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Dorrede. 


Bald nachdem ich mich aus der Amtsthaͤtigkeit 
zurückgezogen hatte, wurde mir von verſchiedenen Seiten 
der Wunſch ausgeſprochen, ich möchte die Muße meines 
Lebensabends auch zu Aufzeichnungen über meine Der: 
gangenheit benußen; man mollte mir jfogar aus der Be 
fonderheit des Amts, in dem ich zulett geftanden, eine 
Pflicht dazu herleiten. Ih hatte allerdings dadurch, daß 
ih in einer für die Entwickelung des nationalen und 
Öeifteslebens in Deutjchland ereignisreichen Seit, unter 
vier Mlinijtern, an der oberften Dermaltung des preußifchen 
Schulmefens teilnehmen durfte, das Glück gehabt, lange 
an einer zu Beobachtung und Erfahrung bejonders günfti- 
gen Stelle zu ftehen. Denn von den epochemacdhenden 
Deräanderungen in Staat und Kirche können die öffent: 
lichen Schulen, und jedenfalls das Gebiet der höheren 
Lehranitalten, nicht unberührt bleiben. Sür das Denk. 
mwürdige jolcher Perioden, und jo auch für die Schul. 
geihichte, fehlt es nicht an fleigigen Annaliften. Aber 
mas man von mir verlangte, waren Darftellungen vom 
Standpuncte nicht allein des Miterlebenden, jondern auch 
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Mithandelnden: das Chaͤtſächliche ſollte, wie es zu ge 
ichehen pflegt, lebendiger werden im Refler der perjön- 
lihen Beteiligung. 

Nun behält ſchon alle nach außen hervortretende 
Thätigkeit geiftiger Art einen perjönlichen Charakter und 
ift dem Urteil darüber ausgejeßt; dem hatte fich auch 
die meinige nicht entziehen können und wollen. Darüber 
hinaus aber von mir jprechen zu follen, mwiderftrebte mir 
in hohem Grade. Und mollte ich den Ermartungen ge 
nügen, jo mußte ih zum richtigen Derftändnis deſſen, 
mas ich in meinem Amt gewollt und gethan, auch zeigen, 
durch welche Schule des Kebens ich felbft gegangen und 
zu dem vorbereitet war, was mir anvertraut wurde. So 
handelte es fih im Grunde um eine Autobiographie. 
Aber mer ift in einer folchen, auch bei dem ernftlichften - 
Bemühen um Selbftverläuanung und Objectivität, ganz 
fiher vor Täufchungen über fich felbft und vor den Einmir: 
kungen natürlicher Eigenliebe, und im Urteil über Andere 
vor Parteilichkeit oder doch vor Befangenheit? 

Was mich ſchließlich dennoch bejtimmte, ungeachtet 
diejer mir nahe liegenden Bedenken an die Ausarbeitung 
zu gehen und es mit ihrer Schwierigkeit aufzunehmen, 
mar jomohl die Ueberzeugung, das Buch könne zur 
Kenntnis und zu richtiger Auffaffung deffen, mas in dem 
betreffenden Seitraum im höhern Schulweſen geichehen ift, 
nach den mwichtigften Seiten einen beachtenswerthen Bei: 
trag liefern, wie andrerfeits auch die Koffnung, ein ſolches 
Schulmannsleben, das nicht in germöhnlichen Bahnen ver: 
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laufen iſt, zu betrachten, werde für Urdere, die denſelben 
Beruf ermählt haben, nicht blos von Intereffe, jondern 
vielleicht auch von Nußen fein können. 

Die Mitteilungen aus der Seit vor meiner Berufung in 
das Unterricdhtsminifterium find auf dasjenige bejchränkt, 
mas für ihren Smeck erforderlich Ichien; das Perjönliche 
mußte da mehr hervortreten als nachher, wo faft aus: 
Ichlieglich die mit meinem Almtsleben zufammenhangenden 
Vorgänge darzuftellen maren, und jedenfalls verjucht 
worden ijt, alles Perjönliche in den Dienft des Sachlichen 
zu ftelln. In den Bemerkungen darüber glaube ich 
gebührende Rückfichten nicht verlett, und nur über das: 
jenige gejprochen zu haben, was bereits der Geſchichte 
dDiefes Dermaltungsgebiets angehört, oder was ich, wenn 
ih überhaupt zu deren Derjtändnis beitragen wollte, nicht 
unermähnt laffen konnte. Seit meinem Rücktritt vom 
Amt find zehn Jahre verfloffen, ein Seitraum groß genug, 
mir in dem Alter, das ich erreicht habe, die Ruhe der 
Betrahhtung des Dergangenen zu fichern, welche von leb- 
haften Affecten nicht mehr geftört wird, und der es allein 
um TDahrheit zu thun ift. Ein Für und Wider fordert 
diefe immer, und mit Teilnahmlofigkeit ift ihr nicht 
gedient. Mlöchte ih von dem aindevVcıv &v dyann, das 
ih mir vorgejeßt, nirgend abgemichen fein! 

Dafür, daß andrerfeits durch die Entfernung von 
der Seit meiner öffentlichen Wirkſamkeit die Sicherheit 
der Mitteilungen nicht litt, war dadurch gejorat, daß 
ih mich früh gewöhnt hatte, alles Denkmwürdige, was 
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mir begegnete, aufzızeiihnen, wodurch mir ein reiches 

Material zur Band war; und ferner dadurdh, daß mein 

Gedächtnis die Kraft nicht verloren hat, mir Dergangenes 

in lebendiger Erinnerung zu vergegenmätrtigen. 

Die Aufeinanderfolge der Mitteilungen konnte gemäß 
der biographiichen Sorm des Buchs nur am Saden des 
perjönlichen Erlebens gefchehen. Das jadhlih Sufammen: 
gehörige aufzufinden, 3.3. die Continuität der Bemühungen 
um ein Unterrichtsgefet, wird die Einrichtung der Inhalts: 
überfiht am Schluß jedes Bandes erleichtern. 


Potsdam, im December 1885. 


C. W. 
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Meine ferniten Kindheitserinnerungen geben nad) Weit: 
falen und Pommern. Ich bin am 30. December 1806 in 
Herford geboren. Mein Bater, Sohn eines Förſters bei 
Pyritz, wußte noch, daß jeine Vorfahren aus Schweden ber: 
übergefommen waren. Die frühe Übung mit der Büchje um: 
sugeben hatte in ihm die Neigung erwedt, ſich mit allem zu 
beichäftigen, was zur Fertigung der Waffen gehört. Er wurde 
deshalb zu einem Büchſenmacher in die Lehre getban. Auf 
der Wanderſchaft fam er nad) Bielefeld und blieb dajelbft bei 
einem Waffenjchmied Namens Fehrmann. Der muntere und 
geſchickte pommerſche Gejell war bald im Haufe des Meilters 
wohlgelitten, und nad) einem Jahre wurde eine Tochter deö- 
jelben jeine grau. Er zog mit ihr nach dem nicht weit ent- 
fernten Herford, wo er ſich als Büchſenmacher etablirte. 

An meine Mutter kann ich nicht ohne Herzbewegung 
denfen; fie ilt der erite und größte Segen meines Yebens ges 
mweien. Juſtus Möſer würde in ihr eine rechte Xochter der 
rothen Erde erfannt haben. Sie erzählte gern von ihrer glück— 
liben Jugend. Ihre Eltern gebörten dem wohlhabenden Bür: 
geritande in Bielefeld an, bei dem es ſich damals noch von 
jelbit verftand, dab die Kinder in Haus und Garten mit- 
arbeiteten. Gin Haus in der Stadt mit den MWerfitätten ihres 
Waters, und ein anderes draußen am Sparenberge mit einem 
großen Nußgarten gab dazu viel Gelegenheit. Friſch und ge— 
jund wie fie mit jeltenen Ausnahmen war, hatte fie eine 
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Freude daran, thätig gy jein, and ein fröhliches Gottvertrauent 
hob fie über die unvermeidlichen Lebensnöthe immer bald wie- 
der hinweg. Ihr Gedächtnis bewahrte eine große Menge von 
Kirdyen- und Volköliedern, und die Empfindung, beiter oder 
trübe, wurde bei ihr ummillfürlih Geſang. Wie eine Lerdhe 
fonnte ihre Seele ſich Morgens aufichwingen; und an Her: 
ford babe ich noch die Srinnerung, dab, wenn Abends Nach— 
barinnen meine Mutter bejuchten, der gemeinjchaftlidhe Gelang 
das Schnurren ihrer Spinnräder übertönte. Ich kann jagen, 
unter den Liedern meiner Mutter bin ich groß geworden; mit 
den Melodien prägten fie ſich mir leicht ein umd find mir bis 
in mein jpätes Wlter geblieben. 

Die Zeit der Berreiungsfriege brachte viel Veränderung 
in unfer Familienleben. Mein Großvater Kehrmann war von 
Bielefeld nach Golberg gezogen; er hatte unter Jerome's Herr: 
ichaft nicht in Weſtfalen bleiben wollen; mein Vater nahm 
eine militairiſche Anftellung für jein Handwerf an und zog 
mit zu Felde gegen die Franzoſen, nachdem er jeine rau mit 
den Kindern dem Schutz jeiner Schwiegereltern übergeben batte. 
So traf es bei mir zu wie es in dem SKinderliedchen heißt: 
dein Vater iſt im Kriege, dein Mutter ift im Pommerland. — 
Mieder bet ihren Eltern zu jein und in einem Lande, deilen 
Bolkscharafter mit dem weftfäliichen jo viel Ähnlichkeit bat, 
erleichterte meiner Mutter die Irennung. Es famen unrub- 
vollere Fahre. Durch einen Garnifonwechjel erhielt mein 
Bater für längere Zeit feinen Aufenthalt in Königsberg 
NM. und ließ die Seinigen dahin fommen. 

Ebenda begann mein Schulunterriht. In meiner Er— 
innerung tft davon nur geblieben, daß der „Herr Gantor” ein 
fränklicher alter Manı war, der das ihm übergebene wilde 
junge Volk nicht in Ordnung zu halten vermochte. Die Bänke 
der großen Schulſtube waren treppenartig in die Höhe gebaut; 
und die da oben figenden Jungen jchleuderten bisweilen Bücher 
und andere Gegenjtände auf die unteren, worauf dann immer 
Zumult, Unterfuhung und Beftrafung folgte. Ich ging ungern 
in die Schule, werde aber da wohl nothdürftig lefen und 
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ichreiben gelernt haben. — Mein Vater wurde wieder abge- 
rufen und mußte uns allein laffen. Auch durdy Königsberg 
famen wiederholt Heereszüge; und nod) ſteht mir lebhaft das 
Treiben der Kojaden vor Augen, die auf dem „Himmelreich”, 
einem Pla vor unjerer Wohnung, campirten, bei Tage und 
Nacht Feuer unterhielten, und unjere neugierigen Bejuche jehr 
freundlih aufnahmen, bejonders wenn wir ihnen etwas zu 
eſſen oder zu trinfen brachten. 

Die Kriegszeit nöthigte meine Mutter zu mandyerlei Ein— 
ihränfungen: dazu brachten ihr Krankheiten der Kinder viel 
Noth und Sorge; fie erhielt fidy unter großen Entbehrungen 
lange aufrecht, bis fie jelbit zufjammenbrady und auf den Tod 
erfranfte. O Muttertreue, ich habe deine Tapferfeit und Hel— 
denkraft in jungen Jahren fennen gelernt, und die danfbare 
Grinnerung daran wird niemals in mir erlöjchen! 

Im Frühjahr 1814, als meine Mutter langjam genas, 
während der Vater noch in Franfreich ſtand, holten mich zu 
ihrer Grleichterung Verwandte wieder nach Golberg ab zu 
meinen Großeltern. Dajelbit blieb ih auch als mein Water 
aus dem Kriege beimgefehrt und nad) Berlin verjeßt war, 
über zwei Jahre. Die Stadt trug damald noch die Spuren 
der Belagerung von 1807, bejonders an der Mlarienfirche, 
deren große Fenſter alle noch zerichoffen waren. Der alte 
Nettelbef wohnte in der Nähe meiner Großeltern, und da ich 
feinen Gejchichten und Spähen gern zuhörte, machte er fich, 
wie er denn ein Kinderfreund war, oft mit mir zu jchaffen. 

Die alte Eolberger Schule, früher ein Lyceum, das zur 
Univerfität entließ, war, bejonders in der langen Zeit der 
Kriegsbedrängniffe, jehr herabgefommen, und damals als ich 
ihr übergeben wurde eine ſchwach bejuchte Stadtichule. Später 
it daraus das jeßige mit einer Nealjchule verbundene Gym: 
naftum geworden. Sie ftand zu meiner Zeit unter der Lei— 
tung des Mectors Baud. Gr war ein jorgfältiger Yehrer, 
und bei der geringen Scyülerzahl konnte er ſich jedes einzelnen 
annehmen, was er treulich that. Bei ihm hatte ich meinen 
eriten lateiniſchen Unterricht; und vielleicht verdanfe ich es 


1* 


a ee 


jeiner Einführung in die fremde Spradye, daß ich nachher 
Latein immer gern gelernt und ebenjo ipäter gelehrt habe. 
No ift mir erinnerlicy, wie er uns Anfängern zu zeigen fuchte, 
dab das Lateinische eigentlich gar nicht jchwer jei, mur ein 
wenig anders als das Deutiche; jo heiße natura Natur, vinum 
Kin, Wein, pater Vater, mater Mutter, est iſt u. drgl. m., 
woraus dann das Verfahren wurde, das idy einige Sabre nach— 
ber als die Seidenftüdericdye Methode Fennen lernte. Man 
fann darüber verjchieden urteilen, und ich würde nicht ohne 
weiteres jungen Yebhrern empfehlen ebenjo zu verfahren; aber 
Hector Bauck erreichte jenen Zwed bei uns: wir gewannen 
jehr bald Luft zur Sache und lernten wie im Spiel die Vers» 
lein, die er zujammengejtellt hatte, um uns Vocabeln und die 
einfachiten Regeln beizubringen. 

Bon einer Überbürdung mit Schularbeiten empfanden 
wir nichts, und hatten viel freie Zeit, uns auch jenjeits der 
Feltungswälle im Wald der „Maikuhle“ oder am Strande zu 
vergnügen. Zu Haufe wurde meine Ungebundenheit auch nicht 
beijchränft: meine Großmutter, eine ftattliche, ebrbare Frau, 
hatte, nachdem ihre eigenen Kinder alle herangewachſen waren, 
noch Yiebe und Zärtlichkeit, aber nicht mehr die Kraft, den 
muthwilligen Enfel in Zucht zu halten. Der Großvater, ein 
erniter Mann von wenig Worten, thätig von früh bis in Die 
Nacht, hatte in jenen Sahren für das Zeughaus der Feltung 
jo viel Arbeit übernommen, dab er auf mich zu achten nicht 
viel mehr Zeit fand, ald wenn wir zum Frühſtück oder Mittags 
und Abends bei Tiſch zufammen waren. Dann pflegte er 
mir wohl einige meinem Alter angemeſſene prüfende Fragen 
vorzulegen, auch fich Abends erzählen zu laffen was wir am 
Tage in der Schule gehabt; und da ich zu antworten wußte, 
gab er gewöhnlich durch Kopfnicen jeine Zuftimmung zu ers 
fennen. Im jeinen Werkitätten lernte ich mehr als er ver— 
muthete. Es blieb nicht dabei daß ich zuſah, wie eine Schraube 
gefertigt, ein Gewehr zujammengejeßt wurde u. drgl. mehr. 
Unter den Gefellen waren einige Sranzojen, die teils auf dem 
Nüdzuge aus Rußland ſich dahin verirrt hatten, teils als 
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Kriegägefangene meinem Großvater zur Ginftellung bei der 
Arbeit anvertraut waren. Mit diefen Fremdlingen jchlo ich 
bald Kreundichaft; es machte mir Vergnügen, wie wir gegen- 
jeitig von einander die nöthigiten Wocabeln lernten um uns 
zu verftändigen. Außerdem erwieſen fie mir allerlei Freund— 
lichfeit, und als es Minter wurde machten fie einen Pifichlitten 
für mich, mit dem ich dann viel Zeit auf der ganz überfrore— 
nen Perſante zubrachte, und bei ftärferer Kälte oft jogar ein 
gut Stück hinaus in die Ditjee fahren fonnte. Meine guten 
Großeltern mochten aber wohl wahrnehmen, dab von dem 
Aufenthalt in den Werfitätten auch Dinge an mir baften 
blieben, die fie nicht billigten; es wurde mir verboten, fie zu 
betreten. Doc auch der Umgang mit den Schulcameraden, 
die fih berumzutreiben ebenjo ungebunden waren wic ich, wurde 
mir jchädlich; ich gerieth in Verwilderung, und man ſah et, 
dab es Zeit jei mich in ftrengere Zucht zu nehmen. Meine 
Mutter fam mih nad Berlin abzuholen. Gs war im 
Sommer 1816. 

Zuerit empfand ich den Verluft der vorigen Freiheit jehr 
ſchwer; auch das viele Neue, was in der großen Stadt Augen 
und Bhantafie beichäftigte, fonnte mich dafür nicht entichädigen. 
Im Haufe war alles viel beicyränfter als ich es in Golberg 
gewohnt war; die erite Wohnung, zwei Treppen hoch, befand 
ih in der alten Sacobitraße, von wo ins Freie zu fommen 
fih wochenlang feine Gelegenheit fand. Ich war wie ein ges 
fangener Vogel, der im Käfig ftill und Franf wird. Aber es 
gab eine beilfräftige Arzenet, die meinen frohen Jugendmuth 
bald wiederheritellte: e$ war die Liebe meiner Mutter. Kind: 
lihe Gegenliebe und das Vorbild ihrer unausgejeßten Ihätig- 
feit, ihrer aufopfernden Hingebung an alle ihre Pflichten, mad)- 
ten mich bald zu allem Gehorſam willig. Ihre natürliche Sanft- 
muth war mit Flarem Berftande und einer Entſchiedenheit des 
Willens vereinigt, die das Ziel nicht aus den Augen verlor. 
Gin unbedingter Glaube an Gottes Weltregierung gab ihr ein 
immer zufriedenes Herz und getroiten Muth in Widerwärtig— 
keiten. Der Gindrud von allem dem erzjog mich mehr als 
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meines Naters Strenge. Beide aber fonnten von Herzen fröh— 
lich mit uns jein, und die ruhige Heiterkeit im Weſen meiner 
Mutter verbreitete immer etwas wie Sonnenjcein um fie ber. 
Dabei blieben die wohlthätigen Folgen der Gewöhnung an 
eine chriitliche Hausordnung nicht aus. Morgen: und Abend: 
jegen wurden abwechjelnd von einer älteren Schweſter und 
mir gelejen; ebenijo Sonntags Gvangelium und Epiſtel; nicht 
jelten audy ftimmte meine Mutter mit ihrer Elanguollen Stimme 
ein geiltliches Lied an. Sie war immer nody die junge welt: 
fäliihe Frau, und die Grlebnilie der dazwiſchen liegenden 
ſchweren Kriegsjahre jchienen nur dazu gedient zu haben, ihre 
förperliche und geiftige Geſundheit noch mehr zu befeitigen. 

Mein Vater war zu fehr beichäftigt als daß er fih um 
unjere Erziehung hätte viel befümmern können. Die Pädago— 
gif meiner Mutter war der Ausfluß ihres Gharafters und ihres 
Chriſtentums. Ohne viel zu moralifiren wies fie uns freund 
lic und beitimmt an, was wir zu thun und zu laffen hätten. 
In fich jelbit Durch und durch wahr forderte fie von ihren Kin: 
dern vor allem Offenheit und Aufrichtigfeit. Manches Wort, 
das fie im ihrer jchlichten Weiſe aus Anlaß häuslicher Vor— 
fommnifje jprach, machte in dem flüchtigen Sinabenalter doch 
einen bleibenden Eindruck, der mit mir wuchs und mid durchs 
Xeben begleitete; 5. B. „Ellen und Trinken macht doch das 
Yeben nicht aus, tft nur Mittel dazu: es fommt darauf an, 
dal; man etwas thut und an etwas Rechtes jeinen Willen ſetzt; 
das iſt Leben“. Oder: O, nur nicht jcheinen oder heißen 
wollen was man nidyt it! Mir find auf Jeſum Ghriitum ge: 
tauft und heiten nad ibm Chriſten; alſo wollen wir es auch 
in That und Wahrheit ſein“. — 

Die erſte Schule, wohin fie midy im Herbit 1816 brachte, 
war eine Privatanftalt in der Roßſtraße. Der Vorfteher, von 
Hauſe aus, wie ich glaube, ein guter Scyulmeifter, war alt 
geworden und oft franf. Mit den Lehrern, die er angenommen 
hatte, gab es für ihn, was uns nicht verborgen blieb, mandyen 
Arger. Am liebiten batte ich den Unterricht im Zeichnen und 
Rechnen, und bei diefen Gegenftänden meldete fi) bei mir 
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hen damals, vorübergehend, der jpäter gewählte Beruf an; 
ich weiß noch jehr wohl, wie mir das methodiiche Verfahren 
der beiden Lehrer jo gefiel, daß ich mir vornabm, jo willft du 
es, wenn du jelbit einmal Lehrer bit, auch madyen. Ich blieb 
nicht viel länger als ein Jahr in diefer Schule; in diejelbe 
zeit fiel die dreihundertjährige Feier der Kirchenreformation: 
wie andere Schulen jo zogen auch wir in Brocejlton und fingend 
nach der Kirche; aber mehr als die Erinnerung daran iſt mir 
von der Feier nicht geblieben; nachher erhielt noch jedes Schul- 
find eine kurze Lebensbejchreibung Luthers. 

Von da wurde ich der Garniſonſchule, die damals noch 
im Predigerhaufe neben der Garnifonfirche beitand, zum wei- 
teren Unterricht übergeben. Mein Vater konnte nach feiner 
Stellung beim Milttair auf die Freiichule Anſpruch machen, 
und that dies wahrſcheinlich auch mit Rückſicht auf die wachien- 
den Koften unjers Hausmwejens. Rektor der Schule war der 
Prediger Bernhardi, jpäter am Cadettenhauſe zu Potsdam. 
Von einem ihm befreundeten Verwandten unjerer Familie em— 
pfohlen, wurde ich jehr liebreidy von ihm aufgenommen. Gr 
war ein Mann von inniger Frömmigkeit, und die Art, wie er 
des Morgens in der Ihür zwijchen den beiden Glaffen der 
Schule jtebend um den Segen Gottes für den Tag betete, hin— 
terließ bei vielen von uns ernite und bewahrende Gindrüde. 
Sein Nachfolger unterlie das Morgengebet, und hatte täglich 
jeine Plage mit der Disciplin, die dem Prediger Bernhardi 
gar feine Noth gemacht hatte. Auch bier wie in der vorigen 
Schule wechjelten die, wie es jchien, immer auf furze Kündi- 
gungsfrift angenommenen Lehrer oft, und waren gleichfalls jo, 
dab wir feinen jonderlichen Mejpect vor ihnen hatten. Der 
Lehrer der Geographie z. B. wollte die Karte immer jelbit an 
die Tafel zeichnen; eö gelang ihm aber durchaus nicht, umd 
mehr noch fiel uns auf, dab, wenn er eine Frage thun wollte, 
er immer erit ins Buch jah. 

Bisweilen fam, wahricheinlich ald Ephorus der Schule, 
der Sarntjonprediger Ziehe in die Glaflen, meiftenteild um 
uns für das Benehmen gegen Antere in und außer der Schule 
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gute Lehren zu geben. Wir freuten uns immer ſeines Beſuchs, 
weil er leicht in einen ſcherzenden Ton überging, der mehr 
ſoldatiſch als geiſtlich war; ich glaube die ſeltſame Miſchung 
von beidem war es was uns an ihm gefiel. Eines Tages er— 
ſchien auch der General v. Gneiſenau zur Inſpection; es 
wird mir unvergeßlich bleiben. Er hörte zuerſt eine Weile 
dem Unterricht zu, und richtete dann ſelbſt in verſchiedenen 
Gegenſtänden Fragen an uns. Beim Einblick in die ihm 
vorgelegten Arbeitshefte las er in einem etwas länger, ſah 
nach dem Deckel und rief plötzlich meinen Namen, ich ſolle 
hervortreten. Ich that es und mein Erſchrecken wich bald 
dem Eindruck ſeiner Freundlichkeit. „Du ſchreibſt eine gute 
Hand, mein Sohn, ſagte er; was willſt du werden?“ Ich ſah 
ihn verwundert an, und in Erinnerung an das Vergnügen, 
das ich einige Tage vorher empfunden hatte, als mir Jemand 
den künſtlichen Mechanismus einer Uhr zeigte und erklärte, 
antwortete ich dann: vielleicht Uhrmacher. Der General lachte 
und fragte „warum nicht Soldat, du bift ja in der Garnijon- 
ichule“. Ich erwiederte: daran habe ich noch nicht gedacht. 
Er aber legte jeine Hand auf meinen Kopf und entließ mich 
mit den Morten: „Es wird wohl noch anders fommen“. 
Und es fam anders. Meine Mutter, erfreut über die 
guten Genjuren, die ich gewöhnlich brachte, fing an zu glauben, 
idy möchte wohl für eine geiltige Beichäftigung befähigt jein; 
vielleicht hätte fie mich am liebiten auf der Kanzel gejeben. 
Mein Water wollte davon nidyts willen; wir waren jechs 
Kinder, und er mußte bart arbeiten um jeine Familie mit 
dem Nothwendigſien zu verjorgen: woher die Mittel nehmen, 
die längerer Schulunterricht und vielleicht gar Univerſitätſtu— 
dinm erfordern würde? er hielt für jelbitverftändlich, daß ich 
ein Handwerf wähle und nady der Einſegnung zu einem Meiſter 
in die Lehre gethan würde. Aber jo leicht ließ meine Mutter 
fich nicht irre machen. Zu guter Stunde gedachte fie einer 
entfernten Werwandtichaft meines Waters, eines Profeſſors 
Plamann, von dem fie gehört, dab er einem großen Er— 
ziehungsinftitut in Berlin vorftehe; weiter fannte fie ihn nicht. 
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Dieſe Verwandtſchaft geltend zu machen und den Herrn Pro— 
feſſor zu bitten, ſich meiner anzunehmen, lehnte mein Water 
entſchieden ab. Aber was unternimmt eine Mutter nicht für 
einen Sohn? Sie entſchloß ſich ſelbſt hinzugehen, fand freund— 
liche Aufnahme und brachte mir die Aufforderung, nach einigen 
Tagen mich zu einer Prüfung bei dem Herrn Profeſſor einzu— 
finden. Dies geſchah; der wohlwollende Empfang bei dem 
alten Herrn machte mir Muth; meine Uberjeßung einer 
Stelle aus dem lat. Elementarbuch von Jacobs ſowie meine 
Antworten auf jeine geographiichen Kragen befriedigten ihn, 
und zu meiner und meiner Eltern großen Freude wurde ich 
als sreizögling in die Anftalt aufgenommen, Anfang Januars 
1820. Bon da fing ein neues Leben für mid, an; ich war 
in die Gpnmafiallaufbahn eingetreten, die mich dann höheren 
Zielen entgegenführte als ich jemals hätte ahnen fünnen. 


Das allgemeine deutjche Intereije fir pädagogiſche Be— 
ftrebungen iit aus jeinem ruhigen Gange von Zeit zu zeit 
durch beiondere Umſtände in die lebhaftefte Bewegung gejeßt 
worden. Eine ſolche Erregung war im Anfange diejes Jahr: 
bunderts durch Peſtalozzi's Auftreten, und im Zuſammenhang 
mit den politiichen Schiefjalen Deutichlands durch Fichte’ Mahn: 
rufe an die deutiche Nation entitanden, und hatte wie andere 
ähnliche Unternehmungen jo audy die Errichtung und weitere 
Gntwidelung der Plamannſchen Schule veranlaßt. Ich erlebte 
in derielben wenigitens noch den Nachſommer einer pädago— 
giſchen Begeiiterung, die in den vorhergehenden Jahren vor: 
jügliche Kräfte dort vereinigt hatte. Schon 1805 gegründet 
war fie der erite Verſuch, die Grundſätze Peſtalozzi's, welche 
Plamann bei diejem jelbit jtudirt und geübt hatte, in der preu— 
bien Hauptitadt beim höheren Unterridyt zur Anwendung zu 
bringen. Die Sache erregte allgemeine Aufmerkfjamfeit aud) 
in den höchſten Kreilen; und als dann die Zeit fam, wo die 
Regierung des Staats bemüht war, was er äußerlich verloren 
hatte durch geiftige Mittel wiedereinzubringen, und deshalb die 
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Volkserziehung auf jede Weiſe zu heben juchte, und jelbit päda— 
gogiſche Verſuche begünitigte, da fand auch Plamann's Unter: 
nehmen ihre Anerfennung und bereitwillige Unteritüßung. Die 
Negierung benußte die Anitalt wie ein Seminar, und jcyickte 
wie früher nady der Schweiz jo nun junge Lehrer zu Plamann, 
die Peitalozziiche Methode fennen zu lernen. Im Sahre 1812 
wurde ihm das leeritebende Haugwißiiche Palais, Lindenitraße 
nahe dem Halliſchen Thor, zur Benußung für jeine Erziehungs— 
anftalt überlaſſen. Da hatte fie für alle ihre Zwede belle 
ichöne Näume; bald war audy ein vollftändiger Anſchauungs-Ap— 
parat in Mineralien, Abbildungen, Karten u. j. w. vorhanden. 
Ebenda bat das Inftitut feine Blüthe und weitelte Berühmt: 
heit gebabt; Söhne der angejebeniten einheimiichen und aus— 
wärtigen Familien wurden ibm anvertraut; auch Wilh. v. 
Humboldt übergab ihm als Chef des Unterrichtswejens jeinen 
Sohn. Ich habe der Anstalt zwei und ein Viertel-Iahr an— 
gehört; während diejer Zeit, 1820, wurde fie von Plamann 
nach der Wilhelmstraße in ein von ihm erfauftes Haus verlegt. 

Meine Lebensweije änderte ſich nun in vielen Beziehungen. 
Den ganzen Tag brachte ich in der Schule zu; ſpät am Abend 
febrte ich täglich zu meinen Eltern zurüd. Neue Unterridyts- 
gegenitände waren für mid; das Griedhiiche und das Turnen. 
Jenes ergriff id mit Luſt; nicht alle lernten es; ich empfand es 
wie eine Ehre zum Erlernen einer jo edlen Sprache zugelafjen zu 
werden. — Der jorgfältig geleitete Turnunterricht gehörte 
zu den bejonderen Vorzügen der Anftalt und zu ihren wirk— 
ſamſten Erziehungsmitteln wie in den großen engliichen Schulen 
das Cricket- und andere die Körperfraft übenden Spiele. „Siebt 
fih Das Kind in jeinem körperlichen Vermögen befriedigt, jagte 
Plamann, jo wird ihm die geiltige Ihätigfeit Bedürfnis; es 
bewahrt jein Herz und die reine Sitte.“ Die großen öffent: 
lichen Turnplätze hatten damals gejchloffen werden müſſen. 
In einigen Privatanftalten duldete oder ignorirte die Staatö- 
vegierung die Fortjeßung des Unterrichts. Unter ſolchen Um— 
tänden hatte er auch in den Augen der Zöglinge eine ernite 
Bedentung, wozu das unter uns fortlebende Andenfen an 
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Männer wie fr. Friefen, Ir. L. Jahn u. a., die früher an 
derielben Schule gelehrt, und mehr noch durch ihr perjönliches 
Vorbild in den Knaben und Fünglingen die Keime der Männ— 
lichkeit zu zeitigen gejucht hatten, nicht wenig beitrug. Unſer 
Lehrer war Fr. Gijelen, feine kräftige Erſcheinung, aber ein 
gewandter Turner und ein treues deutjches Gemüth. Bon 
der allgemeinen, ich möchte jagen dort pflicytmäßigen Liebe zur 
Sache blieb ich nicht unberührt; aber es dauerte lange bis 
das fir einige Uebungen mir mangelnde natürliche Geſchick 
durd Eifer und Anftrengung bei mir jo erjeßt wurde, daß 
ich Eiſelen befriedigte; am ebeiten geichah dies am Ned, und 
in einem that ich es wirklich den anderen zuvor, im Hoch- und ' 
Weitiprung mit der Stange. 

Am förderlichiten war uns das nahe Verhältnis zu, oder 
richtiger der Umgang mit, den Lehrern. Zwar Prof. Plamann 
jelbit lie ficy außer jeinen Lehritunden nicht viel unter ung 
iehen; die Beichwerden des Alters famen früh über ihn, er 
erihien oft krank und grämlid). Sein Religionsunterricht 
gab ung Die Anfchauungen eines milden, weitherzigen Ratio— 
nalismus und begründete eine gute Bibelfenntnis. Die gemein- 
ame Morgenandacht hielt er wie ein Hausvater täglich ſelbſt 
mit Finfachheit und Wärme. Im Deutichen legte er die 
Srammatif von ©. Reinbeck zu Grunde, an der wir weniger 
Gefallen fanden als an dem Leſebuch „Vorübungen zur Er 
wefung der Aufmerfjamfeit und des Nachdenkens“, das einft 
G. Sulzer, zunädyit für das Joachimsthalſche Gymnaſium zus 
jammengeftellt hatte. In furzer Zeit hatte ich alle drei Theile 
durdhgelejen, und fand meinen geiltigen Gefichtsfreis dadurd 
nad verichiedenen Seiten erweitert. Das Buch iſt längft ver- 
altet, jeinem gejunden Grundgedanken nach aber immer nod) 
von Werth. Wunſch und Abficht, die ich als Lehrer begte, es 
neu berauszugeben, ift nicht zur Ausführung gefonmen. — 
Wenn Brof. Plamann beim Unterricht etwas Selbiterlebtes 
oder Geſehenes jchilderte, z. B. eine jchöne oder merfwürdige 
Gegend, fonnte er verjüngt erjcheinen, jo lebendig und an— 
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ſchaulich malte feine Phantafie: nach feinen Schilderungen 
von Schweizergegenden find Yandjchaftsbilder gezeichnet worden. 

Zu der Verftimmung, die wir ibm oft anſahen, trug 
ohne Zweifel am meilten die Abnahme des Interefles und, wie 
er meinte, des Berftändniffes der Peſtalozziſchen Pädagogik 
bei. Als er im jüngeren Jahren deren Idee vertrat und ver: 
focht, z. B. gegen den damaligen Director des Joachimsthal— 
ihren Gymnaſiums B. M. Snethlage, war die Rückwirkung 
des Streits auf ihn ſtärkend und ermutbigend geweien. Gegen 
Sleichgültigfeit iſt ſchwer zu kämpfen; die Zeit war eine andere 
geworden, und er jelbit jo viel älter. Hinzu fam, daß, was 
uns nicht entging, jeine Autorität bei den jüngeren Lehrern 
weniger galt als es früher, bejenders bei denen, die ibm vom 
Miniſterium zur Anleitung überwiejen wurden, der Fall gewejen 
jein mochte. Jetzt liebten fie es ihre eigenen Wege zu geben, 
und es gab gelegentlidy laute Differenzen, bejonders mit ſolchen 
jungen Männern, die er fi, um das urjprüngliche Princip 
jeiner Anjtalt lebendig zu erbalten und den anderen Xebrern 
zu vergegenwärtigen, aus der Schweiz verjchrieb, die dann aber 
bisweilen jeinen Erwartungen nicht entſprachen, und als joldye, 
die eben noch aus der Quelle getrunfen, ven ibm Lehre und 
Weiſung nicht annehmen wollten. Giner von diejen, der zu 
meiner Zeit eintrat, Heldenmaier, nach Statur, Ausjchritt 
und Kraft der Sehnen ein rechter Alpeniohn, bewies mir bald 
viel Zuneigung. Sein mathemattijcher Unterricht war außer: 
ordentlich geeignet die Selbitthätigfeit zu weden. Vorher hatten 
wir die Geometrie auswendig gelernt; jeine heuriitiiche Methode 
lehrte uns mathematiſch denfen. Es entitand ein allgemeiner 
MWetteifer unter uns, für diejelben Säte immer neue Beweije 
zu finden, wozu er uns jedesmal am Ende der Stunde einige 
leije Andeutungen zu geben pflegte. Einmal als ih ihm auf 
jeinen Zimmer eine vorher von ihm angezweifelte Beweis 
führung gerechtfertigt hatte, überrajchte ev mich durdy das Ge— 
ſchenk eines griechiichen Homer Meine Freude war groß, 
und das Buch ift mir noch ein theures Andenfen an den ge= 
liebten Lehrer. 
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Ihm ähnlich durch Friſche des ganzen Weſens und durch 
anregende Lebendigkeit des Unterrichts war Fr. Kritz aus 
Thüringen, damals vielleicht noch Student. Mit großen Rejpect 
vor feiner Gelehriamfeit erfüllte es mich, als ich, bei Tiſch 
neben ihm fißend, jab, wie er bisweilen nebenher und ohne 
irgend ein Hülfsmittel zur Hand zu haben, die Gorrecturbogen 
des Böckhſchen Pindar für die Druderei las und berichtigte. 
Die lateiniſchen Stunden bei ihm gebörten zu unieren liebiten: 
es war ein eractes und zugleich von Munterfeit belebtes Exer— 
ren. Wenn ich dieſer Sprade für höhere Studien einen 
teiten grammattichen Grund gelegt hatte, jo verdanfte ich es 
ihm. Joh. Horfel, nachmals mein Schüler, und jpeciell im 
Lateiniſchen, pflegte ihn deshalb wohl jeinen lateinijchen Groß— 
vater zu nennen. Die Heiterfeit des Gemüths erlojch bei Kritz 
auch unter langwierigen förperlichen Leiden nicht. Einige Jahre 
ver jeinem Iode mußte er, Profeſſor am Gymnafium zu Erfurt, 
ih ein Bein abnehmen lafien. Die Anwendung von Ghloro- 
form wies er ab und beitand die Operation mit bewunderungs: 
würdiger Ruhe. Mir gereichte es damals zu großer Freude, 
ihm vom Minifterium aus meine alte danfbare Teilnahme 
bethätigen zu fünnen. — Unjer Lehrer in der Botanif war 
3.5. Ruthe, Verfaſſer maturgeichichtlicher Lehrbücher. Gr 
hatte ein abenteuerliches Leben binter fich, und ihm jelbit wie 
uns machte es immer Vergnügen, wenn er auf den (Freur: 
fionen davon erzählte. Unjern jugendlichen Sammeltrieb wuhte 
er ſehr gut zu leiten und zu mäßigen. Auch als Student 
noch fuhr ich fort das bei ihm angelegte Herbartum und eine 
Gondilieniammlung zu vervollftändigen. — Co angenehm 
unfere gemeinichaftlidyen Excurſionen waren, jchweifte ich doch 
hen in jenen Knabenjahren auch gern allein durdy Wald und 
Feld: an den Wundern des Naturlebens fonnte idy mich nicht 
jatt jeben; und jchon damals wurde ich auf ſolchen Wande— 
rungen in der Waldeinjamfeit durch die Wehmuth über die 
allgemeine Bergänglichfeit deifen, was mein junges Herz er- 
bob und entzücdte, zu Ahnungen von dem geführt, was ewig 
währt. — 


— — 


Unſere Zeitverwendung in der Plamannſchen Anitalt hatte 
eine Mannigfaltigfeit, welche große öffentliche Schulen immer 
entbehren müſſen: der Glaffenunterricht wechſelte mit Leibes- 
übungen, QJurnjpielen, Arbeititunden und Erholungen. Im 
Sommer fam dazu das Baden und Schwimmen, audy weitere 
Turnfahrten, die immer zugleich zur Erweiterung unjerer Na— 
turfenntnis benußt wurden. Die fortwährende Anweienbeit 
von Yehrern dabei jowie beim Eſſen u. j. w. kann ich Beauf— 
fichtigung nicht nennen; unjere ganze Gemeinjchaft hatte etwas 
Samilienartiges. Darum fonnten wir audy den Geſprächen 
der Lehrer zubören, die nicht jelten, namentlich zwiſchen den 
Schweizern und Deutichen, zu Disputationen über pädages 
giſche und didaftiiche Kragen wurden. Ich erinnere mich nod) 
wie ich bei einer jolchen Gelegenheit in einer Arbeititunde ges 
rufen wurde: fie ftellten mich in ihre Mitte und e& begann 
ein platoniſches Gejpräch, worin die Streitenden, jeder auf 
jeine Weiſe fragend, an meinen Antworten den Vorzug Des 
einen oder des andern Verfahrens erfennen wollten. Ich 
glaube, dies Zujammenleben it aud für meinen jpätern 
Lebensberuf von bejtimmendem Einfluß gewejen. Wie gut die 
Lehrer jeden von uns fannten, jaben wir an der jehr indivt- 
duellen disciplinariichen Behandlung: auf gleiche Vergeben er: 
folgten oft auch dem Grade nach verichiedene Strafen; unſer 
Vertrauen zu den Lehrern jah darin feine Ungerechtigkeit; fie 
wußten warum fie es thaten. Die den Eltern mitgeteilten 
Genjuren waren unter jolchen Umſtänden immer vielmehr auf 
die Eigentümlichkeit des einzelnen eingehend, als es die an den 
öffentlichen Schulen meiftenteils in allgemeinen Prädicaten oder 
gar in Ziffern gegebenen Urteile je jein fünnen. Mein Vater 
lobte jeine Kinder nicht; er Jah Gehorjam und Fleiß für etwas 
Pflichtmäßiges an; aber einmal jprady er mir doch jeine Zus 
friedenheit aus, alö er in der Genjur las: „bei Schwierigfei: 
ten ermüdet er nicht leicht, er läßt nicht ab bis er fie über: 
wunden bat“. 

Bon meinen neuen Schulcameraden jchloffen ſich bald 
mehrere an mich an, und einige Jugendfreundſchaften aus jener 
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Zeit überdauerten lange den Wechſel der ſpäteren Jahre. Am 
engſten befreundet wurde ich mit Wilhelm Le Coq. Er war viel— 
leicht der talenwwollſte in unſerer Geſellſchaft. Als Halbpen— 
ſionair brachte er auch nur den Tag in der Anſtalt zu, und 
wir hatten denſelben Schulweg. Seine Mutter, Witwe eines 
Staatsraths, war der Meinung, daß der Umgang mit mir 
ihrem innerlich noch ſehr unſelbſtändigen Sohne nützlich ſein 
könne, und lud mich deshalb oft in ihr Haus ein, wie ich 
denn überhaupt durch die neuen Schulbekanntſchaften in ver— 
ſchiedene Familien höheren Standes Zutritt erhielt. Ich weiß, 
was ich, der in engen Verhältniſſen aufgewachſen war, dieſer 
frühen günſtigen Fügung für meine Ausbildung verdanke. 
Die verehrte Mutter meines Freundes erwies ſich mütterlich 
auch gegen mich, und verſtand es mir Gutes zu thun ohne 
mein Selbſtgefühl zu verletzen; mich ihr dankbar zu beweiſen 
ſollte ich nach Jahren, wie ich erzählen werde, eine traurige 
Veranlaffung haben. 

Daß wir in der Schule auch auf allerlei Thorheiten 
kamen fonnte nicht ausbleiben. Einige Wochen nady meinem 
Eintritt kam einer der älteren Zöglinge und eröffnete mir feier: 
lich, fie hätten beichlofien, midy in ihren Bund aufzunehmen: 
ob ich bereit jei einzutreten mit dem Verſprechen, gegen Unein= 
geweihte itber die Sadye zu jchweigen? Ich fühlte mich durch 
den Antrag geehrt und jagte zu. Am nächiten Tage, an dem 
wir Nachmittags einige Sreiltunden hatten, holte ein anderer 
aus der eriten Glaffe mich ab. Mir war nidyt wohl dabei zu 
Muth: ich warf mir vor, mid nicht erſt genauer erkundigt 
zu haben; aber jett jchien es zu ſpät. Zu dem Haugwißi- 
hen Palais gehörte ein weites (jetzt zertbeiltes und für mili- 
tatriiche Zwede in der Linden: und Alerandrinen-Straße ver: 
wandtes) Areal, auf dem ſich ein Gompler von berrichaftlichen 
und anderen Gebäuden befand, die nicht alle für die Zwede 
der Anftalt benußt werden fonnten. Die leerjtehenden aber 
nicht unzugänglichen Räume waren überaus einladend für 
Verſteckſpiele u. drgl. und wir trieben oft unfer Weſen darin. 
In einem dieſer Gebäude ftiegen wir beide num auf den 
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Boden, und gelangten mit Anwendung einiger QTurnfünfte auf 
das flache Dach eines Gartenhauſes. Da fanden wir bereits 
mehrere Schüler verjammelt. Mit Handichlag biehen fie midh 
willfommen. Mit großer Spannung wartete ich auf weitere 
Enthüllung. Was war's? Wir jehten uns, da andere Site 
nicht vorhanden, alle auf den Boden, einer in die Mitte. Der 
zog ein Eleines Buch mit Bildern aus der Taſche; es waren 
Kabeln und Märchen, von denen er einige vorlas, werauf wir 
die Bilder fritifirten. Dann wurden barmloje Gejchichten 
erzählt, und nad) Verlauf einer Stunde etwa fletterten wir 
wieder herunter. Ahnliches wiederholte ſich noch einigemal; 
Tabackrauchen, Kartenipiel oder irgend etwas Unfauberes fam 
nicht vor: es war lediglidy der Neiz der Gefahr und des Ge— 
heimnilfes mas uns anzog und zulammenbielt; allmählich 
wurde uns jedody die Sadye langweilig, und der Bund löfte 
fich auf ohne weitere Folgen für une. 

Als zum eriten mal während meines Beſuchs der Anstalt 
die Sommerferien nahe waren, ging eines Morgens Hr. Eiſelen 
durch die Glaffen und fündigte eine Sußreife durch den Harz 
an: jeder, der teilzunehmen wünſche, jolle von jeinen Eltern 
die Srlaubnis bringen, außerdem aber zu den Koften zebn 
Thaler. Der Iubel über dieſe Ausficht war allgemein; auch 
ich ftimmte ein: bei dem Namen Harz füllte die Romantik 
der Vorftellungen von hohen Bergen und tiefen Wäldern meine 
Seele wie nie vorher. Am Abend flog ich nach Haus um 
von dem Glüd zu erzählen. Meine gute Mutter hörte mich 
ruhig an und jagte dann: „das wäre wohl ſchön, lieber Schr, 
aber woher jollen wir für dein Vergnügen zehn Thaler nehmen ? 
es hilft nichts, du mußt es div aus dem Sinn jchlagen.“ Sa, 
auch Entſagung zu lernen mußte idy anfangen, aber dieje 
Probe ging mir damals noch allzujehr gegen die Natur. Die 
Freude hatte mich jo body erhoben, dab ich die Schwere der 
irdiichen Bedingungen nicht mehr bemerkte; jeßt empfand ich 
fie und war untröftlic. Vollends als die anderen, mehr als 
dreißig, Das von und bei Freurfionen oft angeftimmte Schen- 
fendorfiche Lied von der Freiheit fingend abzogen, drangen 
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meine Thränen hervor. Daß „was man in der Jugend wünjcht 
man im Alter die Fülle hat” ift feineswegs eine allgemeine 
Erfahrung; in Einem iſt's bei mir eingetroffen: den allezeit in 
mir regen deutjchen Wandertrieb zu befriedigen habe ich im 
ipätern Leben vollauf Gelegenheit gehabt; und der erite Ruf, 
dem ich in ein Lehramt aus Berlin folgte, führte mich in eine’ 
bed oben im Harz gelegene Stadt. 

Zu Dftern 1822 verlieh ich die Plamannſche Anftalt; ich 
hatte nody etwas von ihrer guten Zeit erlebt; jieben Sabre 
nachher ging fie ein. Auch im diejer Zeit des allmählichen 
Abiterbens genoß fie bei den höheren Ständen nody immer 
Vertrauen. Der jeßige Fürſt D. v. Bismarck wurde ihr in 
jeinem fiebenten Lebensjahre, Neujahr 1822, übergeben; jo 
bin ich noch ein Vierteljahr jein Mitſchüler gewejen, erinnere 
mid, jedoch jeiner aus jener Zeit nicht, wohl aber jeines älteren 
Bruders Bernhard, der jchen länger unter uns war. Nach 
jeinen Zebensbejchreibungen hat ſich jener in der Anstalt nicht 
ſonderlich wohl befunden: ein renommirendes Deutjchtum, 
Übertreibungen im Turnunterricht und dabei in leiblichen Ab- 
bärtungen, ſowie audy die dem Qunfer fühlbar gemachte demo- 
kratiſche Gefinnung einzelner Lehrer jollen nocdy dem Manne 
in widerwärtiger Grinnerung geblieben jein. Ich muß ans 
nehmen, dab an diefem Urteil irrige VBorftellungen und eine 
Fortdauer der dem Knaben allzufremdartigen eriten Eindrüde 
Anteil gehabt haben; er war den Gewohnheiten des Eltern- 
hauſes zu früh entzogen, als daß er nicht Heimweh danad) 
hätte empfinden jollen. Auswüchje der angegebenen Art mögen 
in der älteren Zeit worgefommen fein; zu dem Bilde der Ans 
alt aus dem Anfang der zwanziger Jahre, wie ed mir nod) 
deutlich vorjchwebt, paſſen ſolche Züge nicht; am wenigiten 
ein ſpartaniſcher Rigorismus. Der Minifter H. v. Mühler, 
der ebenfallö in der lebten Zeit ihr Zögling gewejen war, 
hatte fich eine freundlichere Erinnerung an die Anftalt be 
wahrt und ſprach gern und mit Danfbarfeit von ihr. 

Für Plamann felbit wurden diefe Jahre wo er das Werf 
jeines Lebens ſich auflöjen jah zu einem jehr trüben Xebens- 
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abend. Es ging ihm wie feinem Meifter Peſtalozzi: zu Zeiten 
jah er das ganze Unternehmen für verfehlt an, und fand, 
ungerecht gegen ſich jelbit, die Schuld allein in der Unzuläng- 
licyfeit jeiner eigenen Kräfte. Im rubigeren Stunden erfannte 
er aber auch wohl, dab es jo babe kommen müſſen: jene Be- 
geiſterung für pädagogiiche Ideen, welche die Zeit großer Trüb— 
jale und patriotifcher Erhebung erzeugt und genährt hatte, war 
im Erlöſchen; das Staatsſchulweſen jchien jet dem Publicum 
gefichertere Vorteile darzubieten, wenn aud damals das Wort 
„Berechtigung“ noch nicht wie eine Zauberformel wirkte. Pla— 
mann fügte ſich in das Unvermeidliche, und fing an fich im 
Lehrplan, in der Wahl der Lehrbücher u. j. mw. nad) den An— 
forderungen der Gymnaſien zu richten; aber er gab ſich noch 
nicht auf. Noc 1826 wandte er fich mit einer Schrift über 
die igentümlichfeit jeiner Anftalt an das Publicum. Gr 
zeigte darin, wie fie nicht aufgehört habe ſich vorwiegend eine 
erziehende, auf die naturgemäße Gejammtentwidelung der leib- 
lichen, geiftigen und fittlichen Anlagen gerichtete Wirkſamkeit 
zur Aufgabe zu machen, und dab jeder Zögling dabei eine 
jeiner Individualität entiprechende folgerechte und liebreiche 
Behandlung erfahre. Beim Unterricht werde am wenigiten 
darauf ausgegangen dem Gedächtnis Fertiges zu überliefern ; 
für alles Auffaflen, Begreifen, Schließen jei das eigene Finden 
die Hauptjache; zuerft aber werde die Aufmerfjamfeit bejonders 
im Sinnenfälligen feitgehalten, und jo die zu erzielende Frei: 
heit im Denfen am ficherften entwidelt. 

Es war vergeblich; die Teilnahme mehrte ſich nicht, und 
jo ſchloß dies der deutichen Jugend in voller Hingebung und 
edler Uneigennüßigfeit gewidmete Leben mit einer jchmerzlichen 
Relignation. Als 1846 Dieiterweg bei der Säcularfeier von 
Peſtalozzi's Geburtstag aucd die Gymnaſien vertreten wünjchte 
und die Wahl auf mich fiel, benußte ich die Gelegenheit, 
meiner Bietät für Plamann öffentlich Ausdrud zu geben. Otto 
Schul; bat mid um die Nede und lie fie in feinem Schul: 
blatt abdruden. 

Unſer öffentliches Schulwejen kann den Eindrudf einer 
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weiten Ausdehnung Far bemefjener und mwohlbeftellter Felder 
maden, und fait ein Bierteljabrhundert habe ich an der Be— 
auffichtigung ihrer Ordnung unmittelbar teilgenommen; dabei 
war es mir aber, in Erinnerung an die glüdlicyiten Sabre 
meiner eigenen Bildungszeit, immer eine Freude, wenn id) 
außer diefer Negelmäbigfeit einen freien Anbau wie einen 
Garten in eigentümlicher Formen- und Farbenſchönheit erblühen 
jab, und ich habe ſolche Brivatunternehmungen, wenn fie etwas 
Höheres als pädagogische Induftrie waren, gefördert jo gut 
ih fonnte. Ich bin immer der Anficht gewejen, daß die Er— 
folge und Erfahrungen der freien, in jelbitändigem Geiſte ge- 
leiteten Brivatinititute für das öffentliche Schulmejen, bei dem 
fih pädagogtiches Grperimentiren von jelbit verbietet, von 
großem Nußen jein fönnen. Aber die Gewöhnung an die 
Aleinberrichaft des Staatsſchulweſens it jo allgemein gewor— 
den, daß die freie Ausführung pädagogiicher Gedanken, wie 
fie einft im jugendlicher Begeilterung z. B. von Franz Paſſow 
und A. Meinefe in Jenkau, Heinrich Dittmar in Nürnberg, 
Herbart in Königsberg, unternommen wurde, und ebenjo etwas 
dem Ahnliches was die Plamannſche und die Gauerjche An— 
ftalt einft in Berlin wollten und waren, gegenwärtig die nöthige 
Unterftüßung und Beachtung beim Bublicum jchwerlich finden 
würde. — 


Mit meinem Freunde Le og ging ich zu Ditern 1822 
auf das Sriedrih-Wilhelmsgymnafium als das uns 
nächitgelegene über. Die Plamannſche Schule hatte uns je 
weit gebracht wie fie fonnte. Wir wurden von dem Director 
Spillefe nad einer Aufnahmeprüfung für wohlvorbereitet 
erflärt und in Obertertia aufgenommen, aber bereits im Herbit 
deifelben Jahres nach Secunda verjeßt. 

Das Gymnafium Stand unter einfichtövoller und aufmerf: 
ſamer Leitung. Spillefe war im Jahre vorher ald Director 
eingetreten, und hatte, zuvor in einem doppelten, einem geilt- 
lihen und Schulamt, thätig, jüngft durch jeine beiden epoche— 
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machenden Programme vom Weſen der Gelehrten und von 
dem der Bürger-Schule fich theoretiich für die Schulleitung 
legitimirt, auch durch die Praris bereits ein feſtes Anſehen 
gewonnen. Wir alle, Lehrer und Schüler, empfanden, dab er 
das Haupt und die belebende Kraft der Schule ſei. Aber es 
war ein Sompler von drei bereits jehr umfänglichen Anitalten, 
Gymnafium, Neal: und Mädchen-Schule, und Spillefe hatte 
die Nothwendigfeit erfannt, alle drei zu reorganifiren. Dieje 
Aufgabe mit den behufs der äußeren und inneren Erforder— 
niſſe nöthigen Verhandlungen nahm ihn nebit den Yehrer- 
conferenzen und jeinem eigenen Unterricht in jenen eriten 
Jahren ſeines Directorats jo ſehr in Anſpruch, dab er die 
einzelnen Claſſen nur jelten bejuchen fonnte. Ginige von 
unjeren Lehrern in der Tertia, jo der deutjche und der fran— 
zöftjche, waren der Disciplin nicht mächtig, und es geſchah 
mancher Unfug, von dem er nichts erfuhr. Uns Neulingen 
war vieles was wir ſahen und börten jehr befremdlidy, und 
anfangs vermißten wir oft die Wärme und Vertraulichkeit des 
engeren Zujammenlebens mit den Lehrern „bei Plamanns“; 
aber bald gewöhnten wir uns an den freieren Ton und die 
Eitten der neuen, größeren Gemeinjchaft. Gmpfindlicher war 
mir jelbit die Anderung meiner häuslichen Verhältniſſe. Des 
alten Plamann Güte hatte meinen Eltern den größten Zeil 
der Sorge für mic) abgenommen, und auch außerdem hatte 
ich in feiner Anftalt manche Wohlthat genoffen, die ich num 
entbehrte. In der bejchränften Wohnung meiner Eltern fand 
fich fein Raum für mich, wo ich mich ungeitört mit meinen 
Schularbeiten hätte beichäftigen fünnen. Das Sculgeld und 
die Anichaffung der neuen Bücher, welche ich brauchte, fiel 
meinem Vater recht jchwer, und er hielt auch jo viele Bücher 
gar nicht für nöthig. Im dergleichen Berlegenheiten wuhte die 
Liebe meiner Mutter immer wieder Nath zu jchaffen, und um 
mich auf der einmal eingejchlagenen Bahn zu den Studien zu 
erhalten, wurde es ihr auch leicht Opfer zu bringen. ber 
Die Zeit meiner jorglojen Knabenjahre mit ihrem täglidy hei— 
tern Himmel war vorüber; mein natürlicher Frohſinn wurde 
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während meiner Gymnaſialzeit und noch auf der Umiverfität 
oft durch den Drud meiner äußeren Lage gedämpft. 

Den Anforderungen der Lehrer zu genügen wurde uns 
beiden nicht jchwer; wir verdanften den Arbeititunden im der 
Plamannichen Anitalt eine gute Gewöhnung an Ausdauer und 
richtige Folge beim Arbeiten; die Gemeinjchaftlichkeit darin 
jeßte ich unter meinen häuslichen Umständen gern bei Ze Coq 
oder einem andern neu gewonnenen Schulfreunde fort. Un: 
gewohnt waren uns eigentlicdy nur die griechiichen Extempo— 
ralien; aber der Lehrer, Schmarjow (er ift nachher bald in 
ein Predigtamt übergegangen), veritand es vortrefflich, das 
grammatiiche Penjum, über welches geichrieben werden jollte, 
vorber jo einzuüben, daß wir dabei immer vergnügt waren und 
größtenteils eine Munterfeit und YPräcilion im Antworten 
erlangten, die uns der fir Das griechtiiche Wettichreiben be= 
ftimmten Stunde bald ohne Belorgnis entgegenjehen lieh. — 
Der mathematiſche Eifer, den wir beide mitgebracht hatten, 
fand im Gymnaſium feine Nahrung, und erlojcd, leider ſchon 
in Secunda gänzlich. Der Lehrer dajelbit und in Prima fam 
immer ſpät und wie träumend in die Claſſe, hielt dann einen 
afademifchen Bortrag, und ließ ihn zuleßt von Schülern, die 
er icon als befähigt fannte, wiederholen. Ich habe jpäter 
erfannt, daß er ein geiltreiher Mann und philojophiicher 
Denfer war; aber zu lehren und eine volle Claſſe zu beichäf: 
tigen verftand er nicht. Auch als 1825 auf Hegels Anregung 
philoſophiſche Bropädeutif” in den Lehrplan der preuß. Gym— 
nafien aufgenommen wurde, that bei uns derjelbe Lehrer nichts 
anderes, als dab er die Paragraphen des Xeitfadens von 
A.Matthiae vorlas und monologiſch darüber ſprach; wir alle 
fanden den Gegenitand überaus langweilig. 

Die anderthalb in Secunda zugebrachten Jahre haben 
eine Grinnerung an geiftiged Fortſchreiten bei mir nicht zurück— 
gelafien. Anders wurde ed in Prima, wo es bejonders zwei 
Lehrer waren, deren Unterricht mich weckte: der Dir. Spillefe, 
und einer der jüngften im Lehrercollegium, Ferd. Prem. Jener 
war nach Gigenichaften des Gemüths und des Geiltes ein 
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geborener Lehrer. Er machte ſchon den Eindruck eines alten 
Mannes; aber ſowie er unter die Jugend trat ſchien er gleich— 
falls jung und wieder kräftig zu werden. In den Lehrſtunden 
verſtand er es meiſterhaft, den Gegenſtand mit der Faſſungs— 
kraft und dem individuellen Bedürfnis der Schüler zu ver— 
mitteln, wobei nicht weniger eine lebendige Phantaſie als 
ſcharfe Beobachtung und klarer Verſtand in ihm thätig waren. 
Viel trug zu der anregenden Fruchtbarkeit jeines Unterrichts 
bei, dab er immer jelbit noch ein werdender war, nicht auf- 
hörte jeine Kenntniffe zu erweitern und jein Urteil zu berich- 
tigen: wir fühlten uns jehr geehrt, wenn er eine Gegenrede 
von uns mit Dank aufnahm und eine Unterfuchung, die In— 
terpretation einer jchwierigen Stelle u. drgl. jo behandelte, als 
ob wir das Rechte mit vereinten Kräften juchten und fänden. 
Philolog im ftrengen Sinne des Wortes war er nicht; aber 
Freund des Altertums und der Sprachwiſſenſchaft war er in 
hohem Grade. Seine Auslegung der Autoren konnte ein 
Muiter defien jein, was man interpretatio familiaris genannt 
hat, bejonders bei Horaz. Ich danfe es ihm no, dab er 
und dabei auf Bentley verwies, in deſſen fortgejeßtem Stu— 
dium ich zuerit die Befriedigung empfand, einer wiſſenſchaft— 
lichen Unterſuchung folgen zu können. Von den horaziſchen 
Oden lernten wir freiwillig eine große Zahl auswendig, feier 
ten auch alljährlidy des Dichters Geburtstag, wozu ich auch 
ihm nachgebildete Feitgedichte lieferte. Meine lette Schul» 
übung in lateinischer Verfification war eine Überſetzung von 
I. H. Vohens Siebzigitem Geburtstag. — In der Regel ging 
Spillefe mit jeinen Primanern jehr liberal und wie mit 
Freunden um; der Ton fonnte ficy aber plößlich ändern. Ich 
erinnere midy wie unwillig ev wurde, ald er wahrnahm, daß 
es mit unjerm Xateinjprechen lahm ging. Darauf ließ er 
uns das was er hatte hören wollen jofort lateiniſch nieder: 
ichreiben, und nahm die Blätter mit. Als die Durchlicht der— 
jelben ihm ergab, daß wir audy ftiliftiich ungebührlich zurück— 
geblieben waren, fam er dem betreffenden Lehrer auf jeine 
Weiſe energijch zu Hülfe Er gab und auf, aus Nbjchnitten, 
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die er aus Cäſar, Livius und Cicero gewählt hatte, zu Hauſe 
alle irgend bemerkenswerthe Redewendungen nach beſtimmten 
Geſichtspuncten geordnet auszuziehen und dem Gedächtnis ein— 
zuprägen, über größere Abſchnitte aber lateiniſche Argumente 
zu fertigen und demnädhit in Srtraftunden ihm frei vorzutra= 
gen. Bei einem ähnlichen Anlaß ließ er uns auch mehrere 
Wochen lang ebenfall& in befonderen Stunden Grtemporalien 
nad Muret jchreiben. Die beabfichtigte Wirkung ſolcher UÜbun— 
gen wurde errreicht; eher gab er ſich nicht zufrieden. 

Seine eigentliche Virtuofität war der Unterricht im Deut- 
ichen, durch die Art, wie er die Aufſätze durchnahm, und durch 
feinen Vortrag der Literaturgeichichte. Gr ſchlug meiltenteils 
mehrere Ihemata vor, aus denen jeder nach Neigung und 
Vermögen wählen mochte, oder überließ und auch die freie 
Wahl. Auf fein Urteil waren wir immer jehr geipannt. Die 
Anordnung kam dabei wohl etwas zu kurz; am meilten ließ 
er fih auf die Tendenz, die Gedanfenentwidelung und Die 
Klarheit der Begriffe ein, wodurch die deutichen Stunden oft 
zu einer philoiophiichen Propädeutif wurden. Bisweilen ver: 
teilte er die Arbeiten und ließ, ehe er jelber jein Urteil ſprach, 
uns uns gegenjeitig Fritifiren. Keiner von uns veritand das 
beſſer als E. W. Bitter (früh ald Geh. Finanzrath in Berlin 
verftorben); ihm war u. a. auch einmal ein Aufjaß von mir 
übergeben worden, in welchem id) eine Ferienreiſe durch Thü— 
ringen bejchrieben hatte. Die auf derjelben mit Ye Gogq er: 
lebten Abenteuer, die Nachtherberge, welche uns ein Dorfpfarrer 
gewährt, die mit diefem geführten Gejpräche, die an den Beſuch 
der Wartburg gefnüpften jugendlichen Neflerionen, waren mit 
den Eindrücken der jchönen Natur zu einer bunten Schilderei 
verwebt. Die darüber gelieferte Necenfion fand Spilleke jo 
treffend und jo geſchickt angelegt, daß er fie vorlas und auf 
den Wunſch der Claſſe dann mir die Ehre erwies, mich meinen 
ganzen Aufſatz vorlejen zu laffen. Als mir derjelbe in ſpäteren 
Jahren einmal wieder in die Hand fam, jah ich darin, wie ich 
ſchon vor meiner Univerfitätszeit angefangen hatte, die ganze 
Welt durdy das Glas der Novalis-Tieck-Wackenroderſchen Ro— 
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mantif zu Betrachten. Von diejer Literatur babe ich in jenen 
Scyülerjahren mehr genoſſen als mir heilſam war; ich miß— 
brauchte die Gelegenheit, welche mir u. a. die mir übertragerre 
Verwaltung der Schülerbibliothef bot, alles zu leſen was 
meiner Phantaſie Nahrung verſprach. Die Folge des Viel— 
lejeng, daß ich früh fließend zu jchreiben lernte, fonnte die 
Nachtheile der Unmähigfeit nicht aufwiegen. — Spillefe beſaß 
eine ſehr ausgedehnte und detaillirte Yiteraturfenntnis. Er 
war jelbit eine poetiſche Natur, hatte in jeiner Jugend in 
Halberitadt noch den unmittelbaren Einfluß des Gleimſchen 
Kreiſes erfahren, dann Jahre der Begeilterung für Schiller 
und Göthe durchlebt und in Berlin an der literariichen Be— 
wegung vor und nad) der Zeit der Befreiungsfriege lebhaften 
Anteil genommen. Sein Mund flo über vom Preiſe diejer 
Vergangenheit, und der Erfolg bei den meilten von uns war, 
auch im patriotiſcher Hinficht, tiefer gehend als es da möglich 
it, wo den Schülern nur literariiche Notizen oder fertige Ur: 
teile mitgeteilt werden. 

Auch Neligionsunterricht habe ich bei Spillefe in Prima 
gehabt. Der in Secunda vorhergehende hatte jeinen Zweck 
völlig verfehlt. Gin neu angeltellter Lehrer erſchien da in der 
eriten Stunde mit einem Arm voll Bücher, legte fie alle auf 
dem Katheder vor ſich bin und begann: Ich werde Ihnen 
jetst vorlejen was verjchiedene Gelehrte über den Begriff Re— 
ligion gejchrieben haben. Und er las und las; wir verfanfen 
in ftille Pajfivität; die Aufmerkſamkeit wurde nur wieder ein 
wenig rege, wenn er ein anderes Buch nahm und jagte: ‘Pro: 
feffor N in =» jagt darüber —. Dieſe erfte Stunde entjchied 
über den Neligionsunterricht des ganzen Semeſters; der Lehrer 
las vor oder docirte, und wir trieben Allotria. Das war frei- 
lich beit Spillefe nicht möglich, nach unjerer Achtung vor ihm 
und bei jeiner Aufmerfjamfeit auf die ganze Glaffe. Es lebte 
in ihm eine warme und aufrichtige Neligiofität; am wohl: 
thuendften fam fie zum Ausdrud, wenn er die Herrlichkeit des 
evangel. Kirchenliedes bejprah. Auch jeine Ginführung in 
die Gefchichte der chriftl. Kirche war jehr anziehend, während 
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wir aus dogmatiſchen Erörterungen und ebenſo aus exege— 
tiſcher Beſprechung bibliſcher Stellen nicht ſelten mehr Zweifel 
als Klarheit und Gewißheit davon trugen: nach dem Vor— 
gange Schleiermachers, den er hoch verehrte, wollte er die 
Methode dialektiſcher Vermittelung auch in der Schule zur 
Anwendung bringen und war hierin damals noch nicht frei 
und ſelbſtändig geworden. — Confirmirt war ich zu Oſtern 
1823 von dem Prediger Ritſchl (dem ſpäteren Biſchof von 
Pommern). Meine Eltern hatten mir den Wunjch gewährt 
zu ibm im den Katechumenenunterricht zu gehen, mwiewohl es 
immer ein weiter Weg war vom Friedr. Wilhelmsgymnafium 
bis zur Marienfirhe. Ich glaube, die Kunft der Nede hatte 
mid in einigen feiner Predigten die ich gehört angezogen, jo- 
wie mich auch die an berühmte franzöftiche Vorbilder erinnernde 
Beredſamkeit Theremins Sonntags oft in den Dom führte. 
In der Primanerzeit hörten wir auf Spillefe’3 Anregung am 
meiiten Schleiermacher, jchrieben auch wohl Predigten von ihm 
mit, um in der Neligionftunde auf Fragen danach Nede ſtehen 
zu fönnen. An Klarheit, Feltigfeit und Wärme des Glaubens- 
lebens fehlte e$ mir in jenen Jahren durchaus: es tummelte 
fih zu vieles in meinem Kopfe, als dat; ich das tiefere Wer: 
langen meines Herzens, wenn es fich regte, hätte verftehen 
finnen. Was mich hielt bis zu der Zeit, wo dies durch Got- 
tes gnädige Fügung geſchah, war Mitgabe des Elternhauſes, 
die einfache chriftlihe Grundlage meiner Erziehung und die 
gejegnete Nachwirkung des Vorbildes meiner Mutter. 

Der Dr. Yrem wurde in Prima für diejenigen von uns, 
de fih auch weiterhin mit den alten Sprachen bejchäftigen 
wollten, eine Ergänzung Spillefe's, durch wilfenjchaftliche In— 
terpretationsmethode und überhaupt durch philologiſche Afribie. 
Aber es dauerte eine Meile bis er ſich zu uns in das rechte 
Verhältnis gejeßt hatte; er war peinlich und argwöhniſch gegen 
uns: das wollten wir uns von dem jungen Lehrer nicht ge: 
fallen laffen, nachdem wir uns in dem vertraulichen Verkehr 
mit unierem alten Director an einen offenen und unbefangenen 
Ion gewöhnt hatten. Spilleke konnte nach feinem lebhaften 


Temperament bei der Wahrnehmung von Ungebhörigfeiten auch 
jehr ftrenge jein und jo heftig werden, daß wir vor ihm zit— 
terten; aber das Gewitter z0g immer bald wieder vorüber, 
und die erquidende Kraft der Sonne war dann wieder die— 
jelbe; er trug nicht nach, wir blieben doch jeine „lieben jungen 
Freunde”. Einſt zeigte ihm ein Gandidat, der in Serta uns 
terrichtete, an, er werde von den Primanern nicht gegrüßt. 
Es mag fein dab es Claſſenhochmuth von uns war. Spillefe 
verjpracdh dem Berfläger Nemedur; und ald er bald darauf 
vor dent Gymnaſium jtehend wirklich bemerkte, dab mehrere 
Primaner an dem Gandidaten vorübergingen ohne die Müße 
zu ziehen, vief er einen derjelben und jagte zu ibm: „Muß 
ich den Primanern noch Lebensart beibringen? Gehen Sie ſo— 
gleich hin und grüßen Sie den Herrn Doctor”. Er hatte ges 
rade den Schalk unjerer Abteilung getroffen. Der verneigte ſich 
und eilte dann zu dem Gandidaten um ihm ganz ernithaft zu 
jagen: „Der Herr Director Spillefe jchieft mich zu Ihnen, 
er läßt Sie ſchön grüßen“. Wahrjcheinlich hatte der Candidat 
Died als Verhöhnung aufgefaßt und fih aufs neue beflagt. 
Spillefe aber hatte jo viel Vergnügen an einem guten Schü- 
lerwiß, dat er in diefem Fall am andern Morgen, wo wir 
die erite Stunde bei ihm hatten, nur joweit darauf zurück— 
fam, dab er zu dem Schüler mit drohend erhobenem Finger 
lächelnd hinüberſah. Damit war die Sache abgemacht, und 
natürlich bezeigten wir von da an dem Gandidaten den gewünſch— 
ten Reſpect. Ein foldyes Verfahren wäre Nem unmöglich ges 
weſen: aus den ihm in jenen erften Lehrjahren oft begegnen 
den Disciplinariichen Verlegenheiten glaubte er immer nur 
durdy Unterjuchungen, Beitrafungen, Drohungen herauszufoms 
men. Als wir die Trefflichkeit feines Unterrichts erfannten 
und jeine Gelehrjamfeit uns imponirte, fam es immer jeltener 
vor, dab er muthwillig geärgert wurde; doch mußten wir uns 
jehr mit ihm in Acht nehmen, und eine franfhafte Neizbarfeit 
hat er bis an das Ende feines trüben, vereinfamten Lebens 
behalten. 

Aber wir wurden ihm viel Dank jcyuldig. Es war ein 
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Vergnügen, ihm in einer grammatijchen Auseinanderjeßung, 
„B. über den Unterjchied der hypothetiſchen Sabformen, zu 
folgen; fie hatte die Klarheit und Bündigfeit eines mathe: 
matiichen Beweiſes, und wurde durch jorgfältig gewählte Bei: 
ipiele bald vorbereitet und begründet, bald beitätigt. Die 
ipracdwergleichenden Übungen bei der Überjegung des Zul, Cäſar 
ins Griechiiche waren durch die methodiiche Kunft jeiner Ans 
leitung eine ftärfende Geiſtesgymnaſtik, und jeine nach unjeren 
Verſuchen zuletzt von ihm mitgeteilte eigene Überjegung jedes 
Capitels machte uns den Eindruck des Glaffiichen. Aber wich— 
tiger nody als jein Unterricht wurden mir jeine Anregungen 
im Privatverfehr. Am Ende des eriten Semefterö lud er vier 
von uns auf eine Abendftunde zu fich ein, und erbot fidh, auf 
jeinem Zimmer mit und Plato zu lejen, begann aud) jogleich, 
ung mit einigen Zügen eine Boritellung von der idealen Welt 
zu geben, in Die er uns einführen wollte. Da lernten wir 
eine uns bis dahin unbefannte Seite jeines Geiltes fennen, 
eine philoſophiſche Hoheit, von der er leider jo leicht in jelbit: 
quäleriihen Unmuth über die Verfehrtbeiten der Welt und die 
Ihorbeiten der Jugend herabjinfen fonnte. — Wir waren 
über jein Erbieten jehr glüdlih, und es folgten lehr- und 
genußreihe Winterabende für uns. Zuerſt lajen wir einige 
der Fleineren Dialoge, und zuleßt den Phädon und jelbit das 
Sympoſium. Für mid) war dies der Anfang eines Studiums, 
das jeitdem, wenn auch mit Unterbrechungen, neben allen 
meinen anderen Beichäftigungen hergegangen ift. Dieje Liebe 
zu Plato ermwedt oft in mir eine danfbare Nücerinnerung an 
gerd. drem. Zugleich empfing ich damals von ihm guten 
und bald erprobten Rath zu zweckmäßiger Einrichtung von 
Privatitudien.. O welche Wohlthat kann die Ginficht und 
Reisheit eines treuen Lehrers der aufftrebenden Jugend fürs 
ganze Leben mitgeben! 

Der Zeichnlehrer des Gymnaſiums glaubte in der Tertia 
bei mir einiges Talent wahrzunehmen, und munterte mid) 
auf es zu cultiviren. So fam es dab idy weiterhin fortfuhr 
an jeinem Unterricht freiwillig teilzunehmen, auch nad) der 
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Natur zu zeichnen; und noch als Student habe ich einen Cur— 
ſus bei Peter Schmidt durchgemacht, hauptſächlich um die An— 
wendbarkeit ſeiner Methode in öffentlichen Schulen aus eigener 
Erfahrung beurteilen zu können. — Die Stenographie ſuchte 
ſchon damals in die Schulen Eingang zu finden. Als ich in 
Secunda war, führte eines Tags der Director einen Mann 
in die Claſſe, der Wunderdinge von dem Beſitz ſeiner Schreib— 
kunſt ausſagte. Zehn von uns verſprachen zu kommen, auch 
ich; aber wir ſahen bald, daß der Mann ſeiner Sache noch 
nicht ſicher war; wir verwarfen manche ſeiner Zeichen, und 
er nahm dankbar einige von denen an, die wir als zweck— 
mäßiger vorſchlugen. Das Honorar hatte er vorweg genom— 
men; wir hielten nicht lange aus; ich hatte von dem Verſuch 
jedenfalls den Gewinn, mir früh eine Reihe von Abkürzungen 
der Schrift ſelbſt zu bilden, die mir nachher geläufig und recht 
dienlich geworden ſind. 

Als ich Prima erreicht hatte, änderte ſich der häusliche 
Hintergrund meines Schullebens. Meine Eltern ſahen ein, 
daß meine Beſchäftigung mit der Enge und Unruhe ihrer Woh— 
nung unverträglich war, und nach einigen mißglückten Verſuchen, 
in der Nachbarſchaft einen für mich geeigneten Raum ausfindig 
zu machen, geſtatteten fie mir, mit einem Mitſchüler, dem Sohn 
eines Landmanns, in der Nähe des Gymnafiums ein gemietbe- 
tes Zimmer zu beziehen, das nothdürftig meublirt wurde. So 
war der Vogel aus dem Nefte, das ihn bisher gebegt, kaum 
flügge, ausgeflogen, um dauernd nicht wieder dahin zurückzu— 
fehren. Meiner Mutter wurde diefe Trennung jehr jchwer. Sie 
jah mir, wie wenn ich mich auf eine weite Seefahrt begäbe, 
jorgenvoll vom Ufer nady; aber dann befahl fie mid) dem gnä— 
digen Schutze Gottes und gewann wieder Zuverfiht; und mid) 
bat oft der Gedanfe an fie bemahrt meine Freiheit zu mißbrauchen. 

Nie die Koften meiner neuen Lebensweije gededt werden 
jollten war vorber jorgfältig beratben worden. Ich war zum 
Glück im Stande meinem Bater die Nechnung zu erleichtern. 
Ungejucht hatte ſich mir jchon als ich Secundaner geworden 
Gelegenheit dargeboten Privatunterricht zu erteilen, an einen 
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Knaben, der für die unterſte Claſſe des Gymnaſiums vor— 
bereitet werden ſollte. So früh begann mein Lernen durch 
Lehren. Der erſte Verſuch gelang über mein und der Eltern 
Erwarten; fie waren mit den Fortichritten ihres Söhnleins 
jo zufrieden, daß fie mir freiwillig das Honorar erhöheten. 
In Prima wurde mir das Schulgeld erlaffen, und die Zahl 
meiner Brivatitunden nahm allmählich jo zu, daß ich um meinen 
Schulpflichten zu genügen bis tief in die Nacht zu arbeiten 
mid gewöhnte. Der Privatunterricht verichaffte mir Eintritt 
in mehrere Familien. Bon den auf ſolche Weiſe erworbenen 
neuen Befanntichaften war bejonders fruchtbar für meine Aus- 
bildung die mit der Buchhändlerfirma Dunder und Humblot. 
Sch habe die Kinder beider Samilien mehrere Jahre hindurch, 
auch noch als ich die Umiverfität bezogen hatte, unterrichtet, 
und bin dem Dunderjchen Haufe für das Gute das ich darin 
genoffen viel Dank jchuldig geworden. Bier Söhne deſſelben, 
die fih als Männer nad verjchiedenen Richtungen einen 
Namen gemacht haben, waren zeitweilig meiner Obhut anver- 
traut; fie hatten Talent, waren lerneifrig, und wir bildeten, 
beionders Sonntags, eine jugendlic frohe Gejellichaft. Der 
alte Dunder machte ein Haus: feine Liberalität erhielt darin 
lange Zeit eine durch die Gegenwart von Schriftitellern, Künft- 
lern, auch Scaujpielern und Sängerinnen, mannigfach be= 
lebte Gejelligfeit. Ich wurde wie zur Familie gehörig be- 
handelt, und das gejellichaftlihe Leben in dieſem und einigen 
anderen Häuſern gewährte mir den erften Einblick in die große 
Welt. 

Die allerwichtigften Folgen für mich hatte 1825 der mid) 
aufs höchſte überrajchende Antrag des Dir. Spillefe, in jein 
Haus zu ziehen und die Beauffichtigung feiner Söhne zu über: 
nehmen. Ich ging mit Bangigfeit auf das Grbieten ein: es 
mar etwas ganz anderes und viel leichter, dem verehrten Manne 
in der Schule zu genügen, als unmittelbar unter jeinen Augen 
eine Probe zu beitehen, die mehr erforderte ald Fleiß und 
Kenntnilfe. Aber nicht lange, jo fühlte ic) mich frei und 
wohl in der Atmojphäre jeines Haufes. Von den beiden Knaben 


=, 


war der eine damals acht Jahre, der andere erft halb fo alt; 
ich ſollte mic, hauptjächlich des ältern, Hermann, annehmen. 
Sr ſchloß ſich mir bald vertrauensvoll an, und jeitens Der 
grau Directorin erfuhr idy eine mütterliche Fürjorge. Sie 
war eine feingebildete, bedeutende rau, und obgleich Kränklich— 
feit fie zu einem zurüdgezogenen Leben nöthigte, ging von ihr 
doch auf ihren Familien- und Freundeskreis ein lebendig anre— 
gender Finfluß aus. Gmpfand ich diefen auf meine perſön— 
liche Haltung und Teilnahme am gejelligen Leben des Haujes, 
jo ſah ich mid, andrerieitö bei Spillefe jelbit zu meiner größ— 
ten Förderung mit einemmal mitten in die Schulmeiiterwerf: 
ftätte verjeßt. Deilen was befonders um die Zeit des Semeiter- 
wechjels für die drei großen Anitalten rechtzeitig fertig geſtellt 
werden mußte war jo viel, daß alle Arbeitsfähigen des Hauſes 
helfen mußten, z. B. aud die Töchter mit Abjchreiben. Ich 
jelber jammelte bei den mir aufgetragenen Arbeiten Kenntniffe 
auch in praftiichen äußeren Erforderniſſen, die mir nachher in 
meinen eigenen Schulämtern trefflih zu Statten gekommen 
find. Eine der jchwierigiten Aufgaben bei der ich Hülfe leiten 
durfte war die Fertigung des Stundenplans für zujammen 
20 Glafjen und etwa 40 Lehrer. Seder derjelben hatte bins 
fichtliy der Lage jeiner Lectionen bejondere Wünjche, die 
Spillefe, jomweit es die jachlihe Ordnung irgend geitattete, zu 
berüdfichtigen immer bemüht war; jo entitand jedesmal ein jehr 
eomplicirted Nechnerempel. — Auch der geichäftliche und der 
gejellige Verkehr Spillefe’s mit jeinen Lehrern und zahlreichen 
anderen Schulmännern, die zu ihm famen, brachte mir, joweit 
ich daran teilnehmen Fonnte, jchon damals vielerlei Kenntnis 
von Schulverhältniffen. Es war ein gaftliches Haus, und in 
Spillefe jelbit die Vereinigung erniter und vieljeitiger Inter: 
eſſen mit einem natürlich heitern Sinn und glüdlichen Humor 
anziehend für Viele, bejonders für jüngere Männer, die fich 
der Schule widmeten. 

Mein näherer Umgang mit Altersgenoifen erweiterte fich 
ſchon in Secunda, beichränfte ſich aber immer bald wieder auf 
den Fleinen Kreis derjenigen, mit denen ich dauernd Freund: 


ibaft halten fonnte. Soldye gute Sameraden waren mir bis 
zum Abgang von der Schule und blieben treue Freunde auch 
nachher außer Le Gog bejonders G. Knak und fein Wetter 
G. Straube; jener damals ein fröhlicher Süngling, reich be 
gabt, auch für Poeſie, und beide mit Vorliebe der Muſik 
ergeben; ferner H. Lehnert, dem ich, 25 Jahre jpäter, Amts- 
geno& im Gultusminifterrum werden jollte, und G. Gunife. 
Je näher das Abiturienteneramen kam, defto mehr hielt 
ih mit Knak und Straube zujammen: wir wollten Theo: 
logie und Philologie ftudiren, trieben mit einander Hebrätich, 
Griechiſch und Mufif; die drei anderen hatten die Jurispru— 
denz erwählt, und gedachten bald nad) Bonn anszufliegen, 
während mir durch unjere Verhältniſſe genöthigt waren in 
Berlin zu bleiben. Mit einem Abgangszeugnis Nr. I verjehen 
bezogen wir die Univerfität Dajelbit Ditern 1826. Gleichzeitig 
verließ ich das Spillefeiche Haus, und miethete mir ein meu= 
blirtes Zimmer wie die auswärtigen Studenten. 


Das erjehnte Ziel war erreiht. Mich in die Freiheit 
des akademiſchen Lebens zu finden wurde mir nicht jchwer; 
außerlich waren meine legten Schuljahre ein Übergang dazu 
geweſen. Die Cinrichtung meiner Studien hatte ich mit 
Spillefe beratben. Ich lie mich bei der theologiichen Facul— 
tät injeribiren, deren Decan damals Prof. Marheinefe war. 
Bei der Immatriculation wurden wir jehr eindringlidy vor 
der Teilnahme an geheimen Verbindungen zu politiichen Zweden 
gewarnt, und mußten in Bezug darauf einen Revers unter: 
ſchreiben, der die Zumiderhandelnden mit Ausſchluß von allen 
öffentlichen Amtern bedrohete. 

Sch habe jpäter mandymal bereut mich auf der Univer- 
ftät zeriplittert, umd nicht ausjchließlich entweder Theologie 
oder Philologie ftudirt zu haben. Dennoch entſprach die Ber: 
bindung beider ganz meinen Neigungen; auch iſt fie für meine 
Auffaffung der Thätigfeit, die ich zuletzt als meinen Lebens- 
beruf anjah und erwählte, entjchteden einflußreich gemwejen und 


hat mir immer große Befriedigung gewährt. Der dabei nahe 
liegenden Gefahr mehr in die Breite als in die Tiefe zu geben 
bin ich freilich anfangs nicht genug ausgewichen; idy habe fie 
erit bei reiferer Erkenntnis vermeiden gelernt, und früher Ver— 
ſäumtes durch freiwillige Beichränfung einzubringen gefucht. 

In den drei eriten Semeitern überwog die Iheologie. 
Ich hörte eregetiiche Gollegia über das N. und N. Teſtament, 
chriftliche Moral, Kirchengejchichte und Firchlicye Statiſtik, meift 
bei Schleiermacher und Neander; außerdem bei Hegel Aeſthetik 
und Philoſophie der Gejchichte, bei Böckh philologiiche Ency— 
flopädie, Plate und griechiiche Literaturgeichichte. G. Ritters 
geograph. Vorleſungen waren wie eine Grholung daneben; 
einen gleidy anziehenden Vortrag der Gejdyichte bot Die Ber— 
liner Univerfität damals nicht. — Die Natur der gewählten 
Gegenftände erleichterte das VBerftändnis nicht nur Schleier: 
machers, jondern audy Hegels; die Verjchiedenheit beider 
war jehr groß. Diejer erfchten wie einfam für fidh mit der 
Sache beichäftigt, während der dialeftiicye Vortrag jenes ein 
lautes Denfen der Art war, dab der Hörer genöthigt wird an 
der Unterjuchung teilzunehmen. Die beiden gemeinjame wiſſen— 
ichaftliche Kritit hatte in ihren Ergebniſſen zuerit eine zer: 
ftörende Wirkung auf mein religiöjes Seelenleben und auf die 
Voritellungen, aus denen ich mir meine innere Welt zu bilden 
angefangen hatte, und machte mich bisweilen jehr unruhig 
und unglüdlid. Es dauerte lange bis ich die heilende Kraft 
einer „Weihe des Zweiflers“ erfuhr, aber, Gott jet Dank, ich 
habe fie erfahren. 

Der perjönlie Verkehr mit Schleiermacer in jeinem 
Haufe, wohin ich mit anderen Studenten bisweilen eingeladen 
wurde, war durchaus zwanglos, und das Geſpräch durch Die 
von ihm geitellten Fragen und disputabeln Behauptungen 
immer anregend. Bon den theologiichen Profefforen babe ic) 
feinem jo nahe geftanden wie unjerm geliebten Neander, 
hauptſächlich in Folge meiner Teilnahme an den Übungen 
jeineö patriftiichen Seminars, in das ich ſchon im zweiten 
Semefter eintrat. Gleichzeitig fing ih auch an das alttefta: 
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mentl. Seminar des Brot. Hengitenberg zu bejuchen; aber 
es fehlte mir und den meilten anderen, die fich gemeldet hatten, 
an Ausdauer, woran auch das unfreundliche, ſchweigſame Ver: 
halten des Profeffors gegen uns Schuld jein mochte. Ent: 
gegenfommend war auch Neanders Art nicht; aber wir empfan- 
den bei aller Wunderlichkeit jeines äußern Weſens doch alle 
jein herzliches Mohlwollen für uns. Bei mir fam hinzu, dab 
die Gegenitände, mit denen er uns bejchäftigte, ebenjo meinem 
philolegiichen wie dem hijtorijch-theologiichen Triebe zufagten. 
Das war auch bei einigen der zu Goncurrenzarbeiten geftellten 
Aufgaben der Fall; und jo machte ich mich bald an eine joldye 
über den Photius, der mid, neben jeiner firchengejchichtlichen 
Bedeutung hauptſächlich durdy den reichen Inhalt jeines My— 
riobiblen intereſſirte. Daß ich mit diejer Arbeit den Preis 
und Neanders mir perjönlic ausgelprodyene Zufriedenheit ge— 
wann, war feine geringe Aufmunterung für mid. An den 
Seminarabenden lajen wir bei ihm griechiſche und lateiniſche 
Kirbenväter: Drigenes, Iertullian, Auguftin. Die Dunfelbeit 
des Inhalts bejonders jener eriten zwei, und ihre Abweichun: 
gen vom clajftichen Sprachgebrauch veizten mich; Die Präpa- 
ration war wie ein Ningen mit den ftillen alten Geiftern; id) 
ließ nicht ab bis fie vernehmlich zu mir ſprachen. Bei Nean- 
der trugen mir auch Einwürfe, die ich mir bisweilen gegen 
jeine Interpretation ſchwieriger Stellen erlaubte, Yob ein. 
solgenden Zug jeiner Güte gegen mic kann ich bier nicht 
unerwähnt laffen: Eines Mittags ging er von der Univerfität 
in jeinem träumerijchen Schritt längs der königl. Bibliothek 
nach Haufe; ich jchneller gehend wollte mit einem Gruß an 
ibm vorüber; da rief er mich und bat ihn zu begleiten, und 
ale ich an jeiner Thür mich verabichiedete, jagte er: Nein 
Sie müſſen noch auf einen Augenblid mit mir fommen. Auf 
jeinem Zimmer nahm er aus einem Schrank etwas in Papier 
Fingewideltes und gab es mir, es waren drei Goldftüde. Als 
ih ihn fragend anſah, erwiederte er: „Ich bitte, nehmen Sie 
dad von mir an; es hat mir oft Leid gethan, dab Sie ſich 
jo mit Privatftunden plagen müffen; es jollte eine Feine Er— 
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leichterung von Sorgen jein, von denen ih Sie gern frei 
wühte.” Ich antwortete ihm danfend, ich wilfe, dat manche 
feiner Zuhörer bedürftiger jeien als ich, da es ihmen am Ge- 
legenheit fehle fich durdy Privatitunden etwas zu erwerben; 
er möge es lieber einem joldhen zumenden. Seine Antwort 
war: „Das fann ich nicht; Dies Geld gehört Ihnen; es it 
das Honorar für einen Aufjaß in einer Zeitſchrift; als ich ihn 
ichrieb, jagte ich mir: was du dafür erhältit joll der Studiojus 
Wieſe haben. Daran kann ich nun nichts ändern.“ So 
nöthigte er mich es anzunehmen. Daß er von meinen Privat- 
verhältniifen wußte, fam daher, daß ich ihm eines Tags wo 
er mic) fragte, weshalb ich an dem offenen Abend, an welchem 
er wöchentlic Studenten bei ſich ſah, nur jelten käme, ihm 
erwiedert hatte, gerade diejelbe Zeit jei für mich mit Privat: 
ftunden bejeßt, wie an mehreren anderen Tagen. — Als ich 
ihm jpäter mitteilen zu müſſen glaubte, daß ich den Entichluß 
gefaßt, mid) jpeciell für das Lehramt vorzubereiten, jagte er, 
das zerftöre ihm eine Hoffnung; er habe immer erwartet, ich 
würde mic) der afadem. theologischen Yaufbahn widmen. Meine 
Abtrünnigfeit entzog mir jein Wohlwollen nicht; er hat es 
mir fein Lebenlang bewahrt. Ubrigens war es fein plöß- 
licher Abfall: in meinen drei legten Semejtern hörte ich von 
Schleiermachers Vorlefungen nody die Dogmatik und die Dia- 
leftif, bei Neander Chriftl. Antiquitäten und Dogmengeichichte. 

Mich jpecieller mit der mittelalterlichen Theologie zu be— 
ichäftigen wurde ich mehr ald durch die Kirchengejchichte durch 
die Vorlefungen veranlaßt, welche der Prof. Bal. Schmidt 
über die Literatur des Mittelalters hielt, und die mich in eine 
mir ganz neue Welt einführten. Ic wagte mid) an die Fo— 
lianten des Bonaventura, ded Hugo von St. Victor und des 
Alerander von Hales, und fand bejonderes Gefallen an Johann 
von Salisbury. Als ich mich jpäter in Dante vertiefte, find 
mir zu jeinem Verſtändnis dieſe Studien jehr zu gute ge= 
fommen. 

Das in den Vorlefungen Gmpfangene durch Geſpräch 
und Disputation flüſſig und zu einem freieren Cigentum zu 
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machen fehlte es mir nicht an Gelegenheit. Es geſchah mit 
alten und neuen Bekannten teils auf Spazirgängen, teils in 
regelmäßigen Zuſammenkünften an beſtimmten Abenden, wo 
wir uns auch Kleine jelbitindige Arbeiten vortrugen und gegen- 
jeitig fritifirten. Zu dieſer überwiegend theologiichen Gejellichaft 
gehörten natürlich auch meine alten Schulfreunde G. Knak 
und Straube. Jener war unter uns der poetiſch productivfte; 
jedes kejondere Greignis in unjerm Leben wurde ihm Stoff 
zu einem Gedicht. Ich hatte als Knabe die Flöte jpielen ge- 
lernt; mir zu Liebe that er es auch, noch ald Student. Wie 
oft find wir Die Suftrumente in der Taſche hinausgezogen, 
und haben uns im Freien das jentimentale Vergnügen eines 
Flötenduetts bereitet, deifen Nachklang dann zu Haufe eine 
poetiihe Gpiitel des einen an den andern wurde! — An 
einem unjerer gemeinjamen Abende hatte ich aus Anlaß eines 
neuen Portraits von Schleiermadjer einen fleinen Aufſatz über 
ihn in dem enthufiaftiichen Stil etwa jeiner Monologe den 
sreunden vorgelejen. Ich erntete reichlichen Beifall; nur Knak 
fagte nichts; uns allen fiel jein ernites Schweigen auf. Als 
er endlich der Aufforderung, auch jeine Meinung über das 
Gehörte zu jagen, nachgab, war ed in furzen Worten eine 
entichiedene Verwerfung, mit Hinweis auf Stellen der heil. 
Schrift, welche um des allein Anbetungswürdigen willen vor 
dem Gultus von Idolen warnen. Das war eine Sprache, die 
wir damals nicht verstanden; wir erfannten unjern allzeit 
fröhlichen Freund nicht wieder. Auf einer Neije hatte die 
Befanntjchaft mit einem Miſſionar fein Weſen verwandelt, oder 
vielmehr der innerlichen Kraft feines tiefen Gemüths die Rich— 
tung angewiejen, in welcher er bis an feinen Tod, auch unter 
Schmach und Verkennung, ein jeined Glaubens unerjchütter- 
lih gewilfer, treuer Diener jeined HErrn geblieben ift. An 
jenem Entſcheidungstage ſeines Lebens war ed über ihn ges 
fommen wie ein Srühlingfturm, der vieled von dem, was vor— 
ber in ihm erwachjen und ihm lieb geworden war, wie dürre 
Blätter vor fich bertrieb. Fortan war feine Poefie nur der 
Verherrlichung feines Gottes und Heilandes gewidmet; mehrere 
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ſeiner Lieder haben eine weite Verbreitung gefunden, einige 
ſind in den kirchlichen Gebrauch übergegangen. Auch unter 
den in lebendigem Glauben ſtehenden Chriſten wird das Ver— 
hältnis zu Chriſto immer ein ſehr verſchiedenes ſein: Knak 
gehörte zu den innigen Seelen, die nur in dem Gefühl einer 
unmittelbaren perſönlichen Gemeinſchaft mit ihm ihren Frieden 
finden. 

Ein anderer theologiſcher Freund wurde mir in Herm. 
Ohl geſchenkt, einem Schleſier, der ſeine Lebenswirkſamkeit im 
Mecklenburg-Strelitz gefunden und lange an der Spitze des 
Kirchenregiments daſelbſt geſtanden hat. Was ihn bald mir 
und Anderen denen er näher trat lieb machte, war die Ver— 
einigung eines klaren praktiſchen Verſtandes mit einem köſt— 
lichen Humor. So iſt er bis in das hohe Alter geblieben, 
von dem wir auf eine in Freude und Leid vielbewährte Freund— 
ſchaft zurückblicken. — Eine Zeit lang hatte ich häufigen Ver— 
kehr mit einem früheren Officier, v. Sihler, dem der „bewaff— 
nete Müßiggang“, wie er es nannte, unerträglich geworden 
war, und der nun hie und da in den Vorleſungen hospitirte. 
Man konnte ihn nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch geiſt— 
reich nennen, was auch einige kleine damals von ihm heraus— 
gegebene Schriften beweiſen. Es ließ ſich, da er auch zu 
hören verſtand, gut mit ihm disputiren, und wir kamen dabei 
nicht ſelten auch auf theologiſche Capitel. Als er durch ſeine 
Familienverhältniſſe genöthigt Berlin verlaſſen hatte, kam er 
mir aus den Augen. Fünfzig Jahre ſpäter fragte mich in 
einer Abendgeſellſchaft eine Dame, ob ſie mir nicht einen jungen 
Amerikaner zuſchicken dürfe, für den ſie ſich ſehr intereſſire, 
der aber, um in Berlin bei der Univerſität und ſonſt ſeine 
Zwecke zu erreichen, gutes Raths bedürfe. Er kam, Studioſus 
Sihler; wie ſich bald ergab, ein Sohn des vorerwähnten. 
Dieſer war, nachdem er ſich für den geiſtlichen Beruf ent— 
ſchieden, auf Kreuz- und Querwegen nach Amerika gekommen, 
hatte den Adel abgelegt, und war nun ſchon lange Zeit Pre— 
diger einer großen deutſchen Gemeinde. Die auf ſolche Weiſe 
geſchehene Wiederanknüpfung einer alten Bekanntſchaft über 


ein halbes Sabrhundert bin durch einen in jeder Hinficht liebens— 
würdigen Süngling machte mir viel Freude. 

In der clajliichen Philologie nach Böckhs weiter Faſſung 
ihres Begriffs war die Berliner Univerfitit damals mit vor: 
zügliden Lehrkräften verjehen. Das Leben des Altertums 
wurde von Böckh jelbit jehr anziehend dargeſtellt; ebenjo die 
metriiche Kunſt der griechtichen Dichter. Für das methodiſche 
Verfahren bei der Interpretation waren lehrreicher die Vorleſun— 
gen von Lachmann über griechiiche Tragifer, und von Imm. 
Bekker über attiiche Redner. Dieſer jchten zahlreiche Zu— 
börer weder zu erwarten noch zu winjchen; er wählte immer 
eins der fleinften Auditorien. Anfangs war es voll; aber bald 
waren Die meiiten durch ſeine unlebendige und faſt mürrtjche 
Art zu ſprechen verjcheucht; es blieb ein kleines Häuflein; aber 
wir jahen unjere Ausdauer reichlich belohnt. Bekker gab beim 
Siofrates und den Reden des Thucydides nach den gramma— 
tiſchen und kritiſchen Grörterungen eines Abjchnitts jedesmal 
eine deutjche Überjegung deijelben, die durch die Feinheit und 
Genauigfeit, womit der durch die Wortitellung und die Par- 
tifeln nitancirte Gedanke des Schriftitellerö wiedergegeben wurde, 
immer ein Meiſterſtück war und die Stelle eines Commentars 
vertreten fonnte. — Ein eigentümliches Vergnügen gewährte 
die Erklärung des aſtronomiſchen Gedichts des Aratus dadurch, 
dab der Prof. 2. Ideler jeine Worlefung darüber bisweilen 
ſpät Abends im Freien auf der Höhe der alten Sternwarte 
bielt. — Die römiſche Literatur trat im Lectionsverzeichnis 
damals gegen die griechiiche zurück. Prof. Zumpts Interpre: 
tation von Cicero's Verrinen war zugleich eine willfommene 
Einführung in das römiſche Necht, und nahm außerdem mehr 
als andere philologiſche Vorlefungen auf das Bedürfnis des 
fünftigen Schulmanns Rückſicht. — An den Übungen des 
philologiſchen Seminars beteiligte ich mich unter Yeitung erft 
noeh von Buttmann und Bernhardy, dann bejonderd von Lach— 
mann und Böckh. Des letteren Beifall und einen Preis ge: 
wann ich als Seminarmitglied durch eine Abhandlung über 
Plato's Kratylus, zu deſſen Verftändnis mir u. a. auch Bopps 
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Vorleſungen über allgemeine Sprachwiſſenſchaft behülflich ge— 
weſen war. — Um dieſelbe Zeit hatte ich mit mehreren Grie— 
chen Umgang, die hauptſächlich um Böckh zu hören nach Berlin 
gefommen waren. Durdy den Verfehr mit ihnen und einem 
Bekannten, dem ihre Spradye jchon geläufig war, Mulladh, er: 
langte ich allmählich einige Fertigkeit im Neugriechiichen. Mit 
einem diejer Freunde, Bentbulos, ſtand ih noch in Verbin— 
dung als er jpäter Gymnaſialdirector erit in Negina, dann in 
Athen geworden war. 

Die Erinnerung an das philologiſche Seminar führt mid 
auf eine andere, fir mein weiteres Leben einflußreiche perſön— 
liche Begegnung. Wir lajen im December 1828 Guripides 
Iphigenia in Aulis, und hatten eines Tags längſt begonnen, 
als fih die Thür öffnete und ein mir unbekannter Student 
eintrat, der an ung worüber eilte und fich neben dem Katheder 
uns gegenüber ſetzte. Seine Haft, jein ſeltſames Wintercoſtüm 
und die Mahl des Platzes verjeßte uns alle und auch Böckh 
in einige Heiterfeit. Das jchien den Gaſt nicht zu geniren; 
er hörte ruhig zu; es wurde lateinijdy geiprodyen. Bet einer 
ichwierigen Chorſtelle entitand eine Dieputation; er bat den 
ihm zunächſt Gegenüberfißenden um jein Gremplar, ſah eine 
Meile hinein und gab es zurück. Darauf fragte er lateintjch 
den Profeſſor, ob au er ohne dem Seminar anzugebören 
jeine Meinung über die Stelle äußern dürfe. Es wurde ibm 
gern geitattet, und num jchlug er zur Löſung der Schwierigfeit 
eine Conjectur vor, die uns alle überrafchte, und auch durd 
das gewandte Latein, in dem er fie rechtfertigte, jo anſprach, 
dab wir aufbörten über ihn zu lachen. Wir merften, es war 
Einer der „etwas los hatte". Nach der Stunde bat er mid) 
ald den Senior des Seminars ihn in das Verzeichnis der 
Apiranten einzutragen: Heinrich Abefen aus Dsnabrüd. 
Im Geſpräch über die Obliegenheiten der Seminarilten gingen 
wir mit einander aus der Univerfität; dab wir beide aus Weit: 
falen waren belebte das Geſpräch, und als wir uns trennten, 
bat er, mich bejuchen zu dürfen. Es mar der Anfang eines 
Sreundichaftsbundes, der ungetrübt bis am Abekens Tod ge: 
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dauert bat, und für midy eine Quelle von Freuden geworden 
it, die ich ald Wohlthaten Gottes an meinem Leben erfenne. 

Daß wir in vielem verjchieden waren zog und noch mehr 
zu einander als übereinitimmende Neigungen und Beitrebun- 
gen: ed war eine gegenjeitige Ergänzung, nicht blos in der 
Geiltesrichtung jondern auch in der Charafteranlage. Abefen 
batte eine überaus lebhafte geiftige Empfänglichkeit und leichte 
Faſſungsgabe; im Leben rajcı hingenommen von momentanen 
Cindrüden, konnte er damals unftät und leichtfinnig erjcheinen. 
Aber mit jeiner harmlojen Naivetät war lautere Wahrhaftigkeit 
und die hingebendite Herzensgüte verbunden. Die Vielſeitig— 
feit jeines Wiſſens jeßte mich, je mehr ich ihn kennen lernte, 
in Gritaunen; bejonders auch die Leichtigkeit, mit der er Die 
neueren Sprachen jchrieb und ſprach. Sein eigentliches Stu: 
dium war und blieb Theologie. — Unjere gemeinjame Lectüre, 
zu der immer neuer Anreiz von ihm ausging, nöthigte mid 
meine Kenntnis namentlich des Engliſchen und Italiäniſchen 
zu erweitern; auch das Spanijche nahmen wir vor, und fanden 
es bald nicht jchwer den Don Quirote in jeiner Sprache zu 
lejen. Mit unjerer Nationalliteratur war Abefen genau be— 
fannt, und im Göthe redyt eigentlich zu Haufe; bei Anführun— 
gen aus deſſen Gedichten fonnte man jein Gedächtnis auf jede 
Probe ftellen, es verfagte ihm faft niemals. Seine Vorliebe 
für Göthe war ein Gultus geworden, zu dem ich mich nicht 
befennen konnte; es wurde ein unerichöpflicher Stoff zum Dis: 
putiren. Ich empfing dabei Anregungen zu ganz neuen Stu- 
dien: jo arbeiteten wir mit einander alleö durch was Solger 
geichrieben hat, und Wochen lang waren, bei häufigem Bejud) 
des Kunſtmuſeums und ebenjo der Aufführung claſſiſcher Dra- 
men, äfthetiiche Gegenftände die Tagesordnung unſerer Ges 
ſpräche. Von Politik war unter der Univerfitätsjugend Damals 
jo gut wie gar nicht die Nede; wir beide machten es gemein= 
Ihaftlih durch, wie in Deutjchland auf die äſthetiſche Periode 
die politifche folgte. Auch darin war es auf den deutſchen 
Univerfitäten noch anders, dab die Philofophie viel mehr als 
jet das die Specialwiffenichaften einigende Band war, und 
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in alien Kacultäten noch das Streben bemerfbar, das politive 
Wiſſen im einzelnen zu allgemeinen Gedanken zu erheben. 
Die getitige Bereicherung, die ich aus unſeren gemein 
jamen Studien erfuhr, bob und erfreute mich mehr und mehr; 
und jo vieles auch von den damals verfochtenen Anfichten im 
Fortgange meiner innern und äußern Entwickelung bei tieferer 
Begründung der das Leben tragenden Überzeugungen dahin— 
gefallen und aufgegeben tft, über jene Zeit beglüdender Freund— 
ſchaft und jugendlicher Begeifterung für hohe geiltige Ziele 
ſehe ich noch immer ein Licht der Idealität verbreitet. Viel— 
leicht war es aud eine Bewahrung vor vielem, wozu Die 
Sreiheit der Univerfitätsjahre jo oft gemißbraudyt wird zu uner= 
jetlihem Schaden für die Jahre des männlichen Berufs. 
Übrigens wurden auch förperlicde Übungen von uns nicht 
verſäumt: wir machten bisweilen weite Sußtouren in der Um— 
gegend, bejuchten mit einander die Reitſchule und längere Zeit 
auch den Fechtboden. — Abekens Vater, ein wohlhabender 
Kaufmann in Osnabrüf, wollte den Freund jeines einzigen 
Sohnes fennen lernen. Auf jeine Einladung famen wir in 
den eriten Serien nad) Wernigerode, um zujammen eine Meile 
durch den Harz und Thüringen zu machen. Der alte Mann 
fonnte jchon in jeiner äußern Grideinung an Quftus Möſer 
erinnern: aus jeinem Weſen jprady Klugheit und Tüchtigfeit; 
und jeine entgegenfommende Gemüthswärme brachte uns bald 
in gegenfeitige Bertrautheit. Die Reiſe, bei der wir aud) 
fleine Abenteuer, u. a. durch Verirren Abends im Walde am 
Kyffhäuſer, erlebten, blieb eine angenehme Erinnerung für uns. 
Neben dem Bilde der heitern Seite meiner Univerfitätsd- 
jahre darf aber eine Erwähnung der daneben hergehenden 
mühevollen Ihätigfeit zum Zweck meiner Subfiftenz nicht 
fehlen. Ich hatte allein dafür zu jorgen, und brauchte mehr 
als nöthig gewejen wäre. Die vorgedachte Lebensweiſe führte 
mich nach und nach weit über die Bedürfnislofigfeit hinaus, 
an die mich die häusliche Erziehung gewöhnt hatte, Bücher, 
welche mid) interejfirten, wünjchte ich auch zu befiten, und 
faufte bei der allmählichen Ausdehnung meiner Studien ſchon 
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ale Student eine anjebnliche Zahl zuſammen. Darin Beicheid 
zu willen wurde mir durch die Gewohnheit erleichtert, über 
jedes gelejene Buch etwas niederzuſchreiben, zugleich um mir 
far zu werden, mas idy davon gehabt. — Sichere Einnahmen 
hatte ih nur an zwei fleinen Stipendien, deren eines mir der 
Conſiſtorialrath Marot verjchaffte, für meine Valedictionsrede, 
mie er jagte, die er im Gymnaſium angehört hatte; das andere 
verdanfte ich dem Berliner Magiftrat. Mehr zu erwerben 
hatte ich fortdauernd Gelegenheit, bejonders in der Erteilung 
von Privatitunden. Gin abjonderliches Engagement nahm id) 
bei der durch ihren Fußfall vor Napoleon befannten Fürſtin 
Hatzfeld an. Ich jollte eine Art Mentor ihres jüngern Sohnes 
jein, der durch ein uneingejchränftes Leben in dien verwöhnt 
der Blafirtbeit nahe war. Für diejen hatte id) einen Unter: 
richtsplan zu entwerfen, audy für Lehrer zu ſorgen; fie mußten 
fatholiich jein. Giner von denen die ich beranzog war ein 
mir in Böckhs Vorlefungen befannt gewordener Weſtfale, 
Stieve. Wir blieben jeit jener Zeit in Beziehung zu einan— 
der, und ich konnte jpäter durch Hinweis auf jeine Tüchtigfeit 
jeine Berufung aus dem Directorat des Gymnaſiums zu 
Münfter in das Prov. Schulcollegium zu Breslau, und von 
da in das Unterrichtsminiitertum herbeiführen. — Die Lehrer 
hatten mit meinem Zögling feine leichte Aufgabe: es kam vor 
allem darauf an ihn zum Lernen willig zu machen, und dann, 
etwas jpät, noch den elementaren Grund für den jeinem Alter 
angemeljenen Unterricht zu legen. Allmählich famen wir aber 
damit in einen guten Zug. Im häuslichen Verkehr jollte nad) 
dem Wunſch jeiner Mutter franzöfiich geiprodyen werden, mit 
der Erlaubnis für ihren Sohn, einftweilen, wenn die Vocabel 
fehlte, das deutſche Wort dafür zu brauchen. So entitand 
eine lächerliche Gonverjation, z. B. bei Tiſch, wenn er feinen 
Appetit mehr hatte, rief er: & present je me bedanf de tout. 
Am meiften Vergnügen hatte ich davon mit ihm auszureiten; 
bei joldyen Gelegenheiten lernte ich ihm audy von Geiten des 
Gemüths fennen und gewann ihn lieb. Da mich dieje Stel: 
lung jedoeh den ganzen Tag in Anſpruch nahm und ein 
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Frohndienſt für mich zu werden drobete, gab ich fie nach 
einigen Monaten wieder auf. Mein Zögling betrat nad jeinen 
Studienjahren die diplomatijche Yaufbahn, und iſt u. a. preu— 
ßiſcher Gejandter in Paris gemejen. 

Fin ganz anderes Verhältnis, das mir neben dem Geld- 
erwerb für meine philologiſchen Studien förderlid) wurde, be— 
ftand länger. Der Prof. Imm. Beffer hatte mid; gebeten, 
ihm bei der Herausgabe griechiſcher und römiſcher Autoren 
in der Weiſe behilflich zu fein, dab ich den Tert vorlag wäh— 
rend er den Gorrecturbogen durchſah, oder auch umgekehrt. 
Den Anfang machten wir in einer Gartenlaube, die zu einer 
von ihm gemietheten Sommerwohnung gehörte, und zwar in 
der Negel ſchon Morgens um fünf Uhr. Nady jeiner jchweig- 
famen Art wurde fein Wort zwiſchen uns gewedhjelt, das nicht 
zur Sadye gehörte, auch nicht einmal wenn man uns den 
Caffee brachte. Ich erinnere mich, dab eined Morgens ein 
junger Schweizer ihm einen Gmpfehlungsbrief brachte. Er 
legte ihn umeröffnet auf den Tiſch, ſagte zu dem Studenten: 
„Sie fommen von Bern? Nehmen Ste Plaß”, und zu mir: 
„Fahren Sie fort“. Ich las, der Schweizer ſaß, und hörte 
eine Weile zu mit fteigendem Befremden. Etwa nach einer 
Viertelſtunde aber ftand er auf, und man ſchied von einander 
mit gegenjeitiger ftummer Berbeugung. — In jenen Morgen: 
ftunden habe ich mit Beffer den ganzen Thucydides und einen 
großen Teil des Ariftoteles und des Livius durchgelejen. Nach 
vielen Jahren, als ich bereits im Miniftertum war, ſahen wir 
ung wieder in einer Abendgejellichaft, und da ließen mich, mir 
unerwartet, jeine Außeruugen erfennen, wie er meinen Xebens- 
gang doc verfolgt hatte. Am andern Tage ſchickte er mir 
jeine Ausgabe des Diodorus Siculus, in die er hineingejchrie= 
ben hatte: dvayvwaripıa. 

Sp gelang ed mir durdy allerlei Nebenarbeit Mangel von 
mir abzumehren, und auch für Bücher und Vergnügen etwas 
übrig zu haben. Dabei kann ich nicht unerwähnt laffen, daß 
Abefen mid) gern jo unabhängig geftellt hätte wie er es jelbit 
war. Das Vertrauen feines Vaters hatte ihm einen unbe: 


ichränften Gredit bei einem Berliner Banquier gefichert. Mehr 
ald Fin mal war er erfinderijch, das anıwa <a tov owv für 
mich praftiich zu machen che ich es hindern Fonnte. Won den 
gehörten Gollegien bezahlte ich nur wenige; für die meiſten 
nahm ich die dargebotene Honoraritundung bis auf die Zeit 
meiner Anftellung dankbar an. — Gleich günftige Gelegenheit 
mir Subfiitenzmittel zu verjchaffen wie in Berlin hätte ich 
an feinem andern Orte erwarten können. Das Verlangen 
eine andere Univerfität zu befuchen — mein Sinn war vor- 
zugsweiſe nach Bonn gerichtet — mußte ich mir deshalb ver- 
geben laſſen. Was mir dadurch von Romantik des freien 
Studentenlebens etwa noch entging, babe ich jpäter durd) 
einen längeren Aufenthalt in Italien nachholen und einbringen 
fönnen. 

Mit Ablauf des Winterjemefters Dftern 1829 lieh ich 
mic ermatriculiren; ein Triennium war vollendet. Wenn ic) 
nachher bisweilen den Ertrag deſſelben überichlug, jo hatte ic) 
ja nidyt wie über eine verlorene Zeit zu jeufzen O mihi prae- 
teritos referat si Jupiter annos! aber weder befriedigte mic) 
was id) erreicht hatte, noch wie es gejchehen war. Die leidige 
Heftidyreiberei hatte ich wie alle anderen getrieben, aber ſehr 
bald mit der Empfindung, dab man dieje Arbeit der Studien: 
jahre doch ftudiren nicht nennen könne, dab es vielmehr eine 
ermüdende Paſſivität jei. Das repetirende Durchſprechen mit 
Freunden konnte fidy immer nur auf einen geringen Teil des 
Sehörten beziehen. Um etwas mehr Selbitthätigfeit in den 
Vorleſungen zu haben, jchrieb ich bisweilen das deutſch Ge: 
hörte lateiniſch nach, z. B. Neanderd Dogmengejchichte ganz. 
As ich jpäter gelegentlich einen Profelfor fragte, warum er 
nicht die Grundzüge feiner Vorleſungen druden laſſe und den 
Studenten in die Hände gebe, wie es u. a. J. A. Wolf und 
Schleiermacher für einige Gegenftände gethan; es ſei doc) ſchon 
einige Sicherung dagegen, dab Namen nicht faljch gejchrieben, 
Zahlen und Gitate nicht unrichtig aufgenommen würden, — 
erwiederte er mir: „Ich. werde midy hüten das zu thun; dann 
würden viele, im Vertrauen auf das Gedruckte, nicht mehr 
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für nöthig halten die Vorlefungen zu hören.” Es wird jedoch 
m. &. nur darauf anfommen, die Abfaſſung der Grundzüge 
jo einzurichten, dab die Studenten nun erit vecht nach deren 
Ausführung und Ausfüllung verlangen. — 


Zur Vorbereitung für den Gintritt in ein Lehramt be— 
jtimmte ich mir ein halbes Iahr. Dieje Zeit von Ditern bis 
Michaelis 1829 war eine jehr bewegte für mid. Ich hatte 
mid) mit Spillefe’s ältefter Iodyter verlobt. Dadurch erhielten 
meine Beitrebungen für die praftiichen Lebenszwede erhöhete 
Antriebe; es lag mir alles daran, midy der neuen Familien— 
verbindung, in die ich eingetreten war, würdig zu machen. 
Es mochte damit zuſammenhangen, daß ich nach der Ehre des 
Doctortiteld trachtete. Sie wurde mir von der Univerfität zu 
Berlin im Auguft 1829 gewährt. Auf den Gegenftand meiner 
Difjertation De Val. Messallae Corvini vita et studiis doc- 
trinae war ich durch längere Beſchäftigung mit Tibulls Ge: 
dichten gekommen, und Lachmann hatte die Wahl gebilligt. 
Bei der mündlichen Prüfung vor der philojoph. Facultät hatte 
ich es am meilten mit Böckh und Hegel zu thun; beider 
Verfahren war durchaus human und entgegenfommend. Nach 
der Promotionsfeierlichfeit empfing ich den üblichen Kuß von 
dem Dekan Prof. Bopp. 

Zu meinen Dpponenten bei den von mir gejtellten Theſen, 
die zum Zeil von jugendlicher Gaprice eingegeben waren, hatten 
Abefen und G.Droyjen gehört. Mit beiden, A. Heydemanm 
(jpäter Director des Gymn. zu Stettin) und einigen anderen 
Univerfitätsfreunden fam ich in demjelben Halbjahr wöchentlich 
einmal Abends in einer freien wiljenjchaftlichen Vereinigung 
zujammen. Darin wurden furze Abhandlungen der Mitglieder 
vorgelejen umd beſprochen; die Gegenitände waren meijt der 
Althetif und der Geſchichte der Philojophie, teilweije aber 
auch dem Gebiet des bejondern Studiums entnommen, auf 
welches jedem jpeciell der bald auszuübende Beruf — denn 
Sandidaten waren wir alle — binführte. Gin erniter, aber 
die Aufgaben des Lebens mit jugendlihem Muth betrachtender 


Sinn verband uns; und als wir uns im Herbit nach ver- 
idiedenen Seiten zeritreuten, hatte wohl jeder das Gefühl, 
durch dieſe Verbindung innerlich gefördert worden zu jein. Zu 
dem größten Gewinn für mich rechne ich, dat ich dabei mit 
6. Kramer befannt geworden war, woraus eine innige 
xreundichaft fürs Leben wurde. 

(Fine bei der Umniverfität gut beitandene Promotionsprüfung 
mit gedructer Dilfertation wurde damals noch als Erſatz des 
Gramens pro facultate docendi angenommen. Ich hatte des- 
balb behufs eines Dualificationszeugniffes für das Lehramt mır 
noch einige Probelectionen vor Mitgliedern der Riff. Prüfungs- 
commilfton zu halten. Das Urteil darüber fiel günftig aus, 
obwohl ich jelber mit dem Verlauf einer Lectton über eine 
Stelle aus Plato's Apologie des Sofrates im franzöfiichen 
Gymnaſium unzufrieden war. Es ſollte lateiniſch gejprochen 
werden; der Director Palmié ſagte mir vorher, ſeine Primaner 
ſeien darin nicht geübt; und ſo erhielt ich auf meine Fragen 
immer ſehr zögernde Antworten, die obenein bisweilen halb 
lateiniſch halb franzöſiſch waren. Daß Prof. Lachmann ſeinem 
Unmuth darüber mehrmals Luft machte, diente auch nicht 
dazu der Lection einen raſcheren Fortgang zu geben. 

Für Michaelis 1829 war ich bei dem Friedr. Wilhelms— 
gymnaſium zu Berlin als Probecandidat angenommen worden, 
mit der Beſtimmung, ſogleich die volle Stundenzahl eines 
ordentlichen Lehrers, und außerdem das Amt eines Inſpicienten 
bei dem damals noch mit dem Gymnaſium verbundenen fleinen 
Alumnat zu übernehmen, weshalb ich in der Anstalt felbit 
wohnen mußte. Meine Freude dies erreicht zu haben, jollte 
in einer Geduldsprobe gleich einen Dämpfer erhalten. Der 
Director Spillefe hatte meine Beichäftigung mit dem Schul: 
rath beiprochen, und auf deifen Einverftändnis hin mich auf: 
gefordert Die bereit ftehende Wohnung zu beziehen. Es war 
ein trüber Octobertag; meine Bücher und jonftige Habe waren 
bingeichafft und ich wollte fie eben ein wenig ordnen, da er: 
Ihien gegen Abend der Pedell der Schule: der Herr Nendant 
jet unten und laſſe mir jagen, ich ſolle ſofort die Sachen 
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wieder wegichaffen und das Haus verlaffen. Zwijchen ihm 
und dem Director beitand, wie ich wußte, ein jehr geipanntes 
Verhältnis; er war Hausverwalter und hatte in Betreff meiner 
noch feine jchriftliche Anweifung vom Prov. Schulcollegium. 
So war er formell im Recht. Spillefe war außer fih und 
jagte Ichließlich, gute Worte könne er dem Manne nicht geben, 
auch die Verfügung der Behörde nicht bejchleunigen, idy müſſe 
wirklich wieder heraus. Das war bitter; meine vorige Woh— 
nung fonnte idy nicht zurückerhalten, und ging mun bei ſtrömen— 
dem Regen umher mir eine andere zu juchen. Als idy end- 
lich eine gefunden und meine Habjeligfeiten Ipät Abends eben 
dahin abgeholt werden jollten, fam Spillefe mit vergnügtem 
Geficht und die genehmigende Verfügung des Scyulcollegiums 
in der Hand. Das Hindernis war bejeitigt, und mali ominis 
ift diefer Anfang für meine LZehrerlaufbahn nicht gemejen. 


Es iſt mir immer als etwas Providentielles in meinem 
Lebensgange erjchienen, wie ich für meine jpätere Wirkſamkeit 
in der Verwaltung des öffentlichen Schulweſens durd eine 
günftige Fügung der Umſtände mich vorzubereiten Gelegenheit 
gehabt babe. Ich rechne dahin eritlich bejonders die Art 
meiner eigenen praftijchen Lehrthätigfeit, und ſodann die Neifen, 
auf denen ich mich während derjelben aus allgemeinem Inter— 
eſſe an der Sache mit den Schuleinrichtungen in Preußen und 
auch in anderen Ländern befannt machte. Das eine wie das 
andere trug dazu bei mich mit Erfahrung auszuftatten. 

Nachdem ich ſchon vorher faſt in allen Schulgegenitänden, 
aud in der Mathematik, in der Botanif und im Zeichnen, 
Privatunterricht erteilt hatte, mehrmals auch an Mädchen, be- 
gann ich mein öffentliches Lehramt in Berlin ald Drdinarius 
der Serta, habe dann im Laufe der Iahre, in fleineren Städ- 
ten und wieder in Berlin, aufiteigend das Ordinariat jeder 
folgenden Claſſe, und am längſten das der Prima, geführt. 
Meine Hauptlehrgegenitände blieben die alten Sprachen, Deutich 
und Meligion; in verjchiedenen Claſſen habe ich außerdem in 
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der Geſchichte und Geographie, im Franzöſiſchen und Rechnen 
unterrichtet. Auf ſolche Weiſe wurde ich allmählich mit den 
pädagogiſchen und Unterrichtsanforderungen nach den verſchie— 
denen Stufen und Gegenſtänden und auch nach der Verſchieden— 
beit localer Verhaältniſſe durch eigene Ubung bekannt. 

Die Serta des Friedr. Wilhelmsgymnaſiums enthielt et— 
wa 50 Schüler. Nach vielem Privatunterricht nun in einer 
ſo vollen Claſſe zu ſtehen machte mir großes Vergnügen; ich 
fand weder disciplinariſche noch methodiſche Schwierigkeiten zu 
überwinden; es kam etwas von Spilleke's Geiſt über mich, 
deſſen Freudigkeit in der Arbeit und Hingebung an die Jugend 
jedem angehenden Lehrer vorbildlich ſein konnte. Im den 
unteren Claſſen ſich Liebe und Anhänglichfeit zu erwerben ift 
viel leichter als in den oberen; ich bejah fie bald in hohem 
Grade, und damit war alles erreicht; ich denke an die eriten 
vier Jahre als an die glüclichiten meines Lehrerlebens. Das 
erite öffentliche Examen hatte ich mit meinen lieben Jungen 
im Deutichen zu halten; fie ließen ſich durch das Publicum 
nicht zerſtreuen, ſahen und hörten mur auf mic. An einem 
Buch, das ich in der Hand hielt, feiner Gejtalt, Farbe, Des 
ftimmung u. j. w. ließ ich zuerft alfe Medeteile finden; das 
jo Gewonnene verwandten wir zu Sabbildungen, und dabei 
wurde das Examen eine muntere, allgemein befriedigende Un— 
terhaltung. Am meilten freute mid) das Lob, das mir dieje 
Probe bei Spillefe und meinem früheren Lehrer Vrem ein- 
trug. — Bon Eltern erfuhr ich in jenen eriten Jahren oft 
Außerungen der Dankbarkeit; nicht jelten war mein Anteil an 
den Fortſchritten und der Lernluſt ihrer Kinder geringer als 
fie annahmen. Died war der Fall unter u. a. bei Paul Ed, 
dem jpäteren Staatöjecretair in Berlin. Als ich am erften 
Tage die mir überwieſene Schaar in das Glaffenzimmer der 
Serta führte und eben die Thür jchließen wollte, ftand da 
noch ein vielleicht jechsjähriges Knäbchen und begehrte aud) 
Einlaß. Ich lachte und fragte: Biſt du denn Sertaner? Ja 
wehl! und ein vom Director ihm gegebener Zettel beftätigte 
&. Damals war für die Aufnahme in Serta eine Alters: 


grenze noch nicht feſtgeſetzt. Das Kind, das, jo dadıte ich, 
von feinen Eltern der Schule übergeben war um „Itillfigen 
zu lernen“, ſaß auch ftill, aber immer in gejpannter Aufmerf- 
ſamkeit, und nad wenigen Tagen gebörte ed in den meiiten 
Gegenſtänden zu den erften der Glaffe. Ich erfannte eine unge— 
wöhnliche Begabung und frühe Gewöhnung an jorglames Ar- 
beiten, war aber doch froh als ich jpäter hörte, dab der Kleine 
Eck, der die unteren Glaffen alle in je einem halben Jahr ab» 
folvirt hatte, jeinen Yauf weiterhin zu dem ruhigen Fortſchritt 
anderer Menjcyenfinder ermäßigte. 

Meine Probezeit endigte Schon nady dem erſten Semeſter: 
Ditern 1830 wurde ich am Sriedr. Wilhelmsgymnafium defi- 
nitiv angeftellt, mit einer Bejoldung von jährl. 250 Ichalern; 
mit mir zugleich mein Univerfitätsfreund A. Heydemann, den 
ic) bei Spillefe eingeführt hatte. Nach Ablauf jedes Semefters 
wurde mir das Drdinariat der nächſt böberen Claſſe über: 
tragen. Erwünſcht war mir, bald auch nebenher in einer 
höheren Claſſe bejchäftigt zu werden, und zwar mit der Er— 
flärung eines Autors. So las ich mit den nicht am bebrät- 
ihen Unterricht teilnehmenden Secundanern während eines 
Sommerjemeiters in einer Frühſtunde Verjchiedenes aus Luctan. 
Es war nicht meine Wahl; Lucian gehört nicht mehr zum 
clajfiichen Altertum, und iſt m. E. zur Schullectüre wenig 
geeignet. Am meiften Intereffe fand es bei den Schitlern zu 
jeben, wie aus jeinem Pbilopjeudes Göthe's Zauberlehrling 
entnommen ift, und das Antike darin neues Leben gewonnen 
hat. — Das eigentliche Feld meiner Thätigfeit und pädago— 
giicher Erfahrung blieben aber in Berlin die unteren Glaffen. 

Fine vorgejchriebene oder bejonders empfohlene Methode 
beim Unterricht zu befolgen war mir immer ſchwer oder un: 
möglich; darum fonnte ich auch Schulbücher nicht recht brau- 
hen, in denen dem Lehrer der einzuübende Stoff in abge: 
meljenen Portionen zugejchnitten ift. Um mit einem mid) 
jelbit befriedigenden Erfolge zu unterrichten bedurfte ich der 
freien Bewegung, welche das Verfahren, ſoweit es nicht durch 
die Natur des Gegenstandes jelbit gefordert wird, immer nad 


dem erfannten Bedürfnis der Schüler, wie fie jedesmal waren, 
einrichtet. Methodiſche Anleitungen, z. B. die von W. Har- 
nich, nüßten mir deshalb weniger als geiftig anregende didak— 
tiihe Schriften, 3. B. für den elementaren deutjchen Unterricht 
die Deutſche Spradylehre in Briefen von Ph. Mori. — Im 
Lateiniſchen jehon von Quinta an mit bejcheidener Unabhän— 
zigfeit von der eingeführten Grammatif meinen eigenen Weg 
zu gehen geftattete mir Spillefe gern, jobald er ſah, daß id) 
das der Glaffe geitedte Ziel ficher erreichte. Die Wahrneh: 
mung, dab die Mehrzahl der Schüler ſich die gegebenen Negeln 
ſchwer aneignete, brachte mich darauf, mit der Anjchaulichfeit 
des Beilpield zu beginnen, und fie daraus Die Regel ſelbſt 
finden zu laſſen. Diejenigen Beijpiele, welche ſich dazu als 
beionders geeignet erwieien hatten, ftellte ich als „Normaljäße”, 
nach denen die Schüler fich in den vorfommenden Fällen (3. B. 
für die verfchiedene Überjeßung von als, durch, daß) immer 
richten konnten, zujammen, dictirte fie ihnen in ein fleines 
Heft und lieh fie auswendig lernen, was leicht ımd gern ges 
ſchah. Der Erfolg war überrajchend; auch die Ertemporalien 
zeigten bald eine erfreuliche Sicherheit bei den meiften. Es 
war der Anfang einer heuriftiichen Grammatif in Beijptelen. 
Die Laft des Heftcorrigirens tragen zu lernen hatte id) 
bei der großen Schülerzahl meiner Glaffen reichliche Übung. 
Eines Abends ſaß ich vor einem großen Stoß von Heften, 
lat. Grercitien der Duintaner, die bis zum andern Morgen 
cerrigirt jein mußten. Ich hatte kaum damit begonnen als 
id Abefens Tritt auf dem Gange hörte. E8 verging jelten 
ein Tag in der Woche, wo wir und nicht jahen oder wenigitens 
brieflich nahefamen. Fand er mich bei dringender Arbeit, jo 
nahm er ſich ein Buch und zwiſchendurch wurden dod Worte 
gewechſelt. So auch an jenem Abend. Der Tag war jehr 
beichäftigt für mich gewefen; ich mußte wohl jchwer müde 
fein; der Kopf ſank mir auf den Tiſch und ich fchlief ein. 
As ich etwa nad) einer Stunde erwachte und auffuhr, waren 
inzwiichen die Heinzelmänndhen da gewejen, die Arbeit war 
gethan. Der gute Abefen, am Tiſch mir gegenüberfigend, 
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hatte leije die Hefte am fich gezogen und die rothe Tinte im 
Anftreichen und Summiren der Fehler ebenjo gehandhabt wie 
er ed von mir kannte; über Declinations: und Conjugations- 
fehler fonnten wir nicht verjchtedener Meinung jein. Es tt 
ein Fleiner aber charafteriftiicher Zug jeiner immer wachen 
Hülfebereitichaft. 

In jenen eriten Zehrjahren hatte ich oft das frohe Gefühl, 
in dem mir von Gott angewiejenen Beruf zu ſtehen. Nach 
den frühelten fnabenhaften Borjäßen und Wünſchen, das oder 
das möchteft du merden, fand ich lange am meiſten diejenigen 
beneidenswertb, die unmittelbar mit der Natur zu thun hatten, 
den Landmann, Forſtmann u. a., und bedauerte Alle, die fern 
davon an eine mehr oder weniger mechaniſche Beichäftigung 
gebunden waren. Derjelbe Zug batte mich in einem tieferen 
Sinne zur Natur, zu ftetem Verfehr mit der Jugend, geführt. 
Der Umgang mit ihr, das Wahrnehmen des eriten Aufichlags 
des geiftigen Auges bei Kindern, der aufblühenden Phantafie 
und der ſich anfündigenden jelbitändigen Denf- und Gharafter- 
fraft bei Sünglingen, hat immer eine belebende und erfriichende 
Wirkung auf mich gehabt. Bei allem Unterricht wie bei der 
Erziehung iſt das was und entgegenfommt nicht weniger wich: 
tig ald das was wir geben. Es war mir ein redjter Ernit, 
mich nun zu allem, was idy innerlich befriedigt als meinen 
Beruf empfand und erkannte, gejchieft zu machen. Gr bejchäf- 
tigte mich fortwährend; ich lebte in dem Gedanken an meine 
Schüler und ihren Unterricht; und alles was ich las oder ſonſt 
trieb und was mir begegnete mußte mir Stoff dazu liefern 
oder mir irgendwie dabei dienen und helfen. Aufmerffam auf 
mich jelbit, und bemübt die Urjachen des VBerfehlten bei mir 
und Anderen zu entdedfen, bildete ich mir nady und nad) eine 
Flementarpädagogif, zu deren Grundzügen Folgendes gehörte: 

Lebendige Gemeinfchaftlichfeit mit der Jugend ift das 
Wirkſamſte jowohl für den erziehenden Einfluß wie für den 
Unterridyt. Sie madyt es möglich, in der Disciplin mit wenigen 
gejetlichen Forderungen auszufommen; dieſe müſſen einfach, 
klar und beitimmt jein; ihr Zwed ift, früh an feſte Ordnun— 
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gen zu gewöhnen und den Willen zu beitimmen, zur Abwehr 
der Willfür. Bei dem allem nicht viel Worte, am wenigiten 
moralitirende, aber vorangehen mit dem Beiſpiel! 

Für den Erfolg des Unterrichts ift vor allem wichtig, die 
Knaben, damit fie in der rechten Weiſe zu ſprechen und zu 
antworten lernen, erit an rechtes Hören und Aufmerfen zu 
gewöhnen. Won der Sache zum Wort, d. h. vom richtig Ver: 
tandenen zum richtigen Ausdrud. Wenig jchriftliche Arbeit 
aufzugeben; deito mehr mannigfaltige Übung in der Lehr: 
ftunde, und Kräftigung des Gedächtniſſes zu fteter Bereitichaft. 
Keine unnöthige Grleichterung: und wie die Schüler Sreude 
baben müſſen an der Selbitthätigfeit, bejonders in der Weber: 
windung von Schwierigfeiten, jo audy an dem eigenen Gefühl 
vermehrter Sicherheit und überhaupt des geiltigen Wachs— 
tums. Da ich meiltentheils in derjelben Claſſe drei Sprachen 
zu lehren hatte, Deutich, Lateiniſch und Kranzöftich, wurde es 
mir leicht durch das Ineinandergreifen namentlidy der gram— 
matiichen Unterweiſung einen ſolchen Aufbau auf feiter Grund: 
lage bei meinen Schülern zu beobachten und zu fichern. 

Ich hatte in einigen Semeftern Claſſen von mehr als 
70 Schülern, und war ausdrüdlich verpflichtet, auch den 
Schreib: und Zeichnlehrer in der Disciplin zu unteritüßen. 
Dak ich in den mir üibergebenen Glaffen damald und ebenfo 
weiterhin nie disciplinariiche Schwierigteiten gehabt habe, 
glaube ich damit in Zuſammenhang bringen zu müllen, daß 
ih als Drdinarius immer auch den Neligtonsunterricht über: 
nabm, der mir den Zugang zum Gemüth der Schüler am 
fiheriten öffnete. Specielle pädagogifche Aufgaben hatten einen 
Reiz für mich, und es glückte mir in Berlin einige verwilderte 
Knaben zurechtzubringen. Sie fahten Vertrauen zu mir; es 
gelang mir, Luft zur Arbeit in ihnen zu weden, und jo famen 
fie allmählich auf einen guten Weg. Daß Liebe und Gehor: 
ſam, ebenio wie Liebe und Erfenntnis, in einem gegenjeitigen 
Saujalverhältnis Stehen, iſt eine Wahrheit, die mir durch Tange 
Yebenserfahrung theuer und gewi geworden ift. — Meine 
jugendliche Pädagogik batte natürlich auch ihren idealiſchen 
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Zug. So verſchmähete ich lange die Benutzung des Ehrtriebes 
als etwas nicht rein Sittliches, ließ deshalb nicht mehr cer— 
tiren u. drgl. nı., was dann der in jpäteren Jahren eintreten= 
den Ernüchterung wid). 

Die Schwierigfeiten und Mängel der Alummatserziehung, 
welche nad) mehreren Jahren das Hauptſtück meines pädago- 
giichen Berufs wurde, follte ich gleich im Anfang deſſelben 
fennen lernen. Im Friedr. Wilhelmsgymnaſium waren, ſchon 
räumlich, die Berhältnilfe für das Zujammenleben und Die 
Überwachung der Zöglinge äußerſt ungünftig; und jehr bald 
ſprach ich Spillefe meine Überzeugung aus, dab er gut thun 
werde, das Gymmafium von dieſer Nebenaufgabe, zu deren 
Löſung wejentlide Bedingungen fehlten, zu befreien. Die 
Penfionsanftalt ift denn auch einige Jahre nachher aufgehoben 
worden. Mit einem damals meiner Aufficht übergebenen Zög— 
ling babe ich eine fortdauernde freundichaftlidde Verbindung 
behalten. Es war ein Primaner Graf Findenftein, mein 
Stubennachbar. Was uns zuerit einander nahe brachte waren 
jeine mich jehr intereffirenden Mitteilungen über L. Tiecks 
Aufenthalt bei jeinen Verwandten in Madli und Ziebingen. 
Gr fam gern des Abends auf mein Zimmer, um über der: 
gleichen Dinge und die Themata zu feinen Aufjäßen mit mir 
zu ſprechen oder etwas mit mir zu lefen. Es war die Zeit 
wo das neue Berliner Gejangbudy gedruckt wurde. Spillefe, 
Mitglied der Commiſſion für die Herausgabe deffelben, teilte 
mir die einzelnen Gorrecturbogen mit. Gines Abends legte 
ih meinem jungen Freunde eine Veränderung vor, die ein 
altes mir fehr werthes Lied erfahren hatte. Meine Frage 
wandte ſich zunächſt mur an feinen poetiichen Sinn; aber es 
erfreute mich jehr, ald er darüber hinaus die Zuläffigfeit der 
Anderung auch aus einem firdhlichen Motiv beitritt. Damit 
waren binfort für unjere Geſpräche neue und fruchtbarere 
Gegenitände gegeben. 

Um diejelbe Zeit ftand ich eine Meile in Beſorgnis, der, 
Lehrthätigkeit durch meine Militairpflicht entzogen zu werden. 
Als Student war ich unterfucht und für unbrauchbar erflärt 
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worden. Jetzt hieß es, jene Unterjuchungen feien zu oberflächlich 
gewejen und die betreffenden Jahrgänge müßten fich noch ein= 
mal ftellen. Gin junger Militairarzt, der mid) zuerjt nad) allen 
Seiten bejab und befühlte, ſprach fich entjchteden für meine 
Brauchbarfeit aus; nad) ihm fam zur Superrevifion ein älterer 
Stabsarzt, zu meiner Überraſchung der mir wohlbefannte Vater 
eines meiner Schüler. Als ich an die Neihe kam, ſagte er 
lachend: „Sie find natürlidy ganz untauglich zum Soldaten”, 
und balf mir mic) rajch wieder anzufleiden. Es blieb bei 
feiner Enticheidung, womit ich wohlzufrieden war; ihre Be: 
gründung hatte ich nicht zu unterjuchen. Mir jagte er: „Sch 
nehme es auf mein Gewiſſen Sie der Schule nicht zu entziehen.” 

Mein Tirocinium im Lehramt zu Berlin ging nach zwei 
Jahren zu Ende. So angenehm in mancher Beziehung meine 
Stellung am Friedr. Wilhelmegymnafium war, ich war feit 
entſchloſſen als Spilleke's Schwiegerjohn nicht an der von ihm 
geleiteten Anftalt zu bleiben, und habe jpäter aus derjelben 
verwandtichaftlichen Nüdficht die von ihm gewünſchte Rückkehr 
dahin abgelehnt. Im meinem Verwaltungsamt nachher habe 
ih in mehreren Fällen erlebt, wie leicht große Ubelftände aus 
engen Samilienverbindungen im den Lehrercollegien entitehen 
fönnen. 


Früher als ich es gedacht wurde mir die Gelegenheit 
dargeboten an eine andere Anftalt überzugehen. Ich rechne 
es zu den glüdlichen Fügungen meines Lebens, daß ich niemals 
nöthig gehabt habe mich um ein Amt zu bewerben. Darin 
dab ich im einem ohne mein Zuthun an mich fommenden Ruf 
einem höheren Willen zu folgen glaubte, fand ic im Kampf 
mit großen Schwierigfeiten, die an feiner Stelle ausblieben, 
immer bald die innere Beruhigung, die Ginem bei eigener 
Bahl oft verjagt ift. — 

Der Leiter des hannöverſchen Schulweiens, Kohlrauſch, 
hatte fich um junge Lehrkräfte an den ihm befreundeten Miniftertals 
rath Joh. Schulze in Berlin gewandt. Diejem war ich befannt 
geworden und er empfahl mid. Bald darauf erhielt ich vom 
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DSchulcollegium in Hannover das Anerbieten, entweder Die 
vector des Gymnaſiums in Lingen oder Gonrector am Gymn. 
in Glausthal zu werden. Ich entichied mich bei diejer Alterna= 
tive für das zweite, weil ich mich für das erfte zu jung und 
unerfabren hielt. 

Bei meinem Abſchied vom Friedr. Wilhelmsgymnafium 
empfing ich von meinen Schülern viele Zeichen der Liebe und 
Dankbarkeit, und meine Vorgeſetzten gaben mir deutlidy zu er: 
fennen, wie ungern fie midy ziehen ließen. Won feinen meiner 
näheren Amtsgenoſſen wurde mir das Scheiden jo jchwer wie 
von Chr. 5. Fiſcher, einem jungen Philologen aus Thüringen 
pon den jchönften Gemüths- und Geifteseigenjchaften, der auf 
meine Bitte von Spilfefe ald Probandus angenommen worden 
war. Gr übernahm nad mir faft alle meine Functionen bei 
der Anstalt, und erwarb fidy in Eurzer Zeit allgemeine Liebe 
und Adytung. Gin früher Tod vernichtete nach wenigen Jahren 
alle die Hoffnungen, die wir am feine ungemeine Begabung 
geknüpft hatten. 

Aeußerlich wurde mir der Ortswechſel dadurdy jehr erjchwert, 
daß zum erften mal die Schrecken der Cholera die Negierungen 
zu außerordentlichen Maßregeln veranlaßten, welche die damals 
nody beitehenden Verkehrshemmungen empfindlich vermehrten. 
Dazu kam bei mir als weiteres Hindernis die Uebernahme 
einer beſonderen Verpflichtung. Als mein Übergang nadı 
Glausthal entjchieden war, fam Prof. Lachmann zu mir und 
bat mich, zwei Söhne jeines Freundes, des in der Literatur 
durch jeine Fiſchartſtudien bekannten Präfidenten v. Meuſebach, 
nach meinem neuen Wohnort mitzunehmen. Schon als Student 
hatte id) von diejem das Anerbieten gehabt, zur Beauffichtigung 
jeiner Söhne in jein Haus zu ziehen, es aber nicht annehmen 
fönnen. Sie waren dann der Klofterjchule in Noßleben über: 
geben, aber eben jet wegen wiederholter Gejeßesübertretung 
von da relegirt worden. Den Antrag anzunehmen hatte, 
bejonders im Hinblid auf meine nahe bevorftehende Verheira— 
tung, für mid; manche Bedenfen. Dem Samilienrath erichienen 
dieſe indeß ald unerheblich, und meine Braut war bereit gleich 
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in einen etwas erweiterten Hausſtand einzutreten. „Wenn du 
dich dazu entſchließeſt die jungen Leute mitzunehmen, bin ich's 
wohlzufrieden“ ſagte ſie. So erklärte ich mich bereit. Die noch 
nöthigen Verabredungen im Meuſebachſchen Hauſe geſchahen 
immer zu nächtlicher Stunde, da der alte Herr ſich gewöhnt 
hatte die Nacht zum Tage zu machen, und, obgleich faſt taub, 
doch an allen Geſprächen über die Angelegenheit teilnehmen 
wollte. Die Söhne einſtweilen bei einer Tante in Hettſtädt, 
wurden brieflich angewieſen, ſich zu einer beſtimmten Zeit in 
Clausthal einzufinden. 

Meine Trennung von Berlin, den Verwandten und 
Freunden, war, nachdem ich bis dahin eigentlich immer zu 
Hauſe geblieben, in meiner Empfindung wie das Hinausfahren 
aufs weite Meer nach einem unbekannten Lande. Aber mein 
Herz war voll Hoffnung und guter Zuverſicht. — Am Abend 
des 27. Sptb. 1831 reiſte ich mit der Schnellpoſt ab. Darin 
ſaßen bereitö zwei Männer, die franzöfiich mit einander Iprachen. 
In Potsdam beim Pferdewechjel fonnten fie, des Deutichen 
ganz unfundig, auf eine von einem Poſtbeamten an fie ges 
richtete Frage nicht antworten; ich übernahm die Vermittelung, 
follte aber für meine Gefälligfeit büßen. Denn von da an 
ließen fie mich nicht wieder los; ich war wie ein ihnen zuge— 
böriger Dolmetiher. Das Zujammentreffen hatte eine jehr 
intereffante Seite; denn der eine diefer Sranzojen war Antom- 
mardht, der Leibarzt Napoleons auf St. Helena; jein Begleiter, 
Kour, war audy Arzt. Sie famen von Warjchau, wo fie 
während der Belagerung die Leitung der Kranfenpflege über: 
nommen hatten; und nachdem die Stadt gefallen, war es ihnen 
gelungen, mit Päſſen als engliiche Kaufleute verjehen, Polen 
wieder zu verlaffeıt. 

Wir Reijegefährten alle waren gejpannt, wie es uns an 
der Elbe gehen werde: hatte die Cholera fie nicht überjchritten, 
jo ſtand uns in Folge der ftreng gehandhabten Ruſtſchen Ab— 
ſperrungsmaßregeln eine langwierige Duarantaine bevor. Leis 
der war es jo. Etwa eine Viertelmeile vor Magdeburg mußten 
wir auöfteigen; ein andrer Wagen, von einem Gavalleriften 
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escortirt, brachte und nach dem „Herrenfrug”. Das weite 
Terrain deijelben war mit einem Zaun umgeben, über weldyen 
wir in der Nähe des Eingangs Bajonette blinken jahen. Zu— 
erſt mußte nun jeder Einzelne fich durchräuchern laſſen, was 
in der Weiſe geſchah, dab er in einen engen Schranf trat, 
dejien Decfbrett oben eine Offnung hatte den Kopf hindurch: 
zuftecfen, während der Boden durchlöchert war, um die darunter 
vorgenommene Näucherung durchzulaſſen. So wohl oder übel 
desinficirt durften wir dann das uns angewiejene Zimmer be= 
ziehen. Zu meinem Scyreden jah id), dab ich eins mit den 
beiden Franzoſen teilen ſollte; fie hatten es fidy bei dem Vor: 
fteher der Duarantaine, der Franzöſiſch verjtand, erbeten. Ich 
ergab midy in mein Schickſal. Cs waren aber jchwere zehn 
Tage, befonders durdy die Unjauberfeit und andere läſtige An— 
gewöhnungen meiner Stubengenofien; 3. B. fich täglich zu 
wajchen war nicht ihre Gewohnheit. Bei gutem Wetter waren 
wir meilt im Freien. Antommarcht erzählte gern von Napo— 
leon und Mad. Roland; ich überjeßte ihnen aus der deutjchen 
Zeitung, und hatte jedenfalls daran und am Dieputiren mit 
ihnen, wozu der Stoff nicht auäging, eine gute Übung im 
Franzöſiſchen. 

Als wir aus unſerer Haft entlaſſen wurden, nahmen ſie 
dankbar Abſchied von mir; meine Weiterreiſe hatte eine andere 
Richtung als ihre, jollte aber bald wieder zum Stillitand 
fommen. Als wir die Elbe überjchritten, war uns die Cholera 
ſchon um einige Tage voraus, und ich fand Hannover für 
mic) durdy einen Abiperrungscordon verſchloſſen. Nordhauſen 
war cholerafrei; erit wenn idy einen l4tägigen Aufenthalt da— 
jelbit nachweijen konnte, durfte ich auf Einlak rechnen. Es 
war hart, während in Clausthal meine Ankunft dringend ge- 
wünjcht wurde jo an der Schwelle liegen bleiben zu müffen. 
Auf meine nach Hettftädt gerichtete Bitte, unter den gegebenen 
Umjtänden die jungen v. Meuſebach erſt vierzehn Tage jpäter 
nad) Clausthal reifen zu laffen, war die Antwort die, daß 
beide jchon am andern Tage nad Nordhaufen kamen: die 


Zante war frob, in der von Gholerafurct erfüllten Zeit die 
weitere Berantwortlichfeit für fie mir überlaffen zu fünnen. 

Da waren fie nun meine neuen Zöglinge; meine Päda— 
gogik an ihnen begann im Wirthshauſe. Der ältere von bei- 
den, Difried, war nur drei Jahre jünger als ich; dies und 
jein gerades offenes Mefen ließ mich jofort erfennen, dab von 
einer abjeluten Unterordnung in unjerm Verhältnis nicht die 
Rede jein fünne. Es fam alles auf gegemjeitiges Vertrauen 
an. Dazu legte ich den Grund durch ein rückhaltloſes Aus— 
iprechen über das, was ich von ihnen erwartete und worauf 
fie bei mir redynen fönnten, und was wir gleich an der Lebens— 
ordnung, Die ich für unfer Zufammenjein im Wirthshauſe ent: 
warf, erproben wollten. Sie veripradhen mir, diefe Ordnung 
genau einzuhalten, und hielten Wort. Auf Arbeitszeit im 
Haufe folgte täglich viel Bewegung im Freien, wobet wir aud) 
zu Pferde Die Umgegend durchftreiften. 

In meiner Ungeduld wagte ich es zwei Tage vor Ablauf 
der vorgeichriebenen Friſt abzureiien. Wir fuhren in einem 
ofenen Wagen; ed war ein jchöner jonniger Herbittag; wir 
konnten ihn aber, ehe wir nicht wußten wie er ablaufen würde, 
nody nicht recht genießen. An der nahen Grenze mußten wir 
etwa taufend Schritt vor einem einzeln ftehenden Hauje Halt 
machen. Aus demjelben näherte ſich in Begleitung eines Sol: 
daten unjerm Magen ein Mann mit einer langen Zange, in 
die er unjere Zegitimationspapiere fahte. Nach langem Warten 
erhielt ich fie zurück mit der Weiſung wieder umzufehren: 
wegen der zwei fehlenden Tage fünne ich nicht paſſiren; im 
übrigen jei alles in Ordnung befunden. Mas nun? Der 
Mann mit der Zange übernahm ed, dem Herrn Inſpector 
meine Bitte um eine perjönliche Unterredung zu bringen. Wider 
Ewarten wurde fie gewährt; ich durfte abfteigen und ins 
Haus fommen. Der noch jugendlihe Mann empfing mid) 
freundlich; er hatte Verwandte in Clausthal, verficherte mich - 
jeiner Teilnahme für die Lage der Schule und für mich jelbft 
—; dann langes Schwanfen; endlich gab er jeinem Herzen 
einen Stoß und fagte: ich glaube es verantworten zu fünnen. 


In der fröhlichſten Stimmung fuhren wir weiter und an dem 
Hanje vorüber. Der Inſpector jah oben aus dem Feniter und 
wünjchte uns eine glüdliche Reife. Aus dem Meinlaub her: 
vor, mit dem die Wand befleidet war, nahm fich jein Kopf 
ganz prächtig aus; es war ein Bild der Kraft und Gejundheit. 
Denjelben Eindruck jprachen meine Gefährten aus. Einige 
Wochen jpäter ſahen wir uns in einer Abendgejellichaft zu 
Clausthal wieder; er war dajelbit zum Beſuch, erfranfte, und 
ftarb nach wenigen Stunden, in Folge einer Überfülle von 
Saft und Kraft. — . 

Auf meine nady Clausthal gegebene Nachricht, dab ich 
wahricheinlih an dieſem Tage eintreffen würde, hatten ſich 
zwei Knaben aufgemacht, ihren neuen Gonrector entgegenzu= 
gehen; fie erwarteten mich in Diterode, von wo an wir den 
eg hinauf meift zu Fuß fortjeßten. Das war eine will- 
fommene erſte Begrüßung, und, fonnte ich dies allerliebite 
Gejpann für eine Probe der Jugend anjehen, mit der idy fort: 
an zu thun haben jollte, eine vielverheißende Hoffnung. Sie 
blieben in Clausthal zwei meiner liebiten und beiten Schüler. 
Der eine, ein Sohn des DBergrath3 Albert, ift Schon vor 
mehreren Jahren geftorben; der andere, Otto Mejer, it 
jegt Präfident des Gonfiftoriums in Hannover und Mitglied 
des Staatsraths; wir find jeit jener Jugendzeit allewege in 
treuer Anhänglicyfeit verbunden geblieben. 


Es folgten nun zwei Jahre, an die, mag ich auf mein 
Amt oder auf meine häuslichen und perjönlichen Verhältniſſe 
zurücjehen, ich nur mit Freude denken kann. Der gute alte 
Director des Gymnaſiums, Niedmann, empfing mid; mit offenen 
Armen und verhehlte mir nicht, die Schule bedürfe eines Im: 
puljes durch junge Kräfte In der That erfannte ich bald, 
daß fie in einen lälfigen Gewohnheitsgang gerathen war. Ich 
brachte noch meine erite Friſche und eine gewilfe Berufsbe— 
geilterung mit, die fich an den Zuſammenleben namentlich mit 
Spillefe entzündet oder genährt hatte. 


a ER 


Mein Unterricht reichte von Duarta bis Prima; die Zus 
gend kam mir in allen Glaffen bereitwillig und mit Bertrauen 
entgegen; alle waren nur mäßig bejeßt, jo das man leicht 
jedem einzelnen näher fommen konnte. In den mittleren 
Claſſen entitand ein Wetteifer, der die jchönften Früchte trug. 
Als ih nach dem eriten Semeiter beim öffentl. Examen mit 
meiner Tertia im Griechiichen auftrat, und an einem einfachen 
Sate alle möglichen VBartationen durch Declination und Con— 
jugation vornehmen ließ, war das Vergnügen aud des un— 
griechiſchen Publicums über die Schlagfertigfeit der Jungen 
und ihre eigene Sreude daran jo groß, daß ein Lehrer der 
Vürgerjchule des Orts mich vor der ganzen Gejellichaft um: 
armte. In Prima unterrichtete ich in Glausthal zum erften 
mal; die Ilias da zu erflären gewährte mir eine vorher jo 
noch nicht empfundene Befriedigung. — Für den Religions— 
unterricht der beiden oberen Glafjen war das Lehrbud von 
Niemeyer vorgejchrieben. Ich verjuchte es eine Weile damit, 
empfand aber immer etwas wie einen horror vacui, und bat 
Kohlrauſch, mid, davon losmadyen und meinen eigenen Weg 
geben zu dürfen. Gr hatte nichts dagegen, und ich konnte 
wahrnehmen, wie die Schüler mir nun mit viel lebendigerer 
Teilnahme folgten. 

Zu den eifrigften Schülern in den mittleren Claſſen ge— 
börte außer den zwei vorher genannten Knaben, ein nicht 
minder talentvoller, A. Pabſt. Gin älterer Bruder deſſelben 
— beide waren Söhne des Küfters in dem benachbarten Wilde— 
mann — hatte furz vor meiner Anfunft die Schule verlalien, 
und juchte nun meine Bekanntſchaft. Dieſer war ein geiſtig 
überaus fein organifirter junger Mann von einer merkwürdigen 
Anziehungsfraft, die er in verichtedenen Lebensverhältniſſen 
und jpäter audy in Rom bewährte, wo er eine Zeitlang Geiſt— 
liher an der Gapelle der preußiichen Gejandtichaft war. — Im 
der Prima zeichneten fidy zwei Brüder Müller aus, von denen 
der ältere u. a. die Fragmenta historicorum Graecorum bei 
Didet in Paris herausgegeben hat, der jüngere als Profeſſor 
der neueren Sprachen an der Univerfität zu Göttingen ſteht. 
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Das Betragen der Schüler gab uns jehr jelten zur Une 
zufriedenheit Anlab. Etwas Seltjames erlebte ich eines Nach: 
mittags in Secunda. Gin Schüler Namens Biwend hatte in 
jeinem Weſen etwas Finfteres und Gigenfinnigee. Als ich 
ihn während der Zection, ich wei nicht mehr worüber, zurecht: 
weifen mußte, was mit menigen Morten geſchah, jah er mid) 
grimmig an, worauf ich weiter nicht achtete. Nach der Stunde 
gingen die Schüler nad Haufe; er allein blieb ftehen und jah 
mich mit demjelben Blif an wie vorher. Auf meine Srage, 
warum er nicht gebe, trat er auf mich zu: ich Jah, es kämpfte 
in ihm; jein Troß wollte hervorbredyen — da, als ich zu ihm 
jagte: Sind Ste über meinen Tadel noch empfindlich? glauben 
Sie denn, daß ich damit etwas anderes ald Ihr Beites ge: 
wollt habe? jchlug’s in ihm um, er umjchlang mid) plößlich, 
und ehe ich's hindern fonnte, hatte ich einen Kuß von ihm. 
Meine Überraihung war groß; aber ich hatte eine Seele ge: 
wonnen, für immer Er wurde ein mufterhafter Schüler, und 
bat mir nody aus Amerifa, wohin er jpäter als Prediger ge— 
ichieft wurde, in jeinen Briefen eine fortdauernd danfbare Ge- 
finnung auegejprochen. 

Zu den Gollegen ergab ſich fein intimes, aber ein gutes 
ſchickliches Verhältnis, worin ich mich jedody nicht jelten als 
einen Fremden behandelt jab, in Solge der damals noch weit: 
gehenden Abjonderung der deutichen Staaten von einander. 
Am wenigiten empfand ich dies dem Director gegenüber, der 
an den Neuerungen des jungen Gollegen jeine unverbolene 
Freude hatte. Nur ertrug er es jchwer, dab mich Kohlrauſch, 
wenn er zu einer Nevilion fam, in jein bejonderes Vertrauen 
309. Einen liebenswürdigeren Vorgejeßten als Kohlrauſch 
hätte ich mir nicht wünjchen fönnen. In ihm batte eine von 
Hauje aus edle Natur die Weihe eines Berufs erhalten, den 
er in idealer Weiſe auffaßte, und am meiften durch die un« 
mittelbare Einwirkung jeiner klaren und milden Perjönlichkeit 
fruchtbar zu machen wußte. Den Gejprächen mit ihm ver: 
dankte ich jedesmal ebenjoviel Belehrung wie geiltige Anregung. 

Meitere gefellige Beziehungen bildeten fich bald für mid, 
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beſonders als ich Oſtern 1832 mich in Berlin verheiratet und 
nun in Clausthal einen eigenen Hausſtand gegründet hatte. 
Der Ort wird, auch wenn man Zellerfeld hinzunimmt, immer 
nur als eine kleine Stadt angeſehen werden können; dennoch 
hatte er wenig Kleinſtädtiſches. Allerdings waren mir die 
Caffeegeſellſchaften, zu denen ich anfangs eingeladen wurde, 
zuerſt bei dem Gen. Superintendenten Grotefend, und die ſich 
daran ſchließenden obligaten Kartenſpielpartien in hohem Grade 
befremdlich; aber die Hauptbeſchäftigung der Einwohner, der 
Bergbau und die Forſteultur, wobei faſt jeder, näher oder ent— 
fernter, beteiligt war, führte mannigfaltige Intereſſen am 
Naturleben mit ſich, wodurch die Bildung der meiſten einen 
ernſteren Gehalt erhielt. Dazu kam der weite Geſichtskreis, 
in welchem viele Familien dadurch lebten, daß ſie Verwandte 
in fernen Ländern, bis Spanien und Amerika, hatten, wohin 
dieſe zu Zwecken des Bergbaus ſich hatten engagiren laſſen. 
Ich kam mehrmals in die Lage von meiner Kenntnis der eng— 
liſchen und auch der ſpaniſchen Sprache dazu Gebrauch machen 
zu können, daß ich Anfragen und andere Briefe, die in dieſen 
Sprachen geſchrieben waren, den Empfängern überſetzte und 
zu beantworten half. — Eines Tags kam ein Oberförſter, 
der mit manchen der beſtehenden Einrichtungen unzufrieden 
war, zu mir und legte mir einen Auswanderungsplan vor, zu 
deſſen Ausführung ſich Mehrere, die Verwandte in Amerika 
hatten, vereinigen wollten: es war auf Gründung einer neuen 
Golonie abgejehen, und idy jollte diejelbe an den Kindern und 
den Alten geiftig und geiftlicdy verforgen. Auch wenn die 
Sache eine jolidere Vorbereitung gehabt hätte, würde ich mid) 
nicht darauf eingelaffen haben; fie wurde bald wieder auf- 
gegeben. 

Die Bergſchule in Clausthal hatte mehrere treffliche Leh— 
rer, die weit in der Welt umbergewejen waren. Ihr Director, 
Bergrath Zimmermann, Berfaffer einer wilfenjchaftlichen Be— 
ihreibung des Harzgebirged, war ein Mann von vieljeitiger 
Bildung und literariichem Intereffe. Mit ihm und dem K. 
Localcommiffarius für das Gymnafium, dem vorgenannten 


OBR. Albert, deſſen klarer Berftand und reiche praftijche 
Erfahrung ihm einen über jeine nächſte Amtſphäre weit hin: 
ausgehenden Einfluß im Oberharz verichafften, hatte ich einen 
für mich jehr fürderlichen Umgang. Der Anteil beider Männer 
erſtreckte ich in unjeren Geſprächen aud; auf meine Studien, 
die damals hauptiächlich Plato zugewandt waren. Cine Fleine 
Frucht derjelben war in jener Zeit eine Necenfion von A. Ruge's 
Platoniicher Aithetif in den Jahnſchen Jahrbüchern, die jelt- 
jamer Weiſe in dem Streit zwiichen H. Leo und Ruge eine 
Redeutung erhalten jollte. 

Ie größer die Kargheit und für den größten Teil des 
Jahres auch die Naubeit der Natur da oben auf den Bergen 
ift, deito mehr, jo jchien es mir immer, werden die Menjchen 
getrieben fich unter fich zufammenzujchließen. Ich habe nachher 
in feiner Stadt wo id) gelebt jo viel Gejelligfeitätrieb gefunden 
wie damals in Glausthal. „Es grüne die Tanne, Es wachſe 
dad Erz, Gott ichenfe uns Allen ein fröhliches Herz!” war 
der allgemeine, oft gehörte Willfommensgruß bei Tiiche. Dieſem 
Triebe eine über die gewöhnlichen Amüjements binausreichende 
Nahrung zu geben, waren die vorerwähnten Männer und mit 
ihnen andere, jo auch der Water meines lieben D. Meier, 
Suftizbeamter, ein Fritiicher Kopf, feiner Literaturfenner und 
jelbjt productiv, immer bemüht. Wir jorgten für allgemein 
interejfirende Lectüre, für mufifaliiche Unterhaltung u. drgl. m. 
Bon derjelben Seite wurde mein Unternehmen, für das Gymna— 
fium eine Schüler-Zejebibliothef anzulegen, unteritüßt,; ein 
dafür an das eimfichtige Publicum gerichteter Appell hatte den 
beiten Erfolg. Ebenſo halfen jene Freunde und einige meiner 
GSollegen mir, einen Turnplatz für die Schule zunächit mieth— 
weile zu erwerben und mit dem nöthigen Geräth auszuftatten. 

In meiner eigenen Häuslichfeit führte ich während des 
eriten halben Jahres mit meinen beiden Zöglingen ein Jung— 
gejellenleben. Sie ſchloſſen fih eng an mich an, und unjere 
Gemeinſchaftlichkeit hatte eine jehr erfreuliche Wirfung auf fie. 
Abends arbeiteten wir an demjelben Tiſch; fie fingen an fich 
an regelmäßigen Fleiß zu gewöhnen und auf das Urteil ihrer 
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Lehrer großen Werth zu legen. Auch die Erholung und das 
Vergnügen teilten wir. Bei gutem Wetter ftreiften wir umber, 
bald zu Fuß bald zu Pferde, um unjere nähere und entferntere 
Umgegend kennen zu lernen. Am bäufigiten gings durdy das 
Dderthal nach Goslar, mehrmals auch nach Andreasberg, 
Vildemann, Harzburg. Die Ihätigfeit der Bergleute wurde 
aufmerfjam beobachtet, Hammerwerfe und Schmelzhütten be- 
jucht, und eine mineralogijche Sammlung zu häuslichem Studium 
angelegt. — Der Oberharz wird verhältnismäßig wenig von 
Reiſenden beſucht; er it bei der eriten Bekanntſchaft nicht jo 
einladend wie 3. B. das Rodethal. Wir befreundeten uns 
aber bald mit dieſer ernfteren und bisweilen wilden Natur; es 
war uns im Gefühl gejunder Sugendfraft ganz recht, daß da, 
1800 Fuß über der Meeresfläche, die Tapferkeit des Menjchen 
von den Glementen ganz anders herausgefordert wird als in 
der Ebene. Wie oft entzüdte uns die Poeſie der dunklen 
Berglandichaften, auch wenn der Winter den Tannenwald weit 
und breit mit jeinem Schmuck befleidet hatte. Wir machten 
bald Befanntichaft in Forſthäuſern, und fie waren dann oft 
das Ziel unjerer Spazirgänge und Schlittenfahrten. 

Der alte Hr. v. Meuſebach war jehr glücklich über die 
gute Wendung die es mit jeinen Söhnen in der Schule ge: 
nommen hatte; er jchrieb mir die danfbarften Briefe in jeiner 
orginellen Weije; aber es ging nidyt jo fort wie anfangs. 
Der ältere von beiden, Dtfried, hatte jo großes Gefallen an 
unferm neuen Leben in und mit der Natur, daß er, nachdem 
er auch mehrmals in Bergwerfen mitangefahren war, jeinem 
Vater den Entſchluß ausiprach, Bergmann zu werden. Damit 
war diejer jehr unzufrieden; er hielt es für eine ausfichtölofe 
Laufbahn, und richtete jeine Vorwürfe auch gegen midy: „Sie 
find mit Schuld, dab er fich das in den Kopf gejegt hat. 
Mußten Sie ihm den Novalis zu Weihnachten jchenfen ? 
Daraus hat er gleich auswendig gelernt: Der ift der Herr 
der Erde, der ihre Tiefen mißt —, und idy bitte nun, daß Sie 
ihm beweijen, daß das nichts als eine poetiiche Phraje und 
nicht wahr iſt.“ Ich brachte es dahin, daß der Sohn dem 
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Vater gehorſam zu ſein verſprach; auch ließ er ſich, nachdem 
er das Abiturientenexamen gut beſtanden, in Bonn wirklich bei 
der juriſtiſchen Facultät inſcribiren; aber gleich ſein erſter 
Brief an mich ſprach über nichts ſo eingehend und befriedigt 
wie über die maturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen und Demon— 
ftrationen von Goldfuh in Poppelödorf. Auf den erften Blick 
ruhig und im ſich gefehrt erjcheinend, war er doch auf eine 
freie ANetivität nach außen angelegt. Diejem Triebe folgte er, 
als er fid) nad) einigen Jahren der Unternehmung des Prinzen 
zu Solms anſchloß, in Teras eine deutjche ftandesherrliche 
Anfiedelung zu gründen. Gr lebt noch dajelbit in Neubraun— 
fels, und ift Vater einer anjehnlichen Familie. Seinen Bruder 
Carl befam der Wechjel, welcher nad) meiner Verheiratung in 
unferer Hausordnung eintrat, nicht gut. Zwar blieb er ein 
fleißiger Schüler, und begabt wie er war brachte er es in furzer 
Zeit dahin, daß wir neben dem, was die Schule verlangte, 
auch englijch und italiäniſch zuſammen lejen konnten; aber er 
war nun weniger verhindert fich anderem Umgang binzugeben, 
der ihm nachteilig wurde. Er ift in den eriten Mannesjahren 
geitorben, nachdem er u.a. Generalconful in der Walachei 
und in Südamerifa gewejen war. 

Meiner Frau jagte die Eigentümlichfeit des Glausthaler 
Lebens und der Familienverfehr, in den fie eintrat, jehr zu; 
der Rauheit des Klima’s, die es u. a. nöthig machte, den 
größten Teil des Jahres einzuheizen, ſetzte fie Wideritandsfraft 
entgegen joviel fie vermochte; aber fie fonnte fi) nicht jo wie 
ic) daran gewöhnen und litt darunter. Das war für mid 
der Hauptgrumd an eimen Wechſel zu denfen. Gr fand fidh 
ohne mein Zuthun früher als mir lieb war; aber ich glaubte 
aus dem angegebenen Grunde die dargebotene Gelegenheit, 
zugleich zur Rückkehr nad Preußen, benußen zu müflen. Es 
war der Antrag, Prorector am Gymnafium in Prenzlau zu 
werden. 

Der Abjchied von Clausthal wurde mir ſchwer, und man 
ließ mid) erkennen, wie viel Vertrauen und Zuneigung ich 
unter meinen Schülern und bei vielen Anderen gefunden hatte. 
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Kohlrauſch verſuchte mich dem hannöverſchen Schulweſen dadurch 
zu erhalten, daß er mir eine Mitdirectorſtelle bei der Ritteraka— 
demie in Lüneburg anbot; aber das war keine verlockende Aus— 
ſicht. Im October 1833 verließen wir Clausthal. Dies Leben 
auf Bergeshöhen mit dem Beginn unjerd Cheftandes it eine 
unierer liebiten Erinnerungen geblieben und meine Anhänglich— 
feit an die Glausthaler Schule bat niemald aufgehört. Einen 
Beweis davon Fonnte ich ihr geben als die Stadt, wie jo oft, 
1844 von einer Feueröbrunft heimgejucht wurde; fie zeritörte 
auch das Gymnaſium. Es gelang mir, bei Freunden und 
mir näber befannten Buchhändlern jo viel Teilnahme für die 
Anitalt zu erweden, daß mit einer Geldjumme und den mir 
überjandten Büchern ein guter Grund zu einer neuen Bibliothef 
gelegt werden fonnte. Wie ich jelber in Clausthal unvergeſſen 
war, erfuhr ich noch fünfundzwanzig Jahre Ipäter, als ich auf 
einer mit Abefen und Lepfius unternommenen Fußreiſe durch 
den Harz die Stadt wiederbetrat. Als Jemand mid, erfannt, 
und erzäblt hatte, „Unjer Gonrector ift wieder da”, fam eine 
gute Zahl ehemaliger Schüler, ihn mwiederzujehen. Es waren 
Stunden fröhlicher Nücderinnerung. 

Die Überfiedelung nad; Prenzlau war äußert beichwerlich. 
Ungeachtet aller von zuftändiger Seite, wie ich glaubte, mir 
gegebenen Zuficherungen mußten, ehe ich, durch einen Eilboten 
benachrichtigt, von Clausthal herunterfommen fonnte, die beiden 
Frachtwagen, auf welchen unjere Sachen transportirt wurden, 
doeh an der preußiichen Grenze abgepadt, alle Koffer u. j. w. 
ur Viſitation geöffnet werden, und zwar unter freiem Himmel, 
der dann auch nody Regen herabſchickte. Es ging nicht ohne 
viele Beichädigungen ab. Soldye Dinge muß man erlebt haben 
um die Verfehröerleichterungen unjerer Zeit ſchätzen zu lernen. 


Prenzlau. Der Gontraft zwijchen dem, was id) ver: 
laſſen, und dem, mas ich dafür eingetaufcht hatte, war jehr groß. 
In dem flachen Lande ergriff mich bisweilen eine Sehnſucht 
nad den Bergen; fo jchön der Uderjee ift, an welchem die 
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Stadt liegt, dafür Fonnte er doch nicht entichädigen. Aber 
das, auch unbehagliche Wohnungszuftäinde, mußte ertragen 
werden; ebenjo die unglaublich ſchlechte Beichaffenheit des Schul— 
hauſes; es iſt jeitdem von der Erde verjchwunden. Biel tiefer 
gebenden Einfluß hatte der Wechſel von einer andern, wich— 
tigern Seite auf mid. Ich trat in ungemein jchwierige per: 
fönlihe Verhältniffe. Daß ich für die erſte Lehreritelle des 
Gymnaſiums aus der Ferne geholt war, jahen einige meiner 
neuen Gollegen fir eine unverdiente Zurückſetzung ihrer jelbit 
an, und es dauerte lange bis fich ein gutes Cinvernehmen mit 
ihnen bildete. Der Director, Paalzow, war Mathematiker. 
Als joldyer verfuhr er im verjchtedenen Beziehungen, z. B. bei 
Berjeßungen, den Genjuren u. a. oft anders als die Mehrzahl 
der übrigen Lehrer und ich mit ihnen es für zwedmäßig bielt. 
Sp entitanden Gonflicte, in denen ich dem jchon bejahrten 
Manne, der mir durch jeinen Charakter achtungswerth war, 
entgegenzutreten mich verpflichtet hielt. Much trieben mich die 
Anderen dazu an; oft mußte ich hören: „dafür find Sie Pro: 
rector.“ Unſere Differenzen blieben, zum Nachteil der Anitalt, 
aucd dem Publicum und den Scyülern nicht verborgen. Diele 
jelbjt waren zu nicht geringem Zeil auch anderer Art als ich 
es in Berlin und Clausthal gewohnt gewejen war. In den 
oberen Claſſen begegnete idy einem ftudentijchen Ton und einer 
Ungebundenbeit, die zu dulden mir nicht die rechte Liberalität 
im Umgange mit der Jugend jchien. Exceſſe, die außerhalb 
der Schule vorfamen, machten wiederholt disciplinariiches Ein- 
Ichreiten nöthig. 

Alles dies wirkte wie lähmend auf midy ein; ich ſtand 
anders zu meinen Schülern und zu den Perjonen, mit denen ich 
zu leben hatte, als je vorher. Meine Unbefangenheit und Be: 
ruföfrendigfeit war hin. In der fteten Sorge das Rechte zu 
thun ging mir die Unmittelbarfeit verloren. Ich wurde aus 
innerlicher Unfreiheit vejervirter, und zog mich mehr auf mid 
jelbit zurück ald vecht und mir gut war. An ſolchem Weſen 
trägt man jelbit oft am jchwerften, und es verdient in vielen 
Fällen eher ein Unglüd als eine Untugend zu beißen. In 
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meiner Grinnerung find die fünf Fahre in Prenzlau eine trübe 
Zeit, wozu auch jchwere Krankheiten. in meinem Haufe und 
jehr üble Erfahrungen mit Penſionairen beitrugen, weldye auf: 
zunehmen idy mich hatte beitimmen laſſen. Man bat mid) 
nachher oft für ftrenge, ja hart gegen die Jugend gehalten 
und genannt. Ad), im Grunde meines Herzens war idy es 
nicht; unter meinen Scyülern befand ich mid) immer wie in 
meinem Clement. Aber die Sorge fie zu bewahren bejtimmte 
meine Haltung mehr als die mic) bejeelende Liebe zur Tugend. 
Der Anfang der MWandelung, die in mir vorging, und die ich 
oft an mir jelbit beklagte, geihab in Prenzlau. Es war nicht 
blos der Ernft, weldyer die Frucht vermehrter Lebenserfahrung 
und Menjchenfenntnis beim Übergange zur reifern Männlich: 
fett zu jein pflegt, jondern aud) eine unnöthige Empfindlich— 
feit gegen Zeichen niedriger Gefinnung und jugendlicher Ver— 
fehrtheit. Kurz, nad) vier poetijchen Jahren meiner pädago- 
giſchen Laufbahn kam nun eine Zeit der dürriten Proſa. 

Es iſt wohl möglich, daß auch mein Religionsunterricht, 
in deſſen Anforderungen ich mich immer mehr hinein dachte, 
ſtudirte, und lebte, von einer Schärfe nicht frei war, die ich 
ipäter an Anderen oft gemikbilligt habe. Cine Grfahrung 
von der Wirkung dieſes Unterrichts kann ich hier nicht uner— 
wähnt laſſen. Die ntichiedenheit, mit welcher idy unter den 
Schülern der Prima, deren Ordinarius idy war, auf Zucht und 
Ordnung balten zu müſſen glaubte, entfremdete mir inner- 
lih die meiiten derjelben. Unter ihnen war der Sohn eines 
Förſters im der Nachbarichaft, Erdm. Beyer, ein Jüngling 
von fräftigem, aber verjchlofjenem Weſen. Ald er das Abitu— 
rienteneramen bejtanden, verließ er die Schule und die Stadt 
ohne Abjchied von mir zu nehmen. Nady einem Sabre als 
ih eines Nacdymittags in meinem Garten ſaß, ſah ich mit 
Verwunderung, dab er auf mic zufam. Gr begrüfte mid) 
mit einer Klarheit und Freundlichkeit des Gefichts, die ich an 
ihm nicht gefannt hatte. Es war Abbitte und Danf was er 
mir ausiprechen wollte. „Zu der uns ungewohnten Strenge, 
mit welcher Sie die Disciplin handhabten, jagte er, kam bei 
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mir noch ein befonderer Grund Sie zu haffen. Wenn Sie in 
den Neligionftunden von den Verirrungen des menjchlichen 
Herzens und dem frevelhaften Spielen mit der Sünde ſprachen, 
war ich überzeugt, dab das jpectell auf mid) gemünzt jei; denn 
es traf mid. Sch ging ab, um Jura zu ftudiren. Aber ich 
fonnte die Findrüde Ihres Religionsunterrichts nicht los wer— 
den; fie verfolgten mich, aber nur um mir das Leben zu retten. 
Sc konnte nicht anders, ich mußte zur Theologie übergeben, 
und dies Studium befriedigt mid, jet ganz; das verdanke ich 
Ihnen, den ich durdy mein Betragen oft gefränft habe.“ 

Das war ein glüdliches Wiederjehen; wir find von da 
an wie Freunde innig verbunden geblieben. Beyer hatte in 
hohem Grade die Gabe populairer Beredjamfeit. Als er auf 
einer Reiſe die religiöſen Zuftände unter der deutſchen Bevöl— 
ferung in den Boritädten von Paris fennen lernte, entichlof 
er ficy bei ihnen zu bleiben, und hat mit viel Segen unter 
ihnen gewirkt. Ebenſo jpäter als Geiftlicher des Evangel. 
Bereinshaufes in Berlin, wohin er in Folge meines Hinweijes 
auf ihn 1850 berufen wurde. Leider ftarb er Schon fünf Jahre 
darauf. — 

Gelegentlich einer Vifitationsreife befuchte 1835 der Biſchof 
Neander unerwartet auch die Neligionsclaffen des Prenzlauer 
Gymnaſiums. Er lieh ſich mit mir in eine Unterredung über den 
Plan und die Ziele meines Unterrichts ein, ſchien davon wohl— 
befriedigt, und erjuchte mid; bald darauf, einen feiner Söhne 
als Zögling bei mir aufzunehmen. Ich mußte den Antrag 
ablehnen, weil ich dad Haus voll hatte. 

Außer den mir eine Zeitlang in der Quarta übertragenen 
Geſchichtſtunden hatte ich in Prenzlau nur in den beiden oberen 
Glaffen zu unterrichten (in der Religion, im Deutſchen, La— 
teinifchen und in philojoph. Propädeutif) und war Ordinarius 
der Prima, wie auch nachher in Berlin, bis an das Ende 
meiner Lehrthätigfeit. Über mein Verfahren beim Unterricht 
auf Diejen oberen Gymnafialftufen werden weiterhin einige 
Bemerfungen folgen. 

Zu den Schülern, die mir damald vor anderen Freude 
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machten und mit denen ic) jpäter in vertrauungsvolle amtliche 
Beziehungen getreten bin, gehörten u. a. Alb. Bormann, jpäter 
Propft und Director des Pädagogiums zum Klofter ULFr. 
in Magdeburg und G. Wagner, vor einigen Jahren ald Dir. 
des Friedrichscollegiums zu Königsberg in Br. veritorben. 

Auberhalb des Gymnafiums wurde mir Veranlaffung zu 
pädagogiſcher Thätigfeit u. a. in der Leitung einer weiblichen 
schola colleeta gegeben. Schon in Clausthal hatte ich einige 
Madden unterrichtet, und babe an beiden Orten jowie auch 
jpäter in Berlin die Erfahrung gemacht, dal; dies eine bejon- 
ders dankbare Ihätigfeit it, wenn, was bei Mädchen in der 
Regel und leidyter alö bei Knaben gejchieht, mit dem Inter: 
eſſe an der Sache fih perjönlicye Anhänglichkeit an den Lehrer 
verbindet. — In Prenzlau begann ich auch öffentliche Borträge 
zu halten, indem ich, wiederholten Aufforderungen nachgebend, 
vor einem gemijchten Publicum Gegenſtände aus der Literatur: 
geichichte und Aſthetik beiprady. Der Erfolg war ermunternd 
für mid. Im derjelben Richtung übernahm ich für einen 
Lejecirfel die Auswahl der Büdyer. Die Teilnahme an einem 
Gelangverein wurde mir bei der oft drücdenden Tagesarbeit 
zu einer willfommenen Erholung. — Mit einigen Gollegen, 
unter denen mir W. Buttmann durch Gemüth und von jeinem 
Water ererbten glüdlichen Humor befonders werth wurde, ſtif— 
tete ich eine griechiiche Gejellichaft, am der dann auch einige 
Geiſtliche teilnahmen. Wir laſen hauptſächlich Plato, und 
unterbrachen dieſe Lectüre nur bisweilen durch ein griechiſches 
Drama. 

Auf den Munich der Prenzlauer Geiftlichen übernahm ich 
die Secretairgeichäfte der Ukermärkiſchen Wibelgejellichaft, was 
mic zu mehreren Geiftlichen außerhalb der Stadt in freund: 
ichaftliche Beziehung brachte, u. a. zu dem jpäteren Gen. 
Superintendenten Büchſel in Berlin. Gr war auf der Brenz: 
lauer Schule einer der beiten Matbematifer gewejen, und ſtand 
damals als junger Paftor in einer benachbarten Dorfgemeinde. 
— Als in einer Sulimocdhe 1834 plößlidy zwei der Stadt: 
geiftlichen erkrankten, traf es ſich jo, dab ich der Verlegenheit, 
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wer am nächiten Sonntage in der Marienfirdye die Kanzel 
befteigen jollte, abhelfen fonnte, und zwar durdy meinen Sreund 
Abefen. Er hatte, nachdem er in Berlin Licentiat der Theo— 
logie geworden, fidy längere Zeit in Genf und dann in Nom 
aufgehalten. Dort jollte er nun die Predigeritelle an der Ga: 
pelle der preußiichen Gelandtichaft antreten, und war zu einem 
colloquium pro ministerio und zu jeiner Ordination nad) 
Berlin, dann aber auf einige Tage zu mir nad) Prenzlau ges 
fommen. Die jchnell in der Stadt verbreitete Nachricht, ein 
Geiftlicher aus Nom werde predigen, erregte jo viel Verwun— 
derung und Neugier, dab der große Naum der Kirche fich 
einmal vollftändig füllte, und Abefen verstand es, Die eigen- 
tümlichen Verhältniffe, die ihm Gelegenheit gaben, jo fern 
von feinem Beitimmungsort das Evangelium zu verfündigen, 
für die Erbauung fruchtbar zu machen. — Für mid) war Das 
Miederjehen eine große Freude und vegte Hoffnungen auf eine 
italiäniſche Reiſe an, die ſich einige Jahre nachher auch er: 
füllten. 

Im Sommer 1836 juchte Prof. Irendelenburg in Berlin 
mich zu beſtimmen, mit erheblicher Gehaltsverbeiferung als 
Gonrector an das Gymnafium in Oldenburg überzugehen. Da 
ich dazu feine Luft hatte, bat mich ein Gollege, der Geograph 
Meinide, bei meiner Ablehnung einen feiner Kreunde, der in 
Halle Yehrer war, für die Stelle zu empfehlen. Ich ging 
ichneller auf jeinen Wunjch ein als mir jpäter lieb war, und 
wurde jo die Veranlaffung, dat Adolf Stahr nadı Oldenburg 
kam. 

Beſondere Erlebniſſe am Prenzlauer Gymnaſium waren, 
als ich 1838 für das Programm eine Abhandlung zu liefern 
hatte, für midy Urſache zum Thema die Sculdisciplin zu 
wählen. J. ©. Deinhardt, damals Dberlehrer in Wittenberg 
und mir nody unbefannt, beiprady die Abhandlung in einer 
Zeitjchrift, bejuchte mid) aud) bald darauf mit jeinem Schwager 
H. Schmidt, dem nachherigen Wittenberger Director, und mit 
beiden blieb ich jeitdem in einem anregenden Briefwechiel und 
gelegentlich perjönlichem Berfehr. 
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Um Oſtern 1838 erhielt ich von dem Director A. Meinefe 
in Berlin einen Brief mit der Anfrage, ob ich die durd) den 
Tod des Dr. Conſt. Ilgen am Joachimsthalſchen Gymnaſium 
erledigte Profefforitelle anzunehmen geneigt jei. Das war eine 
Überrafchung, die mich und meine Frau jehr glücklich machte, 
zunächſt durch die Ausficht, aus der Enge der Prenzlauer Ver: 
hältnitfe befreit zu werden; außerdem aber jah ich das An— 
erbieten als ein befonders ehrenvolles für mich an. Als ich 
jelbit noch Schüler in Berlin war, galt das Joachimsthal unter 
ung für das vornehmfte Gymnafium der Stadt, und die Mei— 
nung war, es ſtelle höhere Anforderungen ald die anderen. 
Durch Meinefe hatte es etwas von der ariftofratiichen Exclu— 
firität von Schulpforte angenommen. Dadurd erhielt das 
Gefühl der Freude bei mir jehr Bald die Beimiſchung der 
Bangigfeit, ob icy im Stande jein wiirde, gerade da und unter 
einem ſolchen Director den Grwartungen zu genügen. Doc 
fagte idy in Gottes Namen zu, und die amtliche Berufsurfunde 
lie nicht lange auf fidy warten. Im September 1838 ſchie— 
den wir von Prenzlau, von mehr Außerungen der Teilnahme 
und Dankbarkeit begleitet als idy gedacht hatte. 


So war ich auf dem Mege über Clausthal und Prenzlau 
dabin zurücgefehrt, von wo ich ausgegangen war, und wo id) 
nun für die Zeit meiner amtlichen Wirfjamfeit verbleiben jollte. 
Ih empfand jehr bald, dab ich an dem Joachimsthalſchen 
Gymnaſium in eine ganz andere Atmoiphäre eingetreten 
war. Sie war erfüllt von einer mir bis dahin noch unge— 
wohnten Yiberalität, woran nicht ſowohl die großſtädtiſche Ent- 
widelung Berlins, als vielmehr die fürftliche Dotirung der 
Anitalt und die Berfönlichfeit ihres Directors Teil hatte. Die 
Mehrzahl der Lehrer hatte eine geräumige Wohnung in der 
Anftalt, und die Verwaltung jorgte für jeden ohne Kargheit. 
Daß aber aus dem nahen Zufammenwohnen jo vieler Lehrer— 
familien feine Mißhelligkeiten, wie jonft unter joldyen Umſtän— 
den leicht geichieht, entftanden, läßt einen Schluß auf den 
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Geiſt des Lehrercollegiums zu. Auf dieſen wirkte Meineke 
ſelbſt ohne irgend eine Abſichtlichkeit ganz entſchieden ein. 

(Fr konnte feiner geiſtigen Überlegenheit die Würde einer 
vornehmen Haltung geben; jeine Nähe duldete nichts Unlau— 
teres, nichts von Gemeinheit der Gefinnung. Vorwiegend 
machte aber jeine Begegnung den Eindruck eines aufrichtigen 
perjönlihen MWohlwollens, das immer friich aus dem Boden 
eines heitern Gemüths hervorſproßte. Gr behielt etwas Ju— 
gendliches auch im Alter. Lachmann jagte, Meinefe jei eigent- 
lich nie recht Student gewejen, und hole das nun nad in 
jeinen ſpäteren Jahren. Denjelben Eindrud konnte bisweilen 
die achtloje Unmittelbarfeit feiner Nede machen. Er empfand 
dies auch wohl jelbit, und einmal rief er bei ſolcher Gelegen- 
heit: „venia verbis! etwas übelzunehmen ift ungebildet. “ 
Mit einer jo gearteten und geiftig ausgeftatteten Perjönlichkeit 
übte er leicht eine bereitwilligit anerkannte Herrichaft über die 
ganze Anftalt. Seine Autorität überhaupt, und gar in Heinen 
Dingen, geltend zu machen war er um jo weniger bedacht, je 
höher er die Selbitändigfeit bei Lehrern und Schülern jchäßte. 
Er fonnte, in der Überzeugung daß das Eigentümliche zugleich 
das Fruchtbarite jei, jungen Leuten, bei denen er Zeichen einer 
originalen wiljenjchaftlichen Anlage wahrzunehmen glaubte, 
vieles nachjehen, nicht nur den Mangel an regelmäßigem Fleiß, 
jondern auch leichtfinniges Betragen; woraus bei den Genjuren 
zwiichen ihm und den Lehrern oft große Verjchiedenheit des 
Urteils entftand. Es war ihm micht gegeben, mit ruhiger 
Gonjequenz pädagogijche oder auch Unterrichtszwecke zu ver: 
folgen. In gutem Vertrauen ließ er auch die Jugend lange 
gewähren; aber erfannte er dann, daß dies Vertrauen gemiß— 
braudyt war, jo war es wie ein Aufipringen im Zorn, worin 
er, bisweilen in erjchütternden Strafpredigten, den Eingebungen 
unmittelbarer Empfindung freien Lauf ließ. So zerrii er 
einjt bei einer Genjur das Blatt, jtatt es dem vor ihm ftehen- 
den Primaner, einzubhändigen, mit den Worten: „Sie brauchen 
feine Cenſur von uns, Sie haben ſich jelbit eine gejchrieben; 
fie lautet: Ic) gehe den Weg, auf dem man ein Taugenichts 


wird.“ Nachher gab er uns freilidy zu, dab die Genjur doch 
wieder ausgefertigt werden müfle zur Mittetlung an die 
Eltern. 

Sein Unterricht war für alle, die ihm in Prima zu fol 
gen vermochten und etwas lernen wollten, im böchiten Grade 
anregend, und jo bat er nicht wenige talentvolle Schüler zum 
Studium der Philologie geführt; aber didaftiiche Künfte wandte 
er nicht an; er ſtreute gleichjam aus der Fülle jeines geiftigen 
Reichtums, und überließ es jedem die Hände zu öffnen und 
zu nehmen. Daß dies nicht alle thun und viele dabei jchliehlich 
leere Hände behalten, erfuhr er mitunter zu jeiner großen 
Betrübnis und heftigen Aufregung. Einmal, als er auf einige 
repetirende Fragen eine große Ummillenheit in dem von ihm 
Durdgenommenen bei den Primanern wahrnahm, entlieh er 
fie plöglich alle, d. b. er jagte fie aus der Claſſe fort: ſolche 
Schüler fönne er nicht unterrichten. Natürlich that er es am 
nächſten Tage doch; aber er fand es umverantwortlidy, zur 
Betrachtung der erhabenen Schönheit einer ſophokleiſchen Tra— 
gödte zugelafjen zu werden ohne in der griechiichen Sormenlehre 
vollfommen ficher zu jein. Mit großem Unwillen teilte er und 
wohl Beiipiele jolcher Unmürdigfeiten mit, und zugleich den 
Entſchluß, nun wöchentlich griech. Erereitien und Extemporalien 
ſchreiben, zu laffen. Aber das hielt niemals lange vor, teils 
weil das Vertrauen zur Ehrliebe und Selbitthätigfeit jeiner 
_ PBrimaner wiederfehrte, teils weil ihm in jenen Sahren ein 
regelmäßiges Gorrigiven zahlreicher Schülerhefte ſchon jehr 
läftig wurde. 

Mit mir zugleich war Ih. Berge am Joachimsthal als 
Lehrer eingetreten. Wir find als er Berlin bald wieder verlieh 
und Meineke's Schwiegerjohn geworden war, freundichaftlid 
verbunden geblieben. Man mußte ihn näher kennen um in 
den ftreitbaren philologijchen Kritifer audy ein warmes und 
tiefes Gemüth lieben zu lernen. — Das nädyfte collegialiiche 
Verhältnis bildete fidy für mich allmählicdy und dauerte unver: 
mindert die ganze Zeit unjerer Verbindung am Ioadyimsthal, 
zu R. Jacobs, einem Neffen des Gothaer Philologen, W. Gieſe— 
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brecht, jettt Prof. der Geichichte in München, und J. Mützell. 
Fin engeres Zufamnmenmirfen mit diefem erforderte jchon unjere 
Stellung in den oberen Claſſen, wo wir oft coordinirte Abtei- 
lungen in denjelben Gegenftänden unterrichteten oder darin mit 
einander abwechjelten. Das führte auch auf gemeinjame literari- 
che Pläne für die Schule, u. a. eine dem Bedürfnis einer Gym— 
nafialprima entſprechende deutiche Literaturgeichichte zu jchreiben, 
da und der eingeführte Leitfaden von Piſchon nicht genügte; 
ebenjo wollten wir ein Schulgeſangbuch herausgeben. Aber 
die näheren täglichen Pflichten liefen ung über die Vorarbeiten 
nicht hinausfonmen. Seine hymmnologiſchen Forſchungen bat 
Mützell jpäter in weiterem Umfange verwertbet. 

Der Kern des Joachimsthalſchen Gymnaſiums iſt feiner 
Reftimmung gemäh das Alummat. Auf die bejonderen 
Bedürfniſſe eines ſolchen ift die reiche Ausſtattung der Anftalt 
berechnet, und jo ift es im allen ihren Wandlungen durd 
mehr als zwei Jahrhunderte bin geblieben. Die Beneficien 
des Alummats fünnen von Angehörigen aller Provinzen des 
Staats erworben werden. Ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer 
Herkunft bildet fih aber unter den Zöglingen joldyer Landes— 
ſchulen unter der Mitwirkung von Traditionen, die in Alumnaten 
überhaupt mächtiger find als in den anderen Gymnaſien, bald 
ein Gemeinjchaftögeift aus, dem die meiften folgen, und der ein 
Erziehungsfactor ift, welcher oft viel mehr und anderes aus— 
richtet ald die Pädagogif der Lehrer, ja gegen dieje fidy abichlieft. 
Die nur am Unterricht teilnehmenden Stadtichüler, beim 
Joachimsthal Hospiten genannt, fünnen diejem vom Alumnat 
ausgehenden Geiſt eine andere Richtung nicht geben. Ich 
lernte ihn zuerit beim Unterricht in einem Ion von Unab— 
hängigfeit fennen, dem in einer Claſſe von gewöhnlich mehr als 
50 Schülern ganz anders jeitens des Lehrers Feſtigkeit der Hals 
tung und der Anforderungen gegemübertreten mußte, ala es für 
mich in den fleinen Primen zu Clausthal und Prenzlau nöthig 
geweien war. Aber verführt ein früher Selbitändigfeitsaniprud) 
die Jugend einerjeits leicht zur Überhebung und Willkür, jo 
fonnte man dody auch an ihn appelliven, z. B. in Disciplinar: 
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füllen wo die gejeßlichen Beltimmungen nicht ausreichen. Das 
geſchah auch bei den Joachimsthaler Primanern oft nicht ohne 
guten Grfolg, und ebenjo fehlte es unter den verichiedenen 
Generationen, die ich bei der Anftalt habe eintreten und ab- 
geben jeben, nicht an jehr erfreulichen Beijpielen freier, ernfter 
Selbitthätigfeit und eines ausdanernden Fleißes. Diejer wurde 
in einzelnen Fällen bei begabten und empfänglichen Schülern 
beionders dadurch belebt, daß ich zu ihnen auf Spaziergängen, 
oder durch eine gemeinjchaftliche private Lectüre, Beſchäftigung 
mit Gegenitänden der Kunſt u. drgl. m., in ein näheres perjön- 
liches Verhältnis trat. 

Die Lehritunden jelbit erforderten, zumal wenn die beiden 
Abteilungen von Prima vereinigt waren, eine gejpannte Auf: 
merfjamfeit; aber gelang es, das Intereffe der ganzen Claſſe 
für den Gegenitand zu weder und lebendig zu erhalten, jo 
Iohnte fi) die Mühe auf das dankbarſte durch die getitige 
Gegenwirfung, welche der Lehrer aus einer jo großen Zahl 
Aufmerffamer und aus der Gemeinjamfeit der Arbeit erfährt. 
Wie oft bin ich durch die angeregte Teilnahme und Gegenrede 
in der Glaffe jelbft über eine jorgfältige Präparation hinaus 
zu einer Behandlung des Gegenftandes geführt worden, die 
den Schülern mehr Nußen und mir jelbit größere Befriedigung 
gewährte! Aber jolde Freuden reifen nur allmählich. Nach 
den Vorübungen für die oberen Glaffen in Clausthal und in 
Prenzlau war ich zu einer größeren Sicyerheit des Verfahrens 
gefommen, ohne darin je mir jelbit ganz; zu genügen. Ich 
wußte daß es auch an mir lag, wenn fid) der rechte Fleck 
geiltiger Anregung bei den Schülern oder einzelnen von ihnen 
nicht finden wollte. Glücklich diejenigen, die nicht zu lange 
das corpus vile für Experimente ihrer Lehrer find! In Berlin 
hatte ich zuerft neue Lehrjahre durchzumachen. Meine Unter: 
tichtögegenftände im Soadyimsthal waren teils in der unge: 
trennten Prima, theild in einzelnen Götus von Prima und 
Secunda: Neligion, philojoph. Propädeutif, Deutich, Lateiniſch, 
Griechiſch; in einer mittleren Glaffe bisweilen: Religion, 
Geihichte und Geographie. 
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Über mein Berfabren in den oberen Glafien und 
meine auf den drei Lehrftationen dabei gemachten Erfahrungen 
mögen bier einige Bemerkungen Play finden. 


Nie die große Joachimsthalſche Bibliothek den Lehrern 
die vorzüglichiten literarijchen Hülfsmittel darbietet, jo it in 
diefer Hinfichyt auch für die Schüler der Anstalt in jehr reichem 
Make gejorgt, wovon die Wirkungen fidy bejonders im deut— 
ſchen Unterricht bemerflicdy machten. Für denjelben konnten 
wir auch die Nähe des Kunſtmuſeums benußgen; und ich erinnere 
mich, daß beitimmt geitellte Fragen über einzelne plaſtiſche 
Kunitwerfe und Gemälde von Primanern, die äfthetijche An 
lage hatten, in finniger Weije bearbeitet wurden. Gelungene 
Aufſätze der Art ließ ich in der Glaffe vorlejen, was nicht 
jelten Nacheiferung zu Arbeiten ähnlicher Richtung wirkte. — 
Die Themata, deren ich, wie auch im Lateinijchen, jedesmal 
mehrere zur Auswahl zu stellen pflegte, wurden nach ihren 
wichtigiten Beziehungen zuerit in der Claſſe durchgeiprocen. 
An einzelnen wurde dabei die Verjchiedenheit des vom allge- 
meinen ausgehenden deductiven Verfahrens von dem entgegen= 
gejetsten gezeigt; ebenſo der Unterjchied einer ftreng logiichen 
Behandlung des Gegenjtandes von einer durch die Phantafie 
belebten freieren; letzteres beſonders auch um die trodenen 
Geelen etwas an- und aufzuregen, in deren Aufjäßen niemals 
eine poetiiche Neminiscenz oder die Vergleichung innerlicher 
Vorgänge mit einem Naturphänomen vorfam. Konnte ich jene 
Derichiedenheiten nicht durdy Beijpiele aus Schriftitellern er: 
läutern, jo entwarf ich jelbit Skizzen dazu. Als Borbereitung 
zum Schreiben empfahl ich immer das Xejen, wobei ich 
Schülern von unrubiger und lebhafter Phantafie in der Negel 
beitimmte Abjchnitte aus Leſſings, und den unlebendigen etwa 
aus Herders Schriften zu bezeichnen pflegte. Zur Ausarbeitung 
gab ich nicht allen die gleiche Zeit: von joldyen, die noch unbe— 
bolfen in der Daritellung waren, verlangte ich auch in Prima 
nody über einfache Themata alle zwei oder drei Wochen eine 
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Arbeit von wenigen Seiten; den befähigteren wurde mehr Zeit 
gegeben, und einzelnen Sciülern, deren Arbeiten ſich durch 
einen wohldurchdachten Plan und ftiliftiich auszeichneten, über: 
lieb ih es auch wohl, wann fie mir einen Aufſatz liefern 
wollten, ein Vertrauen, worin id) niemals getäujcht wurde, und 
das ebenfalld zu verdienen andere ſich bemüheten. 

Neben den jchriftlichen Übungen wurden auch mündliche 
in freier Nede vom Katheder her fleißig getrieben. Beim Beginn 
des Semeiterd gab ich jedem eine Aufgabe: etwa der Hälfte 
der Schüler eine Schrift zunächſt zu einfacher Relation des 
Inhalts’); andere hatten die jchon schwerere Aufgabe der 
Daritellung, 3. B. des Mythus von Prometheus, vom Herafles, 
oder eines gejchichtlichen Charakters, bejonders aus der vater: 
ländiichen Gejchichte, wieder andere hatten literariiche Ver: 
gleihungen anzuftellen, oder eine gehaltreiche Sentenz furz und 
bündig zu erflären”*), oder ſynonymiſche Ausdrüde zu unters 
icheiden. Bei der Beurteilung ſolcher jogenannten freien Vor: 
träge nach den Gefichtöpuncten ded Inhalts, der Anordnung, 
des Ausdrucks u. j. w. wurde ebenjo wie beim Durchnehmen 
der Aufläße die ganze Glafje beteiligt. — In der Literatur: 





*) Dazu wurden m. a. Biographien und Reifebeihreibungen ver— 
wandt, ferner Schriften wie Fiſcharts Glückhaftes Schiff, Rollenhagens 
Froihmäufeler, Leifing über die Fabel, Abichnitte ars Auftus Möfer, 
Neubeds Geſundbrunnen, Herders Eid, Göthe's Adilleis. 

**) Eine Vergleihung von Tihudi und Eciller in Bezug auf die 
Schweizergeihichte wurde gern behandelt; ebenjo erinnere ih mid, daß 
der von einem Primaner geführte Nachweis, daß Ewald von Kleifts 
Frühling in Spaldings latein. Überfegung in eine höhere Region der 
Poeſie erhoben jei (gleih vom erften Verſe an: Accipe me nemoris 
saneti venerabilis horror) bei den Hörern großen Beifall fand. — Zu 
erlänternde Eäüte waren 5.8. Ea demum ars, quam artem esse ne- 
scias; Der Zufall hat in der Tragödie feine Stelle; Pectus est quod 
disertos facit; Für einen KRammerdiener giebt es feinen Helden; Loquere 
ut te videam; Fromm fein und verzagt fein ift ein Widerfprud. — 
Bas ift vom Purismus zu halten? Wie find ſprechen, fagen, reden 
verihieden? Die deutichen Anredeweilen Du, Er, Ihr, Sie. Sind Grie- 
hiih und Lateiniſch todte Sprachen? Vom Neid der Götter bei Herodot. 
Was macht den Unterfhied von Kunft und Handwerk? u. drgl. m. 
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geichichte wurde eine Vollftändigfeit des Detailwiſſens niemals 
eritrebt und auf einzelne Notizen wenig Werth gelegt, der 
eingeführte Leitfaden deshalb auch nur als Nacichlagebuch 
benußt. Defto eingehender wurden einzelne epochemachende 
Schriftiteller beiprodyen, namentlich audy Herder und Windel: 
mann; von anderen wurde nur joviel mitgeteilt als hinreichte, 
das Interefje zu jelbitändiger weiterer Bejchäftigung mit dem: 
jelben anzuregen. 

In der philoſophiſchen Propädeutif wurden jedes: 
mal zuerft die Grundzüge des menjchlichen Seelenlebens dar: 
gelegt, um von da zu den Gejeten der Verftandesthätigfeit zu 
gelangen, welche Seder ausübt lange ebe er von der Willen: 
ichaft der Logik etwas weiß. Den piychologiichen Erörterun— 
gen folgten die Schüler bejonders gern; die logijchen wurden 
im Anſchluß an Irendelenburgs Ariftoreliiche Clemente zu 
einer ftrengen Gedanfenzucht. In gleicher Verbindung mit 
dem lateinijchen und griechiichen Unterricht nahm ich auch von 
Zeit zu Zeit auf der Grundlage der Philosophia Graeco-Ro- 
mana von H. Nitter und Preller die Hauptmomente der Ge— 
ſchichte der alten Philojophie durch, und bei der Erklärung der 
Horazijchen Ars poetica die wejentlichiten Lehren der Aſthetik, 
wozu außerdem in anderen Semeitern auch Schillers Abhand- 
lung über naive und jentimentale Dichtung oder Leſſings Yaofoon 
und Stellen der Dramaturgie benutzt wurden. 

Bein Unterricht in den alten Spraden war mein 
Abjehen immer darauf gerichtet, in jeder neuen Schülergene- 
ration zuerst durch vielfältige Übungen die grammatijche Grund- 
lage zu befeftigen und zu erweitern, um dann deito mehr Zeit 
auf die Autoren jelbjt verwenden, und in ihrem Berftändnis 
bald ein Gefühl der Sicherheit und die Freude an raſcher 
Bewegung bei den Schülern hervorzurufen. Bon jchwierigen 
Abjchnitten gab ich in der Negel zum Schluß jelbit eine Über: 
jeßung. Bisweilen forderte ich die Präparation auf größere 
Partien mit dem Vortrag eines zufammenfaffenden Arguments 
derjelben, wobei dann nur einzelne bemerfenswerthe Stellen 
überjeßt wurden. — Im Griechiſchen machte ich die Erfah— 
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rung, daß für die großen politiſchen Gedanken des Demoſthe— 
nes weniger Empfänglichkeit bei der Mehrzahl der Schüler 
vorhanden war als für die Staatöweisheit des Thucydides und 
für die philojophiiche Erörterungen ſelbſt in den jchwierigeren 
Dialogen Plato’s, z. B. Phädon. Ginzelne dazu geeignete 
Stellen wurden aus dem Griechiichen oft audy ins Lateinijche 
überjegt. — Vom Gicero las idy in Prima mit am meiften 
befriedigendem Erfolge einzelne Reden, namentlidy die gegen 
Verres, und eine Auswahl der Briefe; für jeine vhetoriichen 
und philoſophiſchen Schriften gelang es mir nicht ein gleiches 
Intereiie zu erweden. Ber den Berrinen wurde dies erhöht 
durch gelegentliche Excurſe in die Gejchichte der alten Kunit; 
und an Gicero’3 Briefen ſah man mit Vergnügen das politifche 
und Privatleben des Mannes jelbit und die Zeitgeſchichte ſich 
wie aus vertraulichen Mitteilungen unbedingter Zuverläfligfeit 
entwiceln. Tacitus wird — obgleid) das „Anders lejen 
Knaben den Terenz, anders Hugo Grotius“ bei ihm in nod) 
höherem Maße zutrifft — Jünglinge immer anziehen: in dem 
tiefen Ernſt jeines eigenen Charakters und jeines fittlichen Ur— 
teils haben fie eine ethijche Idealität und eine imponirende 
Belt: und Menjcyenfenntnis vor Augen. Dazu fommt der 
Reiz jeiner dramatiichen Daritellung und auch der Laconismen 
und Antitheien jeines Stils. Der Nadyweis, wie darin der 
Ginfluß einer feineren rhetoriichen Kunſt eine wejentlicdye Ver: 
ihiedenheit von der Ausdrucksweiſe des Livius, Gaejar und 
Gicero bewirkte und den Verfall der Spradye vorbereitete, war 
den meijten wohlverftändlihd. Wie den ganzen Homer iv 
mußte jeder Abiturient auch des Tacitus Germania und die 
wichtigiten auf Deutichland bezüglichen Stellen aus jeinen 
Annalen und Hiltorien gelejen haben. Zur Abwechslung madıte 
ih die Primaner auch mit der geiltreichen Behandlungsweiſe 
literariſcher Gegenftände in Duintilians 10. Buch befannt. 
Bom Horaz prägten viele eine Anzahl der Dden, an denen fie 
beiondere Freude hatten, unaufgefordert dem Gedächtnis ein, 
verjuchten fich auch in metrijcher Überjegung derjelben. 

Bei den Vorübungen des latein. Stils in Erereitien bin 
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ich lange dem hergebrachten Verfahren gefolgt, Stüde aus 
alten Autoren oder, nach Zumpts Vorgange, aud aus guten 
Neulateinern retrovertiren zu laffen. Zulett aber erjchien mir 
der bejonders von Nägelöbady eingejchlagene Weg, uriprünglidy 
deutich Gedachtes ins Lateiniſche überſetzen zu laflen als der 
am ficherften zu dem Ziel führende, auf weldyes dieje Übungen 
in unferer Zeit gerichtet fein müſſen; es find jehr inftructive 
Verjuche, beide Spradyen in Bezug auf ihre Cigentümlichfeit 
im Satzbau und Verbindung, ſowie in der Verfchiedenheit 
ihrer Begriffsiphären und der Proprietät des einzelnen Aus: 
drucks mit einander zu vergleichen. — Zur Erleichterung des 
ichwierigen Übergangs von den Grereitien zu freien latein. Auf: 
ſätzen leifteten die Chrie und Nachahmungen von Rutilius 
figurae sententiarum gute Dienfte; darauf folgten Fleine Er: 
zählungen, Briefe und vielfache Benußung der Lectüre; u.a. 
die Zufammenfaffung zeritreuter Stellen zu einem Gharafter: 
bilde, 3. B. des von Cicero's Bruder Quintus aus den Briefen. 
Alled das waren Vorübungen zu den freien Aufſätzen. — 
Pie im Deutjchen jo wurde auch für den lateinijchen Vortrag 
beim Beginn des Semeiterd jedem Primaner eine Aufgabe 
gegeben, zuerit eine Fleine Echrift zur Darlegung des Iubalts, 
dann ein leichtes, meiſt biftoriiches Thema zu freierer Dar: 
ftellung. Der VBortragende jprady vom Katheder und die übri— 
gen beteiligten ficy durch Fragen oder durch Urteil über ver: 
ichiedene Seiten des Gehörten, wobei durchweg lateiniich ge- 
ſprochen wurde. Einzelne Schriften, die der Claſſe durch die 
Relationen zuerit befannt wurden, erregten jo großes Intereſſe, 
dab nad) dem Vortrag alle fie zu leſen begehrten, z. B. Schö— 
manns Schrift über den letzten pommerſchen Herzog Bogis— 
laus; die Alumnen laſen bejonders gern Sterns Erinnerungen 
an Ilgen und U. G. Lange’s ſchöne Schrift de severitate dis- 
ciplinae Portensis *). 


*) Sehr geeignet für denielben Zweck erwieſen ſich auch einzelne 
Abhandlungen von 3. A. Ernefti, 3. M. Gesner und anderen Neueren; 
ebenfo Biographien wie die Ruhnkens von Wyttenbah, die Melanchthoné 
von Camerarius. Themata zu den Heinen freien Vorträgen waren 
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Der Lehrer bleibt ein Lernender bei jedem Unterrichts— 
gegenitande, vielleicht am längiten bei der Religion. Die 
Erwägung, dab dieſe Sünglinge, die ich in Prima vor mir 
hatte, nachher, mit Ausnahme der zum Studium der Theo: 
Iogie übergehenden, nie wieder eine zufammenhangende religiöfe 
Unterweilung erhalten würden, und in der Zeit des Vollgefühls 
der Jugendfraft und der erlangten Freiheit bald den Gefahren 
des ungebundenen akademiſchen und des öffentlichen Lebens 
entgegengingen, wo Berjuchungen aller Art ihrer warteten, 
machte mir den Meligionsunterricht auf der oberiten Gymna— 
ftalitufe zu einer jchweren Gewiſſensſache. Er tritt feiner 
Natur nach aus der Zahl der übrigen Lehrftunden heraus; für 
meine Auffaſſung fonnten lediglich biftoriiche Mitteilungen, mit 
indifferenter Objectivität vorgetragen, die Aufgabe nimmermehr 
erihöpfen, wenn ich auch feineswegs darauf ausging, Diele 
Lehrſtunde zu einer Erbauungftunde zu machen. Ich überjah 
es nicht, dab in der Prima eines Gymnaſiums die wiljen- 
Ihaftlihe Seite auch dieſes Gegenitandes zu ihrem Recht 
fommen muß, war aber bemüht, darin die rechte Lebenswiſſen— 
ihaft mit ihrer Bedeutung für Zeit und Gwigfeit erfennen zu 
laffen, und zu zeigen, dab es hier mit der Erkenntnis allein 
nicht gethan, vielmehr der ganze Menſch, mit jeinem Glauben, 
jeinem Gemüth und Willen, dabei beteiligt jei. In der Regel 
benußte ich die erſte Neligionitunde jedes Semefterd dazu, in 
diefem Sinne den Schülern begreiflich zu machen, welche Stelle 
der Neligtonsunterricht feiner Idee nad im Organismus des 
Gymnaſiums einnimmt: daß die diefem geftellte Aufgabe fich 
keineswegs in der intellectuellen Bildung erichöpft, deren Aus- 


n.0. Iphigenia, Ibycus, Arion, Polykrates, Kröſus, die legten Schid- 
ale Hannibals, Cäſar und Alerander nah Velleius, der Tod des älteren 
Plinius. — 

Um in Ouarta meinen Unterriht in der römiſchen Geſchichte auch 
für das Lateiniſche fruchtbar zu machen ließ ich 1841, beionders zum 
Zwed der Nepetitionen, eine Historiae Romanae brevis epitome druden. 
Das Büchlein fand auch an anderen Schulen Eingang und war in kurzer 
Zeit vergriffen. 
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ſchließlichkeit nur eine der menſchlichen Beſtimmung nicht ge— 
nügende Einſeitigkeit oder Halbheit ergiebt, die uns nur zu oft 
im Leben begegnet. 

Das Hauptaugenmerk blieb Kenntnis und Verſtändnis 
der heil. Schrift, nach ihrem Zuſammenhange und in den für 
die Rechenſchaft vom evangeliſchen Glauben wichtigſten Stellen. 
Mit der ſogenannten Einleitung in die Bibel und ihre einzel— 
nen Bücher pflegte ich mich nicht lange aufzuhalten. Kriti— 
ſchen Fragen über die Achtheit einiger Bücher, über das Ver— 
hältnis der bibliſchen Darſtellung zu den Ergebniſſen neuerer 
Naturwiſſenſchaft u. drgl. m. wurde nicht aus dem Wege ge— 
gangen, aber immer gezeigt, dab die Subitanz der heil. Schrift 
und des chriftlichen Glaubens davon nicht berührt wird. Sm 
N. Teſtament wurden die Hauptitellen immer griechiſch ge: 
leſen; bejonders ſchwierige hatten die Schüler, nachdem fie in 
ihrem Zufammenhange erflärt waren, auszuziehen; einzelne 
Partien, 3. B. die Mafarismen der Bergpredigt, das Vater— 
unfer, den Preis der Liebe im 1. Briefe an die Korinther u. a. 
prägten fie griedhiich dem Gedächtnis ein. Die Vergleihung 
der deutjchen Bibel mit dem Grundtert fonnte in vielen Fällen, 
3. B. bei der Definition des Glaubens im Briefe an die He 
bräer, fruchtbar gemacht werden für die Sadye jelbjt und für 
die Beurteilung der überſetzungsweiſe Luthers. Die chriſt— 
liche Sittenlehre wurde immer aus der Glaubenslehre ent— 
wickelt, dieſe aber bald unmittelbar an die heil. Schrift, bald 
an Luthers Katechismus, bald an die Augsburgiſche Confeſſion 
angeichloffen. Bei der Kirchengejchichte wurde Sorge getragen, 
die Klarheit des Überblicks über ihren innern Fortgang nicht 
durch eine Maſſe von Detail in Begebenheiten, Namen und 
Zahlen verdunfeln zu laſſen. Am eingehenditen wurde Die 
Reformationsgeichichte behandelt, hauptſächlich um ihren Ur- 
Iprung, ihr Wejen und ihre Ziele, jowie die Urſachen des Zu: 
rücbleibens hinter denjelben in ihrer Bedeutung für die Ge- 
genwart verftändlich zu machen. — Der in das Gedächtnis auf- 
zunehmende Stoff, immer von mäßigem Umfang, wurde beftimmt 
bezeichnet, und in den von Zeit zu Zeit wiederfehrenden Re— 
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petitionen darauf Bedacht genommen, auch eine Zahl von Bibel— 
ſprüchen und Kirchenliedern, nach einer mit den Religions— 
lehrern der vorhergehenden Claſſen verabredeten Ordnung, zu 
einem feſten Beſitz zu machen. 

Im allgemeinen hielt ich beim Unterricht in den oberen 
Claſſen für die Hauptaufgabe, daß die Schüler aufmerken, 
denken, ſich klar ausdrücken (sapere et fari), und arbeiten lernen; 
leßteres als moralijche Nothiwendigfeit genommen und zugleich 
im Sinne eines fachgemähen methodiichen Verfahrens. Bei 
gegebenem Anlaß wurde mit erniter Warnung ebenjo auf die 
fittlihen Urjachen der Arbeitsunfähigfeit, wie auf die jchäd- 
lichen Wirkungen eines unbeherrichten Triebes zur Polyhiſtorie 
und wüfter Leſerei bhingewiejen. Gewöhnlich nahm ich als 
Ordinarius von Prima in einer der eriten Stunden deö Se- 
meiters Gelegenheit, die neu in dieſe Glaffe Aufgenommenen 
auf den Werth des letzten Bienniums für ihre ganze Scul- 
bildung, für das Abiturienteneramen und für die Univerfitäts- 
ftudien propädeutiſch aufmerfiam zu machen, und ihnen zu 
zeigen, wie fie durch eine denfende Selbitthätigfeit den Ge— 
fahren des mechaniſchen Mitichreibens, der Zerftreutheit und 
der Paſſivität beim Unterricht entgehen würden. 


Der Unterricht hat, zweckmäßig ertheilt, immer auch eine 
pädagogiſche Wirkung; doch erjchöpft fi) die pädagogiſche 
Aufgabe der Schule im Unterricht nicht. Die Eltern begen, 
obwohl fie fich nicht immer flar darüber find, im Grunde die- 
jelbe Meinung. Diejenigen werden jelten jein, welche jagen: 
wir bringen euch unjern Sohn nur zum Unterricht, alles 
andere laßt eure Sorge nicht jein. Thäte ed der Unterricht 
an ſich, jo mühte das deutiche Volk das gebildetite von allen 
fein, was man doch z. B. von der deutichen Arbeiterbevölfe- 
rung ungeachtet des verbeijerten und vermehrten Unterrichts 
der Volksichule, der Kortbildungsanftalten u. j. w. nicht jagen 
kann. Kenntniffe und Fertigkeiten allein thun es nicht, fie 
bilden nur einfeitig; die Erziehung gebt auf den ganzen Men: 
ſchen und erfaßt ihn innerlich. Die Aufgabe der Pädagogif, 
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obichon fie mit der Gewöhnung an Gehorfam, Drdnung und 
gute Sitte beginnt, ift ſchließlich feine andere, als: die edelften 
Kräfte und Impulje in der Seele weden und den Willen auf 
die rechten Ziele richten, d. h. zur Freiheit erziehen, und zwar 
jo; daß der Zögling, wenn er aus den Schranken feiner Ju— 
gendjahre entlaffen wird, die Fähigkeit und den Willen bat, 
diejelbe Richtung jelbitändig zu verfolgen. Dieje Erziehung 
und Selbiterziehbung zur Freiheit, weitverichieden von Unge— 
bundenheit, bleibt aber unverftanden und gelingt nicht, wenn Dies 
furze zeitliche Leben von feiner ewigen Beltimmung losgelött 
wird; furz die Pädagogik gedeiht nur auf veligiöjer Grundlage. 

Diefe Überzeugung hat überall mein pädagogiiches Stre- 
ben und Thun bejtimmt, und es bat mir nirgend ganz an 
gleichgefinnten Gollegen gefehlt. Daß auf ſolcher Grundlage 
die rechte Idealität erwächlt, und daß wir von den ihr fürder- 
lichen Mitteln, die der Schule zu Gebot ftehen, Gebraud) zu 
machen nicht verfäumten, jo namentlich auch zur Erhöhung 
und Stärfung des vaterländiicdyen Sinnes, iſt jelbitweritändlich. 
Aber die Schule ift nur Einer der Erziebungsfactoren, wenn 
fie auch unter Umständen der wirkfjamite jein fann. 

Die Einrichtung des Joachimsthalſchen Gymnaſiums legte 
mir ſpeciell pädagogiiche Fragen, und oft die jchwierigiten, 
näher als es in meinen früheren Schulämtern der Fall ge- 
wejen war. Aber meine Erfahrungen in Berlin ließen mich 
auch oft mit Schreden gewahr werden, wie jehr der Schule 
ihr Anteil an der Grziehungsaufgabe erichwert wird, nicht 
nur durch die Berhältniffe der großen Stadt, jondern mehr 
noch durch die Zwietradht bejonders im Neligiöfen und Boliti- 
chen, die unfer ganzes Gemeinjchaftöleben immer weiter und 
tiefer durdydringt. Die in derjelben Atmoſphäre lebende Ju— 
gend iſt bei erwachendem Bewuhtjein nur zu geneigt aud) 
ihrerjeitö Partei zu nehmen, und oft ehe fie eines eigenen Ur— 
teils fähig iſt. Was vermag die Schule, zumal wenn fie in 
fid) jelbit uneins ift, gegen nachteilige Einwirkungen des Eltern: 
haufes, des Umgangs, des öffentlichen Lebens, der Lectüre ? 
Wie tief betrübend iſt der Anblid von Sünglingen, deren Natur 
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durch Reflexion, bisweilen ſchon durch Skepſis, gebrochen, alle 
Unbefangenheit der Hingebung verloren hat und kräftiger Le— 
bensäußerungen nicht mehr fähig ſcheint! Unter ſolchen, die mir 
dabei vorichweben, gedenfe ich nody immer mit Schmerz eines 
vielveriprechenden, zu Aller Wohlgefallen aufblühenden Knaben. 
Gr lernte leicht und gut und ftieg in die oberen Claſſen auf. 
Da änderte ſich's mit ihm, nicht wie bei anderen wohl durd) 
Teilnahme an verderblichen Genüffen und Zeritreuungen. Sein 
Vater hatte bis dahin die Schule gewähren laffen; als aber 
aus dem Knaben ein Jüngling wurde, glaubte er ſelbſt ihn im 
das Leben der Gegenwart einführen und jeine eigenen Grund: 
füge in ibm fortpflanzen zu müffen. Die Frucht des Neligions- 
unterrichtS wurde durd) eine negative Kritik jchonungslos ver: 
nichtet: und hatte ich die drei Namen unjerer veligiöjen Ge— 
meinichaft als der evangeliichen, proteſtantiſchen Kirche 
der Reformation ald wejentlid) gleichbedeutend gezeigt, indem 
ih aud) in protestari das pofitive Zeugnis für die evangelijche 
Wahrheit als Grundbedeutung nachwies, jo jollte nun Negation 
und Oppofition das Mejen des wahren Broteitanten ausmachen, 
und die Mahrheit für immer eine offene Frage fein. Hatte 
ich gelehrt, dab der Menſch jeine Rechte erſt dann in ihrem 
wahren Lichte erfennen fünne, wenn er ſich jeiner Pflichten 
bewußt geworden jei, jo jollte nım die Mannesehre allein im 
Geltendmachen der Rechte, die mit uns geboren, beitehen. 
Dies nur Beijpiele, wie mein Schüler umzulernen gezwungen 
wurde. Der arme Menjch geriet in eine grenzenlofe innere 
Unruhe; zuerit vertraute er ſich mir, unterlieh es aber bald. 
Sein ganzes Wejen wandelte ſich, auch äußerlich. Der Vater 
hatte den Frieden der Seele in jeinem Sohne zerftört, zuerft 
dadurch daß er fie von Gottesfurcht entleerte. Gr ift früh zu 
Grunde gegangen. — 


* * 
* 


Kine Bermehrung meiner geiltigen Mittel für den Unter: 


richt gewährte mir außer dem mas fie mir jonft Gutes brachte 
eine Reife nach Italien. Wie fie mein Schulleben auf 
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längere Zeit unterbrach, mögen auch bier einige Erinnerungen 
daran, feine Neijebejchreibung, eingejchaltet werden. 

Der langehegte Wunſch, das vielgepriefene Land mit 
eigenen Augen zu ſehen, wurde lebhafter als mein Freund 
Abefen die Gejandjchaftspredigeritelle in Nom erhalten hatte 
und mid; wiederholt zu einem Beſuche einlud. Bon Seiten 
des Gymnaſiums fam mir mehr Aufmunterung als Bedenfen 
entgegen, ein Zeichen der Ioadyimsthalichen Liberalität, und 
ein mir unvergehlicher Beweis unferer guten Gollegtalttät. 
Meineke, Mütell, Jacobs, Gieſebrecht übernahmen bereitwillig 
meine Lehrftunden, und die Behörde machte mir wegen des 
Urlaubs feine Schwierigkeit. Auch in meinen häuslichen Ver: 
hältniſſen lag fein Hindernis: jeit Clausthal hatten wir Haus: 
zöglinge aus anderen Familien; ich hatte dabei Erſparniſſe 
gemacht, die mir die Reiſe ermöglichten, aber wir wollten der 
Sorge für PBenfionaire endlich erledigt fein, und das geſchah 
nun durch dieſe Reife, während welcher unſer eigener Haus: 
halt geichloifen war. Die Knaben wurden von ihren Eltern 
auf meine Empfehlung anderweitig untergebracht, und meine 
Frau lebte in der Zeit meiner Abweſenheit mit einer Pflege 
tochter meift bei ihrer verwitweten Mutter in Berlin. 

So zog idy Ende Septembers 1842 leichten und froben 
Herzens nad) dem Süden. Die Neije ging über Ulm, wo ich 
an der Rhilologenverfammlung teilnahm und mandherlei mir 
werthe neue Bekanntichaften machte. Von den Keitlichfeiten, 
die der Verſammlung jeitens der Stadt bereitet wurden, ift 
mir ein Scyifferitechen auf der Donau, bei dem der Kampf 
des Humanismus und ded Nealiämus mit gutem ſüddeutſchem 
Humer dargeitellt wurde, in lebendiger Erinnerung geblieben. 
Mit dem Ulmer Münfter begannen zahlreiche architeftonijche 
Anichauungen in Deutichland, der Schweiz und Italien, die mei- 
ner Liebe zur Kunſt eine ungeahnte Befriedigung und vielfache 
Belehrung gewährten. Denfe ich aber an dieje ganze Unter- 
brechung meiner Amtsarbeit zurüd, jo habe ich davon noch jet 
im Alter den Eindrud, dab auf jo viel Werktage eine lange 
Reihe glüdlicher, jonniger Felttage folgte: e8 war ein jpäter, 
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aber voller Erjab für die Nomantif und Freiheit der Studen- 
tenjahre, wo ich fie größtenteild hatte entbehren müfjen. Und 
ih habe das Glück diefer Neife und ded mehr als halbjährigen 
Aufenthalts in Italien ohne Hemmung oder Unfall und unter 
den günftigften Umftänden genofjen. 

Ic nahm meinen Weg durdy Graubünden über den Splü- 
gen, danın über den Gomerjee nad Mailand, Bologna, Flo— 
renz. Am Gomerjee, der ein jo einladender und vielverheißen- 
der Eingang zu Stalien ift wie der Bodenjee zur Schweiz, 
that Sich die Schönheit und der Reichtum der Natur des Lanz 
des entzüdend vor mir auf; und in den genannten Städten 
jah ich zum ersten mal in den Driginalen viele Kunitwerfe, 
die ih nur dem Namen nach oder in Abbildungen kannte. 
Zuerft verwirrte mich der Neichtum, bis ich mich bejchränfen 
lernte und nach beſtimmten Gefichtspuncten zu betrachten mich 
gemöhnte. Es war mehr ald Augenweide; ich begann ein 
wirkliches Studium der Malerei, bejonderö der vorraphaeliichen 
Zeit; zu demjelben Zweck hielt ich mich auch in Perugia und 
Aſſiſi auf. — Die Neijegefellichaft, welche ſich in demjelben 
Wagen zujammengefunden hatte, war für mic) jehr unterhal- 
tend, namentlich ein älterer geiftlicher Herr, Abbate Montanelli 
aus Toscana, und ein junger Marcheſe Gavalli aus Yorli. 
Beide waren in Deutichland gewejen und radebredhten das 
Deutiche ein wenig; ich nicht viel beifer das Italiäniſche. Wir 
drei verabredeten, zu unjerer Übung mit beiden Sprachen von 
einer halben Stunde zur andern abzuwechjeln. Die spropositi, 
die wir gegenjeitig dabei machten, gaben viel Stoff zum Lachen. 
Das Lateinifche zu Hülfe zu nehmen gelang mir nicht immer; 
als ih z. B. „der vorige König“ mit il re priore gab, erfolgte 
allgemeine Heiterkeit: ich hatte den König zum Prior gemacht, 
und hätte jagen müſſen il re passato. Als dann aber in der 
deutichen Unterhaltung dies von dem Abbate durd) „der vers 
floſſene König“ gegeben wurde, war das Lachen auf meiner 
Seite. Der geiltliche Charakter des alten Herrn machte ung 
bei den Sehenswürdigfeiten manches jchneller zugänglich als 
ſonſt wohl geſchehen wäre; auch leiftete er mir im Kirchen- 


ftaat bei den Doganen ungebeten den willfommenen Dienft, 
meine Sachen unter Die Flügel jeines Lascia passare zu neh— 
men. Unſere kirchliche Berichiedenheit that dem guten Ver— 
nehmen feinen Abbruch. Beide Genannte jpradyen auf Der 
Reiſe über den Papſt und jeine Negierung über die Maßen 
freimüthig; jpäter in Nom, wo wir uns oft wiederjahen, ſchickte 
ſich's für fie nidyt mehr. 

Auch an kleinen Abenteuern fehlte es auf den Tags- und 
Nachtreifen mit dem Vetturin nicht; doch habe ih an alle 
Dieje nur erheiternde Grinnerungen. Am Trafimenijchen See 
freilich erlebten wir dab unjer Wagen zujammenbradh; es 
dauerte einige Stunden ihn einigermahen wiederherzuitellen. 
Sp hatten wir Zeit und in der Gegend umzujehen, und glaub— 
ten von einer Anhöhe zu erfennen, wie Hannibal den Flami— 
nius zwiichen dem See und den Bergen in die Falle eines 
Paſſes locken fonnte. Unſer Unfall hatte weiter feine Folgen, 
und Scylimmeres trat nicht ein, obgleich es die Phantafie des 
Neijenden bisweilen beichäftigen mußte, da ſelbſt die officiellen 
Fahrſcheine ausdrüdlidy eine Garantie gegen Überfälle ablehn— 
ten: non si garantiscano avvenimenti per forza maggiore e 
latrocinii a mano armata. 

Am 27. Detb. 1842 traf id in Nom ein. Es ging mir 
wie Vielen; zuerſt machte es mich ftill, wie bei unerfüllten 
Erwartungen; und einen pflichtmäßigen Enthuſiasmus zu 
äußern war mir nicht möglich. Aber es fam auch für mid) 
die Zeit, wo ih Nom in Rom entdedte. Daß ich Abefen 
leider nidyt mehr antreffen würde, wuhte ich; er war, als 
Bunjen Rom verlaffen hatte, ihm bald gefolgt. Aber jeiner 
und E. Gerbards Empfehlung verdanfte ich gleihwohl eine 
herrliche Wohnung und in mehreren Häujern bei Deutjchen 
und Staliänern gaftfreundliche Aufnahme. Dr. Emil Braun, 
Secretair des archäologijchen Inſtituts, trat mir in jeiner 
Mohnung auf dem Capitol in der casa Tarpea bei palazzo 
Caffarelli ein Zimmer ab; es war body gelegen und hatte Die 
Ausficht auf den Aventin, den Palatin und das Forum, außer: 
dem auf einen Teil der modernen Stadt; ich hätte mir's nicht 


Ihöner wünſchen können. In Berlin hatte man mir abge- 
ratben auf dem Capitol zu wohnen: es jei zu entlegen und 
die Wege dahin des Abends unficher. Zum Glück ließ ich 
mich dadurch nicht abſchrecken. Den beiten Gewinn, den dieſe 
italiäniiche Reiſe mir gebradyt hat, habe ich dem Aufenthalt 
da oben zu danken: Arbeit, Genuß, Belehrung und Umgang 
babe ich dajelbit Faft fünf Monate hindurch in der angenehm: 
ften Bereinigung und Abwechslung gehabt. Was ih aus 
meinen Fenſtern überfab, hier bis zur Betersfirche, dort, jen— 
jeitö der Irümmerwelt des alten Noms die Sampagna, bis 
zu ihrer lieblichen Umgrenzung durch das Albaner- und weis 
terhin durch das Cabinergebirge, gewährte mir ein täglich 
neues Schanjpiel. Unvergleichlich jchön war das wechielnde 
Spiel des Lichts und der Farben in der Ebene, an den Ber: 
gen und Ruinen bejonders Morgens, wenn hinter Monte cavo, 
auf deſſen Spitze jebt ein Kirchlein an den Sit des Jupiter 
Latiaris erinnert, die Sonne über Frascati beraufitieg und 
alles was aus dem dampfenden Tiberthal bervorragte mit dem 
glühbenden Frühroth überzog. 

Ganz unſchätzbar war für mich die entgegenfommende 
Güte meines Wirth. Braun, aus Gotha nach Nom ver: 
ſchlagen, war ein durchaus origineller und genialer Menſch, 
aber eine der edeliten Naturen, denen ich auf meinem Lebens: 
wege begegnet bin, vieljeitig wenn nicht dDurchgebildet, jo doc) 
geiftig angeregt, und unermüdlicy im Forjchen und Sammeln. 
Er kannte feine größere Freude ald Anderen guted zu thun; 
vielen Deutichen, Gngländern und Sranzojen, die ein Kunit- 
oder wiſſenſchaftlicher Zweck nach Rom führte, it er im der 
uneigennüßigften Meife gefällig und hülfreich geweſen. Mir 
fam zuerft jeine auögebreitete Orts- und Perſonenkenntnis zu 
Statten, dann aber bejonders jeine begeiiterte Liebe zur alten 
Kunft. 

Ich hatte mir vorgejeßt, die römische Topographie nach 
den Angaben der alten Autoren an Ort und Stelle genauer 
zu ftubiren. Aber gerade da erkannte ich erſt vecht die Schwie- 
rigfeit, diejen Palimpjeit zu lejen, fidy das diario di Roma 
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hinwegzudenfen um auf die Origines des Gato zu fommen, 
zumal da die neuen Unterjuchungen jeit Bunjens Werf alles 
wieder in Frage geftellt hatten. Mein Bemühen war, joviel 
wie möglich auf die im Mittelalter noch vorhandenen Reſte 
zurücdzugehen und da anzufnüpfen. Mit der Literatur des 
Gegenstandes hatte ich mid jchon vorher befannt gemacht; 
aber Niebuhrs weiten Bli über das Volks- und Staatöleben 
audy bei topographiichen Fragen fand ich bei feinem Derer 
wieder, die nach ihm dies Gebiet durchforjcht und behandelt 
haben. 

Die Verhältniſſe, in denen ich lebte, führten mich aber 
bald weiter in die Archäologie überhaupt ein. An den Situn- 
gen des Inftituts nahm ich regelmäßig Zeil, und fein Tag 
verging, ohne daß id) in Sammlungen oder an neuen Kunden 
meine Kenntnis zu erweitern Gelegenheit gehabt und benußt 
hätte. Ich fand ein nicht geringes Vergnügen daran, nachdem 
das Lehramt jo lange täglich überwiegend ein Ausgeben ver: 
langt hatte, in diejer jachlichen Unmittelbarfeit und in jolcher 
Umgebung einmal wieder blos in mich aufnehmen und lernen 
zu können, auch dabei der Ruhe zu genießen, in der die neuen 
Eindrücke innerlich verarbeitet werden fonnten. Meine Erfab: 
rung tft, dab Nom, ift man erft einigermaßen da zu Haus, 
ungeadhtet der Mannigfaltigfeit der Eindrücke, geiitig zuſam— 
menhält, nicht zeritreut wie Neapel. Die Sammlungen im 
Vatican beſuchte ich jo oft, daß ich mich in ihrer überreichen 
Fülle bald zuredyt zu finden wußte und nun aud Anderen 
Führer zu jein vermochte. Der ſchönſte archäologiſche Genuß 
war mir aber immer die Billa Albani vor Porta Salara. 

Wir jammeln Kunftwerfe in Mufeen, und man jtellt fie 
auf jo vorteilhaft wie möglich für den Anblick, — aber e8 
bleibt immer ein magazinartiged Nebeneinander von Bildern 
oder von Eculpturen, die ihre rechte Stelle doch erit in anderm 
Zuſammenhange haben würden; wir jehen Gemälde dicht vor 
und, die urjprünglich für eine ganz andre Diftanz der Ber 
tradytung, 3. B. im Kirchen, berechnet waren und da erit ihre 
volle Wirkung hätten oder gehabt haben; und wie jchwer lernen 
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eö Viele bei der Menge von zum Teil heterogenen Gegen- 
ftänden nebeneinander, den Blid, von der Mannigfaltigfeit 
unverwirrt, auf Eins zu firtren! Gegenüber diejen gewöhnlichen 
Übelitänden unjerer Mufeen, dergleichen die Alten nicht kann— 
ten, in Billa Albani num ein auf dem Hintergrunde der Sa— 
binerberge herrlich gelegener ausgedehnter Gompler von Ge— 
bauden und Gärten, worin unzählige antife Kunſtwerke jo 
aufgeitellt und angebracht find, wie es die Beſtimmung der: 
jelben erforderte und mit den meilten vielleicht einſt wirklich 
der Fall war: feine Zufammenbäufung, jondern eine harmo— 
niſch zuſammenſtimmende Berteilung. Es war Windelmanns 
Werk, das, wenn auch im Laufe der Zeit vielfach beraubt und 
entitellt, nocdy immer eine bewunderungewürdige Bethätigung 
jeiner Altertumsfenntnis und jeines Kunftgeichmads tt, die 
Antifen jcheinen da dem Leben wiedergegeben zu fein. 

Wie bei den archäologischen Kunſtſchätzen zuerit Braun 
mein Führer gewejen war, jo anfangs bei den topographiichen 
Nachforſchungen der gefällige, um die römiſche Injchriftenfunde 
jo verdiente Dr. Henzen aus Bremen. Mit beiden und aud) 
in größerer Gejellichaft wurden oft Ausflüge in die Umgegend 
gemacht, nach Veji, Frascati, Albano. Bon großen Werth 
war es dabei dab Braun einen leichten Wagen und ein Pferd 
beſaß, das er von einem Römer aus Dankbarkeit für eine 
bomöopathiiche Gur zum Gejchent erhalten hatte. Gr war 
fein zünftiger Arzt, und bei uns würde ihm jeine Praris bald 
gelegt worden jein; in Nom verjchaffte ihm der Erfolg der: 
jelben beim Volk den Namen eines Mago benefico del monte 
Caprino. — Wie oft betrat er früh mein Zimmer: Kommen 
Sie, es ift angeipannt, wir wollen da und da hin! Wir 
fuhren jelbit, abwechjelnd er oder ich; rajch gings dahin durch 
ein Stüf der Sampagna zu irgend einer Yocalität oder einem 
Denfmal, womit er mich gerade befannt machen wollte. Ohne 
archäologiſche Beute blieb feiner dieſer Ausflüge. Nachher 
nahmen wir ein Frühſtück in einer Dfterte, immer aus trode- 
nem Brod und dem trefflichen römijchen Landwein beitehend. 
Braun wußte fehr gut mit dem gemeinen Mann zu verfehren; er 
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redete ihre Sprache und ging in ihre Vorſtellungen ein. Mir 
war dabei, ich leugne es nicht, in meiner neuen Lebensweiſe 
auch das ein Vergnügen, nach ſo viel täglicher Culturarbeit und 
dem Leben in den civiliſirten Verhältniſſen daheim die naive 
Gulturlofigfeit diefer Menjchen, ihre bis zur Verwilderung ſich 
jelbft überlaffene Natur zu beobachten. Sie find wie ihre 
Gampagna, die gerade dem Mangel an Anbau ihren eigen: 


tümlichen Neiz verdanft. — Nicht weniger raſch ging es dann 
zurücd nad Nom, wo Braun mid) gewöhnlich beim Vatican 
abjette. 


Ebenda widmete ich auch der neueren Kunſt mande 
Stunde, Die wunderbare Schönheit der raphaeliichen Werke 
erkennt man doch erit recht in ihrer urfprünglichen Ausführung 
und jo in den wrescobildern an den Wänden jelbit. Ebenſo 
in der Billa Madama auf Monte Mario, wo ſich aber immer 
in die Freude über diefen Schmud und ihre Tiebliche Lage und 
Bauart der Unmuth über ihre grenzenloje Vernachläſſigung 
milchte. — Von den in Mom lebenden deutjchen Künftlern 
wurden mir viele befannt, teild gejellig, im Café greco und 
jonit, teils in ihren Ateliers, namentlih Rahl, Ablborn, Over: 
bed. Diejen beichäftigten damals, im palazzo Cenei, jeine 
Evangelienbilder; es war eine Freude ihm zuzubören, wenn 
er die tieferen Intentionen jeiner Entwürfe aufdeckte; Gin: 
wendungen und Bedenken hörte er ungern. Nicht jelten war 
ich auch bei Wagner, dem König Ludwig von Baiern in der 
Billa Malta ein Atelier hatte einrichten alien. In jeiner 
knorrigen Natur verbarg ſich eine wirflidy vorhandene Künitler- 
jeele; doch ergößten wir und allerdings häufiger an jeiner 
Derbheit und jeiner Satire über andere Künitler als an jeinen 
eigenen Arbeiten. Meine Bekanntichaft mit dem Maler Heubel 
aus Riga wurde bald ein vertrauter Umgang; er war ein 
erufter, ideal gerichtete, inniger Menſch, im Shafejpeare jo 
belejen, dab er große Partien im Gedächtnis gegenwärtig hatte. 
Künftleriich hochbegabt hatte er doch feinen frohen Muth etwas 
zu wagen. Gr ahnte den frühen Tod, der ihm bald nach der 
Rückkehr in jeine Heimat, nachdem wir in Berlin noch einige 


frobe Tage des Wiederſehens und der Grinnerung verlebt 
hatten, ereilte. Als wir einit an einem jonuigen Frühlings: 
tage um den Nemijee wanderten, war es ald ob der Anblid 
des friich eritehenden Naturlebend auch alle Blüthen jeines 
Herzens öffnete! er ſprach in tiefer freudiger Bewegung von 
feiner Hoffnung eines zufünftigen Dafeind und von den ſchweren 
und doch jeligen Lebensführungen, in denen ihm die Liebe 
Gottes in Chrifto aufgegangen war. 

Einſame Spazirgänge, zu denen die Umgebungen Roms 
jo einladend find, führten mich oft nach dem Aventin und 
nach dem Garten von ©. Giovannı e Paolo, oder auf die Höhe 
bei der Teffoseiche über St. Onofrio, von wo man den freien 
Blid auf das ganze bergumfränzte fleine Latium hat, das ſich 
jo gewaltig in die Weltgeichichte hineindrängen und ausbreiten 
jollte. Gern verweilte ich auch in den Ruinen der Kaijer- 
palälte auf dem Palatin: da befand ich mid) allein wie in 
einem Labyrinth, umgeben von diejen Reiten einer großen Ver— 
gangenheit, über welche aus der ewigen Triebfraft der Natur 
überall junges Leben ſich rankte; und vor mir nahe und fern 
lag der Stille Ernſt und die Anmuth italiicher Landſchaft aus- 
gebreitet. Der vereinigte Eindrud von beidem, dem geſchicht— 
lichen Leben und der Natur, in jolcher freien, weiten Objectt: 
vität bat für Geilt und Seele etwas ungemein Erfriichendes 
und Stärfendes, befonders, ſchien mir, fiir meditative Naturen 
nordiicher Innerlichfeit. Das Nächite, die Phantasmagorie der 
alten Imperatorengröße ringsumher und die Kunſt des Mittel- 
alterö inmitten der Nuinen, wirkte wie Poeſie auf das Ge: 
müth; dauernder war die reinigende, befreiende Wirkung des 
Erhobenſeins über den Drudf und die Inge der alltäglichen 
Verhältniffe und der fleinlichen Sorgen deifelben: eine glüd- 
liche Kreiheit des Dafeins, die ich vorher nicht gefannt hatte. 

Sehr gut war aud für die häusliche Gefelligfeit bejon- 
ders der MWinterabende gejorgt. Mehrere andere Deutiche, die 
in demjelben Haufe wohnten, famen bei Braun oder an einem 
andern Ort zufammen. VBorübergehend war u. A. auch Roß 
von Athen und Gobet von Leyden mit ung, länger F. G. Wel- 


der, der aus Kleinafien nady Bonn zurüdfehrte, aber fidy ent— 
ichloß den Winter noch in Rom zuzubringen. Er beſaß in hohem 
Grade die Gabe anmuthiger Erzählung und Schilderung und 
unterhielt uns damit oft bi tief in die Nacht. Cine Reihe 
von Abenden wurde auch für Dante’3 Divina commedia be- 
ftimmt, die wir uns von einem jungen gebildeten Italiäner 
vorlejen ließen; an anderen wurden Kupferwerfe bejchaut und 
beijprochen. Bon den in Nom lebenden deutſchen Familien, 
die mir näher befannt wurden, nenne idy vor allen die des 
Dr. Abendrotb aus Hamburg. Er war, wie jein Haus am 
Jungfernſtieg dajelbit noch jett beweiit, ein Funitiinniger Mann. 
Der Wunſch fi im neuen Nom einigermaßen über das alte 
zu orientiren führte ihn zu mir, und er war jehr danfbar für 
die fleine Hülfe, die ich ihm dabei gewähren fonnte. Mir find 
bis zu feinem Tode in freundichaftlicher Samiltenverbindung 
geblieben. Ebenſo verweilt meine Erinnerung gern bei der 
Gejelligfeit in der Wohnung des Buchhändlers Härtel von 
Zeipzig, wo Abends deutjche Lieder gejungen wurden. (Fin 
gaftlihes Haus für Deutiche war auch das des kunſtverſtän— 
digen hannövr. Minifter-Nefidenten A. Keltner, eines Sohnes 
von „Wertherd Lotte”, der dauernd feinen Wohnfit in Nom 
genommen hatte. Durdy ihn wurde ich mit einer engliichen 
Dame befannt, Mit Iſab. Knight, die jeit längerer Zeit lei: 
dend war und ſich von ihrem Kranfenlager nicht mehr erheben 
fonnte. In der gebrechlichen Hille wohnte eine geläuterte 
Seele, die Frieden um fich verbreitete; von dem formellen 
Chriſtentum der englischen Kirche war fie zu evangeliſcher 
Sreiheit hindurchgedrungen. Nachdem fie längft heimgegangen, 
fonnte ich bei ihren Verwandten in England über den Naum 
von 33 Sahren die alten Beziehungen wieder anknüpfen. 
Sin jehr gefälliges Entgegenfommen erfuhr idy bei dem preuß. 
Gejandten v. Buch, bei dem Adjutanten des damals in Nom 
noch lebenden Prinzen Heinrich von Preußen, v. Moliere, und 
bei dem Secretair des Prinzen, Mr. Vollard. In allen diejen 
Häufern hatte ich erwünjchte Gelegenheit, Künftler, Gelehrte 
und andere Perjonen aus verſchiedenen Ländern, die ſich länger 


oder fürzer in Rom aufbielten, kennen zu lernen und mit 
ihnen zu verfehren. 

Diejelben Verbindungen erleichterten mir den Zugang zu 
Sammlungen, Bibliothefen, Kunftwerfen u. drgl. m., die den 
Fremden ſonſt verjchloifen zu jein pflegten. Daß ich auf 
der Vaticaniſchen Bibliothek, wo einige handſchriftliche Ver— 
gleichungen zu machen ich in Berlin verſprochen hatte, unge— 
hinderter arbeiten durfte, als es die dazu verſtattete knappe 
Zeit zuließ, verdankte ich einem Geſpräch, mit dem damaligen 
Vorſteher der Bibliothek, Monſign. Laureani. Da ich italiä— 
niſch noch nicht ſo geläufig ſprach wie ich ſelber wünſchte, bat 
ich ihn, ſtatt deſſen lateiniſch ſprechen zu dürfen; es mit italiä— 
niſcher Ausſprache zu thun war nicht ſchwer. Er war davon 
ſo befriedigt, daß er Deutſchland wegen ſeiner Schulbildung 
glücklich pries, und alsbald für meine Zwecke die erwähnte 
Ausnahme anordnete. Auch Padre Marchi, von deſſen Vor— 
leſungen in der Sapienza ich einige hörte, war mir gefällig, 
und copirte z. B. eigenhändig eine Inſchrift, die ich mitzu— 
nehmen wünſchte. 

Es verſteht ſich, daß ich im Laufe der Zeit auch die merk— 
würdigſten Kirchen in Rom und der Umgegend beſuchte. Bo— 
ten ſich dazu oft die Feſttage und angekündigte Feierlichkeiten 
dar, jo ging ich doch lieber zu anderen Zeiten hin, nicht nur 
um die Architeftur und die Kunſtwerke ungehinderter betrachten 
zu fönnen, jondern auch weil ich aus einem römiſchen Gottes— 
dienst jedesmal eine tiefe Betrübnis mit hinausbrachte über 
diefe Entitellung der evangeliichen Wahrheit und Ginfachheit, 
und dab dem armen Volfe etwas ald Religion geboten und 
angewöhnt wird worin mir bisweilen das Chriftentum in das 
antife Heidentum zurückgeſunken jchien. Auch die urjprüng- 
liche Schönheit der Kirchengebäude fand ich nicht jelten durch 
eine widerwärtige Pracht erſtickt und verunftaltet. 

Bei einer Wanderung in den Katafomben hatte ich ein 
jeltiames Grlebnis. Ich war bei ©. Sebaftiano herabgeftiegen; 
ein Mönch des Klofterd führte mich; jeder von uns trug eine 
dackel. Etwa eine halbe Stunde waren wir unten, und id) 
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hatte geduldig die eingelernten Erklärungen angehört; da er— 
laubte ich mir bei einer gar zu thörichten Auslegung, die aus 
feiner Unkenntnis des Lateiniichen fam, einen bejcyeidenen 
Widerſpruch. Seine Erwiederung darauf war die Frage: Siete 
christiano? was befanntlidy im Munde des Staltäners bedeu— 
tet, ob man katholiſch it. Auch unter der Erde wollte ich 
darauf feine mißverſtändliche Antwort geben, und ſagte ihm, 
ein Chriſt ſei ich wohl, aber fein römischer, ſondern Proteitant. 
Da löjchte er jeine Fackel aus und jagte, er werde mid) nicht 
weiter führen, juchte mir auch meine Fadel zu entreißen. Das 
gelang ihm nicht, aber ich empfand das Mihliche meiner Si- 
tuation; allein hätte ich mich aus den labyrinthiichen Gängen 
nicht wieder herausgefunden. Ich erinnerte mich zur rechten 
Zeit des in Italien jo mächtigen Mitteld und jagte zu ihm, 
wenn er mich nicht noch zu einer Stelle, weldye ich zu jehen 
wünjchte, weiterführe, jo werde er gar feine buona mano er— 
halten, andernfalld aber das Doppelte. Das half, er zündete 
jeine Fadel wieder an und ging vorwärts, aber jchweigend. 
Nie froh war ich, als ich aus den Gräbern heraufgeſtiegen 
und das Licht der Sonne wieder fah! 

Meine Abficht, Italien nicht zu verlaffen ohne Neapel 
und wo möglich auch Sicilien gejehen zu haben, führte ich 
mit mehreren Anderen aus. Zu ihnen gehörte Dr. C. W. Nitich, 
zuleßt Brofeffor der Gejchichte an der Berliner Univerfität, ein 
Hr. v. Jordan, der das immer wohlgelaunte, erheiternde Ele— 
ment der Gejellichaft war, Prof. I. Bachofen von Balel, 
u. A. Letzteren hatte ich auf einer gemeinjchaftlichen archäolo— 
giichen Ereurfion näher fennen gelernt. Sein Weſen trug 
äußerlich die den Schweizern meift eigene fühle Zurückhaltung 
an ſich; aber ich hatte Gelegenheit, auf einzelnen jchönen 
Fahrten, die wir felbander machten, fein tiefes Gemüth fennen 
zu lernen, und wir find jeit diefer italtänischen Reiſe in freund: 
Ichaftlichen Beziehungen geblieben. — Nach Neapel famen wir 
um die Mitte März 1843, auf dem gewöhnlichen Mege durch 
die pontinifchen Sümpfe über Terracina, Gaeta und Gapua. 
Den Gegenjat zu der Ruhe und Stille Noms empfanden wir 
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in Neapel gleich am erften Tage, und ließen uns von den 
Wellen des lautbewegten Lebens in der Stadt und am Meere 
eine Weile dahintragen. Wir hatten Empfehlungen, die und 
alles Sehenswürdige, auch Privatmujeen , leicht zugänglid) 
machten. Mit Fundiger Führung ſahen wir Pompeji. Die 
aufgededten Spuren des Fleinftädtiichen häuslichen Lebens der 
Alten machten und einen mwunderlichen Eindruck: hat man ſich 
an die römiſche Größe gewöhnt, jo erjcheinen auch die öffent: 
lichen Gebäude da wie Puppenwerf. Defto großartiger war 
dann der Anblid der drei griechiichen Tempel in der Dde von 
Pältum, die ich mit Bachofen allein beiuchte. Von da gingen 
mir beide, meilt zu Fuß, nach Salerno und Amalfi, um dann, 
immer am Meerbujen hin mwandernd, über das Gebirge nad) 
Sorrent und jo nad Neapel zurüdzufehren. Die Nüderinne- 
rung an die Grlebnifje jener herrlichen Tage beglückt mid) 
immer aufs neue. Gin Ritt auf den Veſuv mit demjelben 
Gefährten brachte neues Vergnügen. Was wir da und an 
anderen Stellen, 3. B. in der Felienhöhle der jogenannten 
Bäder des Nero und bei der Sibyllengrotte, wagten, fommt 
mir jeßt wie jugendlicher Leichtlinn vor. Gefahrlojer war in 
einer Barfe bei ruhiger See eine Fahrt nady Cumä, Baja 
und dem Gap Mijenum. 

Auch der Wunſch Sieilien zu ſehen erhielt jeine Erfül- 
lung. Wir hatten günftige Seefahrt hin und zurüd. Die 
Inſel ift ein Gomplement zu Italien; man fühlt fi da dem 
Griechentum nahe. Schon in und um Palermo kann man 
Spuren der zahlreichen Anftedler und Groberer finden, Die 
nach und mit einander das gejcdhichtliche Leben diejes ſchönen 
Stücks Erde gebildet haben, von der Zeit der Phönicier an. 
— Dft genoß ich auf der Höhe des Monte Pellegrino bei 
St. Roſalia fiend mit Gntzüden den weiten Umblid über 
Land und Meer; einzelne Züge in den Nachrichten der Alten 
über die puniichen Kriege wurde mir da jofort verftändlid), 
wie überhaupt die unmittelbare Anſchauung der Natur, der 
2ocalitäten und der Denfmäler in Italien nad) verichiedenen 
Seiten förderlicher ift als langes Bücherſtudium. Wie man- 
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ches Gpitheton im Horaz, wie mande Stelle im Tacitus babe 
ich erft recht zu verjtehen gemeint als ich fie in oder bei Nom 
wiederlas! 

Mährend unjers Aufenthalts in Palermo rief und eines 
Abends Sartorius von Waltershauſen aus Göttingen, der zu 
Atnaftudien jchon länger in Sicilien war, nody ſpät ins Freie, 
um uns auf einen großen Kometen aufmerfjam zu machen, 
der eben zum Worjchein gefommen war. Daljelbe Geftirn be- 
gleitete unjere Nüdfahrt nad) Neapel. — An einem andern 
Abend in Palermo war ich zu dem Präfidenten Biandyini ein= 
geladen. Er war ein Bewunderer Friedr. Wilhelms IV, und 
als er bei meinem Namen in der Fremdenlifte gelejen hatte 
Professore Prussiano, wünjchte er von mir noch mehr und 
Neues zu erfahren. Das wurde nun zu einem lebhaften Ge- 
ſpräch in einem von der großen Gejellichaft feines Saales ge: 
jonderten Gabinet. Als ich feine verjchiedenen Kragen beant- 
wortet hatte jo gut ich Fonnte, bat ich ihn, auch mir einige 
Fragen über Sicilien zu erlauben. Da fahte er meinen Arm 
und rief: „O erlaffen Sie mir das, es ift zu jchmerzlich und 
parliamo di cose allegre! Der Zuftand der Injel, die ein 
paradiefiicher Aufenthalt jein fünnte, war allerdings ein troft- 
Iojer. Weite Streden Landes blieben im Befit der getitlidyen 
todten Hand unfruchtbar liegen; die Unficherheit war jo groß 
und die Mege von jo unglaublich jchlechter Beichaffenheit, daß 
wir den Plan mitten durch die Injel nad) Syrafus zu gehen, 
um dann an der Ditfüfte über Gatanta und Taormina nad) 
Meifina zu gelangen, aufgeben mußten. Wir waren froh, 
über Alcamo auf Maulejeln wenigitens bis Segelta zu fommen. 

Für Palermo und die nächite Umgegend gab uns Hr. 
Bianchini einen Secretair zur Begleitung und Einführung. 
Seine Aufmerfiamfeit fir und wurde in der Stadt befannt; 
einmal hörte icdy Iemand an dem wir vorübergingen jagen: 
Ecco, sono i forestieri cui vuol bene il Signor Bianchini. 
Bei dem Duca Serra di Falco fanden wir jchen wegen unjers 
Intereffes an feinen Selinuntiſchen Metopen die zuvorkom— 
mendite Aufnahme. In der Billa des Fürften Belmonte war 
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ich einige Stunden allein, mit der Ddyffee und dem Theofrit 
zur Hand. Sch veritand, wie Göthe gerade in diejer Umge— 
bung am Meereögeftade jeine Naufifaa hatte beginnen fünnen. 
— Gine UÜberrajhung war's, zu Monreale in der Bibliothef 
der Benedictinerabtet San Martino Luthers deutiche Bibel- 
überfegung zu jeben. Der Prior, der fie mir jelber zeigte, 
ihien in der großen That des Kebers doch zugleich eine Ehre 
jeines Heiligen zu finden. An den merfwürdigen alten Bronze— 
thüren der Kathedrale dajelbit fand ich das Lateiniſche ſchon 
in das Italiäniſche übergehend. Im ſicilianiſchen Dialekt aber 
fielen mir noch Spuren des Griechiichen auf. In Betreff der 
verichiedenen Sprachen, die nad) einander oder gleichzeitig im 
Kaufe der Jahrhunderte auf Sicilien geiprochen worden find, 
it ebenjo wie für die Geſchichte der Injel aus den Inſchriften 
und den alten Münzen dajelbit viel Belehrung zu jchöpfen. 
Einiges davon fonnte ich wie im Kluge erhajchen und mit 
mir nehmen. 

Dieje Tage in Sieilien und hernach nody einige in Ne: 
apel, wo auch E. Braun ſich zu und gefellte, waren überreich 
an neuer Kenntnis und Anichauung. Doc jchon genug der 
Heinen Mitteilungen davon! 

Den Rückweg von Neapel nahm ich über Geprano, haupt: 
ſächlich um Monte Caſſino zu jehen. In den eriten Tagen 
des April war ich wieder in Rom, wo mir nad) einer Ab- 
weienheit von fünf unruhigen Wochen bald wieder heimatlic) 
zu Muth wurde. Aber zur Nube fam ich nicht mehr; ich 
mußte mich zum Abſchied rüften von der Stadt jelbit, von 
den Perjonen und von allem, was mir ſonſt dort lieb und 
theuer geworden war. Ehe ich in die Diligence ftieg, fuhr 
ih mit Braun nody einmal nady meinem Lieblingsplag beim 
Gollegio Inglefe in den Ruinen der Kaijerpaläfte, und rief 
von da der ewigen Stadt meinen Scheidegruß zu. D wie tief 
wurzelt man in Nom nad) einem Leben wie ich es da hatte 
führen dürfen, und wie empfand ih an den num folgenden 
einfamen Neijetagen das Nachweh der Trennung! 

Ohne längeren Aufenthalt unterwegs ging ich über den 
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Appennin nach Ancona, und dann am adriatiichen Meere hin 
über Ferrara nach Venedig, wo id) drei Tage blieb; meiter 
dann über Padua, Verona, den Brenner, nad) Innsbrud und 
Münden. Da konnte ich jchon eine Frucht meiner italiäni- 
ichen Reife wahrnehmen. Ich durdywanderte die Pinafothef 
wiederholt wie mit geichärftem Sehvermögen; wenn ih an 
die Eindrücke dachte, die ich früher in den Berliner und Dres: 
dener Mufeen gehabt, fand ich mein Auge jeitdem gebildeter; 
ich hatte Kunftwerfe lefen gelernt. Ich meine diefe Wirfung 
hauptfächlich dem langen aufmerfjamen Verweilen in der plafti= 
ſchen Kunftwelt Noms zujchreiben zu müſſen. Einerſeits tft, 
wie mir jcheint, die Betrachtung der plaftiichen Form die beite 
Vorbereitung für das Verſtändnis der malerischen Daritellung 
auf der Fläche; dann aber nöthigen die antifen Gebilde der 
Plaftif den Bejchauer jehr bald dazu, die Idee des Dargeſtell— 
ten, das Ganze des Kunſtwerks, zu erfalien, jo dab er daraus 
die Bedeutung ded Einzelnen und der Teile verftehen und ihr 
Verhältnis zum Ganzen richtig ſchätzen lernt. Nach meiner 
Erfahrung möchte ich deshalb behaupten, daß die Plaftif die 
beite Vorſchule der Malerei ift, wenn dieje auch in der Dar: 
ftellung des Seelenlebens andere und höhere Aufgaben hat 
als jene. 


Nicht lange nach Ditern traf ich wieder in Berlin ein, 
wurde wie von den Meinigen jo von den Freunden umd 
nächſten Gollegen aufs herzlichite empfangen, und daß idy den 
beabfichtigten Zwed der Reiſe erreicht und eine Erfriichung 
meines ganzen Wejens heimgebracht hatte, fonnte ich an ihrer 
Freude darüber wahrnehmen. Von dem fonftigen geiltigen 
Ertrag meined Aufenthalts in Stalien machte ich bald u. a. 
in Borträgen Gebrauch, die ich teild in der Berliner archäo— 
logiſchen Gejellichaft (3. B. über das römijche Forum, über 
die topographijchen Entdedungen Campana's und die archäo— 
logiſchen Schriften Ganina’s), teild in der italiäniſchen Gejell- 
ſchaft dajelbit hielt; beiden habe ich angehört jo lange ich in 
Berlin blieb. Auf Grund einer zu den Annalen des ardyäol. 
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Inſtituts in Rom gelieferten Abhandlung über einen Faun, 
der nicht lange vor meiner Zeit dajelbit ausgegraben und in 
der Villa Borgheie aufgeftellt war, erhielt ich das Diplom 
eines correſp. Mitglieds des Initituts. Beim Unterricht in der 
Prima fand ich oft Anlaß, die gewonnene Kenntnis der alten 
Kunft zu verwerthen, nahm auch befähigte Schüler bisweilen 
mit in Die Antifenfammlung des K. Mufeums. 
* jr * 

Kehre ich nun nach dieſer italiäniſchen Epiſode zu den 
Nachrichten über meine Schulthätigkeit zurück, ſo habe ich im 
Grunde nur noch von einer Seite deſſelben zu reden, die mich 
in meinen erſten Jahren am Joachimsthalſchen Gymnaſium 
wenig, in den letzten aber am allermeiſten in Anſpruch ge— 
nommen hat. 

Das Verhältnis der Profeſſoren und Oberlehrer zum 
Aumnmat der Anſtalt (ſ. S.74) war jo geordnet, daß die 
ſechs Ießten von ihnen je an einem Tage der Mode und 
wechielnd auch an den Sonntagen die Adjuncten, d. h. die mit 
der Beauflichtigung der Alumnen beauftragten und in ihrer 
Nähe wohnenden jungen Lehrer, für einige Stunden vertraten, 
damit diefe nicht genöthigt wären den ganzen Tag zu Haufe 
zu bleiben. Die älteiten Lehrer waren von diejer Verpflichtung 
entbunden, und den anderen gab die Ginrichtung zu einer 
pädagogiichen Einwirkung im Alumnat wenig Gelegenheit. 
Mir wollte bei der großen Bedeutung, welche letzteres für die 
ganze Anſtalt hatte, dieje jeltene und geringe Beteiligung daran 
nicht genügen. Nach meinem pädagogijcdyen Triebe machte ich 
mir mehr alö geboten war mit den Alumnen, bejonders denen, 
die in meinen Unterrichtsclaffen ſaßen, zu ſchaffen, beobachtete 
ihre Yebensweije, jchloß mich den Freurfionen an, welche die 
Adjuncten von Zeit zu Zeit mit ihnen unternahmen, u. drgl. m., 
was zu thun den Profeljoren natürlich unbenommen war. 
Ih ahnte nicht, welche Folgen dies an den Aufgaben des 
Alumnats bewiejene Intereſſe, das dem Director nicht unbe— 
merft blieb, für mich haben follte. 
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Als Meinefe 1826 von Danzig zur Direction des Jo— 
achimsth. Gymnaſiums berufen war, reformirte er ſehr bald 
mit lebendigem Gifer im Alummat äußerli und innerlich 
vieles nacı dem Worbilde von Schulpforte, wo er jelbit Zögling 
gewejen; und in jenen Jahren hatte jeine perſönliche Beteiligung 
an allem was das Alıımnat betraf und that wohlthätige Folgen 
fir dasjelbe. Mit zunehmendem Alter wuchs in ihm das Bes 
dürfnis der Muße für gelehrte Arbeiten, und jo überließ er 
das Alumnat mehr und mehr den Adjuncten, Es waren 
junge Männer feiner Wahl, und wie er zu ihrem wiſſenſchaft— 
lihen Streben ein wohlbegründetes Vertrauen hatte, begte er 
es auch zu ihnen als Pädagogen. Gr überjah es eine Weile, 
dab bei der Ausdehnung des Alumnats die pädagogische Thätig- 
feit der ſechs Adjuncten, jo treu und gewilfenhaft der einzelne 
das Seine thun mochte, dody durch einen feſten Einigungs— 
mittelpunet zujammengebalten und in der nöthigen Gleich— 
mäßigfeit des Verfahrens erhalten werden mußte; er mochte 
hoffen, dab in ihm ſelbſt nad wie vor diefe Kinigung als 
perjönlich vorhanden wirkſam Bleiben mwerde. Sobald er er: 
fannte, daß er hierin geirrt, und dab allerlei Unordnungen 
im Alumnat auf den Mangel an Ginbeit in der Leitung 
deifelben zurücgeführt werden mußten, richtete er jeine Ge— 
danfen darauf, für fi) eine Stellvertretung im Alumnat zu 
juchen. 

Zuerit im Sommer 1843 teilte er mir den Plan, welchen 
er der vorgejeßten Behörde in diejer Beziehung vorlegen wollte, 
mit, und bat mich, dab er mid) als denjenigen nennen dürfe, 
der in die bezeichnete Stellung als jein Mitdirector einzutreten 
bereit jei. Es bedurfte für mich feiner langen Überlegung 
das Bedenkliche diejes Antrags zu erfennen. Meine Stellung 
im Zebhrercollegium mußte, wenn ich darauf einging, eine jehr 
ichwierige werden; vollends den Titel eines Mitdirectors neben 
einem Manne wie Meinefe zu führen jchien mir ungebörig 
für mih. Mit Danf für jein Vertrauen bat ich ihn deshalb 
dringend, in der ganzen Sache auf mich nicht zu reflectiren. 
Nah einigen Jahren erzählte mir der Staatsrath Seebeck, 
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Gurator der Univerfität zu Iena, der früher audy Lehrer am 
Joachimsthal geweien war, Meinefe habe ihm denjelben Antrag 
gemacht, und dem zu entgehen jei mit ein Grund für ihn ge- 
weien Berlin zu verlaſſen. Wenn der Director nach meiner 
eriten Ablehnung gelegentlidh auf den Gegenftand zurüdfam, 
begegnete er bei mir einer unveränderten Auffaſſung deilelben. 
Da ereignete ſich Folgendes. 

Eines Tags im Herbit 1845 hospitirte in einigen meiner 
Lectionen ein mir unbefannter Mann, der ſich von dem Pedell 
die Claſſe hatte zeigen laffen, im welcher ich unterrichtete. Wir 
waren in Berlin an dergleihen Beſuch jo gewöhnt, dab es 
faum die Schüler nody ftörte; und in diefem Fall fünmerte 
ich mich auch nicht weiter darum, wer der Fremde jein mochte; 
ih nahm an, er habe die Erlaubnis des Directors. Ebenſo— 
wenig fand ich etwas bejonderes darin, daß er nach zwei oder 
drei Stunden, in denen er bei mir in Prima und Secunda 
zugehört hatte, verjchiedene Fragen an mich richtete, die fich 
nicht auf den Unterricht bezogen, z. B. nad) den Bejoldungen 
der Lehrer und auch nach der meinigen. Etwa vierzehn Tage 
jpäter erfuhr ich den Zuſammenhang durch ein Schreiben aus 
Dresden. Ich erhielt aus dem K. Minifterium dajelbit den 
Antrag, das Nectorat der Fürftenichule zu St. Afra in Meißen 
zu übernehmen. Sener Bejucher war ein K. Sächſ. Miniiterials 
rath gewejen. Bei dem alten Ruhm des jächliihen Schul— 
weſens war es jehr ehrenvoll für mich, aus Preußen nad 
Sachſen zur Leitung einer der eriten Lehranftalten des Landes 
berufen zu werden; auch waren die mir gebotenen äußeren 
Vorteile nicht gering. Unter ſolchen Umständen jchien mir der 
Antrag der Erwägung werth, mehr als es einige andere früher 
gewejen waren. Im Schwanfen darüber, ob ich ihm folgen 
und noch einmal aus Preußen geben jollte, machte ich Meinefe 
Mitteilung von der Sadye. Seine Erwiederung war jogleid: 
„Lieber Freund, Sie dürfen das Joachimsthal und mid, nicht 
verlaffen; geben Sie mir das Schreiben, vertrauen Ste mir, 
Sie jollen die Nichtannahme des Rufs nicht bereuen.” So 
ließ ich mich, zumal da meiner Frau noch mehr als mir der 
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Mechjel jchwer geworden fein würde, beitimmen, nach Dresden 
ablehnend zu jchreiben. 

Mehrere Monate nachher erhielt ich eine Verfügung des 
Prov. Schulcollegiums in Berlin, mweldye mir eröffnete, dat 
von Sr. Maj. dem Könige der Dir. Meinefe auf jeinen 
Antrag von der unmittelbaren Verwaltung des Alumnats ent: 
hoben, und ich zu jeinem Stellvertreter in allen Angelegen- 
heiten deffelben mit dem Titel eines Alumnatsinjpectord er- 
nannt worden ſei, und daß ich bei Übernahme diejes Neben 
amtes eine Zulage von 300 Thalern erhalten jolle. Zugleich 
ſprach mir der Minifter Eichhorn jeinen Dank dafür aus, daß 
ih dem Ruf in das Ausland, wie es Damals noch angejeben 
wurde, nicht gefolgt jei. 

Mein Gritaunen über diefe der Sacdye gegebene Wendung 
war groß, und ich verhehlte es Meinefe nicht. Er bat mid, 
nicht zu zürnen: er habe die Sorge um das Alummat nicht 
mehr ertragen fünnen, und num die Gelegenheit benußen zu 
müſſen geglaubt, den feitzubalten, zu dem er das unbedingte Ver: 
trauen hege, daß er fie ihm abnehmen fünne und werde. Meine 
Liebe zu ihm verhinderte mich zu proteftiren und dies Arran— 
gement rüdgängig zu machen. Ich überwand meinen Unmuth 
und fügte mich, aber mit jchwerem Herzen, vorahnend was 
meiner wartete: es folgten die ſchwerſten Iahre meines ganzen 
Amtslebens. Sie wurden es, hauptjächlid) durch die Unflarheit 
meiner Stellung und die Bedingtheit meiner Befugnilfe. 

Die zumeift beim Alumnat beichäftigten Lehrer, die 
jechs Adjuncten, und die Zöglinge ſelbſt waren einen Zuftand 
gemohnt geworden, der ihnen ebenjo in Folge der Herzensgüte 
deö Directors wie jeiner zunehmenden Abgeneigtheit fich mit 
Alumnatsgeſchäften zu befalfen, ein größeres Maß von Freiheit 
gewährte, ald ſich mit dem Erziehungszwed einer jo ausge: 
dehnten Anſtalt vertrug. Meinefe jelber hatte längſt erkannt, 
jo dürfe es nicht bleiben, es müfje mit größerer Strenge auf 
Drdnung und Gehorfam gehalten werden, und mir lag num 
ob dieſe Änderung herbeizuführen. Ic) beſprach mit ihm, in 
welcher Weiſe ich allmählich vorzugehen gedachte, und erhielt 
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für alles jeine danfbare Zuftimmung, mußte ihn aber wieder: 
bolt bitten die frohen Hoffnungen, weldye er nach der Lebhaftig- 
feit jeines Temperaments gleich für die nächſte Zeit von meiner 
Wirkſamkeit hegte, auf eine fernere Zukunft ausjujeßen. 

Alumnate find nach den Umitänden vieler Familien unent- 
behrlich geworden; und wohlgeleitet find fie einem Elternhauſe mit 
ichlaffer, achtlojer Erziehung gewiß vorzuziehen; dagegen Fünnen 
fie ein Elternhaus, wo man die Bedingungen und Pflichten 
guter Erziehung fennt und übt, niemals erjeßen, um jo weniger, 
wenn fie für eine große Zahl von Zöglingen beitimmt und 
ungünitig gelegen find. Beides war bei dem Joachimsthalſchen 
Alumnat der Fall. Als für die Anftalt nach ihrer Wieder: 
beritellung in Berlin die Gebäude errichtet wurden (1715), in 
denen fie fich bis 1880 befunden hat, meinte man den Ort 
am Gnde der Stadt, „a strepitu urbano remotum“, wohl: 
gewählt zu haben; aber die Stadt wuchs rafch, und ſchon nad) 
hundert Jahren befand fi das Gymnaſium in einer geräujch- 
vollen und der Jugend allerlei Berjuchungen nahe bringenden 
Umgebung. Mitten in der freien und lauten Bewegung Des 
öffentlichen Verkehrs einer großen Stadt werden die nothwen— 
digen Einſchränkungen des jugendlichen Yebens, die ein Alumnat 
erfordert, jchwerer empfunden als bei den in ländlicher Zurüd: 
gezogenheit liegenden Anstalten derjelben Art, wo audy mehr 
Breiheit geltattet werden fann. Die Zahl der Züglinge betrug 
während der Zeit meiner Leitung des Alumnats wechſelnd 
zwiſchen 130 und 150 des Lebensalters, in welchem die Schüler 
der Claſſen Tertia bis Prima zu ftehen pflegen. Dies Alter 
und eine joldye ungetrennte Menge bietet auch der erfahrenen 
Püdagogif die jchwierigiten Aufgaben dar. 

Die jährlich zweimal wiederkehrende Zeit der Aufnahme 
neuer Zöglinge in die vacanten Stellen brachte mir immer 
viel Gemüthöbewegung. Wie oft waren Söhne armer Wit: 
wen von Lehrern und Landpaftoren angemeldet und fonnte 
doh, wenn die Zahl ſchon voll, oder wenn fie ungenügend 
vorbereitet waren, nicht aufgenommen werden. Die Betrübnid 
über getäufchte Hoffnungen und die Nathlofigfeit, was nun 


— 10 — 


zu thun, erwedte dann um jo mehr Teilnahme, wenn den 
Betroffenen unter den gegebenen Umständen nicht geholfen 
werden konnte. — Nicht jelten fam es vor, dab neu aufges 
nommene Knaben fidh in die völlig anderen Verhältniſſe, in 
die fie fich plötzlich verſetzt ſahen, nicht finden konnten, und 
von tiefem Heimweh ergriffen wurden. Gin Mittel, das mir 
in einem ſolchen Fall ein Vater empfahl, indem er mir jchrieb: 
Lieber Hr. Profeflor, das wird ſich bald geben, wenn Sie eine 
Zeit lang täglich einige beſſere Schüffeln geben laſſen“, half 
nicht immer und konnte dody auch nur privatim angewendet 
werden. Das Betrübendfte war, ganz entgegengejeßt, raſches 
Eingehen in den Ton und die Sitte der großen Maſſe. Kna— 
ben, die mir bei der Aufnahme durch die Klarheit ihrer Augen 
und ihr Findlidy offenes Entgegenfommen den Gindrudf der 
Unverdorbenheit gemacht hatten, fand ich bisweilen ſchon nach 
wenigen Wochen wie verwandelt, mit verjchleiertem und ſcheuem 
Blick; das Gemüth zu Worte fommen und ihre guten Seiten 
hervortreten zu laffen wagten fie nicht mehr; fie hatten nach 
dem Vorbilde anderer bald gelernt und ſich gewöhnt, vor den 
Lehrern auf ihrer Hut zu fein. 

Das ift es was die Tyrannei des fich forterbenden esprit 
de corps in Alumnaten jo gefährlich macht, daß fie das Ver— 
trauen tödtet und an Stelle unbefangener Hingebung eine 
Art Kriegszuftand erhält, in welchem Lift und Verftellung und 
zulegt jelbit die Lüge als notbgedrungene Schußmittel gegen 
vermeintliche Unterdrüdung angejehen werden. Mancher ehe— 
malige Alumnus bat mir in reiferen Jahren geitanden, er 
habe die Hausordnung erft drüdend gefunden als er das täg- 
liche Raifonniren darüber gebört, und jei mit den Eſſen, das 
beifer gewejen als er es zu Hauſe gehabt, erft dann unzufrie- 
den geworden ald er wahrgenommen, wie die alten Alumnen 
damit umgegangen und ed immer für commiß und fchlecdht 
erflärt hätten. Bisweilen fanden fid) ſchon in demjenigen, 
was Abiturienten über ihre Vergangenheit geichrieben hatten, 
erichütternde Bekenntniſſe über die Finwirfungen des Alum— 
nats, über den darin genährten Neiz Verbotenes zu thun, über 
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die Verführung der Nomanlejerei, die Verfrühung von Ge— 
nüffen auch durch den Umgang mit Studenten u. a. m.; ebenjo 
Klagen darüber, wie nicht nur die Unruhe und die Zerftreuuns 
gen der großen Stadt, ſondern auch die Iocalen Einrichtungen 
des Alummats jelbit die Primaner zu freien Privatitudien nicht 
baben kommen laſſen. Gewik, dies Zufanmenwohnen mit 
Nielen in demjelben Raum ift nicht für Seden; manche gerade 
der edleren Gemütber entbehren in den Jahren des ermachen- 
den freieren Seelenlebens und auch jugendlicher Melancholie 
das Alleinſein, ſowie andere in dem von gejelichen Schranfen 
umgebenen Leben in ſolchen Anftalten das Gefühl der Unfreis 
heit und Gedrüctheit nicht los werden. Für folche Fälle wo 
es beilfam jchien Erleichterungen zu gewähren und Ausnahmen 
zu geitatten war ich immer bereit; aber die Ordnung Des 
Hanfes und jeine Räumlichkeiten ließen ed niemals in dem 
Maße zu wie ich jelber es wünjchte. Andere, und jo aud) 
Meinefe, wiederholten mir wohl, daß fich in alles das jchiden 
zu müſſen, und leiblich wie geiftig Püffe ertragen zu lernen, 
helfe dody in der Jugend viel zur Charafterbildung. Sch leug— 
nete das nicht, wußte aber, daß dieſe auf ſolchem Wege oft 
zu theuer erfauft wurde. 

Neben den jcdymerzlichen Erfahrungen, die ich an dem 
Yeben im Alumnat machte, fehlte es Gott jet Danf auch nicht 
an entgegengejeßten. Ic denfe an jolche Fälle, wo bei neu 
Aufgenommenen die häusliche Erziehung ſchon einen jo guten 
und feiten Grund gelegt hatte, dab den Verſuchungen des Zu— 
ſammenlebens jo Bieler von Anfang an widerftanden, und 
der ganze Weg durch Die Alumnatsjahre bis zur Univerfität 
in einem vor Menjchenaugen völlig unfträflihen Wandel zu: 
rüdgelegt wurde. Aber daß ſich die Alumnen nach der unter 
ihnen geltenden Moral und Gewöhnung am meiften jelbit 
erzieben, wenn dies Wort darauf noch paßt, mußte ich in 
täglichen Vorkommniſſen immer wieder erleben. 

Unjere, der für Grhaltung von Zucht und Ordnung im 
Aumnat Berpflichteten und Verantwortlichen, Aufgabe war 
ſchwer; aber annähernd lieh fie ſich löſen, wenn bei allen mit 
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Liebe zur Jugend fid) pädagogiiche Einficht und die Selbit: 
verleugnung verband, ohne welche es zu einer Einmüthigkeit 
des Willens unter Mehreren nicht fommen fann. An dieler 
wejentlichiten Vorausſetzung, dem  bereitwilligen Zuſammen— 
Streben zur Einigung der pädagogijchen Kräfte, fehlte es noch 
lange unter uns. Die Mehrzahl der Adjuncten begegnete der 
neuen Ginrichtung, die einen bejondern Inſpector über fie 
jetzte, mit Mißtrauen und Unwillen: war in ihr doch eine 
Beichränfung ihrer bisherigen Selbitändigfeit ausgeſprochen, 
und von ihnen Unterordnung unter einen Andern verlangt, 
den fie nur als ihren Gollegen anſahen. Sie reichten dem 
Dir. Meinefe eine Proteftation dagegen ein, worin fie der 
Meinung Ausdrud gaben, es ſei doch wohl genug, daß fie ihn 
und das Prov. Schulcollegium und das Minifterium über ſich 
hätten; man möge ihnen nicht nody einen unmittelbaren Vor: 
gejeßten dazu geben; für die Alumnen könne er ja jein, aber 
nicht für fie. Selbitverftändlich Fonnte ihrem Berlangen nicht 
genügt werden, und ich hatte num die Wirkungen ihres Un: 
muths zu ertragen. 

Worauf ed mir hauptjächlidy anfam, war, dat die Adjunc- 
ten nicht blos polizeilich injpicirten, jondern mit den Alumnen 
in einem vertrauteren Verkehr zu leben fich angelegen ſein 
laffen jollten. Grichwert wurde ihnen dies bei den älteren 
Schülern, jofern fie denen nicht durdy eine wiſſenſchaftliche 
oder überhaupt geiltig bedeutende Perſönlichkeit imponirten, 
dadurd), daß fie nur ausnahmsweije Yehrer der oberen Claſſen 
waren. Den jüngeren Zöglingen, die immer den mittleren 
Claſſen angehörten, fonnten alle am leichteften dadurch näher 
fommen, dab fie fich ihrer je nach dem wahrgenonmenen Be: 
dürfnis beim Arbeiten annahmen, fie Lerifon und Grammatif 
brauchen lehrten u. drgl. m. Unbejchadet der individuellen 
Einwirkung eines jeden bedurfte es aber überhaupt für die 
Mirfjamfeit der am Alumnat betheiligten Lehrer einiger UÜber— 
einftimmung in den pädagogiichen Principien. Zu einer Ver: 
tändigung darüber fand ich wenig DBereitwilligfeit. Das 
MWiderftreben gegen die neue Ordnung der Dinge gab fich bei 
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den Gonferenzen, die ich zu leiten hatte, in mancherlei Weiſe 
fund, und verbitterte mir das Leben, bejonders weil ich jah, 
dab den Alumnen dieje Zwietracht nicht unbefannt blieb und 
unter ihnen wie eine Aufmunterung zur Eigenwilligkeit wirfte. 
Anfangs brachte fait jeder Tag eine neue Geduldsprobe durch 
neuen Verdruß. Die ihn, z. B. durch zweckmäßige Behand» 
lung von Disciplinarfällen im Alumnat, hätten abwenden 
fönnen und jollen, find alle jchon todt. Einer von ihnen hat 
mir alö gereifter Mann nady ſchweren Erlebniffen in aufrich- 
tiger Neue ein Befenntnis der mir in jeinen jungen Jahren 
zugefügten Kränfungen ausgeiprocdhen. 

In meiner Inftruction war über meine Alumnatöverwal- 
tung hinaus, wie mir jelber nothwendig jchien, der Recurs 
an den Director offen gehalten. Davon wurde häufig Ge: 
brauch gemacht, und da Meinefe ja das Haupt der ganzen 
Anſtalt blieb, jo wandte man fich oft auch in Fällen an ihn, 
worin im Grunde mir die Entjcheidung zuftand. Im der 
argloien Lebhaftigfeit jeiner Natur traf er dann wohl Anord- 
nungen, erteilte Genehmigungen u. drgl., deren Zuläſſigkeit er 
in jeiner Entfernung vom Alumnat nidyt überjehen fonnte, 
und die dann erit hinterher zu meiner Kenntnis gelangten. 
Auf ſolche Weile Fam es allmählich zu einer doppelten Alum: 
natödirection, wobei ich), auc, unter den Alumnen, den Ruf 
der Strenge, Meinefe den der Milde davon trug. 

Die Widerwärtigfeiten meiner Stellung fonnten mir den 
Mutb und den Entichluß nicht wanfend machen, das was id) 
einmal übernommen hatte durchzuführen; ich behielt das Ziel 
feit im Auge, und ed wurde nach und nad, bejonders jeitdem 
einige Adjunctenitellen neu bejeßt waren, Manches erreicht. 
Die Hülfe, welche in großen Alumnaten die älteren Zöglinge 
zur Aufrechterhaltung guter Ordnung leiften fünnen, nahm id) 
grundjäglich viel in Anſpruch. Beim Beginn jedes Semeiters 
verjammelte ich die Senioren der zwölf Wohnſäle und legte 
ihnen die Pflichten, weldye ihnen durch unſer Vertrauen über: 
fragen waren, and Herz. Dies geihah dann immer mit dem 
beiten Erfolge, wenn diefe Jünglinge mir durdy das geiftige 
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Band, welches der Unterricht gerade in Prima jo oft zwiſchen 
Lehrern und Schülern fnüpft, innerlich nabe ftanden. Auf 
die nöthige äußere Ordnung, Pünctlichfeit u. j. w. hinzuweiſen 
war immer Veranlaffung; ebenjo zu warnen vor dem Miß— 
brauch der ihnen über die jüngeren Zöglinge zugeftandenen 
Strafgewalt und vor den Pennalidmus; auf nichts wurde 
aber mehr Gewicht gelegt, ald auf Wahrbaftigfeit und auf 
die Pflicht in allem Guten und Nechten mit dem eigenen Bei: 
jpiel voranzugehen. Ich erinnere mich mit herzlicher Freude 
an einzelne joldyer Senioren, die jet als geachtete Männer 
in öffentlichen Ämtern ftehen, deren Wachſamkeit, Treue und 
Strenge gegen ſich jelbit nicht geringen Anteil daran hatte, 
daß die Abteilungen, unter denen fie im Alumnat lebten, ziem— 
lich allgemein das Lob des Fleißes und eines mwohlgefitteten 
Betragens hatten. 

Beſonders erfreute es mich wenn jolcye Senioren zugleidy 
gute Gejellen von fröhlichen Gemüth waren, und ſich, wie 
manchmal der Fall, bei den ITurnfahrten und anderen Excur— 
fionen durch muntere Teilnahme an allem Gemeinjchaftlichen 
hervorthaten. Im Winter gaben ihnen die Abendunterhaltungen 
Gelegenheit, diejelben Figenjchaften auf einem andern Felde 
zu zeigen. Es fehlte unter den Alumnen nie an Talenten für 
mufifaliiche und dramatiiche Vorträge. Scherz; und Spaß 
waren davon nicht ansgejchloffen, aber fie durften nicht der 
vorherrichende Ion ſolcher Vergnügungen jein und nicht ins 
Niedrige ausarten. Es wurden dramatiiche Scenen und andere 
Gedichte von Schiller, Göthe, Tief, Shafejpeare u. a. aufge 
führt und vorgetragen; ich bearbeitete jelbit für den Zweck z. B. 
Partien aus Holbergs Luſtſpielen und Erasmiſche Golloquia, 
die immer viel Heiterfeit erregten. Bisweilen fonnte ich auch 
befreundete Boeten dazu in Gontribution jegen, mit jehr gutem 
Erfolge 3. B. Kopiſch. 

Zur Hausordnung des Alumnats gehörte eine gemeinjame 
Morgen- und Abendandacht; jelbitverftändlich fehlten auch Tiſch— 
gebete nicht. Die Schwierigfeit war, alles dad nicht zu ge— 
wohnheitsmäßigen, andachtsloſen Außerlichfeiten werden zu 
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laften, und die nicht geringe Zahl der dabei beteiligten Lehrer 
zu einem im weſentlichen übereinitimmenden Verfahren zu 
bringen. Die biblischen Lectionarien, die Wahl der Lieder und 
der Gebete waren wiederholt Gegenitände unjerer Gonferenzen. 
Die Abendandadhten hielt ich oft jelbit und bemühete mich, 
ohne das Maß von Empfänglichkeit bei dem jugendlichen Alter 
zu verfennen, die Grundvorausjegungen eines gejegneten Ju: 
jammenlebens unter uns in das Licht des Wortes Gottes zu 
ftellen und den Herzen und Gewiſſen nahe zu bringen. — Da 
ein allgemeiner Kirchgang Sonntage, hauptſächlich wegen 
Mangels ausreichender und geeigneter Pläße in den Kirchen, 
nicht itattfand, jondern nur einzelne Abteilungen der Alumnen 
je nah dem Dom oder der Nikolaifirche geführt wurden, jo 
traf ich für die MWintermonate, die an Sich den Kirchenbeſuch 
noch erichwerten, eine das ganze Haus vereinigende Einrich— 
tung dahin, dab der Gottesdienit im großen Saale der Anitalt 
jelbit abgehalten wurde. Es war jehr erwünjcht, daß mehrere 
Berliner Geiftliche, die dem Joachimsthal als Zöglinge oder 
Schüler angehört hatten, uns dazu bereitwilligit entgegen: 
famen, u. a. die Prediger Orth, Jonas, Hein;. 
* * 
* 

Meine Beziehungen zu Geiſtlichen der Stadt hatten mehr— 
mals auch die Aufforderung zur Teilnahme an beſtimmten 
kirchlichen Beſtrebungen zur Folge; und da ich von Hauſe aus 
für Vereinsthätigkeit zu gemeinſamen Zwecken Sinn hatte, ließ 
ich mich, ſoweit es meine näheren Verpflichtungen geſtatteten, 
gern darauf ein. In welcher Richtung es geſchah, erwähne 
ich gelegentlich. 

Der Prediger Otto v. Gerlach war auf das Zurückbleiben 
der Seelſorge und Gemeindepflege in Berlin und anderswo 
hinter dem Anwachſen der Bevölkerung aufmerkſam geworden. 
Er hatte in England geſehen, wie da die Vermehrung der 
Kirchen und der geiſtlichen Kräfte mit dem zunehmenden Be— 
dürfnis an ſehr vielen Orten gleichen Schritt hält, und ver— 
ſuchte, obgleich er bei uns weder ebenſoviel Bereitwilligkeit er— 
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warten fonnte, noch allerdings auch jo reiche Mittel vorhanden 
wußte, die Pastoral aid society doch in beichränftem Make 
nachzuahmen. So gründete er mit einigen Freunden 1842 
eine Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft, und erjuchte auch mich, 
in den Vorſtand einzutreten, wozu ich bereit war. Konnten 
wir auf lange hin nicht daran denfen, neue Kirchen zu bauen, 
jo war es und doch möglich, in einer beträchtlichen Zahl großer 
Gemeinden der öftl. und weitl. Provinzen des Staats Hülfs— 
geiftliche anzuitellen. Auf ſolche Weile find durdy den Verein 
nicht wenige wohlbefühigte Gandidaten zuerft in eine praftijche 
Thätigfeit gebracht worden, die jpäter in ausgedehnter und 
gejegneter Wirkſamkeit geitanden haben und zum Zeil noch 
ftehen. Der Berein hat etwa dreißig Jahre beftanden; das 
Mibverhältnis von Kräften und Arbeit für die evangel. Ge- 
meinden ift inzwijchen jehr viel größer geworden, und die 
Wahl unter den disponibeln und geeigneten geiftlichen Kräften 
viel beichränfter. — 

Vereinsthätigfeit diefer Art nahm mich nicht übermäßig 
in Anjprudy. Aber ed wurde faft zu viel, ald 1846 zu den 
neuen und fchwierigen Anforderungen, welche die Leitung des 
Alumnats und die damit verbundene vielfacdhe Gorreipondenz 
aud; mit den Eltern der Zöglinge neben meinem Unterricht 
und dem Drdinariat der Prima an midy jtellte, noch eine 
andere Zumuthung an meine Zeit und geiſtige Anjpannung 
hinzufam, die Wahl zu der erften Generalſynode der evangel. 
Kirche in Preußen. Ablehnung wurde mir von meinen Freun- 
den, auch von Meinefe, entjchieden widerrathen, und da an 
jolhen Berathungen teilnehmen zu fönnen im Grunde meinen 
innerlichiten und erniteften Intereſſen entiprach, jo nahm ich 
die Wahl an. 


Ic hatte längſt erfannt, daß die Reformation nicht eine 
hiſtoriſch abgeſchloſſene Ihatjache, jondern ein fortlebendes und 
fortwirfended Prineip ift. Im der jchöpferiichen eriten Zeit 
waren die Grundlagen und die Ziele feftgeftellt worden. Auf 
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dem Wege zu diefen brachte der Fortgang der Entwidelung 
und jeine Hemmungen mit innerer Nothwendigfeit neue Auf- 
gaben; und wir haben bisher nody nicht die Hälfte von dem 
realifirt, was in den Schriften von Luther und Spener als 
Borichlag verborgen liegt. — Friedrid Wilhelm IV, der auch 
jeinerjeit3 den landeöherrlichen Episcopat für einen Notbitand 
der evangel. Kirdye anſah, hoffte um aus den provijoriichen 
Zuftänden mehr und mehr herauszufonmen auf die Synoden: 
denn die Kirche habe ihre Angelegenheiten jelbit zu berathen, 
und zwar in micht ausjchliehlich geiftlichen Verſammlungen. 
Nachdem 1844 Provinzialfynoden abgehalten waren, berief er 
1846 eine Generaliynode. Unter den 75 Mitgliedern befan- 
den ſich 38 nicht geiftliche. Außer den juriltiichen waren nach 
der Beltimmung des Königs nody 3 weitere „Laienmitglieder“ 
aus jeder Provinz, und zwar dieje durch die Synodalvorftände 
gewählt worden; zu derjelben Kategorie gehörte ich. Die Ver— 
jammlungen fanden in der alten Schloßcapelle Statt, zu der 
wir täglih hundert Stufen emporiteigen mußten. Unſere 
Plätze waren nad; den Provinzen geordnet; ich nahm den 
meinigen zwijchen Prof. Stahl und DBürgermeifter Krausnick 
ein. Die Synode begann Anfang Juni und wurde zu Ende 
Augufts geichloffen: ein mühevolles Vierteljahr für mich, er- 
jchwert auch durch die Hitte ded Sommers. 

Die der Synode geitellte Aufgabe war nicht beftimmt 
begrenzt. Der Minifter Eichhorn bezeichnete fie in feiner Er- 
öffnungsrede dahin, dat die Synode fidy über den Zuftand der 
evangel. Kirche in allen ihren Beziehungen gründlich befinne, 
und demnächſt ein gemeinjames Bewußtſein darüber zu ge: 
winnen ſuche, was der Kirche noththue und heilbringend jet. 
Daraus erwuchlen den acht Gommijfionen jo viele Fragen, 
dab man jehr bald die Hoffnung aufgeben mußte, die Dis- 
euffion im Plenum über alle zu einem Abjchluß gebracht zu 
jehen: in einer der erften Situngen jchon wurde von einem 
Mitgliede geäußert, es würde nicht zu verwundern fein, wenn 
die Synode Jahre lang dauerte; es ſei nie eine dagemejen, 
der jo viele Principienfragen zu erörtern vorgelegen. 

5 
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Der Hauptgegenftand, dem bei weitem die meifte Zeit 
gewidmet wurde, war die Aufftellung eines Ordinationsformu— 
lars und einer Lehrordnung für die evangel. Geiftlichen. Es 
fam darauf an den rechten Ausdrud für das wirklich Funda— 
mentale in den verjchiedenen Bekenntniſſen der ev. Kirche zu 
finden, den Gonjenjus zu formuliren, der die Union zuſammen— 
hält, ohne jedoch für diefe ein eigenes Symbol aufzuftellen; 
denn fie hat nichts Eigenes, wenigſtens jeßt noch nicht, ſon— 
dern nur Gemeinjames. Die Geilter trafen darüber hart auf 
einander: das Extrem jowohl einer jpirttualiftiichen Verflüch— 
tigung wie der confejlionellen Einjchränfung auf den Bud): 
ftaben des Symbols kam lebhaft zu Worte. Es entitand ein 
heißes Ningen um das hohe Gut der evangeliichen Freiheit, 
die in ihrem innerſten Weſen zugleich Treue, d. h. um die 
Freiheit, der das Geſetz immanent iſt. Der ehrwürdige D. 
Nitzſch war Meferent für beide genannte Gegenitände. In 
dem von ihm vorgejchlagenen Formular, das jchliehlich auch 
die Mehrzahl der Stimmen erhielt, waren verjchiedene Stellen 
der heil. Schrift zu einem Drdinationsbefenntnis vereinigt. 
Sch konnte mich nicht damit befreunden: wie hätte es nach 
jeiner Entitehung und nady den Einwirkungen der Discujfion 
das Werk Eines Gufjes jein können? und ich mochte nicht 
etwas firiren helfen was nad; meiner Überzeugung nur den 
Werth einer momentanen Aushülfe hatte. Viel mehr ſagte 
mir die ebenfalld von Nitzſch dargeltellte gemeinſame Lehr— 
ordnung der lutheriichen und reformirten Kirche zu; ed war 
eine Grundlage, auf der fich die Union befeftigen fonnte. — 
In jämmtlichen weiteren Situngen murde die Frage der 
Kirchenverfaſſung behandelt, und die Verbindung preöbyterialer 
und ſynodaler Einrichtungen mit dem confiftorialen Regiment 
vorbereitet, die gegenwärtig beiteht. 

Meine jpecielle Beteiligung war der ſechſten Commiſſion 
zugewiejen, die das Verhältnis der Kirche zur Schule 
repidiren und darüber Anträge ftellen ſollte. Zunächft war 
dabei nur an die Clementarjchule gedacht, aber bei den Be 
rathungen erweiterte fih in der Gommijfion der Blick jehr 
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bald auf die höheren Xehranftalten; und als die dritte Com— 
miſſion, welche die Vorbildung für das geiftliche Amt zu be- 
bandeln hatte, ausdrüdlich den Antrag itellte, dab wir unjer 
Gutachten auch auf die Öymnafien ausdehnen möchten, wurde 
Died angenommen und ich zum Neferenten ernannt, zum Cor— 
referenten der Schulrath Grubiß von Magdeburg. 

Die von und zu berüdfichtigenden Protofolle der Provin- 
ztaliynoden ergaben ein jehr mannigfaltiges Material: fait 
allgemein hielt man das, was für die Pflege des religiöjen 
Sinnes in den Gymnalien geichehe, für unzureichend, und 
machte fie ohne gerechte Erwägung für Manches verantwortlich, 
woran den Samilien und dem öffentlichen Leben ficherlidy grö— 
Bere Schuld zufällt. Auch in unferen freien Zufammenfünften 
mußte ich von Geiftlichen die Klage bören, daß die Gymna— 
fien nur nody Dreifuranftalten für die Zwede des Staats ſeien. 
Soweit dDamald meine Kenntnis ging, fonnte ich einen großen 
Zeil jolcher Vorwürfe zurücweijen oder einjchränfen; ich drang 
ver allem darauf, bei unjerer Frage die verichiedene Beltim- 
mung des Gymnafiums und der Volfichule nicht aus den 
Augen zu verlieren, und ehrlich zu prüfen, gb die Geiltlichen 
ihrerjeits die Pflicht gegen die Schulen nicht vielfach vernach— 
läſſigt hätten, und ob bei ihnen durchgängig pädagogiiche Ein— 
ſicht und ein richtiges Verftändnis der Aufgaben der verjchie- 
denen Schularten vorauszuſetzen jei. Ich erhielt in derjelben 
Zeit Zujchriften von bewährten Directoren, die mich auf Grund 
ihrer Erfahrungen baten dahin zu wirfen, daß nicht Geiltliche 
zu Religionslehrern beftellt würden, weil fie das, was das 
Gymnafium als foldhes von ihrem Unterricht fordern müſſe, 
größtenteild zu leiften nicht im Stande wären. — Bei meinen 
Ausführungen in der Sommijfion wurde ich am meilten vom 
Grafen Schwerin, vom Schulrath Landfermann aus Goblenz 
und vom Prof. Zul. Müller aus Halle unterftüßt, der aud) 
jeinerjeitö geltend machte, dab, mährend in der einfacdyern 
Drganifation der Volkſchule der übrige Unterricht ſich um 
den in der Meligion concentrire, auf den höheren Gebieten 
der Bildung eine größere Scheidung nöthig geworden jei, und 
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Gymnafium wie Univerfität im Laufe der Zeit mit Necht auf 
ihre Verjelbitändigung hingearbeitet hätten. 

Bei diefer unferer Auffaflung fonnten wir gleichwohl den 
Zufammenhang der höheren Schule mit der Kirche nicht für 
aufgehoben anſehen. Iene joll durd den ethiſchen Charakter 
ihrer ganzen Thätigkeit dem Neiche Gottes dienen, darin aber 
durch den Neligionsunterricht jpectell auch für die Gemeinſchaft 
des firchlichen Lebens erziehen; und wer diefen Unterricht er— 
teilt, tut e8 im Auftrage der Kirche. Durch Gleichgültigfeit 
gegen diejen notwendigen Zuſammenhang iſt der Firchliche 
Conſenſus aus den Schulen gewicyen und hat großer Willfür 
Platz gemacht. Die Richtung muß aus der weiten und un— 
fichern Peripherie wieder mehr dem Gentrum zugewandt were 
den. Der Neligionsunterricht darf fich ferner auch in den 
oberen Glaffen nicht auf die Mitteilung von Kenntnilfen und 
wilfenichaftlichen Crörterungen bejchränfen, muß vielmehr, be— 
ſonders auch durdy Gründung der Sittenlehre auf die Glau— 
benslehre, für das innere Leben der Jugend fruchtbar gemacht 
werden, wozu vor allem erforderlich, daß fie in dem Neligions- 
lehrer nicht blos einen Docenten, jondern einen von der Wahr: 
beit deö Wortes Gottes durchdrungenen Chriſten vor fidy Tieht. 
Die evangeliiche Kirche giebt dem Geiftlichen feine facramen- 
tale Weihe, und erfennt einen jpecifiichen Unterjchied zwiſchen 
Geiftlihen und Laien nicht jo an, dab für jene daraus eine 
bejondre Befähigung und ein bejondres Recht zum Neligions- 
unterricht hervorginge. Es ift durchaus im Intereſſe der Auf: 
gabe der höheren Schulen, daß er von Solchen erteilt werde, 
welche die Jugend auch in weltliche Wiffenjchaft einführen. 
Zur Vorbildung von Neligionslehrern find aber befondere Ber: 
anftaltungen erforderlich. 

Das von mir in diefem Sinne ausgearbeitete und von 
der Gommilfion angenommene „Gutachten, den Religionsun— 
terricht auf Gymnaſien und höheren Bürgerjchulen betreffend“ 
wurde vervielfältigt und den Conſynodalen mitgeteilt, kam 
aber, wie viele andere dergleichen Vorlagen, nicht mehr zum 
Bortrag im Plenum, und hatte dann das Schickſal, dem auch 
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die daſelbſt durchberathenen und dem SKirchenregiment zur 
weitern Veranlaſſung übergebenen Beſchlüſſe und Vorſchläge, 
z. B. über das Ordinationsformular und die Lehrordnung, nicht 
entgingen: fie wurden und blieben ad acta gelegt. Der König 
hatte die Abjicht, bei einer jpätern Wiedereinberufung der 
Synode die damals unerledigt gebliebenen Gegenftände von 
ihr aufnehmen zu laſſen; aber die Zeit war nahe und fündigte 
fich im Vorzeichen ſchon 1846 an, wo aus der Vertagung ein 
gänzliches Aufgeben werden mußte. 

Der König war unjeren Verhandlungen mit großer Auf: 
merfjamfeit gefolgt, und wir vernahmen von ihm bei verjchie- 
denen Gelegenheiten, z. B. ald er uns in Gharlottenhof zu 
einem Mittagsmahl im Freien um fich vereinigte, denkwürdige 
orte, jo audy jenes, daß es der Wunſch jeined Herzens jei, 
die Leitung der Kirche in die rechten Hände legen und ſich 
jelbit von der darin auf ihm liegenden Verantwortlichkeit, aber 
nicht etwa von der Pflicht der Schirmherrichaft, erledigen zu 
können. Aus dem, was er bei der eriten Vorftellung zu und 
ſprach, merfte ich mir folgendes an: 

„Seien fie überzeugt, meine Herren, dab von einer In— 
fluenzirung durdy meinen Willen, oder durch die Regierung 
bei Ihnen durchaus nicht die Rede ift. Sie haben völlige 
Freiheit, die ich mir aber auch für mich jelbit vorbehalte, dem 
Ergebnis Ihrer Berathungen mich anzuſchließen oder es zu 
verwerten. Shre Aufgabe ift groß; Sie werden fie aber erit 
in ihrer ganzen Bedeutung fallen, wenn Sie den Blick erwei- 
tern über die Grenzen unjerer ev. Landesfirche, ja über die 
Grenzen unjerd Befenntnifjes hinaus. Ich habe feine Bered— 
ſamkeit, auch nicht hinlängliche Kenntniſſe; aber durdy Leben 
und Erfahrung bat fich Die Überzeugung unumftößlich bei mir 
feitgejeßt, dab die evangeliiche Kirche zu allen Zeiten diejelbe 
Miſſion bat, der fie nur gerecht werden fann, wenn fie immer 
wieder an die apoftoliichen Zeiten anfnüpft und fie fortzu- 
ſetzen jucht”. 

Ich kann nicht ohne Betrübnis daran denfen, dab jo viel 
edler Wille und jo große gemeinjame Anftrengungen im Grunde 
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rejultatlos geblieben find. Aber der Gang der Berhandlungen 
und die Ergebniſſe jelbit ließen deutlich erfennen, dab jene 
Zeit zur Gefeßgebung auf kirchlichem Gebiet feinen Beruf 
hatte. Etwas wie ein Vorgefühl der Stürme, die bald den 
Staatsbau erjchüttern und auch uniere Berathungen vergeblidy 
machen jollten, legte ficdy bisweilen wie ein Drud auf diejel- 
ben. Eine Wahrnehmung hatte ich bei den Discuſſionen mehr 
als je vorher zu machen Gelegenheit, die, dab unter den 
Deutichen viele einen Unterjchied zwiſchen der Weſens- oder 
Begriffswahrheit und der Zweckwahrheit nicht zu madyen wiſſen, 
und dab für fie Kant vergeblich die Verjchiedenheit des theo- 
retijchen von dem praftiichen Bewuhtiein dargelegt hat. Im 
England verfteht man ſich befjer auf dieje Unterſcheidung. 
Für mich perjönlicdy war die nähere Befanntichaft, welche 
idy in den Tagen der Synode mit nicht wenigen bedeutenden 
Männern machte, ein Gewinn, den ich body anjchlage. Zu 
ihnen gehörte auch der damalige Regierungsrath Heinr. v. 
Mühler, vom Minifter Eichhorn dem Secretariat der Sy: 
node zugeordnet. Was wir bei den Verhandlungen alle an 
ihm bewunderten, war die Kunft des Protofollivens; ich habe 
nachher nie etwas Ahnliches gejehen: jeine Feder jpielte über 
das Papier hin, und ed war fofort ein wohlgeordnetes, druck— 
fertiges Protofoll, worin nie etwas Weſentliches vermißt wurde. 
Die dritte Commiſſion hatte aus rechter evangeliicher Er— 
fenntnis als unftatthaft bezeichnet, für die fünftigen Diener 
der Kirche eine andre Schulbildung zu fordern, als die der 
chriftlichen Sugend in den höheren Lehranftalten überhaupt 
jein müſſe. Auf befondere Veranlaſſung beſprach ich den Ge— 
genſtand im erſten Jahrgang der Berliner Gymnaſial-Zeitſchrift 
in einem Aufjat: „Das Gymnafium und die zufünftigen 
Theologen”. — Mit Bezug auf die vorerwähnte Commiſſions— 
berathung richtete der Minifter Eichhorn im April 1847 an 
mehrere Schulmänner und auch an mid) eine Verfügung, wo— 
rin er den Wunſch ausiprady, die Frage des Neligionsunter- 
rihts an Gymnaſien, ohne die Fortſetzung der Generalſynode 
abzuwarten, im bejondern baldigft erörtert zu jehen. Es jollte 
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auf der Grundlage der über denjelben Gegenitand am 28. Juni 
1826 von dem Minifter v. Altenftein erlaffenen Gircularver: 
fügung gejchehen, und dabei vornehmlich das Bedürfnis geeig- 
neter Lehrbücher ind Auge gefaßt werden. Die Gutachten 
wurden erftattet, aber die Ereigniſſe des Jahres 1848 hinderten 
davon weitern Gebrauch zu machen. 


* * 
* 


War der Sommer 1846 voll angeſtrengter Arbeit für mic) 
gemwejen, jo brachte der nächſte mir auf mehrere Wochen eine 
defto willkommnere Ausipannung. Der Buchhändler Sam. 
Liejhing in Stuttgart war mir während der Zeit der Sy— 
node in Berlin befannt und werth geworden: jein flares Ver: 
ſtändnis ihrer Aufgaben und der politiichen Zuftände Deutjche 
lands hatten mir in Verbindung mit den Eigenſchaften eines 
energiichen Charakters den perjönlichen Verkehr mit ihm jehr 
anziehend gemacht ; wir jeßten ihn nachher brieflich fort. Der: 
jelbe lud midy und meine Frau dringend zu einer Reiſe nach 
Württemberg ein, mit dem Vorſchlage, in einem Bade, 
das einer jeiner Söhne im Schwarzwald zu Liebenzell an der 
Nagold beſaß, einen Sommeraufenthalt zu nehmen. Wir 
thaten es, und haben liebe Erinnerungen daran behalten. Für 
mich mar eö eine erwünjchte Gelegenheit, zugleich jüddeutiche 
Scyulen zu jehen, und bejonders andere Alumnatseinrichtungen 
mit den unjrigen zu vergleichen. 

Die Sommerferien ließ ich mir durch einige Urlaube: 
wochen verlängern. Zuerft wurde in Nürnberg Station ge: 
macht, wo ich mehrere Gymnafiallehrer, beſonders Joachim 
Meyer, kannte. In unjeren Geſprächen ließen fie frei ihren 
Unmuth über die bairijche bürenufratiiche Schulverwaltung 
aus, die weder Schülern nody Lehrern diejenige Freiheit laffe, 
welche die Idee eined Gymnafiums erfordert: eö werde zu viel 
mißtrauische Aufficht geübt, und das ganze Schulweſen befinde 
fih in einem gedrüdten Zuftande. Die Anklagen C. L. Rothe 
(in jeiner Schrift über die hair. Gymnaſien, 1845), der das 
Zand verlafien hatte, jeien wirkungslos geblieben, ſchon weil 
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er leidenschaftlich gegen die Negierung aufgetreten jei. Auch 
der von ihm gerügte Sprachmißbrauch in den Schulzeugniſſen 
jei vorjchriftsmäßig noch immer derjelbe, das Prädifat „gut“ 
z. B. gelte jo wenig, daß damit eigentlicdy ein jchlechtes Be— 
tragen bezeichnet werde; gelobt werde es nur durch „ausge— 
zeichnet“ oder ähnliche juperlative Ausdrüde. Die Bejoldun- 
gen der Lehrer fand ich unverhältnismäßig niedrig. — Das erfte 
Alumnat jah ich in Ansbach, und machte dajelbit die Befannt- 
ichaft zweier jehr waderer Schulmänner, des Prof. Bombard 
und des Rectors Elöperger. 

Das Liebenzeller Bad gefiel uns ſogleich durdy die Ein- 
fadyheit und Ungenirtheit des häuslichen Lebens; wir fanden 
und bald mit den übrigen meift ſüddeutſchen Gäften wie in 
der Zufammengehörigfeit eines Familienlebens. Nachdem ich 
darin mehrere Tage zugebradht und auf täglichen Fußwande— 
rungen ein gut Stüd des Schwarzwalds kennen gelernt hatte, 
fonnte ich, da ich meine Frau wohl geborgen wußte, meinen 
weiteren Zweden nachgehen. Liebenzell blieb der Mittelpunct, 
zu dem ich von meinen Reiſen freuz und quer durch das 
Ihmäbiiche Land, und auch jenfeits des Schwarzwalds im Ba: 
diichen, immer wieder zurüdfehrte. Vor allem lag mir daran 
die vier alten ev. Klofterjchulen, die jogenannten Fleinen 
Seminare zu Maulbronn, Urach, Schönthal und Blaubeuren 
zu bejuchen. Sie liegen meilt in anmuthiger Umgebung, am 
ihönften Urach, am einjamften Schönthal. Überall fand ich 
gaftfreundliche Aufnahme; man war fichtlicy erfreut über den 
Beſuch eines Berufögenofjfen aus jo weiter Ferne, und wie ich 
nad) vielem fragte, hatte ich auch meinerjeitö über vieles Aus— 
funft zu geben. 

In den häuslichen und Ddisciplinariichen Einrichtungen 
traf ich manches Eigentümliche an, doch nichts, was ih an 
die Stelle deö beim Joachimsthal Beitehenden und feinen viel 
größeren Verhältniſſen Angepaßten hätte jeßen mögen. Unter 
den Zöglingen fonnte ich aus dem was ich jah und was mir 
vorgelegt wurde, auf einen großen Studienfleiß jchließen, und 
gewiß war eö eine Elite der Jugend des Landes, welche die 
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Beneficien dieſer Anftalten errungen hatten, wenn aud) bei 
mandem der Fleiß das Talent erjeen mußte. Sehr förderlich 
war es dem Grziehungszwed, daß die Anzahl der Zöglinge 
mäßig, dab alle gleichzeitig eintreten und nicht jogleich durch 
die Traditionen eined Corpsgeiſtes in Beſchlag genommen 
werden, und dab für jede jolche Generation, jo lange fie in der 
Anftalt ift, ſämmtliche Kräfte derjelben pädagogiich und didaf- 
tijch thätig find. Bei größeren Inftituten erjchwert die Menge 
und die DVerjchiedenheit der Zöglinge die perjönliche Einwir— 
fung und die Ginigung der Kräfte Das jogenannte Yand- 
eramen, die große Goncurrenzprüfung aller, welche ſich um 
Aufnahme in dieſe Seminarien bewerben, hätte ich nicht jo 
gepriefen wie Fr. Thierſch gethan; aber ganz ftimme ich ihm 
bei im Lobe der Lateintichen Schulen in Württemberg. Man 
lernt die wohlthätige Wirkſamkeit diefer anjpruchslojen, in alt: 
bewährter Weije eingerichteten Anftalten jchäten, wenn man 
weis, wie jehr das Berechtigungswejen vielen anderen ihre 
Aufgabe erjchwert. Ic fonnte wahrnehmen, dab die Bevölfe- 
rung diefe Schulen lieb hat, und daß die Lehrer als jolche 
viel mehr in Achtung ſtehen, ald es mir in Baiern der Fall 
zu ſein ſchien. 

C.L. Roth in Schönthal und mein lieber Bäumlein 
in Maulbronn waren ſehr offen gegen mich über die discipli— 
nariſchen Schwierigkeiten, mit denen ſie auch in ihren kleineren 
Schülerzahlen zu kämpfen hatten. Jener erſchien mir im Ver— 
kehr mit der Jugend anders als ich gedacht hatte, herb und 
ungeduldig. Bei einem Spazirgange vor dem Mittageſſen er— 
erfreute ich mich ſeiner pädagogiſchen Einſicht, die auch aus 
ſeinen Schriften ſpricht; aber gegen die Zöglinge und ſelbſt 
gegen die Lehrer war er kurz und abweiſend, vielleicht in Folge 
eines ihn beunruhigenden Augenleidens damals mehr als ſonſt. 
Bald nachdem wir uns mit ſeiner Familie zu Tiſch geſetzt 
hatten, erſchien ein Alumnus und reichte ihm eine Schüſſel 
mit Fleiſch, bittend ſich zu überzeugen, daß es ungenießbar jei- 
Ich hatte beim Joachimsthal manchmal mit ſolchen Klagen zu 
thun gehabt, und war geſpannt, wie Roth den Fall behandeln 


werde. Das Gericht ſah allerdings nicht appetitlich aus. Dem 
Herrn Ephorus war die Sache offenbar ärgerlich, er jchidte den 
Knaben ungehört wieder hinaus. Nicht lange danach fam ein 
anderer mit einer andern Schüſſel und derjelben Klage; der 
wurde noch raſcher heimgeſchickt. Als ich darauf fragte, ob 
denn der Oekonom nicht, wie bei und in ſolchen Fällen wohl 
geichehe, angehalten werden fünne, den jungen Leuten einen 
Erſatz etwa in geräuchertem Fleiſch zu geben, da machte ſich 
jein Unmuth Luft in bitteren Klagen über die Vielregiererei 
in Stuttgart, die fich, um der Landesvertretung auf alle Fragen 
genügen zu fönnen, auch um das Kleinfte in der Verwaltung 
der Seminare kümmere und die Befugniffe der Vorfteher darin 
nach allen Seiten einenge. 

Von den privaten Frziehungsanftalten, die zum Teil aus 
einer Reaction gegen die ftrenge Außerliche Gejetlichfeit der 
fleinen Seminare und gegen ihre überwiegend auf das theolo— 
giiche Studium gerichtete Vorbereitung hervorgegangen find, 
lernte ich nur die der Gebrüder Paulus, den „Salon“ bei 
Ludwigsburg kennen, und fand dajelbit alles jehr anjprechend 
auf eine Art Kamilienerziehung eingerichtet, die mich an meine 
eigene glüdliche Zeit in der Plamannichen Anftalt erinnerte. 
Kornthal und Stetten im Remsthal zu bejuchen war mir leider 
nidyt möglich; aber das Tübinger Stift mußte ich jehen, 
ihon als das Ziel der meilten Zöglinge der vorerwähnten 
Kloſterſchulen. Durdy den mir befannten Prof. Chr. Walz 
erhielt ic; leicht Zugang da wo ich ihn wünjchte. Der Eins 
druck war nicht erfreulih. Die Vorteile des engern Gemein- 
ſchaftslebens gerade für das Iünglingsalter weiß ich wohl zu 
ihäßen; aber dieje und andere MWohlthaten des Stiftö werden 
doch zu theuer erfauft durch Einſchränkungen, die zum Zeil 
weiter gingen als in unjeren Alumnaten für Knaben. Noch 
Höfterlicher fand ich die Disciplin in dem kathol. Wilhelmftift. 
Es iſt mir nicht befannt, ob die alten Einrichtungen jeither 
unverändert geblieben find. — Ich benutzte meinen Aufenthalt 
in Tübingen audy Prof. Beck zu hören. Aus einer feiner 
Predigten in einer gedrängt vollen Kirche wurde mir flar, wie 
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er, der ed jo wenig darauf anzulegen jchten, doch den entichie- 
deniten Einfluß auf die theolog. Studenten haben fonnte. 

Das Erbieten eines jungen Juriften, den ich in Heilbronn 
fennen lernte, mid) eine Strede zu begleiten, um mich unter— 
wegs auf Sehenswerthes aufmerkfjam zu machen und nament- 
lich in Weinsberg bei Zuftinus Kerner einzuführen, nahm ich 
mit Danf an. Mir brachten einen Tag bei diejem zu, und 
ich denfe mit Vergnügen zurüd an die offene Galtfreundlichkeit, 
die ich alöbald bei ihm fand, und in der mir auch die von ihm 
beiungene Hand jeiner in ihrer ruhigen Gejchäftigfeit jo jehr 
von ihm verjdyiedenen Fran Gutes that. Er jelber war ſowohl 
in der wunderlichen Umgebung in feinem Haufe wie auf der 
rebenumfrängten Höhe bei jeinen Aeolsharfen durdaus auf: 
gelegt, fidy gehen oder vielmehr jpringen zu laffen in glück— 
lihem Humor, jchlagfertigem Witz und ungefuchtem Ausdrud 
poetiiher Empfindungen und tieffinniger Gedanfen. Das Ge: 
ſpräch kam bei dem, was er von jeiner ärztlichen Thätigkeit 
erzählte, von jelbit audy auf die Seherin von Prevorit. Als 
ih ihm jagte, ich hätte lange fein Buch gelejen, das mid) 
gleichzeitig jo jehr intereifirt und zum Miderjpruch gereizt, und 
in dem fich jo viele Widerjprüche fanden, erwiederte er lachend: 
„Das it mir ſchon recht; es geht mir grad jo; heut glaub 
ich's, den andern Tag nit mehr.” 

In Tübingen hatte ich Wal; veriprochen, da mich mein 
Reg an Stammheim vorüberführte, bei dem Geiftlichen dajelbit, 
der jein Lehrer gewejen, einzujpredyen. Ich that es, und 
freute mich in dem gaftlidyen Pfarrhaujfe an mandyer Wahr: 
nehmung von dem, was chriltliche Nächitenliebe und Sitte auf 
den fruchtbaren Boden der ſchäbiſchen Volksart Gutes jdhafft. 
Der Pietismus dajelbit iſt naiver und treuherziger als bei 
ung, wo er leicht einen tendenztöjen und unduldjamen Charakter 
annimmt. — Bon Stammheim fuhr eine junge Frau, die den 
Piarrer bejudyt hatte, einige Meilen mit mir. Sie war eine 
Urenfelin 3. A. Bengels, und hatte das Bewußtſein einer geilt- 
lihen Berwandtichaft mit ihm, mas fie jehr unbefangen aus: 
ſprach. Als ich im Laufe unferer Unterhaltung erfuhr, daß 
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fie einer „Gemeinſchaft“ angehörte, deren Mitglieder fich grund- 
ſätzlich aller Fleiichipeife enthalten, fragte ich, ob das, mie meiit 
bet den Vegetarianern, nur aus Gejundbeitsrüdfichten, oder 
aus religiöjen Gründen gejchehe. Sie erwiederte: letzteres jet 
der Fall; Gotted Wort jei unzweifelhaft: du jollit nicht tödten. 
Als ic) ihr Died Argument durch Anführungen aus dem A. und 
N. Teſtament zunicht machte, auch bemerkte, daß ihr theologiſcher 
Ahnherr eine joldye Benußung der heil. Schrift gewiß nicht 
gebilligt haben würde, und lachend hinzufügte, wenn wir die 
Thiere nicht tödteten, würden fie und am Ende auffreiien, 
ſchwieg fie und ſprach vor dem Abjchied nicht mehr. Ich muß 
leider annehmen, dab dies mehr die Folge des Tones war, in 
dem ich über die Sache geſprochen hatte, als daß fie ſich für 
widerlegt anjah. 

Aud den Pfarrer Blumbardt, der 1880 in jeinem 
Bad Boll geitorben it, lernte ich damals fennen. Als es 
eines Tags bei Tiſch in Liebenzell hieß, er werde am andern 
Tage von dem benachbarten Möttlingen, wo er Dr. Barths 
Nachfolger geworden war, herüberfommen und mit uns eflen, 
war ich nicht wenig geipannt. Was man fi von jeinen 
Wundereuren und den gewaltigen Finwirfungen feines Worts 
erzählte, mußte die Vorftellung von etwas Außerordentlichem 
erweden. Dieje Erwartung wurde getäujcht. Als er erjchien 
und bei Tiſch mir gegenüber ſaß, fand idy in ihm weder der 
großen noch der kleinen Propheten einen; das Gejprädy blieb 
bei den nächiten und gewöhnlichen Dingen. Nachher jpazirten 
wir längere Zeit im Garten; da trat mir jeine geiftige Eigen— 
tümlichfeit beitimmter entgegen, und ebenjo am nächſten Sonne 
tag, wo ich auf feine Ginladung mit zwei anderen Badegäften 
ihn in Möttlingen beſuchte. Es war ein herrlicher Morgen, 
an dem wir über das Gebirge ftiegen, und als wir von oben 
das Dorf vor und liegen jahen, ein lieblicher Anblid, wie 
von allen Seiten auf den Wegen zwiichen den goldenen Ahren— 
feldern Menjcyenichaaren der Kircdye zumwanderten. Sie war 
längft gefüllt ald wir eintrafen; die Fenfter waren ausge: 
hoben, und die Gemeinde drinnen jehte fich fort in denen, die 
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ſich draußen gelagert hatten. Für uns, da wir als Freunde 
und Gäſte des Pfarrers kamen, wurde in der Kirche noch 
Platz geſchafft. Auch im dem Gottesdienſt und der Predigt 
hätte wer bei Blumbardt durchaus Wunder und Zeichen er- 
wartete, jeine Rechnung nicht gefunden. Die Predigt, über 
eine der Seligpreifungen Matthäus 5, beichränfte ſich jogar 
mebr als billig auf die moralifche Seite der Sache. Alſo da, 
und nachher bei allem, was id) in feinem Haufe jah und er 
lebte, feine Spur von etwas Schwärmeriichem: aber es war 
ein Haus des Friedens, worin Jedem leicht und wohl wurde, 
und der Hausherr ein Mann von herzgewinnender Freundlich: 
feit, ein lebendiger Chrift und eine priefterliche Seele. Alle 
Anfeindungen waren jchon damals und find weiterhin zu feiner 
Ehre ausgegangen; es iſt bei der Anerkennung geblieben, daß 
er mit tiefer Kenntnis des menjchlichen Herzens für die Fin: 
wirkung auf das Gemüthsleben Anderer, in der Handauflegung 
ein außerordentliches Charisma verband, dab aber nicht leicht 
Jemand von jolder Gabe beicheidener redete und dachte als er. 

Einer meiner Streifzüge führte mich nad) Baſel, wo id) 
leider meinen römiſchen Freund Prof. Bachofen nicht antraf. 
Eine Empfehlung ven Brof. Gelzer und Präfident Schnell 
verjchaffte mir bereitwilligen Einlaß in der einige Stunden 
entfernten Anftalt zur Auferziehung von armen Kindern und 
Vorbildung von Armenjchullehrern in Beuggen, auf badi- 
ihem Gebiet, bei Chr. H. Zeller. Welh ein Mann von 
chriſtlichem Muth, Gottvertrauen und unermüdlicher, reichge— 
jegneter Thätigkeit dieſer gewejen, hat Heinr. Thierſch vor 
einigen Sahren mit der Liebe des Schwiegerſohns und der 
Sorgfalt eines gewiljenhaften Schriftiteller8 geichildert. Die 
Ginrichtungen der Anftalt, der Gang des Hausweſens, die 
Beihäftigung der großen und der Fleinen Zöglinge erjchienen 
mir überaus zwedmähig: alle gab Zeugnis von einer dur) 
Einen Geilt getragenen Ordnung; Zellerd Perjönlichfeit be= 
berrichte dad Ganze. Ich wohnte auch einer Lehrftunde bei, 
die er den angehenden Schullehrern gab, und muß jagen, 
niemals vorher und nachher habe ich bei der Unterweiſung in 
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der heil. Schrift eine ſolche Vereinigung der verftändlichiten 
Einfachheit mit der Tiefe wahrgenommen, die unmittelbar aus 
dem Gentrum der biblifchen Dffenbarung ſchöpft. Che ich 
von ihm und den Seinigen Abſchied nahm, wandelten wir 
beide in einer jchattigen Allee neben dem den Garten der An- 
ftalt begrenzenden grünen Rhein wohl noch eine Stunde auf 
und nieder, und ich nahm aus den Mitteilungen über jeine 
Lebensführungen und Erfahrungen den Eindruck eines Mannes 
mit hinweg, der durch das Thun des göttlichen Willens zur 
Freiheit der Kinder Gottes hindurchgedrungen war. — 
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Vor. Antritt diefer Neife war mir vom Minifterium ber 
der Wunſch ausgeiprocdhen worden, jeiner Zeit über meine 
pädagogiichen Wahrnehmungen etwas zu erfahren, bejonders 
wenn vielleicht für das Joachimsthal. Alumnat ſich daraus 
Nutzen ziehen lalfen möchte. Mit dem hienach von mir er- 
ftatteten Bericht, welcher auch dem Brov.Schulcollegium 
mitgeteilt wurde, begann für mid) die Teilnahme an Ver— 
hbandlungen über eine Verlegung des Joachimsthal. 
Gymnajiums, zu der ed nad) langem Schwanfen im Sabre 
1880 gefommen ift. Ich hatte u. a. aud) auf die wohlthätigen 
Folgen hingewiejen, Die den mürttembergiichen Alumnaten aus 
ihrer ländlichen Lage erwaclien. Gegen Ende des Jahres 
1847 forderte mich das Pr. Schulcollegium zu einer gutacht- 
lichen Außerung darüber auf, welche Übelitände befonders von 
der Lage des Joachimsthals im Mittelpunct der Reſidenz fich 
fühlbar gemacht hätten, und ob es rathſam fein werde, auf 
eine Verlegung der Anitalt in eine freiere Gegend, etwa auf 
dad Köpnider Feld, oder nad) einer fleinern, vielleicht mehrere 
Meilen von Berlin entfernten Stadt Bedacht zu nehmen. Die 
Sache beichäftigte mich viel; das Für und Wider wurde oft mit 
den Eollegen bejprocdyen. Einmal nahm ich auch unter die Auf: 
jatthemata in Prima die Verlegungsfrage auf; bei weitem die 
Mehrzahl der Alumnen in der Glafje entjchied fich für das 
Land, einige nur aus Verlangen nach der freien Natur, andere 
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auch mit dem offenen Bekenntnis: da würden wir von unſeren 
Lehrern mehr haben, die in der großen Stadt zugleidy von jo 
viel anderen Intereffen in Aniprudy genommen werden. Schon 
im vorigen Zahrhundert war von dem Nector Meierotto den 
Primanern gelegentlich diejelbe Frage zur Beantwortung auf: 
gegeben worden: damals hatten ſich die meiſten für das Ver— 
bleiben in der Stadt entichieden. Die möglichen Übeljtände, 
welche die ländliche Einſamkeit für eine joldye Anitalt haben 
fann, waren mir aus der Geſchichte des Ioachimöthals jelbit 
und ebenjo anderer Alumnate wohl befannt: fie rührten bei 
der Nötbigung zu engem Zujammenleben und der Entbehrung 
andern Umgangs meilt von der Uneinigfeit unter den Lehrern 
und ihren Familien her. Nach meinen Erfahrungen fonnte 
ich mich gleichwohl nur für die Verlegung ausiprechen, jedoch 
nicht in weitere Entfernung, jondern in die Nähe Berlins. 

Aber diefe Sorge und die daraus erwachſenden Pläne 
wurden damals bald in den Strudel der politiichen Bewegun— 
gen des Jahres 1848 hineingerilien und darin einitweilen zum 
Schweigen gebradt. Noch vorher jchien es als jollte ich auf 
andre Weije von der Laft, die mich in meiner amtlichen Stel- 
lung in Berlin drüdte, erledigt werden — durch Übernahme 
der Direction des Gymnaſiums in Stettin. 

Bereitö 1847 hatte der Minifter Eichhorn mir den Auf: 
trag geben wollen, das Gymnafium einer außerordentlicyen 
Nevifion zu unterziehen. Veranlaſſung dazu waren Denun— 
ciationen über die Amtöführung des Directors Haſſelbach, dem 
Vernachläſſigung und Irreleitung der Schuljugend in religiöjer 
Beziehung zur Laft gelegt wurde. Dies Commiſſorium zu 
übernehmen weigerte ich mich entjchieden, und machte den 
Minifter darauf aufmerfjam, es jei dazu, wenn er nicht einen 
Rath jeines Minifteriums beauftragen wolle, doch mindeltens 
ein Schulmann mit dem Range und der Autorität eines Gym: 
nafialdirectord erforderlih. Auf fein Verlangen nannte id) 
ihm einige, die ich für geeignet dazu hielt. Er wählte aus 
diejen den mir befreundeten Dr. Kramer, damald Director ded 
franzöfifchen Gymnafiums in Berlin. Derfelbe übernahm die 
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peinliche Aufgabe mit Widerftreben, aber löfte fie mit der 
Gewiſſenhaftigkeit und Geradheit, welche ihm eigen find. Sein 
Rericht beitärfte den Minifter in dem Entſchluß, die Director: 
ftelle in. Stettin anderd zu bejeßen; aber da der Director 
Haffelbah auf den Vorſchlag ſich penfioniren zu laffen nicht 
einging, wollte man fürs erfte feine Directorialen Befug— 
niffe einfchränfen. Im Auftrage des Minifterd machte mir 
der Geh. R. Eilers Mitteilung davon, und bot mir am Stet— 
tiner Gymnaſium eine Stellung neben dem Dir. Haſſelbach an, 
in weldyer ich hauptlächlih den Religionsunterricht in den 
oberen Glaffen übernehmen, und von da aus auf den Geiſt 
der Anftalt einwirken follte; zugleich wollte man mir die Lei— 
tung des mit derjelben verbundenen pädagogijchen Seminars 
übertragen. Es bedurfte feiner Bedenkzeit für mich um mich 
aufs beftimmtefte gegen diefen Plan zu erklären und meine 
Teilnahme an jeiner Ausführung zu verfagen. Außer Der 
Sache jelbit mußten mich die Erfahrungen abjchreden, welche 
ich in meiner Joachimsthalſchen Mitdirection gemacht hatte, 
obgleich diefe midy neben einen mir befreundeten Mann Itellte. 
— Darauf ließ man den Plan fallen, und nöthigte nun den 
Dr. Hafjelbady doch, von der Direction ganz zurüdjutreten. 
Sie nad) ihm zu übernehmen fette man Bereitwilligfeit bei 
mir voraus. 

Aber das Anerbieten hatte unter den bejonderen Umftän- 
den, die es veranlaßten, nichts Cinladendes für mich. Der auf 
ſolche Weije in das Amt eingejeßte Nachfolger eined Mannes, 
der damals für einen Märtyrer der Freifinnigfeit galt, hatte 
nur Mißtrauen zu erwarten. Ich bat deshalb dringend, mich 
in meinem Berliner Amt zu belafjen, deffen Schwierigkeit mir 
in Vergleich zu dem Stettiner geringer erjchien; auch hatte 
mir noch Furz vorher Meinefe jeine Dankbarkeit für meine 
Alumnatöverwaltung mit der beigefügten Bemerkung auöge- 
ſprochen, er gedenfe nach wenigen Jahren fich penfioniren zu 
laffen, und zweifle nicht, die Behörde werde auf feine Empfeh— 
lung meine Ernennung zu jeinem Nachfolger herbeiführen. 
Das war eine erwünjchtere Ausficht. Allein e8 gab dem Mi- 
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nifter jelbft gegenüber bei feinem wiederholten Antrage eine 
Grenze der Weigerung; und jo erhielt ich in den eriten Tagen 
des März 1848 von ihm die Benachrichtigung, des Königs 
Majeftät habe mich zum Director des Gymnafiums in Stettin 
und des mit demjelben verbundenen pädagogiichen Seminars 
ernannt. Ic mußte mich in mein Schickſal ergeben. Die 
Verhandlungen, welche behufs meiner baldigen Überfiedelung 
nach Stettin folgten, brachten viel Unerfreuliches für mich und 
die Meinigen. Es war u. a. dem Dr. Haſſelbach, um ihm bei 
jeinem unfreiwilligen Ausjcheiden jede mögliche Schonung zu 
bemeifen, vom Prov. Schulcollegium auf jeine Bitte zugeltan= 
den morden, die Dienitwohnung beim Gymnaſium nody ein 
halbes Jahr zu behalten, jo dab ich mir für dieſe Zeit ein 
interimiſtiſches Duartier juchen mußte. Im der Nähe des 
Gumnafiums war feins zu finden, und nach mehreren vergeb- 
lichen Verſuchen blieb mir mur übrig, mich in dem benad)- 
barten Grünhof einzumiethen. Die Vorſtellung eines jolchen 
Anfangs: der alte Director im Gymnafium, ich entfernt davon 
wohnend, und jedenfalld für die erite Zeit zu fortwährender 
Gegenwart im Gymnaſium genöthigt, erfüllte midy neben 
anderen widrigen Umständen mit einem Unmuth, den ich nur 
ſchwer bemeiltern Fonnte. 

Da kamen die Ereignifje des 18. März in Berlin. Der 
Miniiter Eichhorn trat zurück; ebenio GR. Eilers. Graf 
Schwerin, der das Gultusminifterium übernahm, war mir von 
der Gen. Synode 1846 ber befannt und freundlich gefinnt; 
ich fonnte meine Angelegenheit offen mit ihm beiprehen. Gr 
verbehlte mir nicht, da er jeinen Pommern die Bitte, den 
Dir. Hafjelbady beim Gymnafium in Stettin zu rehabilitiren, zu 
erfüllen wünſchte, und war jehr erfreut von mir zu hören, daß 
ſich unfere beiderjeitigen Wünjche begegneten. Ich wurde meiner 
Verbindlichkeit in Bezug auf Stettin in ehrender Weiſe entlaffen. 


Die öffentlichen Verbältniife von Berlin hatten damals 
eine Geſtalt angenommen, die mir für das von ihnen vielfach 
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berührte Alummat eine gefteigerte Wachjamfeit zur Pflicht 
machten. Schon 1847 war ed merklich, wie die Berliner 
Luft, weldye die Neigung fich gegen alle gejetliche Schranfen 
aufzulehnen zu nähren jchien, auch in unjre Anftalt eindrang. 
In den Tagen vor dem 18. März 1848 ging es auf ben 
Straßen jo unruhig und für die jungen Leute gefahrvoll ber, 
dab ich mich genöthigt jah, den Alumnen am 16. und 17. 
das Ausgehen zu verjagen. Am 18. um Mittag fam Meinefe 
herüber und jagte mir in Gegenwart der Alumnen, er halte 
ed draußen jeßt für ganz ficher, die Mißverſtändniſſe zwijchen 
dem Könige und der Bürgerjchaft ſeien bejeitigt, ich möchte 
die Alumnen auf jeine Berantwortung wieder ausgehen laſſen. 
Sc that's, und nad) kurzer Zeit war der unruhige Bienen: 
ſchwarm nad) allen Seiten ausgeflogen. Da fielen am Nach— 
mittag die verhängniövollen Schüffe aus der vor dem Schloß 
verjammelten Volksmenge —; man jchrie Verrath, und bald 
tobte wilder Aufruhr durch die Straßen der Stadt. Ich war 
Zeuge von Scenen unglaublicher Rohheit und Zerftörungswuth 
in der Nähe des Gymnafiums, und meine Bejorgnid um die 
Alumnen wuchs, je näher der Abend fam und der Straßen 
fampf zwijchen den Soldaten und den Meuterern ſich ausdehnte. 
Zu der gejetlichen Zeit gegen Abend maren bei weitem nicht 
alle zurüdgefehrt. Die Abendandacht im Alumnat hatte an 
dem Tage ein nicht in der Anstalt wohnender Oberlehrer zu 
halten. Durdy einen Boten, der auf Ummegen und über 
Barrifaden bis zu mir gedrungen war, ließ er mir jagen, er 
könne nicht fommen und feine Familie nicht verlaffen. Ich 
trat an jeine Stelle und habe das Gebet mit den Alummnen 
wohl nie in größerer Gemüthöbewegung gehalten ald an jenem 
Abend: es fehlten etwa 30; wo waren fie? was fonnte ich 
ihren Eltern jchreiben? Die Nacht war jchlaflos für mich; 
bi8 nad) Mitternacht blieb ich im Alumnat; von verjchiedenen 
Seiten her tönte dad Schmettern des Gewehrfeuers, bejonderd 
aus der Gegend der Breiten Straße, und der nördliche Him— 
mel war glutroth erhellt vom Brande der fönigl. Eiſengießerei 
und der Artillerie-Wagenhäufer vor dem Dranienburger Thor, 


— 1311 — 


die der Pöbel angezündet hatte. Ging ich durdy die Schlaf» 
fäle, jo merkte ich, dab auch viele Alumnen nicht jchlafen 
fonnten; und immer wollten fie willen, wie es draußen ftehe. 
— Wie froh war ich, ald am andern Morgen die am Abend 
vorher vermißten ſich nach und nach alle einfanden; fie waren 
meiſt von Verwandten zurüdgehalten worden, die fie am jpäten 
Abend der Gefahr des Weges bis nad) der Burgitraße nicht 
hatten ausjeßen wollen. Ein großer Teil der auswärtigen 
wurde von ihren Gltern nach Haufe gerufen, und erit beim 
PReginn deö Sommerjemeiters füllte fidy das Alummat wieder. 

Es folgten jchwere, unrubige Zeiten für dasjelbe. Die 
Wellen der allgemeinen leidenichaftlichen Aufregung in der 
Stadt ſchlugen herein; es lieh fich nicht abiperren. Als das 
Militair aus der Stadt gezogen war, und Bürger und Studenten 
Wachtdienſte thaten, wurden bald auch die Lehrer und die 
Schüler der oberen Glafjen dazu aufgefordert; man gab uns 
Waffen, und wir zogen mehrmals unter Trommelichlag auf die 
Wade im Schloß oder am neuen Markt. Die Folgen diefer 
Lebensweiſe waren für die Disciplin und den Unterricht jo ver- 
derblidy, dab wir und von der übernommenen Verpflichtung 
jo bald wie .möglich wieder losmachten. Aber unter den 
Schülern dauerte die Unruhe noch lange fort, wozu die Be- 
rührung mit den Studenten, die viel von ihren vermeintlichen 
Heldenthaten zu erzählen wußten, nicht wenig beitrug. Der 
Lärm der neuen Freiheit lieh es lange nicht zu der Ruhe 
fommen, deren das Lernen bedarf. Fleiß und Sammlung 
verjhwand and dem Alumnat und das Urteil nur weniger 
wideritand der Verführung. Die Primaner vereinigten ſich 
um mehr Freiheiten zu erlangen zu einer Petition, und be= 
fprachen diejelbe mit einem der Lehrer, den fie ſchon darum 
für den freifinnigften hielten, weil er von Zeit zu Zeit liberale 
Zeitungen unter ihnen civeuliren lieh. Der Director nahm 
die Petition an, und nad dem Beſchluß der Mehrheit des 
Gollegiums wurde Giniges verſuchsweiſe gewährt. Wie ver- 
worren die Begriffe geworden waren, zeigt die Erwiederung 
eined jüngern Alumnus auf die VBorhaltung, dab er Abends 
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vorher von Beſuch jeiner Verwandten in Berlin jpäter als 
ihm geitattet gewejen in die Anjtalt zurücgefehrt war: „ich 
fonnte doch nicht jagen, daß ich nach Haufe mülfe.“ Gr hatte 
fich geichämt, fid) einer Ordnung unterworfen zu befennen. — 
Den Studenten war ed in einzelnen Fällen gelungen, für Ars 
beiter die Gewährung von Forderungen bei den Meiſtern durch— 
zufegen. Eines Tags erichten auf meinem Zimmer ein Pri— 
maner mit mehreren Arbeitern, die, wie er jagte, ihn auf der 
Straße gezwungen hätten, mit zu mir zu fommen. Es waren 
Bretichneider, und der das Wort führte, jagte, fie würden von 
den Zimmermeiltern zu jehr gedrüdt; idy möchte ihm doch 20 
jolcher geben wie der Student da, dann bofften fie, dab die 
Meilter nachgeben würden. Ich erwiederte ihm, das ſei fein 
Student, jondern ein Schüler, der ſich in ſolche Sadyen nicht 
mijchen dürfe, und hatte Mühe die Leute los zu werden. 


Im Sommer deijelben Jahres wurde Berlin wiederum 
von der Cholera heimgeſucht. Wir trafen alle von dem 
Anstaltsarzt geforderten Vorſichtsmaßregeln; die Alumnen waren 
viel im Freien, und die Kranfenftube wurde wenig benußt. 
Als ich fie eines Nachmittags befuchte, um nad) einem leicht 
erfranften Secundaner zu fehen, fand ich ihn ſchon außer Bett; 
er war vergnügt, und jein Geficht trug die Farbe der Ge: 
jundheit; der Arzt war eben dageweſen und hatte ihm auszu— 
gehen erlaubt. Etwa eine Viertelftunde danach kam der Kran: 
fenwärter mir zu melden, der Alumnus jei nicht ausgegangen, 
jondern habe ſich wieder zu Bett gelegt; ich eilte hinüber und 
fand eine entjeßliche Verwandelung. Das blübende Jüng— 
lingsgeſicht war in der furzen Zeit fo entftellt, daß ich es 
faum wiedererfannte. Sch wußte, dos ift die Cholera! Nie 
in meinem Leben habe idy dem Tod fo ind Angeficht gejeben 
wie damals. In kurzer Zeit hatte er jein Werk gethan. Die 
Erſchütterung, die mich durchbebte, berubigte fich bald während 
ih an die Eltern des Zöglings ſchrieb. — Nady wenigen 
Tagen forderte diejelbe Krankheit noch ein zweites Opfer unter 
unjeren Alumnen. Bei der Beerdigung mußte id) jelbit jprechen, 
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da fein Geiftlicher zu finden gewejen war. Wiederum wurde nun 
eine große Zahl der Alumnen von den Ihrigen heimgerufen. 

Die erjehnte Wiederkehr der Soldaten nad) Berlin brachte 
und eine andre Noth. Bei der Verteilung des Militairs über 
die Stadt fand der General Wrangel unfre Anftalt, die nad) 
zwei Straßen eine Front hatte, für jeine Zwecde ganz bejonders 
geeignet. Wir mußten ihm in den erſten Tagen des Debr. 
1848 den Betjaal, zwei Scylafjäle, mehrere Glaffenzimmer 
und den Turnſaal überlaffen; er belegte fie mit einigen hun— 
dert Soldaten, die ungeachtet wiederholter Vorſtellungen nicht 
vor Aufhebung des Belagerungszuftandes daraus zurüdgezogen 
wurden. Zuerit ſchien es unmöglich, in den uns verbliebenen 
Räumlichkeiten das Alumnat beizubehalten; aber eö auf unbe— 
ftimmte Zeit aufzulöfen oder einen Teil der Zöglinge anders: 
wo unterzubringen war auch unthunlich: wir richteten uns 
aljo ein jo gut ed ging. ber bei der jchärfiten Aufmerkſam— 
feit waren Unordnungen nicht zu verhüten; die größte Schwie— 
rigfeit machte es, zumal da an Dfficiere und Feldwebel Zimmer 
zwiſchen den Alumnenjälen hatten überlalfen werden müffen, 
die Zöglinge von dem Berfehr mit den Soldaten, der von 
beiden Seiten immer wieder gejucht wurde, fern zu halten, 
Es waren unſäglich mühevolle Monate. Und wie mußte es 
meine Bejorgnis um die eng zujammengedrängt wohnenden und 
ihlafenden Alumnen fteigern, als in der Hite des Sommers 
1849 die Cholera aufs neue in Berlin ausbrah! Die Disci- 
plin litt jo jehr in jener jchweren Zeit, daß mir nichts andres 
übrig zu bleiben jchien, als daß entweder die Soldaten oder 
wir weichen müßten. Als diejer eigene Belagerungszuftand 
des Alumnats endlich aufhörte und mir wieder von unjeren 
mehr als 9 Monate entbehrten Räumen Beſitz nehmen koun— 
ten, dauerte es noch eine gute Meile bis fie wieder für und 
bewohnbar gemacht waren. 

Unter den patriotijchen Wünjchen, welche damals die Ge— 
mütber in Deutichland bewegten, war aud) der nad) einer 
deutichen Flotte. Zu einer ruhigen Erwägung, unter welchen 
Vorausfegungen ſich eine folche erft Schaffen laſſe, war die Zeit 
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nicht angethan. Der Reiz der Idee an fid) jelbit ergriff auch 
mich; ich fing an unter meinen Gollegen und unter den Schü— 
lern zu jammeln, und hatte in wenigen Tagen an 100 Thaler 
zufammengebradt. 

Allmählid) trat wie im öffentlichen Leben jo aud in 
unfrer Schulgemeinjchaft einige Ernücdhterung ein. Zu dem 
jenigen, was den Alumnen auf ihre Bitte nachgegeben worden 
“war, gehörte die freie Wahl der Senioren, mit Vorbehalt 
unjrer Beftätigung. Ein joldyes Verfahren war jchon längere 
Zeit an Ähnlichen Anftalten üblih. Die eriten Wahlen diejer 
Art wurden von den Alummen mit jo richtigem Urteil getrof- 
fen, daß wir eö nicht beifer hätten machen fünnen. Dann 
aber wurde ed eine Sadye der Ambition und Agitation, und 
im feinen jpiegelte ſich darin das Treiben der politiichen Par: 
teien ab. Nachdem wir mehrmals die Wahlen nicht hatten 
beitätigen fünnen, thaten fich die ernfter gefinnten Primaner, 
24 an der Zahl, weldye die Ausartung der Sache näher vor 
Augen hatten, zufammen und veichten mir eine vortrefflich 
gefaßte Vorftellung ein, worin fie die übeln Solgen des ge- 
währten Zugeftändnifjes nachwiejen: auf der einen Seite Gunſt— 
bublerei, auf der andern leichtjinnige Überhebung. Sie ſchloſſen 
mit dem Bekenntnis, gelernt zu haben, daß für ihr Wohl durch 
aufrichtiged Vertrauen zu ihren Lehrern am beiten gejorgt jet, 
und mit der Bitte, dab wie früher die Senioren wieder von 
und ernannt werden möchten, was denn auch geichah. 


Auf den von mir in jener Zeit nach Erfordern des Mini— 
ftertums zu erjtattenden Bericht über das Alumnat fonnten 
die Erfahrungen des Jahres 1848 nicht ohne Einfluß bleiben ; 
fie hatten meine Überzeugung von der Nothwendigfeit, 
die Anstalt aus der Unruhe der Hauptitadt in eine andre, 
auch dem leiblichen Wohljein der Jugend zuträglicyere Umgebung 
zu verlegen, nur nody mehr befeftigen fünnen. Demgemäß 
ftellte ich vor, wie die Teilnahme an den NAufregungen des 
öffentlichen Lebens in Berlin für die Alumnen mehr Gefahr 


enthalte ald für andere Schüler, die täglich in ihre Familien 
zurüdfehren, da jene viel weniger Gelegenheit haben, ihr Ur— 
teil an dem einer gereiften Erfahrung zu bilden oder es einer 
geachteten Autorität unterzuordnen. Man könne nicht hindern 
dab die Jugend fich jetzt rajcher als ſonſt zu Anjprüchen der 
Selbftändigfeit entwidele: die Haus: und Arbeitsordnung der 
Anitalt umgebe die Zöglinge mit nothwendigen Beſchränkun— 
gen, von denen viele nur den Drud empfinden, bejonders die 
erwachſenen, die ihre Lage gern mit der der anderen Berliner 
Gymnafialten verglichen; fern von der Stadt fünne man viel 
liberalere Einrichtungen treffen. — Die Verlegungsfrage war 
aud in öffentlichen Blättern ſchon discutirt worden; gegen den 
dabei u. a. gemachten Vorjchlag, die Beneftcien des Alumnats, 
weil geichloffene Erziehungsanftalten nach Art der alten Klo: 
fterichulen ficy überlebt hätten, in Stipendien zu verwandeln, 
glaubte ich, jo befannt mir auch die Mängel der Alumnats— 
erziehung waren, mich ganz entjchieden erflären zu müſſen. 
Sch wies darauf hin, dat die größte Wohlthat durch Verleihung 
einer Alummatitelle denen erwieſen werde, die auf dem Lande 
oder in einer Fleinen Stadt ohne Gymnafium die Gelegenheit 
entbehren, ihren Söhnen den zur Umiverfität vorbereitenden 
Sculunterricht geben zu laffen. Bewillige man z. B. einer 
Predigermwitwe auf dem Lande ein Stipendium von 150 Thalern 
zu dieſem Behuf, jo werde damit der Zwed nicht erreicht 
werden fönnen, und die Mutter werde jagen oder denfen: nicht 
Geld iſts was ich begehre, jondern eine männliche einfichtswolle 
Erziehung für meinen Sohn; dazu bietet aber eine Privat: 
penfion jelten eine jo fichre Gewähr wie eine größere Er— 
ziehungsanftalt. Mehr ließ ſich für einen andern Vorſchlag 
jagen, der empfahl, das beitehende große Alumnat in mehrere 
fleine aufzulöfen und dieſe an einige märkiſche Gymnafien zu 
verteilen. Die finanziellen Schwierigfeiten mußten jedoch auch 
dies mwiderrathen, und der eine wie der andre Vorſchlag würde, 
da er die von den Stiftern gewollte Einheit und Integrität 
der Anftalt aufgelöft hätte, ficherlich niemals die Genehmigung 
des Königs erhalten haben. 
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Ein demjelben nahe ftehender hoher Beamter beitätigte mir 
dies und fügte hinzu: jeinerjeits könne er fich für ein zabl- 
reiches Alumnat nur zwei Ginrichtungen als zweckmäßig denfen, 
eine militairiiche oder eine Flöfterliche. Ich entgegnete, mir 
würde ein drittes beſſer gefallen, die Annäherung an die Form 
von Familien, wobei nidyt nur das divide et impera zur 
Anwendung fomme, jondern auch einigermaßen wie im Eltern: 
hauſe perjönlicher Einfluß auf den einzelnen geübt werden 
fünne, jowohl innerlich auf Gemüth und Willen, wie äußerlich 
auf Benehmen und gute Sitte. Hierin meiltenteils wenig 
beobachtet und in der Maſſe fich jelbit überlaiten, lernt mancher 
Alumnus nicht was die Gewöhnung junger Sabre jein muß, 
z. B. manierlich eflen u. drgl. m. Bei dem Yamilienartigen 
ichwebten mir Ginrichtungen vor wie ich fie nicht lange hernach 
in England fennen lernte, und jpäter in Eleinerem Maß u. a. 
in der Gonradijchen Stiftung zu Senfau fand, und wie auch 
unter meinem Beirath zu Treptow a. R. dad mit dem Gymna— 
fium verbundene Alumnat eingerichtet worden ift. 

Vom Standtpunct derjelben Auffaſſung behandelte mein 
Gutachten eingehend die beitehende Verfaffung des Joachims— 
thalichen Alumnats, und bezeichnete es als ein Mißverhältnis, 
dab die Erziehung der Alumnen, die ſchwerſte von allen Aufgaben 
deijelben, den jüngiten Lehrern überlaffen jet: von den er: 
fahrneren älteren, den Profefforen, deren jene ihrem Namen 
nach nur adjungirt fein jollten als Gehülfen, jei mehr als die 
Hälfte ganz unbeteiligt bet der Sorge für das Alumnat, und 
jo die einflußreichiten Kräfte der Anftalt für das, mas ihren 
Mittelpunct ausmacht, unbenußt, die anderen Profefjoren und 
Dberlehrer aber in jo geringem Maße dabei beichäftigt, dab von 
einer erziehenden Einwirkung ihrerjeitö nicht die Nede jein fünne; 
und doch hätten fie, ungeachtet ihrer geringen Beteiligung und 
Kenntnis der factiichen Zuftände, in den Gonferenzen volles 
Stimmrecht bei Angelegenheiten des Alumnats. Dabei reiche 
der Unterricht, welchen die Adjuncten erteilen, in der Negel nur 
bis in die mittleren Glaffen, weshalb die meilten gegenüber 
den Alummen der oberen Claſſen, weldye den Ton angeben, 
nicht ſowohl eine perfönliche Autorität ald vielmehr die des 
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Geſetzes geltend machen fönnen. Das Verhältnis war von 
Haufe aus jo gedacht, daß die Adjuncten die fteten Begleiter 
der Alummen jein jollen; nun war es aber dahin gefommen, 
dab fie weder mit ihnen aßen, nody auch nur in ihrer Näbe 
ichliefen. Während die Alumnen ihren gemeinfamen Mittags: 
tiich hatten, bei dem ein Profeſſor oder Oberlehrer zur Aufficht 
zugegen war, gingen die Adjuncten in eine Neltauration. 

In allem dem die durdy die pädagogiiche Aufgabe der 
Anſtalt geforderten Abänderungen zu treffen jchien mir unter 
den alten Verhältniffen, wie fie in Berlin geworden waren, 
unausführbar, was ein weiteres dringendes Motiv für baldige 
Verlegung abgab. — In einem ipätern Gutachten, welches der 
Gebeimratb Kortim im Miniitertum über verichiedene auf das 
Alumnat bezügliche Fragen von mir erforderte, war ich veranlaft, 
beionders auf die Berfonenfrage einzugehen, und jprach dabei 
u. a. die Anſicht aus, dab es für das Gedeihen einer jo großen 
Frziehungsanftalt nicht zweckmäßig jei, der Jugend ausſchließ— 
lich philologiicy vorgebildete Lehrer zu Aufjehern zu geben. 
In älterer Zeit hatte man nur Gandidaten der Theologie dazu 
beitimmt. Die Anderung rührte von Meinefe ber, der mir 
mın aber nach jeinen eigenen mehrjährigen Erfahrungen zuge: 
ftand, e8 werde zuträglicher jein, neben jungen Philologen als 
Adjuncten auch wieder theologiiche Gandidaten zuzulaffen, wenn 
fie die erforderliche wiljenschaftliche Befähigung und Lehrhaftig- 
feit dargethan hätten. Dafür ſprach einmal dies, daß junge 
Zheologen, falls fie e$ aus innerm Beruf find, in der Regel 
mehr und nachaltigeres Intereſſe für die Grztehung der 
Jugend mitbringen als eigentliche Philologen. Einer der 
Adjuncten fand ſchon nach zwei Jahren feine Pflichten im 
Alumnat unerträglich; er jagte mir offen: „das halte ich nicht 
länger aus, ich werde nervös; ſoviel pädagogijches Intereſſe 
Sahre lang fönnen Sie von einem Bhilologen nicht verlangen.“ 
Sodann haben theol. Gandidaten aud) eher Gelegenheit in eine 
Prarrftelle überzugehen ald die Adjuncten in andere Lehrer: 
tellen, die ihnen mehr Selbftändigfeit und höheres Gehalt 
bieten. Daß aber die Adjuncten nicht viele Jahre in diejem 
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mühevollen Amt feitgehalten, vielmehr dab demjelben häufiger 
frijche Kräfte zugeführt würden, erflärte ich durdy das Interefle 
des Alummats durchaus geboten. 

Gegen die nächſt vorgeordnete Behörde, das K. Prov. 
Schulcollegium, mich über die Bedürfniife des Alumnats aus: 
zujprechen, gaben mir außer bejonderen Anläffen die demielben 
zu eritattenden Jahresberichte Gelegenheit. Entichließungen dar: 
auf erfolgten nicht, weil das Schulcollegium, mit Necht, jene Zeit 
zu tief greifenden Veränderungen nicht geeignet hielt. Um Oſtern 
1849 eröffnete mir dasjelbe, die Verhandlungen über meine 
Anträge müßten bis auf weiteres ausgejeßt werden, da von 
den beabfichtigten Schulreformen ein Einfluß auch auf das 
Joachimsth. Alumnat zu erwarten jei. Drei Jahre jpäter, 
Anfang 1852, furz vor meinem Ausjcheiden aus dem Lehramt, 
erhielt ich von derjelben Behörde noch einmal eine Aufforderung, 
mich über die Verlegung zu äußern. 

Zur Vorbereitung der jeit dem Übergang Preußens in die 
conftitutionelle Verfaſſung beabfichtigten Neform des Schul» 
wejens wollte der Minifter Graf Schwerin ſchon im Juni 1848 
eine „Commiſſion jachverftändiger Schulmänner“ in Berlin 
verſammeln. Auch ich erhielt eine Einladung zur Teilnahme 
an diejen Gonferenzen, deren Berathungsgegenftände fein follten: 
„Die Unterjcheidung der verjchiedenen Arten höherer Schulen; 
der Lectionsplan derjelben; die Nüdfichten, welche bei Ber: 
teilung der Lectionen auf die Gigentümlichfeiten der Lehrer 
genommen werden müflen; die Prüfungs: und Disciplinar: 
ordnungen; die Prüfung und praft. Anleitung der Gandidaten 
des höh. Schulamts; die Beauffichtigung der Lehranſtalten.“ 
Aber man tadelte es öffentlich, daß der Minifter die Mitglieder 
der Commiſſion jelbit ernannt hatte: die Zeit forderte auch 
dafür freie Wahlen. Gegen Ende Juni 1848 trat der Graf 
Schwerin zurüd und jein Nachfolger (nad) der furzen Zeit 
des Miniftertumd Nodbertus) v. Yadenberg, überließ alöbald 
mit Aufhebung der Verfügung des Grafen Schwerin den 
Lehrercollegien die Wahl, die nun in vielen Fällen, und jo 
auch bei mir, andere ald die vom vorigen Minifter berufenen 
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Lehrer traf. Die Verhandlungen der Landes-Schuleon— 
ferenz „über die Reorganijation der höheren Schulen” fand 
im April und Mat des nächſten Jahres Statt. Den Ergeb: 
niſſen derfelben wurde eine praftiiche Folge nicht gegeben, und 
auf das Joachimsthalſche Alumnat hatten fich audy die Be— 
rathungen nicht eritredt. Meine Ihätigfeit für dasjelbe erhielt 
unerwartet neue Impulſe von einer ganz andern Geite. 
* * 
* 


Reiſe nach England. Da in jener Zeit unter meinen 
Pflichten und meinen Sorgen dad Alumnat die vorderſte Stelle 
einnahm, erregten die Mitteilungen, welche A. Neander und 
G. Heint über den Nector der Schule zu Rugby bei Yondon 
1846 und 1847 veröffentlichten, das lebhafteſte Intereſſe bei 
mir. Sch ließ mir The life and correspondence of "Thomas 
Arnold D. by Arthur Stanley fommen, und hatte ſolche 
sreude an dem Buch und dem Mann, den es daritellt, dab 
der Wunſch in mir entitand, die Stätte jeiner Wirfjamfeit und 
die großen engliicdyen Colleges überhaupt aus eigener An— 
Ihauung kennen zu lernen. Der jtill gehegte und durch weiteres 
Studium der auf das engliihe Bildungswejen bezüglichen 
Literatur vorbereitete Plan fam erft im Sahre 1850 zur Aus— 
führung. Auf dem Wege nach England hielt ich mich eine 
Mode in Belgien auf, um auch in die dortigen Schulver- 
hältniffe und bejonders in die großen Erziehungsanftalten einen 
unmittelbaren Ginblid zu thun. — Die von mir über Das, 
was ich in England erlebt und gejehen an Freunde gejchriebenen 
Briefe hatten jo ſehr deren Beifall, daß fie in mich drangen, 
fie drucken zu laffen. Da es gejchehen ift und das Buch nad 
jeinem brieflichen Charakter die gegenwärtigen Mitteilungen 
ergänzt, gehe icdy nicht weiter darauf ein. Die engliche Reiſe 
wurde aber in verjchiedener Hinficht von Wichtigkeit für mid). 
Der Aufenthalt in dem merkwürdigen Lande jelbft hatte durch 
die Fülle neuer Anſchauungen und die Befanntichaft mit einer 
nicht geringen Zahl bedeutender Männer dajelbft meinen Ge: 
ſichtskreis nach mehreren Seiten erweitert, und das unjcheinbare 
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Buch fand mehr Aufmerkſamkeit und Verbreitung als ich hatte 
erwarten dürfen. Much erwarb es mir manchen neuen $reund, 
und es entitand für die nächſten Jahre eine lebhafte Corre— 
ſpondenz darüber. In England überjeßte es ein Sohn des— 
jelben Ihomas Arnold, jo daß ich auch zu deijen Samilie in 
freundichaftliche, noch fortdauernde Beziehungen kam. — Die 
Wahrnehmungen in England hatten mir Veranlaffung gegeben, 
meine pädagogiichen Überzeugungen allgemein auch im Hin: 
blif auf unfer heimiſches Schulwejen, das mir in der Ferne 
nody objectiver geworden war, auszujprechen. Als ich dann 
zwei Sabre jpäter in das Unterrichtöminifterium zu Berlin 
berufen wurde, fand man in dem erwähnten Buch eine Art 
Programm für meine Beteiligung an der preuß. Schulverwal— 
tung. Dagegen hatte idy nicht viel zu erinnern, und bin be- 
mübt gewejen, jo viel an mir war, meinen in den Briefen 
dargelegten Anfichten, durch meine Wirfjamfeit Folge zu geben. 

Nach Verlauf mehrerer Jahre habe ic midy nody zwei 
mal längere Zeit in England und Schottland aufgehalten. 
Bei bereitwilligiter Anerkennung der eigentümlichen Vorzüge 
der dajelbit herkömmlichen Erziehungsweiſe habe ich ſowohl 
im Geſpräch mit Engländern wie in dem, was ich nach wieder— 
holter Beobachtung darüber geſchrieben, beſonders in den ſpäter 
veröffentlichten neuen Briefen, nicht unterlaſſen, mich auch über 
die unverkennbaren Mängel des eigentlichen Unterrichtsweſens 
offen auszuſprechen. Man hat mir im Lande ſelbſt immer 
zugeſtanden, daß in den von mir zur Sprache gebrachten Pune— 
ten Veränderungen wünſchenswerth und nöthig ſeien; aber 
zuletzt erweiſt ſich der Nationalſtolz und die Zufriedenheit mit 
dem Eigenen in England doch zu mächtig, als daß man ſich 
entſchließen könnte vom Auslande zu lernen. 


* * 
* 


Der Aufenthalt in England 1850 hatte auf mid) zunädhit 
auch die wohlthätige Wirkung, mir auf eine Weile den Wir 
warr der deutichen Verhältniffe aus den Augen zu rüden. 
Nach meiner Nüdfehr war ich bald wieder mitten darin; und 
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den Wiederhall deifen was draußen vorging vernahm ich im 
Joachimsth. Alumnat ebenfo laut wie zuvor. ine rubige 
Hingebung an ihre nächiten Pflichten war nur bei wenigen 
Zöglingen erreichbar. Es war mur zu natürlich, daß die uns 
flaren Sreiheitsbeitrebungen im Volk auch die jüngere Gene- 
ratton in Aufregung erhielten, und dab dieſe mit jugendlicher 
Bewunderung auf die Helden des Tags blickte. Bildniſſe von 
Rob. Blum, Kinfel u. a. mußte ich wiederholt aus dem Alum— 
nat entfernen. 

Viele ernite Gemüther bewegte damals die Sorge, mas 
aus dem in ſolcher Zeit aufwachienden jungen Gefchlecht werden 
jolle; fie wurde gefteigert durch den Gang, welchen der Kampf 
um freie politijche Inftitutionen nahm. Nicht wenige fürchte: 
ten die völlige Trennung des Staats von der Kirche und da— 
mit eine Gntchriftlihung der öffentlihen Schule, da erwartet 
werden mußte, dab der Staat nicht aufhören werde, Diele zu 
jeinen Domainen zu rechnen. Dies, jowie bei Manchem die 
Anſicht, Haupturfache der Greigniffe von 1848 ſei die fehler: 
bafte Einrichtung der höheren Schulen gewejen, führte an 
mehreren Orten zu dem Verſuch, Privatgymnafien auf chrift- 
licher Bafis zu errichten. So wollte man u. a. zu Königsberg 
in Pr. ein „preußiiches National-Gymnafium“ gründen, wo 
zu wahrer Gottesfurcht und Patriotismus erzogen werden jollte. 
Ich wurde von verjchiedenen Seiten über jolche Pläne zu Rath 
gezogen, und glaubte durch unverholene Darlegung meiner 
Bedenken die auf derartige Unternehmungen gejeßten großen 
Hoffnungen dämpfen zu müffen. Als mich dann K. 3. Nitzſch 
erfuchte, den Gegenſtand in der von ihm mitbegründeten 
„Deutichen Zeitjchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und chriftliches 
Leben“ zu behandeln, that ich dies in einem Aufſatz, der im 
Maiheft 1851 erichien. 

Morauf derjelbe hinauswollte, gebt jchon aus folgenden 
Worten der Ginleitung bewor: „Wer das Verlangen nad) 
chriſtlichen Gymnaſien ausjpricht, jollte vor allen Dingen 
gehalten jein zu beweiſen, daß die vorhandenen nicht chriftlich 
find. Wie eine Begehungs- oder Unterlaffungsjünde den ein- 
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zelnen Menſchen noch nicht ſeines Chriſtennamens beraubt, ſo 
hören auch unſere Schulen darum, daß in ihnen mancher 
Sünde nicht gewehrt wird, noch gewehrt werden kann, oder 
daß der Religionsunterricht von Unberufenen gegeben wird, 
noch nicht auf chriſtliche zu ſein. Und wie ein Verfaſſungs— 
paragraph noch nicht die Unchriſtlichkeit des Staats decretiren 
kann, ſo iſt auch mit der angenommenen Trennung von Kirche 
und Schule dieſe ihres chriſtlichen Charakters noch nicht ledig, 
ſelbſt wenn kein Religionsunterricht in ihr gegeben würde, 
oder doch nur aus Auftrag des Staats. — Können und müſſen 
unſere Gymnaſien, da ihnen ununterbrochen aus der chriſtlichen 
Familie, aus der Kirche und aus der chriſtlichen Atmoſphäre, in 
der unſre geſammte Bildung ſich bewegt, Lebenselemente zu— 
fließen, immer noch für chriſtliche gelten, ſo liegt in der bisher 
für unnöthig gehaltenen Voranſtellung des Prädicats der Chriſt— 
lichkeit bei den neuen Gymnaſien eine anmaßliche Verurteilung 
der älteren. — Die neuen Schulen könnten ihren Zöglingen gar 
nichts Übleres und Unchriſtlicheres anthun, als daß ſie ſie ge— 
wöhnten, durch den täglichen Beſuch gerade dieſes Schulhauſes 
das die Chriſtlichkeit vielleicht gar zur Inſchrift hätte, ſich für 
beſſere und wahrhaftere Chriſten zu halten als die übrigen.“ 
Im Gegenſatz dazu wird dann verlangt, daß ſie alle immer 
mehr chriſtliche Schulen werden ſollen, und die Vorausſetzun— 
gen und Bedingungen werden beſprochen, welchen für dieſen 
Zweck genügt werden muß; auch gezeigt, wie bei neuen, und 
vom Staat unabhängigeren Schulunternehmungen der Erfolg 
chriſtlicher Paͤdagogik mehr gefichert werden könne. Von dem 
Gymnafium zu Gütersloh, welches damals entitand, wird 
jpäter, bei meinem amtlichen Verhältnis zu der Anftalt, die 
Nede jein. Ebenſo behalte ich mir vor, an andrer Stelle von 
dem durch die Noth und Bejorgnis jener Zeit ind Leben ge 
rufenen Gvangelijchen Verein in Berlin, an dem ich von An- 
fang an beteiligt geweſen bin, zu ſprechen. Hier fcheint mir 
noch eine Schulthätigfeit ermähnenswerth, die mich in jenen 
unruhigen Iahren vielfach mit den niederen Volksclaſſen Ber: 
lins in Berührung brachte. 
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Im Jahre 1849 folgte ich nämlich der Aufforderung des 
Prof. Irendelenburg, in die Direction der Erwerbſchulen 
einzutreten, welcher er bereit3 angehörte. Es waren Elementar— 
Mädchenſchulen, zu deren Gründung gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein menjchenfreundliches Beltreben Männer wie 
den Joachimsth. Director Meterotto, den Propft Spalding, den 
Juriften Suarez u. a. vereinigt hatte. Ihren Namen trugen 
die Schulen daher, dab fie neben der Unterweijung in der 
evang. Neligion und den Glementarfenntnilfen in lohnenden 
weibl. Handarbeiten für das gewöhnliche Hausbedürfnis faft 
ganz unentgeltlidy Unterricht gewährten. Der fleine Bürger: 
ftand und die Arbeiterbevölferung machte von dieſen gemein- 
nügigen Anstalten gern und danfbar Gebraud. Mir fiel die 
Beauffichtigung der Lehrer und der Durdyführung des Lehr: 
plans, die Anordnung der Prüfungen u. drgl. m. zu. Dieje 
von meinem Hauptamt jcheinbar weitab liegende Aufgabe hatte 
mit demjelben doch manche Berührungspuncte, und in den mit 
den Lehrern oft von mir abgehaltenen Gonferenzen mußte ich 
immer wieder auf die elementaren Erforderniſſe eines frucht- 
baren Unterrichts aufmerkſam machen, die, wenn audy an hö— 
beren Objecten, nicht minder in den Gymnafien und Real— 
ihulen maßgebend find. Die Königin Eliſabeth hatte die 
Emerbichulen in ihre bejondere Protection genommen, erwies 
den Kindern viel freundliche Teilnahme, und erichien alljähr- 
li bei einer Gejammtprüfung, wo ihrer bisweilen über 700 
vereinigt waren. — Bei den weiten Cntfernungen koſtete mir 
die Beauffichtigung der neun über die Stadt verteilten Anſtalten 
viele Zeit, und ald jpäter durch die Erweiterung des Staatd 
fih meine Arbeit im Minifterium jehr vermehrte, jah ich mich 
1867 genöthigt, won der Direction der Erwerbichulen zurüd- 
zutreten. Sie beitanden noch einige Jahre; aber die Teil: 
nahme des Publicums verminderte fich: die Gigentümlichfeit 
ihrer Ginrichtung konnte unter den Veränderungen ded jtädti- 
ſchen Schulweſens und der induftriellen Thätigfeit, z. B. in 
Folge der Erfindung der Nähmajchinen, dauernd nicht mehr 
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aufrecht erhalten werden; fie waren fein Bedürfnis mehr: jo 
ließ man fie zu Anfang der fiebziger Jahre eingehen. 


Schon che die veränderte Verfaſſung des Stantd den 
jeitdem jo oft erneuten Anlaß gab, waren pädagogiiche Zeit: 
fragen von den zahlreichen Lehrern der höheren Schulen in 
Berlin lebhaft discutirt worden. Um eine Berftändigung über 
Gegenſtände deö gemeinfamen Intereſſes unter den Berufs: 
genoſſen zu erleichtern, wurde 1843 zu regelmäßigen Zuſam— 
menfünften die Berliner Gymnaſiallehrer-Geſellſchaft 
geitiftet. Zu Drdnern derjelben wurden in den erften Jahren 
gewählt: 1844 Dir. Auguft, 1845 ich, 1846 Dir. Kramer. 
Die Teilnahme, anfangs jeher lebhaft, nahm allmählich ab, 
bejonders unter dem Ginfluß der politiichen Ereigniſſe. Am 
Abend des 14. Juni 1848 hatten ſich nur wenige eingefunden; 
eine pädagogiiche Disputation zwiſchen dem Dir. Bonnell und 
mir wurde durch den Lärm unterbrochen, der von der Straße 
berauffchallte in Folge der Erſtürmung des Zeughauſes durch 
den Pöbel. Wir eilten dahin und waren noch Zeugen der 
Schandthat. Damals vertagte fich der Verein auf längere Zeit. 
Er beiteht noch, und hat ſich vor mehreren Jahren durch Auf: 
nahme der Berliner Nealjchullehrer erweitert. Bon jeiner 
TIhätigfeit in den eriten Jahren giebt die anfangs von feinen 
Mitgliedern, dann in jeinem Auftrage herausgegebene Berliner 
„zeitichrift für das Gymnaſialweſen“ Zeugnis: wir empfanden 
bei unjeren Verhandlungen bald das Bedürfnis, unjere päda— 
gogiſchen und wilfenjchaftlichen Überzeugungen auch öffentlich 
zu vertreten. Die erſten Sahrgänge enthalten mehrere Auf 
jäße von mir; die damalige Zeit brachte immer neue Anre— 
gungen zu ſolcher Ihätigfeit. Von großem Intereffe war für 
mich u.a. der Organijationsentwurf für das höh. Schulweſen 
in Dftreich, den mir Dr. Bonitz, welder vom Gymnafium 
in Stettin einem Ruf an die Univerfität in Wien gefolgt und 
bei den Neformarbeiten beteiligt war, zugeſchickt hatte. Ib 
beiprady in unjrer Zeitichrift 1850 im bejondern die der philo- 
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jophiichen Propädeutif in dem neuen Gymnafiallehrplan ange= 
wiejene Stelle. Einen Beitrag zur Gelehrtengefchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts gab ich in einem jpätern Auffab über 
das in England aufgefundene und mir dajelbft befannt gewor- 
dene Tagebuch des Iſaac Gafaubonus. In andere Zeitſchriften 
lieferte ich eine nicht geringe Zahl von Recenſionen neuer 
Bücher, z. B. auch auf den Wunſch der Redaction in die 
Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik. Die Beurteilung, welche 
daſelbſt Deinhardts bedeutende Schrift über den „Gymnaſial— 
unterricht nach den wiffenichaftlichen Anforderungen der Zeit“ 
durch mich erfahren hatte, brachte mic; mit dem Autor, einem 
der ideal gerichteten Schulmänner jener Zeit, in noch nähere 
freundfchaftliche Verbindung (j. S. 70). Zu den Mitarbeitern 
der Gelzerichen Proteftantiichen Monatöblätter habe ich jeit 
ihrem Beginn mehrere Iahre gehört. 

Andere Gelegenheit über pädagogifche und literariiche Ge- 
genftände zu verhandeln gab mir eine ziemlich ausgedehnte 
Gorrefpondenz mit auswärtigen Schulmännern, mit denen ich 
auf den faſt alljährlich von mir bejuchten deutichen Philologen- 
verfammlungen oder auf meinen Meijen befannt geworden 
war, oder die in Folge der Herausgabe meiner engliichen 
Briefe nähere Bekanntſchaft mit mir gejucht hatten. Ich 
nenne aus einer größern Zahl nur den trefflichen 3. 3. Palm 
in Sadjen, C. H. Sintenis in Zerbft, C. A. Hoffmann in 
Lüneburg, F. H. Lübker in Schleswig; und von Süddeutſchen 
AM. Metzger in Augsburg, C. Schmid und W. Bäumlein 
in Württemberg, ferner Ioahim Meyer, den prächtigen 
Typus eines Alt-Nürnbergerd. Die beiden lehteren baten mich 
bald nach der erſten Befanntichaft um das Du; fie wurden 
mir trene Freunde, und mit dem gelehrten, feinfinnigen Bäum— 
lein verlebte ich mehrmals in Maulbronn glücliche Tage im 
Schatten jeiner geliebten herrlichen Münfterfirche. — In Berlin 
jelbit war ich bald nadıy meinem Eintritt in das Joachimsthal 
durch R. Jacobs in eine Gejellichaft gezogen, die am Sonn: 
abend jeder Woche Abends bei ihm zujammenfam, um über 
wiſſenſchaftliche Gegenftände, meift auf Grund eines von einem 
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Mitgliede gehaltenen Vortrags, ſich zu unterhalten. Es waren 
Gymnafial- und Univerfitätslehrer, junge Männer von erniten, 
jelbftändigen Beftrebungen; einige blieben nur furze Zeit, da 
fie auswärtigen Berufungen folgten. Außer den Joachims— 
thalern N. Sacobs, MW. Giejebrecht, N. Köpfe und mir gehörten 
längere oder fürzere Zeit zu dieſen „Saturnbrüdern” G. Kra— 
mer, H. Bonitz, Seebed, jpäter Dir. der polytechn. Schule in 
Dresden, Minding, jpäter Prof. in Dorpat, Philippi, der 1882 
als Prof. der Theologie in Roſtock geftorben ift. Es war eine 
mir fehr angenehme, an geiftiger Anregung fruchtbare gejellige 
Vereinigung. 

In meiner Joachimsthalſchen Zeit fam eö mehrmals vor, 
dab ich um Privatunterricht erfucht wurde. Ich mußte faft 
immer ablehnen mid darauf einzulaffen; in einigen Fällen 
that ich es aber, wenn die Gigentümlichkeit der Aufgabe mid) 
bejonders anzog. Eines Tags fam eine ältere Dame von 
vornehmer Haltung, der aber ihr Außeres im übrigen nicht 
entiprach; unmillfürlich fiel mir bei ihrer Erſcheinung Shake— 
ſpeare's mobled queen ein. Zu meiner nicht geringen Über: 
raſchung bat fie mich, fie Lateiniich zu lehren. Im Gejpräd 
darüber wurde fie in jo geiftreicher Weije lebendig, dab es 
mich nun reizte, nachdem ic) jo viele Knaben und Zünglinge 
unterrichtet hatte, den Verſuch zu machen, was mit einem 
unter diefen Umftänden nöthigen ganz andern Verfahren bei 
einer Schülerin reiferen Alters ausgerichtet werden könne. 
Es war — Ida Gräfin Hahn-Hahnz; fie hatte, wie ich 
aus einer gelegentlichen Außerung entnahm, hauptſächlich den 
Zwed, die Vulgata und die latein. Kirchenjchriftfteller in der 
Urjpradye zu verftehen, was mit ihrer Abficyt zur römijchen 
Kirche überzutreten zufammenbing; fie ſprach indeh niemals 
davon und wir blieben bei den römtjchen Glajfifern. Ihr Eifer 
war außerordentlich groß, und nad) drei BVierteljahren war fie 
in zwei wöchentl. Stunden jo weit gefommen wie fie wollte. 
Mir gereichte es dabei zu befonderm Vergnügen zu jehen, wie 
Ichnell und ficher fich in diefem Fall, ohne auf der großen 
grammatiichen Heerftraße zu bleiben, auf Richtwegen das Ziel 
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hatte erreichen laffen. Es war ein durchaus gelungenes Ex— 
periment. — Cine ähnliche Erfahrung davon, wie jchnell, 
wenn es an Dalent nicht fehlt, in vorgerücdterem Alter der 
Wille die Schwierigfeiten in Grlernung einer fremden Sprache 
zu überwinden vermag, habe ich mehrmals bei einer Privat: 
unterweifung im Griechiichen gemadyt. — Daß Mädchenunter: 
richt jeher dankbar zu jein pflegt, hatte ich ſchon in Clausthal 
und Prenzlau gejehen. Im noch höherem Grade ift dies der 
Fall bei dem Alter jenjeitd der Schuljahre, wo das eigene 
Verlangen nady Erweiterung und Bertiefung des Wiffens und 
bejonders nach Klarheit der Begriffe dem Xehrer entgegen- 
fommt. Dies erfuhr ich in der Familie des Finanzminifters 
v. Bodelſchwingh, deſſen Frau mich gebeten hatte, ihren er: 
wachjenen Töchtern und einigen Freundinnen derjelben Unter: 
richt in der Gejchichte und Literatur zu erteilen. Ich kann 
nur mit großer Befriedigung an jene Lehrftunden zurücdenfen: 
die Gegenitände jelbit, mit denen wir uns bejchäftigten, und 
die geiſtige Negjamfeit, die fich bei meinen jungen Zuhörerin— 
nen auftbat, hatten etwas ungemein Erfriſchendes. — 


* % 
* 


Als ich von Prenzlau nah Berlin zurücgefehrt war, 
juchte ich bald das Le Coqſche Haus wieder auf. Ich empfand 
es wie einen Gewiſſensdruck, dab meinerjeitd zu wenig ge— 
ihehen war, die Verbindung mit Perjonen, die mir in meinen 
jungen Sahren fo lieb gewejen, und denen id) Danf jchuldig 
geworden war (j. ©. 15), einigermaßen lebendig zu erhalten. 
Ich eilte um jo mehr diefe Vernachläſſigung wieder gut zu 
machen, als ich von allerlei Unglücdsfällen in der Familie er- 
fahren hatte. Sie war in der That, wie ich nun von der 
Mutter meines Jugendfreundes jelbit erfuhr, durch wahrhaft 
tragiſche Geſchicke hindurchgegangen. Dazu gehörte, nachdem 
anderes überftanden, als das fortdauernd Schwerite, daß diejer 
ihr einziger Sohn fih in einem Irrenhauſe befand. Ich 
fonnte jeiner Mutter noch auf dem Kranfenlager, von dem fie 
nicht wiedererftand, verjprechen, dat ich mich jo gut id) ver: 
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möchte jeiner annehmen würde. In Ausführung diejes Ver: 
ſprechens machte ich eine Neije nach Süddeutſchland behufs 
der Aufnahme des für unheilbar erflärten Kranfen in eine 
andre Anftalt. Der Beſuch von Winnenthal in Württemberg 
war in dieſer Hinficht erfolglos, weil ich da nur eine Heil-, 
nicht eine Pfleganftalt fand, trug mir aber den Gewinn der 
Befanntichaft mit ihrem Vorſteher, A. Zeller, dem Verfaſſer 
der tiefpoetiichen „Lieder des Leides“ ein. Mein armer Freund 
wurde jchließlich der großen badischen Irrenanftalt Illenau bei 
Achern am Schwarzwald übergeben und tft dafelbit nad) längeren 
Leiden geftorben. Meine Gegenwart hatte jedeömal etwas be 
jänftigendes für ihn, weil er dann mit einer auferordentlichen 
Friſche der Erinnerung ganz wieder in unjeren glüdlichen Ju— 
gendjahren lebte; der Bann, der ihn jonft gefangen bielt, ſchien 
in der lichten Zeit dieſes Miederjehens immer wie gebrochen. 

Sp traurig die Veranlaffung war, die mich im Laufe 
jener Jahre oft nach Illenau führte, habe ich doch für mein 
inneres Leben mandje gute Frucht davon gehabt. Dahin rechne 
ich vornehmlidy die Bekanntſchaft mit dem Director der An: 
ftalt, Geh. Med. R. Dr. Roller; wir wurden bald befreundet. 
Es giebt wohl feinen jchwereren Lebensberuf alö den des Irren— 
arzted; und eine Auffafjung defielben, wie ich fie bei Zeller 
und Roller fand, erfüllt mich immer aufs neue mit Bewunde— 
rung. Ein ſolches Lebenswerk ift für die gewöhnliche Men: 
ſchenkraft zu groß; es läßt fich nicht tragen und durchführen 
ohne die Hülfe einer höheren Kraft; beide fannten die unver: 
fiegliche Duelle derjelben, und in vielen Fällen gelang es ihnen, 
verirrte Seelen zu ihrem rechten Selbit zurüczubringen. Die 
Beobachtung ihrer Ihätigfeit war darum für mid) wahrhaft 
erbebend und eine Glaubensftärfung. Nach dem Anblid des 
tiefften menjchlichen Elends in Sllenau war es mir immer 
Bedürfnis, die davon zurücbleibende innere Erregung durdy 
ein Verweilen in der freien Natur wieder zur Ruhe zu brin- 
gen. Ich hätte mir. feine geeignetere Stelle dazu wünjchen 
können ald das nahe gelegene lieblihe Erlenbad. Von da 
ging ich oft tiefer in den Schwarzwald hinein und lernte auf 
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diejen Wanderungen einen großen Teil jeiner herrlichen Berg: 
und Waldnatur Fennen. 

Eines Tags wurde in einer mir befreundeten badiſchen 
Familie, die einen Teil des Sommers im Schwarzwald zuzu= 
bringen pflegte, von mehreren der eingeladenen Gäſte der 
Heidelberger Schloßberg über dem herrlichen Nedarthal ald die 
ſchönſte Stelle im Lande gepriefen. Ich konnte mid) nicht 
enthalten, dagegen Einſpruch zu thun: meinem patriotijcdhen 
Gefühl hatte die Nomantif diefer Ruinen niemals Stand ge— 
halten. Aber man mwunderte fich jehr, als ich fragte, ob man 
wohl in Frankreich oder England ein joldyes Denkmal des 
Frechen Übermuths und der Zerſtörungswuth eines Landesfeindes 
zum Gegenftande eines romantischen Vergnügens machen würde ? 
War doch das rechte Gefühl dafür im Laufe der Zeit jo jehr 
verloren gegangen, dab man 1830 zur Feier der Thronbeſtei— 
gung des Großherzogs Leopold der Schauluft auch durch eine 
kunſtvolle Beleuchtung diefer Nuinen eine theatraliiche Dar: 
ftellung des einftigen Schloßbrandes darbieten konnte. Auch 
Imm. Seibel befand fich in der Gejellichaft, und er allein ſprach 
mit warmen Morten jeine Zuftimmung zu meiner Klage und 
Anklage aus. 

Nicht jelten benußte ich den Aufenthalt in Illenau auch 
zu einem Ausflug über den Rhein in das benachbarte Elſaß. 
Zog mid) allererft der Wunderbau des Münfters in Straßburg 
dabin, jo ſchloß ſich doch bald auch manches andre Intereſſe 
daran, namentlich eine durch Roller und durch Berliner Freunde 
vermittelte Befanntichaft mit Perjonen, die mir jehr werth ge— 
worden find. Dahin gehörte in der eriten Zeit bejonders der 
Pfarrer Kreiß, damals in einem Dorf an den Vogeſen, jpäter 
in Straßburg, und der Ardyivar 2. Spach, der gelehrteite Ken— 
ner der eljäjliichen Geſchichte. Die Orts- und Perjonenfennt- 
nis, welche ich durch dieſen wiederholten Aufenthalt im Elſaß 
gewann, iſt mir nach Sahren, ald es an Deutjchland zurückge— 
nommen war und ich in amtlichen Aufträgen das Land durch— 
reitte, jehr zu Statten gekommen. 

Zu den erwähnten Berliner Freunden, denen ich dies ver— 
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danfte, rechne ich vor allen Rich. Lepſius, mit dem ich ſchon 
vor feiner erften ägyptiſchen Neije durch Abefen befannt ge: 
worden war. Diejer ſelbſt hatte, nachdem er jein geiftliches 
Amt in Nom aufgegeben, einen wedyjelvollen Lebensgang ge: 
habt; unfre Gorrejpondenz; war während deſſelben nie auf 
längere Zeit unterbrochen worden. Von jeinen theologijchen 
und firchenrechtlichen Kenntniffen machte auf Bunjens Empfeh— 
lung Sriedr. Wilhelm IV bei dem Unternehmen, in Ierujalem 
ein der deutich-evangeliichen und der engliichen Kirche gemein= 
james Gpiscopat zu gründen, Gebraudy, und gewährte ihm 
dann auch die Mittel, fi) der Grpedition feines Freundes 
Lepfius nad Aegypten und Aethiopien anzujchließen. Aus 
jener Zeit datirte was ich jeine Säcularifation zu nennen pflegte. 
In ein firchlicyes Amt oder überhaupt zur Theologie kehrte 
er nicht zurüd. In den Verbindungen, zu welchen ihn jeine 
Neifen und einzelne vom Könige erhaltene Aufträge führten, 
hatte fich feine Befähigung nad) einer andern Seite entſchie— 
dener ausgeiprochen. Seit 1847 lebte er dauernd in Berlin, 
wurde Leyationsrath beim Auswärtigen Amt und ift in der 
diplomatijchen Garriere verblieben. Von jeinem fortdauernden 
Intereſſe am firchlichen Leben war u. a. fein offenes, aber 
anonymes Sendjchreiben an die Gräfin Ida Hahn= Hahn 
„Babylon und Serufalem“ (1851) ein Zeugnis. Über den 
Gegenitand hatten unjere Freunde uns beide gelegentlich dis- 
putiren gehört, weshalb die Schrift von Mandyem irrtümlich 
mir zugejchrieben worden iſt. Die Teilnahme an der gaſt— 
freundlichen edlen Gejelligfeit des Lepfiusichen Hauſes gehörte 
zu den größten Annehmlichfeiten meines Privatlebens. 

Als wir von Prenzlau nach Berlin zurüdgefehrt waren, 
hatte zuerft der wiederhergeitellte unmittelbare Berfehr mit unjeren 
beiderjeitigen Samilien dem Umgangsbedürfnis vollfommen ge: 
genügt. Spillefe litt an förperlichen Beſchwerden; geiftig 
war er friich und empfänglid) geblieben. Was wir beide in der 
Zeit meiner Ontfernung von Berlin im Amt erlebt und er: 
fahren hatten, und was jeder Tag in der Schule an Aufgaben 
und Sorgen Neues brachte, gab immer Stoff zu Geſprächen, 
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in denen wir oft bis tief in die Nacht beilammen blieben, bis 
diefem vertrauten Umgange und der ganzen Wirfjamfeit des 
theuren Mannes jein plößlicher Tod ein Ende machte. Er fturb 
am 9. Mai 1841. In jeiner Biographie (1842) habe ich ihm 
ein Denfmal der Pietät zu errichten verſucht. Sein älteiter 
Sohn, in mehr als Einer Geiftes: und Gemüthseigenichaft des 
Baters Erbe, ging ebenfalld von der Theologie ganz in den 
Dienft der Schule über; 1854 wurde er Director der Neal- 
ſchule am Geburtsorte jeines Vaters, Halberitadt. Seine 
Perjönlichkeit und jeine Amtöführung erwarb ihm viel Liebe 
und Vertrauen. Nachdem er 1883 jein Amt niedergelegt hatte, 
ftarb er zwei Jahre jpäter in Berlin. Seine Mutter hatte in 
ihrem Witwenftande noch 24 Jahre gelebt. Auch meine 
eigene Mutter überlebte, gleichfall® in Berlin, meinen Bater, 
der, bis zuleßt in jeinem Berufe thätig, 1847 ftarb, nody lange 
in ungejchwächter Regſamkeit des Geiftes. Sie ftand in ihrem 
86. Lebensjahre, als ich im Septb. 1868 im Schwarzwald, 
wo ich mich wieder aus der vorerwähnten Veranlaffung im 
Grlenbad befand, telegraphiich benachrichtigt wurde, fie jei 
erfranft und man fürchte ihren baldigen Tod, aber fie wolle 
mid, vorher nody jehen. Ich eilte an ihr Kranfenbette; ihre 
Lebenskraft hielt jo lange aus; bald nad) unjerm legten Wieder: 
jehen ftarb fie. Die Ruhe des Gottvertrauend, mit dem fie 
lange dem Tode entgegengejehen, hatte fie biöweilen in den 
Worten ausgedrüdt: „Ich bin bereit, aber nicht prejfirt.” 
Selig wer das eine wie das andre mit getroitem Herzen jagen 
kann! 

Das Glück eined fröhlichen FSamilienlebend in meinem 
eigenen Haufe war mir nicht bejchieden. Unjere Ehe ift finderlos. 
Ich jollte meine Freude an der zahlreichen Kinderjchaar haben, 
die mir mein Beruf zuführte, und ich habe fie gehabt und mit 
Dank gegen Gott genoffen; aber eine andere würde ich doch 
an dem aus den erften Keimen fich entwidelnden Leben eigener 
Kinder gehabt haben. Als wir unjern Wohnſitz wieder in 
Berlin hatten, nahmen wir aus einer und in Glausthal be- 
freundeten Familie einen Knaben, deffen Pathe ich war, zu 
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uns, und bielten ihn wie unjern Cohn. Er war Allen zur 
Freude, auch in der Schule, und alö er einmal bei einem 
Öffentlichen Actus einige Gedichte im Harzdialeft in feiner 
findlihen Weije vortrug, wollte der vergnügte Beifall fein 
Ende nehmen. Nach dem die Neuheit der großen Stadt und 
Schule den erften Reiz nicht mehr hatten, überfam ihn plößlich 
ein unbezwinglicdyes Heimmeh nach feinen Bergen. Es wurde 
jo krankhaft, daß nichts übrig blieb, als ihn zu feinen Eltern 
zurüdzubringen; wir dachten auf einige Monate; aber ſchon 
nach wenigen Wochen ftarb er in Clausthal. 

Fine dauernde Verbindung entitand aus der Aufnahme 
eines andern Kindes in unjer Haus. Ich war von meinem 
Amt und den fich weiter anjchließenden Gejchäften den Tag 
über in Anſpruch genommen und fonnte meiner Frau nur 
wenig Zeit widmen. Ihr blieb, auch wenn fie für unjer einfaches 
Hausweſen mit aller Treue gejorgt hatte, immer viel Muße, 
und ich ſah, dab fie in deren Verwendung der innern Bes 
friedigung entbehrte, die einem Gemüth wie dem ihrigen nicht 
Lectüre, nicht weibliche Bejchäftigung, nicht gejelliger Verkehr 
u. drgl. m. in dem Grade gewähren kann wie die fürjorgende 
unmittelbare Teilnahme an dem Xeben einer andern Ceele. 
Diejem Mangel wurde mit einem Mal auf eine höchſt unerwartete 
Weiſe, ja ich muß jagen durch eine wunderbare Fügung abge: 
holfen. Es war 1840 bei Gelegenheit der Hochzeit einer 
meiner Schweitern, dab ich verichiedene Bekannte meiner Eltern 
nad) langer Zeit wieder: oder zum eriten Mal ſah. Bei den- 
jelben bemerkte ich ein etwa fiebenjähriges liebliches Mädchen, 
und Died Kind war zu mir gleich jo zutraulich, ald ob wir 
uns lange gefannt hätten. Won meiner Mutter hörte ich dann, 
daß es die Enkelin einer auch zu den Felt geladenen alten 
Freundin aus Golberg war. Als ich dajelbit in den Knaben: 
jahren bei meinen Großeltern lebte, war ich oft im Nachbars- 
hauſe und Garten, der einem wohlhabenden Schmied gehörte. 
Zu der erwachienen jehr anmutbigen Tochter deſſelben ſah ich 
mit großer Zuneigung auf, um fie, alö ich Colberg verlaffen 
hatte, bald gänzlidy wieder zu vergeflen. Sebt erfuhr ich, der 
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Schmied jei bald nachher geitorben; vielerlei Unglüd habe die 
Ritwe, eben jene alte Frau, genöthigt, dad Haus zu verfaufen 
und nach Berlin zu ziehen; ihre von mir einft bemunderte 
Tochter habe dajelbit einen Lehrer am franzöfiichen Seminar 
geheiratet, jei aber im erſten Mochenbett geftorben, und ihr 
Mann bald hernady; das verwaiite Kind, dies fleine Mädchen, 
jet nun bei der Großmutter, die ſich nur Fümmerlich ernähre, 
und an der Auferziehung der Enfelin eine große Sorge zu 
tragen habe. 

Dieje Mitteilungen erhöheten meine Teilnahme für das 
Mädchen; die Großmutter war froh und dankbar, dies zu 
jeben; nach wenigen Tagen fonnte ich ihr die Sorge abnehmen. 
Meine Frau ging jchnell entichloffen auf meinen Wunſch ein, 
und hatte num die Aufgabe, das durch dies Zujammentreffen 
und anvertraute Kind wie eine Mutter zu erziehen. Die 
Lebhaftigkeit deijelben, die an den franzöfijchen Uriprung von 
Vaters Seite her erinnern Fonnte, ſetzte in den eriten Jahren 
die Geduld meiner guten Srau auf manche Proben ; aber fie be= 
ſtand fie mit mütterlicher Treue, und jah fich dann aufs jchönite 
dafür belohnt: im Verlauf der Jahre wurde diejer Zuwachs 
unjerd häuslichen Lebens zu einer Duelle herzlicher Sreude 
für uns, und iſt e& geblieben bis zum Tode unſers geliebten 
Pflegefindes. 

Im Joachimsthal mehrten fi allmählich die gejelligen 
Beziehungen; einige Familien jchloffen fidy enger an einander 
zu regelmäßigen Abendgejellichaften, wozu auch die jungen 
Lehrer eingeladen wurden; jogar ein Spinnfränzchen fam zu 
Stande. Wie Die meinige es in Glausthal gelernt, jo hatten 
auch einige andere der Lehrerfrauen in jüngeren Jahren ges 
Iponnen und die Kunft noch nicht verlernt. Wenn im Spät: 
jahr dieje Zufammenfünfte wieder begannen, Tas ich gewöhnlich 
zuerit I. Möſers Spinnftube vor, und nachher unter dem 
Schnurren der Räder u. a. meift aus der Voſſiſchen Überjegung 
der Odyſſee. So erwuchs in der Stille mitten in dem groß: 
ftädtiichen Berlin ein ländliche Idylle zur Freude aller Teil: 
nehmenden. 
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Ich könnte mit anderen Zügen folder Art das Bild 
meines Privatlebens weiter ausmalen. Für meinen Zwed genügt 
das Erwähnte um zu zeigen, dab mir auch die Erholung und 
der Wechſel nicht fehlte, ohne den die Schwere meiner amtlichen 
Verpflichtungen immer drüdender für mich geworden jein 
würde. Als ich 1846 das Alumnat übernahm und Meinefe 
erfannte, daß der Entichluß dazu mir nur abgenöthigt war, 
ſprach er um mich zu beruhigen wiederholt aus, das Verhältnis 
werde höchitens fünf Jahre dauern, weil er feinesfalld länger 
im Amte bleiben wolle; von der Behörde aber war mir die 
Alumnatsverwaltung nur für die Zeit feiner Direction über: 
tragen. So fonnte ich auf das Jahr 1851 als auf eine Zeit 
der Erlöfung bliden. Aber Meinefe jchten allmählich anderes 
Sinnes zu werden, was nach der ihm gewordenen Grleichterung 
nicht zu verwundern tft. Gr erwähnte den Termin, den er 
er fich früher für jein Ausicheiden geſetzt hatte, bald nicht mehr. 
Was follte ich unter joldyen Umständen thun? Das Mikver: 
hältnis meiner Stellung am Alumnat, die mir bei großer und 
voller Verantwortlichfeit nur halbe Befugniffe gewährte, und 
der daraus fich täglich erneuernde Kampf mit Hinderniifen 
hatte mehr und mehr etwas Aufreibendes für mich; der Gedanfe 
an die Ungewißheit ihrer Fortdauer hörte nicht auf mich zu 
beunruhigen, befonders weil mir hinreichend Klar geworden war, 
dab bei der Art unjerer Arbeitsteilung manches Gute und 
GSrreichbare ungethan blieb, und jo das Wohl der Anitalt unter 
der Doppelleitung litt. Andrerjeits war mein perjönliches Ver— 
hältnis zu Meinefe ein völlig ungetrübtes geblieben, und er 
bezeigte mir wo er fonnte jein danfbares Vertrauen. Ihn in 
die Lage zu verjeßen, in feinem vorgerüdten Alter die Laft 
der jpeciellen Leitung des Alumnats noch einmal auf jeine 
Schultern zu nehmen, konnte ich nicht über das Herz bringen: 
es mürde einer Aufforderung fich penfioniren zu laffen gleich. 
gefommen fein. Der auf joldye Weiſe in mir bervorgerufene 
Widerftreit von Empfindungen und Wünſchen fand eine Löſung, 
die ich mir nicht hätte träumen laſſen. Midy verlangte danach 
mic) wieder ungeteilt meinem Lehramt und der damit ver: 
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bundenen wiljenjchaftlichen Beichäftigung hingeben zu fünnen — 
aber ich jollte demjelben bald ganz entzogen werden. 


Eines Mittags im Januar 1852 als idy mich mitten unter 
den Alumnen befand und eben mit ihnen in den Speijejaal 
eintreten wollte, drängte fich ein mir unbefannter Herr zu mir 
bindurd, nannte ſich Geh. Rath Kühlenthal, und fragte, ob er 
mic nicht allein ſprechen fünne. Ich erwiederte ihm, daß jet 
jetgt nicht möglich, lud ihm aber ein mit in den Saal zu 
fommen. Er that es, folgte mit fichtlichem Intereffe der ganzen 
Drdnung unſers Mittagselfend und richtete darüber verſchie— 
dene Kragen an mid. Als wir nachher allein waren, jagte 
er mir, der Zwed feines Bejuchs fei, mir im Auftrage des 
Miniiters v. Naumer mitzuteilen, dat diefer mich noch an 
demjelben Abend zu jprechen wünſche. Ich kannte den Mi: 
niter nicht; was konnte er von mir wilfen oder wollen? In 
großer Spannung ging idy zu der beitimmten Zeit bin, und 
wurde jogleich vorgelafien. 

Nach der anziehenden Männlichkeit feines Weſens, in der 
noch etwas Jugendliches lag, hätte ich die Gröffnung eines 
freundlichen Gejprächs erwarten fünnen. Gr ging aber ernit 
und furz jogleic) auf den Zuſtand der Gynnafien und auf 
die Schwierigfeit ein, die es für ihn babe, damit genau be- 
fannt zu werden: er wünjche mein Urteil zu hören, und wolle 
mir den Auftrag geben, eine Provinz, gleichviel welche, vorher 
zu bereiten. Woher ihm das Vertrauen zu mir gefommen, 
fagte er nicht; ich habe es nie erfahren, auch nicht danach ge- 
foricht. Ich verhehlte ihm meine große UÜberraichung nicht, 
und wies auf das Hindernis in meinem VDoppelamt am 
Joachimsthal, hauptſächlich aber darauf hin, daß ich als ein- 
faher Gumnafiallehrer für ſolchen Auftrag nicht geeignet jei. 
Er erwiederte mit einigem Unwillen, ob ich denn glaube, daß 
er fich nicht das alles auch überlegt habe? er werde die Hin- 
derniffe zu befeitigen wifjen und mich für die Infpection ge: 
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nügend autorifiven; nach zwei Tagen erwarte er meine Ent: 
ſchließung. Ich benußte die Frift um mit einigen Sreunden 
und mit Meinefe die Sache zu beſprechen. Alle redeten mir 
zu, befreiten midy aber von meinen Bedenfen nicht, und in 
dDiefen wurde ich Durch eine Unterredung mit dem Referenten 
für die Gymnafial-Angelegenheiten im Minifterium, GORR. 
Kortüm, durchaus beſtärkt. Der von mir bochgeachtete Mann 
hatte mir immer viel Wohlwollen bewiejen; ich war ihm eine 
offene Mitteilung jchuldig. Aus feiner Erwiederung jprad) ein 
tief gefränftes Chrgefühl. Der Gedanke, daran mitjchuldig 
zu werden, mar mir unerträglich, und jo jprady ich dem Mi: 
nifter bald darauf die dringende Bitte aus, von meiner beab- 
fichtigten Verwendung Abftand zu nehmen. Zuerſt ermiederte 
er mir, er hätte mich gar nicht fragen oder erjuchen, jondern 
mir einfach den Auftrag geben jollen, den ich auszuführen 
hätte. Dann aber ſprach er im einem milderen Ton, jtellte 
mir feine Lage gegenüber der unlängft übernommenen großen 
Aufgabe vor und ſagte, es müſſe ihm dody geitattet jein, die 
Dinge auch einmal durch andere Augen ald durch die des be- 
treffenden Referenten zu jehen; er werde dem GR. Kortüm die 
Sache im rechten Lichte daritellen und mich dabei gegen jeden 
Vorwurf fichern. Als ich jah, daß mir nichts übrig blieb als 
jeinem entjchiedenen Verlangen nachzugeben, bat ich, dem Auf: 
trag feinerlei Befugnis anzufchließen, jondern mich nur beob— 
achten zu laffen, wie ich eö als ein Fremder z. B. im den 
MWiürttembergijchen Schulen gethan hatte. Gr war damit ein: 
verftanden, und ebenjo damit, daß ich, da er mir die Wahl 
freiftellte, vorzog, die Gymnaſien und Nealjchulen meiner vater: 
ländiichen Provinz Weitfalen zu jehen. 

Ich machte die Neife im Februar 1852. Gleich nad 
meiner Nüdfehr beauftragte mid) der Minifter mit einer vor: 
läufigen Inſpection der Nitterafademie zu Liegnig, und bald 
danach mußte ich die Prov. Sachſen ebenjo wie Weitfalen 
durchreiſen. Den PBrovinzialbehörden wurde ich dabei als K. 
Profeſſor bezeichnet, der zugleidy als Hülfsarbeiter im Mini— 
fterium bejchäftigt fei. Auch nahm ich in der Zeit zwijchen 
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den drei Reifen meinen Unterricht und die Alumnatsleitung beim 
Joachimsth. Gymnafium wieder auf, und founte immer nod) 
hoffen, meinem Amt an demjelben ganz zurücigegeben zu werden. 

Diefe Hoffnung ſchwand ald mir GR. Kortüm mitteilte, 
er babe ſeinen Abſchied nachgelucht. Unſer perjönliches Ver— 
hältnis war bald wieder das alte; er jprach mir aus, er jehe 
ein, dab ich meinerjeitö nicht anders gefonnt, ſondern dem 
Willen des Minifters habe nachgeben müſſen, und fragte mid) 
mit unvermindertem Intereſſe, wie ich die einzelnen Anstalten 
gefunden. Nicht weniger offen gegen midy war er über ſich 
jelbit. Er ließ mich erfennen, wie jeine Verftimmung ſchon 
viel früher angefangen hatte. Daß der Minifter Gichhorn 
durdy eine rückſichtsloſe Verwendung des GR. Eilers feine 
Wirkſamkeit vielfach durchkreuzt, hatte er jchwer empfunden; 
und ebenjo hatte es ihn verdroffen, daß unter dem Miniiter 
v. Zadenberg den von ihm 1849 geleiteten Verhandlungen über 
die Neorganijation der höh. Schulen (ſ. ©. 139) feine Folge 
gegeben war. Er fonnte nicht hoffen, dab dies unter dem 
Minifter v. Naumer gejchehen werde; es kam zwijchen beiden 
nicht zu dem Berhältnis eines offenen Vertrauens; fie waren 
zu verjchiedene Naturen, und ebenjowenig ſtimmten fie in der 
Auffaſſung der Aufgaben der oberiten Schulleitung überein. 
Der junge Minifter mit feiner energiichen Willenöfraft wollte 
die Verwaltung in einen rajcheren Gang gebracht, und das 
Schulwejen von neuen Gefichtspuncten aus behandelt jehen. 
Nie Schwer es ift, im folcher Rage gerecht gegen einander zu 
ſein, habe ich felber bei Minifterwechjeln erfahren. — Gelegent: 
ih machte Kortüm im Gejpräd es fich zum Vorwurf, all- 
mählich im Revidiren der Schulen jäumig geworden zu jein. 
Hatte er recht daran, jo war dies ficherlich bei ihm Folge 
des Vertrauens zu den Schulräthen und Directoren, nicht einer 
Bequemlichkeit des Alters. Was aber etwa verfäumt war, lief 
fih nun von ihm nicht mehr einbringen. Es jchmerzte mich, 
ihn darüber oft in trüber, refignirter Stimmung zu finden. 
Er war eine edle Perfönlichkeit, und, ähnlich feinem Freunde 
Koblraufh, von der Humanität durchdrungen und getragen, 
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welche die ältere Periode unjers Jahrhunderts ſich zum Bil- 
dungsziel gemacht hatte. Manches Gute jener idealen Beitre- 
bungen ift uns jeitdem verloren gegangen, ohne dab wir da— 
für Beſſeres ficher erreicht hätten; wir ringen danach. Auf 
die Zeit eines in fich viel mehr befriedigten Befites ift eine 
Zeit des Kampfes, vornehmlich der politiichen und firdhlichen 
Gegenſätze gefolgt, deifen Unruhe nody fortdauert. Mein Leben 
it in die Übergangszeit von der einen zur andern Periode und 
dann zumeift in dieje gefallen. 

Die Nothwendigfeit einer Entſcheidung über mich jelbit 
wurde mir mit jedem Tage fühlbarer. Weder durfte im 
Joachimsthal der durdy meine verichiedenartigen Bejchäftigun: 
gen und wiederholte längere Abweſenheit entitandene interimiſti— 
Ihe Zuftand fortdauern, noch konnte ich jelber jo jehr ver: 
mehrten Anforderungen auf die Dauer genügen. Ich bat den 
Miniſter mehr als einmal, mich im praftiichen Schulamt zu 
belalfen, das meinen Neigungen, und, joweit ich mich jelbit 
zu beurteilen vermochte, auch meiner Befähigung am meiiten 
entipradd. Es war vergeblich; jo nahm id) es hin wie ein Ber: 
bängnis. Im Juni 1852 ſchied GN. Kortüm aus, im Juli 
wurde ich vom Könige zum Negierungs- und Schulrath, und 
im Auguft deifelben Iahres zum Geheimen Negierungs- und 
vortragenden Rath im Gultusminifterium ernannt. 


Der in den beiden Reiſen durch die Provinzen Weit: 
falen und Sachſen gemachte Anfang meiner Injpections- 
thätigfeit war mir dadurch ſehr erleichtert worden, daß ich nicht 
als ein Vorgeſetzter, fondern als ein College den Lehrern gegen: 
übertrat. Ich wurde überall gut aufgenommen, audy bei den 
katholischen Anftalten, die ebenfalls zu bejuchen mir ausdrüd- 
lich aufgegeben war. Mehrmals hörte ich bei meiner An- 
funft unter den Lehrern Außerungen wie die: „Man befüm- 
mert ich in Berlin wieder um uns." Die Schulräthe und 
Directoren waren angewiejen, mir jede Ausfunft zu erteilen, 
mid) auch bei den Abiturientenprüfungen zugegen jein zu 
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lafjen, und ebenjo mir Einficht der Schülerarbeiten und der 
Schulacten zu geitatten. In den Lehrftunden jelbit Fragen 
an die Schüler zu richten enthielt icdy micy, wenn nicht der 
mich begleitende Director mid) jelbit dazu veranlaßte. Die mir 
auf ſolche Weiſe gegebene Gelegenheit, in einem weiten Bereich 
die preußiſchen Schulzuftände fennen zu lernen, ohne dab ich 
dabei jhen eine amtliche Werantwortlichfeit mit zu tragen 
hatte, benußte ich mit fteigendem Interelfe, und fand darum 
auh in der von dem Miniiter erwarteten Berichteritattung 
feine bejondre Schwierigfeit. 

Auf die bei meinen Schulvevifionen überhaupt von mir 
gemachten Erfahrungen nad einigen Seiten jpecieller einzu— 
geben als es der Zuſammenhang gegenwärtiger Daritellung 
geitattet, it der Anhang beitimmt. An diejer Stelle von 
meinen damaligen Beobadytungen in Weitfalen und Sachſen 
nur die: 

Die Gymmafien beider Provinzen jchienen mir im ganzen, 
außerdem aber in Weitfalen die evangeliichen und die fatho- 
lichen jehr verjchieden von einander zu jein. In Weitfalen 
fand ich an einigen Orten, namentlidy in Münfter, Paderborn, 
Dortmund, große Anhäufungen von Scyülern, bejonders in 
den oberen Glafjen, und darımter nicht wenige in vorgerücktem 
Ater, die Schon in mehreren Anftalten gewejen waren, und 
mic an die Zeit der „fahrenden Schüler” erinnerten. Konnte 
ih in Münfter beim Gymnaſium noch einzelne gute Nachwir- 
kungen der Impulje wahrnehmen, die einit Franz dv. Fürften- 
berg dem Schulwejen dajelbit gegeben hatte, jo traten bei einer 
Vergleichung die Leiftungen der weitfäliichen Gymnaſien im 
allgemeinen doch hinter den ſächſiſchen zurüd. Mochte das 
Ihwerfälligere Naturell des Volks im allgemeinen nicht ohne 
Anteil daran fein, jo glaubte ich die Haupturjache davon doc 
in anderen Umftänden zu erfennen. Die jächlijchen Gymna— 
fien von ziemlid; gleihmäßiger Frequenz, hatten eine ruhigere 
Entwidelung gehabt und ſich die Lehrkräfte großenteils jelbft 
berangebildet. In Weftfalen fehlte es, vornehmlich bei den 
evangeliichen Schulen, an einem ſolchen Stamm einheimijcher 
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Lehrer, und darum zugleich an derjenigen Gontinuität und 
Übereinftimmung im Verfahren beim Unterricht, welche unter 
zufammengehörigen Anftalten gleicher Art wünſchenswerth tft. 
In der franzöfiichen Zeit waren die Schulen jo gut wie auf: 
gelöft geweſen, und die Folgen diejes Zuftandes hatte auch 
eine Verwaltung wie die von Kohlrauſch und Chr. F. Wagner 
(1818— 1849) nicht ganz verwiichen fünnen; man hatte Lehrer 
aus verichiedenen Ländern berufen, bejonderd aus Sachſen, das 
darin noch immer von feinem Überfluß aushelfen fonnte. Aber 
ic) habe oft gefunden, dat fich die ſächſiſche Art mit der weit: 
fälijchen und pommerſchen ſchwerer einigt als mit dem volks— 
tümlichen Charakter anderer Provinzen. — Unter den Folgen 
der confejfionellen Bejonderheit nahm ich in Weitfalen zum 
eriten mal auch eine Verjchiedenheit der Lehrmweije wahr. Das 
docere wurde in den Fatholiichen Anftalten durchweg mehr 
ald in den evangeliichen zu einem tradere des für das Ge 
dächtnis Fertigen, wenn ich auch bei leßteren das Bemühen 
um eine anregende Methode oft genug vermißte. Finen ftärfe- 
ren Gegenjat könnte es in dieſer Hinficht kaum geben, als 
den ich z. B. zwilchen dem Dir. Schlüter in Coesfeld und 
den Dir. Kapp in Hamm beobachtete, der mit feinen Pri— 
manern ſogar Probleme der Hegelichen Philoſophie zu löſen 
verjuchte. — Sehr auffällig war mir in Weitfalen innerhalb 
des Claſſenſyſtems das herfümmliche Dispenfiren von einzelnen 
Unterrichtögegenftänden, namentlich vom Griedyiichen, wodurd) 
oft große Ungleichheit der Schüler derjelben Claſſe entitand; 
außerdem aber die Menge und BVerjchiedenheit der neben und 
nad) einander in Gebrauch genommenen Schulbücher. In der 
Erregung des Jahres 1848 hatten die Primaner des Gum: 
nafiums zu Münfter an das Prov. Schuleollegium u. a. eine 
Petition darum gerichtet, daß doch nicht jo viele von den Leh— 
rern ſelbſt verfaßte Bücher eingeführt werden möchten. 

Unter den katholischen Schulmännern in Weltfalen hatte 
damals die Schrift deö Abb& Gaume „le ver rongeur — ou 
le paganisme dans l’&ducation“ mehr Aufmerfjamfeit ge: 
funden als fie verdient; auch der Schulrath Savels in Min: 
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fter fand fie fehr bedeutend. So famen wir darüber ins 
Disputiren. Er gab mir zu, dab, wo durd) guten Neligions- 
unterricht und die jonftige Lebensordnung einer Schule ihr 
chriſtlicher Charakter gewahrt iſt, darin ein hinlängliches Ge— 
gengewicht gegen Die von der Beichäftigung mit dem heidni- 
hen Altertum etwa drohenden Gefahren liegt. Und als er 
eine Lectüre lateinijcher und griechticher Kirchenväter auf Schu: 
len durdy den Hinweis darauf in Schuß nehmen wollte, daß 
doch das Neue Teſtament mit feinem unclajfiihen Griechiich 
eine Weltummwandlung gewirkt habe, konnte ich ihm erwiedern, 
dab dazu andere mächtigere Sactoren mitgewirkt haben, und 
dab gerade das durch den chriftlichen Glauben geweckte tiefere 
Geilteöleben für feinen jprachlichen Ausdrudf einer Schule der 
Form bedurft habe und bedürfe, die providentiell in den alt: 
claffiichen Autoren gegeben jei. Daß er died ein Arguumen- 
tiren vom Standpunct der Neformation aus nannte, war mir 
ganz recht, weil er es gelten lieh. — 

Semeinfam in Weſtfalen und, Sculpforte jowie das 
Klofter ULFr. in Magdeburg auögenommen, in Sadyjen war 
Noth und Unzufriedenheit der Lehrer in Folge der Färglichen 
Bejoldungen. Mehrere Anftalten befanden ſich überhaupt im 
einem höchft ärmlichen Zuftande, den man gefannt haben muß, 
um die wejentlichen ſeitdem herbeigeführten Werbeflerungen 
recht würdigen zu können. Sch hatte jchon damals in Welt: 
falen den nachher oft wiederholten Eindruck, daß Mancher ein 
befierer Lehrer jein würde, wenn es ihm beifer ginge. Selt- 
am, dab auch nach diefer Seite eine Wirkung der confejfio: 
nellen Verſchiedenheit fich bemerflich machte: die katholiſchen 
Anftalten hatten damals noch viel mehr ald jeht etwas vom 
geiftlihen Gharafter; die Lehrer ftanden noch mehr im Gehor- 
Jam der Kirche, empfanden ficy ald deren Diener, und waren 
geduldiger; bei den proteftantijchen trat es mehr hervor, daß 
fie das Bewußtſein hatten Staatödiener zu fein, und bei einer 
Vergleihung der Gehaltöverhältniffe mit denen anderer Staats- 
beamten mußten fie ſich zurücgefeßt erjcheinen. 

Alles dasjenige, worauf fich bei ſolchen pädagogijchen 
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Reifen meine Aufmerfjamfeit richtete, fing ih an wie mit 
anderen Augen anzufehen, nachdem mir durch die Berufung 
in das Miniftertum die Sorge für das Wohl der Anftalten 
aufs eigene Gewillen gelegt war. 

* = | * 

Ich ſtand bei der folgenreichſten Wendung meines Lebens— 
ganges im 47. Jahre, war an verſchiedenen Gymnaſien 23 
Jahre hindurth Lehrer geweſen, hatte Durch Ubung und Beob— 
achtung, in und außer Preußen, in ziemlich weitem Umfange 
pädagogiſche Erfahrungen geſammelt, und zuletzt in der Lei— 
tung des Joachimsthalſchen Alumnats auch eine adminiſtra— 
tive Thätigkeit und unmittelbaren Verkehr mit den Behörden 
gehabt. Das konnte für eine geeignete Vorbereitung zu mei— 
nem neuen Amte gelten, würde indeß von dem Miniſter ſelbſt 
dazu ſchwerlich ausreichend befunden ſein. Was die Wahl auf 
mich lenkte war vielmehr, wie ich anzunehmen Urſache habe, 
der in meiner ganzen Amtsführung bethätigte, und ebenſo in 
dem was ich geſchrieben bezeugte principielle Standpunct gegen— 
über der Aufgabe der höheren Schulen. 

Von Jugend auf ſchwebte mir als Lebensglück und Le— 
bensaufgabe immer klarer das Ideal vor, ein Ganzes zu ſein, 
zu einer Einheit des geiſtigen Lebens zu gelangen. Darum 
erſchien mir auch für meinen Beruf der reformatoriſche Ge— 
danke wahrer Geiſtesbildung als die einzige und höchſte Norm: 
die Verbindung der Wilfenjchaft mit dem chriftlichen Glaubens» 
leben. In ihr hat das deutiche Gymnafium feinen Urjprung 
gehabt. In der Nüdfehr dazu jah ich das Heil der Jugend 
und unjers Volks. Daraus ift all mein Beitreben und mein 
MWiderftreben hervorgegangen. Cine nicht in der Tiefe wur: 
zelnde, rein auf fich ſelbſt geitellte Humanitätäbildung hielt 
ich für werthlos und ohnmächtig; fie verleiht dem Geifte 
Schmud, aber feine innerliche Lebenskraft. Das Ziel der Er— 
ztehung ift nicht der wiſſende, jondern der frei thätige Menſch. 
Der ausichließliche Intellectualismus ift unfruchtbar. Kraft 
und Fähigfeit recht zu handeln erwächſt aus ethiſchen Wurzeln 
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in der Tiefe der Seele. So führt die fittliche Vorausſetzung 
der Bildung mit Nothwendigfeit auf die Religion. Erſt durch 
den hierin angedeuteten Zuſammenhang erhält die höhere wie 
die niedere Schule die Einheit eines lebendigen Organismus 
und für die Thätigkeit deifelben hohe und feite Ziele. 

Konnte ich Anderen, die mich nach jolchen Überzeugungen 
und nach meiner praftiichen Wirkſamkeit fannten, vielleicht 
vorbereitet für die Teilnahme an der Verwaltung des öffent- 
lichen Schulwejens ericheinen, jo fehlte doch viel daß ich mich 
jelbit dafür hielt; wozu auch fam, daß es meiner innerften 
Neigung viel mehr entſprach, in unmittelbarem Verkehr mit 
der Jugend zu ftehen und mit Menjchen umzugehen, ald Acten 
zu lefen und zu jchreiben. Ich hatte als die Entſcheidung 
gefallen war, Zeiten großer Unruhe und Verzagtheit. Der 
Übergang aus dem Lehramt in das Minifterium mar zu jchroff, 
und ohne Die Vermittelung, die namentlich in einer vorgän— 
gigen Beichäftigung bei einem Prov. Schulcollegium gelegen 
haben würde. Dabei hatte ich lange ein MWiderftreben prin= 
cipieller Art bei mir zu befämpfen: ich jollte auf gleichmäßige 
Befolgung der gegebenen Drdnungen halten; aber der unver: 
meidlichh auf eine Uniformität ausgehende Zwang des Staats 
im Gebiet des Geifteslebens war meiner innerften Natur ent- 
gegen: es bedarf um Kraft, Schönheit, Fruchtbarfeit zu ge— 
winnen, mehr Freiheit als die zufammenhaltende Staatöraijon 
gewähren fann. Gin Freund fjchrieb mir damals: „Zuerft 
beunruhigte mich ein Bedenken: du, begeiftert für freie Ent- 
widelung jugendlicher Kräfte, ein Hüter des Geſetzes? Dann 
aber freute ich mich, daß dir die große Aufgabe geworden it; 
denn du bilt der rechte Mann, wenn du die Forderungen 
deines Idealismus ermäßigen kannſt“. Das wollte ich nun 
mit Wachjamfeit über mid) jelbit und dem Entſchluß, meine 
Auffichtspflicht jo zu üben, dab aus der nothwendigen Ord— 
nung fein todter Mechanismus der Gleichmäßigfeit werde. Da— 
rum war und blieb mein Bemühn, in den Perjonen und den 
Einrichtungen Gigentümlichkeiten, wo jolche mit fruchtbarer 
Wirkſamkeit vorhanden, zu ſchützen und zu fördern. 

11* 
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Im einzelnen fand ich für die mir neue Thätigfeit im 
Miniftertum jelbft wenig entgegenfommende Hülfe und An— 
leitung: eine ſolche zu geben war der erfte technijche Rath, 
Joh. Schulze, bei feinem lebhaften, abipringenden Wejen nicht 
geeignet; auch ſah er anfangs, ebenjo wie der katholiſche 
GR. Brüggemann, in mir hauptjächlich den, der ihren Freund 
Kortüm verdrängt hätte. GR. Lehnert, mit dem idy von der 
Schule ber befreundet war, leiftete mir in äuberlichen Dingen 
durch guten Rath manchen Dienit, hatte aber damals nur ein 
juriftiiches Decernat; in der Hauptſache war und blieb ich auf 
mich jelbit angewiejen. In der mein Gemüth oft ſchwer be— 
drüdenden Sorge, ob id) meinem neuen Amt gewachſen jein würde, 
gereichte e8 mir zum Troſt, eine ſolche Beförderung nicht gefucht 
zu haben: ich mußte folgen wie ich von einer höhern Hand 
geführt wurde; und allmählich erfahte und erhob mich dann 
die Größe der Aufgabe, an die ich meine Kraft jeßen jollte. 
Die Weite und Mannigfaltigfeit der perjönlichen und fachlichen 
Beziehungen, in die ich mich aus der Enge und Ginförmigfeit 
des Lehrerlebens verjett ſah, enthielt neue, lebendige Antriebe 
zum Lernen und Berlernen; zu beiden war idy fähig und 
bereit. — Die äußere Ordnung des Gejchäftöganges im Mini: 
fterium wurde mir bald geläufig. Die Sitzungen waren in 
Bezug auf das Verfahren beim NReferiren bejonders in der 
eriten Zeit jehr lehrreich für mid. Da ſah ich auch, wie irrig 
die verbreitete Vorftellung ilt, vom grünen Tiſch ber werde 
durch die hohen Behörden nadı Gutdünfen decretirt. Es geichah 
in jedem Fall nur nad) genauer Feftitellung des Thatſächlichen 
und auf Grund forgfältiger Erwägungen nady Maßgabe der 
beitehenden Gejete, jowie mit dem Blick auf das Ganze des 
betreffenden Schulgebiets. Scharf aufzumerfen wurde man 
icon dadurch genöthigt, daß der Minifter nicht jelten von 
jedem einzelnen der anweſenden Räthe ein motivirte® Votum 
über den gerade vorliegenden Gegenftand forderte. 

In der eriten Plenarfigung, am 20. Suli 1852, ftellte 
der Minifter mich vor und fügte hinzu: Was unjere Gumnafien 
jollen, darüber fünne unter den Anweſenden fein Zweifel fein; 
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fie jollen die Jugend zu gottesfürdhtigen Menjchen erziehen 
und ihr eime tüchtige wiſſenſchaftliche Ausbildung geben, bejonders 
durch Einführung in das claffiiche Altertum. Nur Beſchränktheit 
fonne behaupten wollen, dat dies jenem binderlih jei. Gr 
hoffe, dab ich dazu helfen werde, dies zwiefache Ziel in unjerm 
Vaterlande immer befjer zu erreichen. — Bei dem eriten 
Vortrage, den ich ihm nicht lange danach auf feinem Zimmer 
bielt, jagte er: „Sie werden bald wieder reifen müffen. Es 
macht mir alles den Eindruck, dab wir mit den Schulen in 
einen Stillitaund gerathen find, und bier feine rechte Kühlung 
mit dem haben, was in den Provinzen geichieht; ed muß mehr 
Leben und Zufammenbang bineingebracht werden. Daran 
ſchloſſen fidy einige jpecielle Aufträge jehr ſchwieriger Art, als 
ob gleich anfangs mein pädagogijches Urteil und praftijcher 
Blick für neue und größere Verhältniffe auf die Probe geitellt 
werden jollte. Che idy weiter auf meine neue Ihätigfeit in 
Berlin ſelbſt eingebe, jchide ich das Wichtigſte über die Er: 
ledigung diejer bejonderen Aufträge voraus, die mich zunächit 
mehrmals in die Provinzen Scylefien und Sachſen führten. 
Es handelte ſich um die fernere Zeitung von drei großen, in ihren 
Ginrichtungen von der einfachen Form der Gymnaſien jehr 
verjchiedenen Anftalten: der Nitterafademie in Liegniz, des 
Pidagogiums zum Klofter ULFr. in Magdeburg, und der 
Franckiſchen Stiftungen in Halle. Der König von lebhaften 
perjönlichen Intereffe am Bildungs: und Schulwejen überhaupt, 
hatte wiederholt Bejchleunigung der Verhandlungen und der 
Berichteritattung über dieje Anstalten verlangt. 


Die ſchleſiſche Nitterafademie befand fidy nad) 
wechſelvollen Schidjalen damals in einem interimiitiichen, in 
Bezug auf Unterricht, Leiftungen und Disciplin jehr wenig 
befriedigenden Zuftande. Seit 1810 hatte eine zwiefache, eine 
Akademie: und eine Studien-Direction beitanden. Beide Stellen, 
deren erfte immer von einem höheren Verwaltungsbeamten oder 
Militair verjehen worden war, fand idy erledigt, und den erjten 
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Profeſſor der Anstalt mit ihrer einstweiligen Vertretung beauftragt. 
Er ftand bereits in hohem Alter und verlie ſich ganz auf die 
Hülfe eined ſehr gewandten jüngeren Lehrerd. Die damit 
zujammenhangenden unerfreulidhen Verhältniſſe des Lehrercolle— 
giums, zu welchem für die militairiiche Seite der Bildungs» 
aufgabe des Inftituts auch ein Offizier gehörte, wie die ganze 
complicirte Einrichtung und Verwaltung defjelben ließen mir 
als daß nächſte Nothwendige die Berufung eines tüchtigen 
Directors, und zwar eined Schulmannes, erjcheinen. Aber 
nicht nur einflußreiche Stimmen des jchlefiichen Adels wünjchten 
die Afademie-Directoritelle beibehalten und wieder mit einem 
der Ihrigen bejeßt zu jehen, jondern auch der König jelbit gab 
zu verftehen, dat die betreffenden Functionen jehr wohl von 
einem inactiven General übernommen werden fönnten. Der 
Minifter fand meine Bedenken dagegen begründet, und er: 
mädhtigte mich, den Dffizieren, die auf dieſe Stelle ajpirirten 
und fi auch an mich wandten, eine dilatoriiche Antwort zu 
geben. Vom Könige wurde dann vorläufig die Übertragung 
der gelammten Direction an den Profeſſor G. A. Sauppe, Den 
ic in jeiner Wirffamfeit am Gymnafium zu Torgau fennen 
gelernt und empfohlen hatte, genehmigt. Derjelbe bewährte 
ſich bald als ebenſo tüchtig für die Verwaltungsgeichäfte wie 
für die Leitung der Anſtalt jelbit, und genügte zugleich voll: 
fonımen durdy Tact und gebildete Umgangsformen den An— 
jprüchen, welche in den Kreiſen, aus denen die meiften Zöglinge 
der Akademie famen, an den Director gemacht wurden. Auf 
ſolche Weije gelang es, Ginheit in der gefammten Leitung 
herzuitellen; und als auf meinen Vorſchlag für die Patronats- 
vertretung und die Güterverwaltung die Stelle eines Curators 
der Akademie geſchaffen und dem Grafen v. Zedlig-Trüßichler 
übertragen war, fonnte die Berufung eines militairijchen 
Directord als aufgegeben angejehen werden. Der Gurator 
und der Director der Akademie bilden ſeitdem das Directorium 
des Inſtituts. 
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Audy bei dem Pädagogium zum Klofter UL Fr. in 
Magdeburg jollte einem interimiftifchen Zuftande ein Ende 
gemacht werden. An der Spige defjelben hatte zuleßt, ohne 
Beteiligung am Unterricht, der Propft C. G. Zerrenner geſtanden. 
Im Intereffe des eigentlichen Zwecks der Anftalt lag es nicht, 
nad feinem Tode (1851) diefe Ehrenſtelle neben oder über 
der des Schuldirectors wtederzubejegen. Der König beabfichtigte 
jedoch, die Nepräjentation der Anstalt und ihres ausgedehnten 
Grundbefites, für den das Klofter noch bis 1849 Batrimontal: 
gerichtsbarfeit bejeffen hatte, der Würde des alten Biſchofſitzes 
gemäß mehr alö bisher auszuzeichnen, und ihr Standichaft in 
der Rrovinzialvertretung zu verleihen. Mit den jpeciellen Ver- 
bandlungen darüber hatte er jeinen Cabinetsrath Marcus Niebuhr 
beauftragt. Diejer jette fich alsbald in perjönliche Beziehung 
zu mir, und wir find feitdem bis an jeinen Tod in freund- 
ihaftliher Verbindung geblieben. Es gelang mir, ihn für 
meine audy von dem Minifter gebilligte Anficht zu gewinnen, 
da die bei dem Klofter althergebradhte Propitwürde auf den 
Director des Pädagogiums, ald den Vorfienden des die Pro- 
felforen und den Procurator für die VBermögensverwaltung ums 
falienden „Convents,“ übertragen würde. Zu meiner großen 
Freude ging nach einiger Zeit auch der König hierauf ein, als 
ich vorgeſchlagen hatte, einen Zeil der mit dem Kloſter ver- 
bundenen Gebäude und ſeines Vermögens zur Einrichtung 
eines theologiſchen Gandidatenconvicts für Schulzwede zu be- 
nußen. Bei feiner überrafchend genauen Detailfenntnis der 
Vorgejchichte derartiger alter Stiftungen hatte er zu dem Antrage 
auf Genehmigung ſolcher Verwendung geäußert: er erteile fie 
gern, weil das Klofter damit eine kirchliche Wirkſamkeit wieder: 
aufnehme, die es jchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts gehabt 
babe. Auf den erwähnten Gonvict, der einige Jahre jpäter 
ins Leben trat, muß ich weiterhin bei den VBeranftaltungen zur 
Vorbildung für das Lehramt zurückkommen. 


Noch größere Schwierigfeit als dieje beiden Fälle boten 
die bei den Franckiſchen Stiftungen in Halle für nöthig 
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erachteten Veränderungen dar. Auch diejer merfwürdigen An: 
ftalt, der umfangreichiten Schulitiftung des Zandes, hatte Friedr. 
Wilhelm IV, wie fie ſchon jeinem Bater jehr am Herzen ge: 
legen, eine jpecielle Aufmerfjamfeit zugewandt. Im Folge 
verschiedener ihm zugefommener Nachrichten war er der Meinung, 
fie jei, wenn nidyt in Verfall, fo doc; weit von ihrem Urjprung 
abgemwichen. Er hatte deshalb den Min. v. Raumer, wie mir 
dieſer mitteilte, wiederholt das entichtedene Verlangen ausge: 
iprochen, dafür zu jorgen, daß das anders werde. 

Daß im vorigen Sahrhundert eine große Schule dieſes 
Uriprungs gerade in Halle an den wechjeluden theologiichen 
Richtungen innerhalb der evangel. Kirche teilnahm, iſt micht 
zu verwundern. Der Nationalismus, nicht zum geringften Teil 
eine Solge der Entartung des urjprünglichen Pietismus, zog 
auch in die Krandiichen Stiftungen ein; und ihren Abjenfern, 
z. B. dem Friedrichscollegium in Königsberg und dem Päda— 
gogium in Züllichau, erging es nicht anders: Anftalten, die 
uriprünglich Früchte chriftlicher Glaubensfraft und einer das 
ganze Leben durchdringenden Gottesfurdyt waren, verloren den 
ihnen dadurch anfänglich aufgeprägten jpecifiichen Charakter und 
verweltlichten, wenn fie fich auch im übrigen durch Unterrichts- 
erfolge vielfach auszeichneten. Schon die unter dem Minifter 
v. Altenftein über den Religionsunterricht erlaffenen Verfügungen 
traten dem Geiſt entgegen, in weldyem das von dem Kanzler 
A. H. Niemeyer (Dir. der Frand. Stiftungen von 1799 bis 
1823) herausgegebene Lehrbuch verfaßt war, und unter dem 
Miniiter Eichhorn wurde es aus den preußiſchen Schulen entfernt. 
Die Bedeutung Niemeyer in der Geſchichte der Pädagogik 
darf jedody an dieſem Bud) nicht gemeffen werden. Welche Ge- 
ftalt hatte allmählidy audy das in den Erziehungsanitalten der 
Stiftungen gebraudyte Gejangbudy angenommen, das nody immer 
den Namen Freylinghaujens, des Nachfolger A. H. Francke's, 
trug! Die Ordnungen und Gejeße des Pädagogiums, 1851 
neu gedrudt, ftellen an die Spite den Zwed, dab der Knabe 
fie „als ein fenntnisreicher, tugendhafter, wohlgelitteter Süngling 
wieder verlaffe, — was er erreichen werde durdy Fleiß und 
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Achtung gegen die allgemeinen Geſetze des Rechts und befonders 
der Schule, und durch frühe Gewöhnung an gute und feine 
Sitten.” Dagegen beginnen die von Francke jelbit verfaßten 
„Leges, welche die Scholaren objerviren ſollen“: „Jeder joll 
ihm die heilige Allgegenwart Gottes an allen Orten und Enden 
vor Augen ftellen, und fich mit allem Ernit einer ungeheuchelten 
Gotteöfurcht befleißigen.“ Und als Zwed jeiner Ausbildung 
wird dem Zögling bezeichnet: „dab der Name Gottes an ihm 
und durch ihn möge verberrlicht, und die Wohlfahrt jeines 
Nächten befördert werden.” — Was von den religiöjen Eins 
richtungen und Übungen in der Haus- und Lebensordnung der 
Stiftungen Francke's übrig geblieben war, trug weitaus über: 
wiegend den Charakter des Gewohnheitsmähßigen und beftand 
meiftenteilö in flachen moralischen Betrachtungen. 

Ih fand im Miniftertum mancherlei Kenntnis jolcher 
radicalen Veränderungen des Franckiſchen Erziehungsplans vor. 
Es war daſelbſt u. a. auch nicht unbemerft geblieben, wie 
Ronge, Czerski, Ubli von den Vertretern der Stiftungen 
öffentlich gefeiert worden, und daß man 3.3. beim deut: 
ſchen Unterricht die Schüler hatte Vorträge halten laffen über 
H. Heine, Freiligrath, Herwegh, über Freytags Balentine, die 
Sobfiade u. drgl. m. Eines Tags übergab mir der Miniiter 
den Brief einer Witwe, die ſich im Jahre vorher glücklich ges 
priefen, dak ihr Sohn in das Halliihe Waiſenhaus aufge 
nommen war, und num erlebt hatte, daß er in den Weihnachts: 
ferien von einem Gelage innerhab der Stiftungen betrunfen 
hatte weggetragen werden müfjen, und erfranft war. Man 
hatte den Schülern geftattet, in der Weihnachtszeit jelbitge- 
wählte Komödien (u. a. von Kotzebue, von Benedir, auch ein 
Stud „Drei Väter für einen“) aufzuführen, von den Bejuchern 
aus der Stadt Geld dafür anzunehmen, und für Dies fich 
naher in ftudentiicher Weiſe zu beluftigen. Alles dies und 
ähnliches ließ nur zu deutlich die weite Entfernung von dem 
Sinn und Geift erfennen, aus dem die Stiftungen einft ges 
ſchaffen waren. 

Nun erhielt ich den beftimmten Auftrag, dieſer Angelegen- 
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beit nahe zu treten, und Rath zu geben, wie jener „Geiſt der 
erften Zeugen”, der Geift des pofitiven enangelifchen Chriften- 
tums, in Francke's Stiftungen wieder lebendig, und in der 
Auffalfung des Grziehungszweds, in der Handhabung der Zucht 
und der Behandlung des Unterrichts wirffam gemacht werden 
fünne. Dabei erklärte der Minifter aufs entichiedenfte, dat der 
von dem jüngern Niemeyer nach der rechtlich ihm zuftehenden 
Befugnis getroffenen Defignation eines Nachfolgers in der Di: 
rectorftelle, die er jelbft bis an jeinen Tod (1851) verwaltet hatte, 
feine Folge gegeben, und daß die dem Könige vorbehaltene 
Beftätigung des Defignirten nicht gewährt werden könne; ich 
jolle vor allem Vorſchläge für eine geeignete Wiederbejegung 
der Stelle machen. 

Die Aufgabe war für mich im höchſten Grade peinlich. 
Der bereits Defignirte war ein durdy Gelehrjamfeit, Erfah: 
rung und geiftige Gewandtheit ausgezeichneter Schulmann, 
mit dem ich feit längerer Zeit in einem, befonders durch die - 
jährlidhen Rhilologenverfammlungen unterhaltenen collegialiichen 
Derfehr geitanden hatte; und ich wußte, dab ihm viele gute 
Unterrichtäerfolge in den Frand. Stiftungen zu verdanken waren. 
Aber er war in der veränderten geiltigen Atmoſphäre derjelben 
aufgewachjen; und Fonnte es ihm deshalb nicht zum Vorwurf 
gereichen, daß er, von Haufe aus und durch lange Gewöhnung 
innerlidy anders gerichtet, reformatoriſch zu den alten, ur: 
jprünglichen Zielen der Anftalt neue Wege jelbit zu geben 
und zu zeigen nicht vermochte, jo mußte ihm doch die Hoff: 
nung auf die Directorftelle, oder mas er nach den alten Privi- 
legien der Stiftungen jogar als jein Recht darauf anjah, jeßt 
genommen werden. Ic jah die Verftimmung, ja Verbitte— 
rung, die dadurdy über ihn fam, voraus. Doc nicht Dies 
allein madyte mir jene Verhandlungen jo ſchwierig. Es fam 
hinzu, daß ich mich wiederum in der Lage befand, zunächit 
Gegenvorftellungen machen zu müſſen, diesmal gegen eine 
Intention jowohl des Königs wie des Minifterd. So wie es 
von mir verlangt wurde, fonnte ich den Auftrag nicht aus: 
führen. Der König wollte, ähnlich wie bei dem Klofter ULFr. 


— 11 — 


in Magdeburg, etwas wie einen proteltantijchen Abt an der 
Spitze der Franck. Stiftungen jehen, und der Minifter jedenfalls 
auch einen Theologen, feinen Scyulmann. Aber e8 handelte 
fih um die oberfte Leitung einer Anftalt, die damale 9 Schulen 
ſehr verichiedener Ginrichtung und Beitimmung umfahte, in 
denen mehr als 3000 Schüler und Schülerinnen von mehr 
als 100 Lehrern unterrichtet wurden. Mir ſchien daher unum— 
gänglich nöthig, daß die evangelifche Gefinnung und theolo— 
giihe Bildung, welde an der leitenden Stelle erforderlich 
mar, nicht ohne eine im praftiichen Lehramt bewährte pädago— 
giiche Finficht und Erfahrung fei. 

Ic mußte mich jedody nad) dem Willen des Miniiterd 
zuvörderſt unter Männern überwiegend geiftlicher Berufsthätig- 
feit umjehen; es wurden mir mehrere bezeichnet. Aber alle, 
mit denen ich yperjönlich oder brieflich unterhandelte, Ichnten 
jehr bald, wenn fie den Umfang und die Erforderniſſe des 
Amtes fennen gelernt hatten, ab; jo auch der mir jehr werthe 
Prof. H. E. Schmieder in Wittenberg. Er jchrieb mir u. a.: 
„Die Frand. Stiftungen bedürfen zu neuem Aufblühen nicht 
nur im allgemeinen einer chriftlichen Leitung, jondern eines 
ihöpferijchen Geiftes, der mit jugendlicher Kraft im Sinne 
des Stifterd die noch nicht erftorbenen Keime zu erfennen und 
zu entwiceln, und auch die verfallenen erwerbenden Anftalten 
4 B. die Bucdruderei und die Buchhandlung) zu neuer 
Ihätigfeit zu beleben weiß. Zu allem dem bin ich nicht der 
Mann.“ — Von dem Berlangen, audy mit Dr. Wichern in 
Unterhandlung zu treten, nahm der Minifter auf meine Vor: 
ſtellung, dab die eminente organifatorifche Befähigung diejed 
Mannes auf einem weſentlich verjchiedenen Felde erprobt jei 
und demjelben nicht entzogen werden dürfe, zuletzt Abjtand. 
As ich darauf den Dr. Kramer, damals Director des fran— 
zöſiſchen Gymnafiums in Berlin, vorfchlug und nachwies, daß 
er die wichtigiten Erforderniſſe befiße, und u. a. aud) geeignet 
jei, in die theolog. Facultät der Univerfität zu Halle, mit der 
de Franck. Stiftungen immer in Verbindung geitanden haben, 
einzutreten, ermächtigte mich der Minifter, ihm die Stelle an- 
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zutragen. Ich wuhte vorher, wie großem Widerſtreben ich bei 
Kramer begegnen würde. Daß er jchliehlich nachgab, geichah 
aus Gehorjam gegen des Miniſters Willen, in welchem er 
eine höhere Sügung jah. Die Genehmigung der Wahl durd 
den König erfolgte jogleih. Weit über Halle. hinaus hatte 
die ganze Angelegenheit viel Aufjehn gemacht und die Ent: 
Icheidung wurde mit großer Spannung erwartet. Als fie num 
getroffen war, ließen ſich natürlich mancherlet auch unzufriedene 
Stimmen vernehmen. Daß man im Minifterinm „als often: 
fibeln Grund der Nichtbeitätigung des jchon Defignirten end: 
lich den gefunden habe, daß derjelbe ein entichiedener Anhänger 
der firchlichen Union ſei“, wie der davon Betroffene öffentlid) 
ausgeſprochen hat, ift eine unrichtige Annahme. Bon ſolchem 
Bedenken tft niemals die Nede geweſen. Sch jelber jollte dabei 
zu lernen anfangen, die von einem Amt wie dad meinige 
nach der Welt Lauf ungertrennliche VBerfennung zu ertragen 
und mir durch den Troſt eines guten Gewiſſens den Gleich— 
muth zu bewahren. „Einem Freunde aljo hat er die Stelle 
verjchaffen wollen“, rief die blinde, immer unlautere Motive 
vorausjeßende Mißgunſt, nicht ahnend, weldyes Opfer ſowohl 
Kramer durch das Scheiden aus jeinen ihn in jeder Hinficht be 
friedigenden Berliner Verhältniſſen brachte, wie ich jelber durch 
die Entbehrung des perjönlicdyen Umgangs mit ihm. Seit: 
dem ift eine lange Reihe von Jahren verfloifen. Dir. Kramer 
iſt 1878 in den Ruheſtand getreten. Mas er vorausjab, dat 
jeine Thätigkeit in Halle unaufbörlichen jachlichen und perſön— 
lihen Hemmungen begegnen werde, ift eingetroffen. Aber wer 
das Damals mit dem Set, jowohl hinfichtlich der Äußeren 
Verhältniſſe der Anftalt wie ihres innern Zuftandes, zu ver 
gleihen und unbefangen zu beurteilen vermag, wird ben 
Segen einer treuen, jelbitverleugnenden, die übernommene Auf: 
gabe nie aus den Augen verlierenden Amtsführung erfennen. 
Unter Kramer haben Francke's Stiftungen die durchgreifenditen 
MWandlungen erfahren, und find durch ihm innerlich in Die 
alten, die nothwendige Weiterentwidelung im Schulwejen u. j. w. 
feineswegs ausjchließenden Bahnen zurüdgeführt worden. 
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Hienach «fehre ich zu meinen Mitteilungen über die Mini: 
fterialthätigfeit in Berlin jelbit zurück. 

Seit der conititutionellen Verfaſſung des Staats fteht 
unter den Minifterialerlaffen nicht mehr „das Miniftertum —”, 
fondern „der Mintiter dev — Angelegenheiten“: er perjönlich 
und allein trägt wie gegenüber dem Könige und der Landed- 
vertretung, jo auch vor der DOffentlichkeit die Verantwortung 
für alle Acte jeiner Verwaltung; die Räthe bilden fein Colle- 
gium, fondern find einzeln die ausführenden Organe feiner 
Entihlieungen. Der Minifter giebt die Richtung der Ver: 
waltung an, hält die fie leitende Idee gegenwärtig und be- 
ftimmt die Aufgaben: zur Ausführung derjelben die geeigneten 
Mittel und Wege anzugeben, hat er die dazu technijch befähig- 
ten Näthe. In diefem Verhältnis liegt aber nothwendig, daß 
fie mehr als willenlofe Initrumente, und von der Initiative 
nicht ausgeichloffen find. Es iſt ihnen unbenommen, nad) 
ihrer Sachkenntnis dem Miniſter jelbitändig Vorſchläge zu 
machen, und er wird fie fih aneignen, wenn fie mit feinen 
Grundgedanfen und Plänen übereinitimmen und er fie für 
zeitgemäh hält. Ferner ftöht die Verwirflichung von Ideen 
jo oft in der Nealität der Verhältniſſe auf einen Widerltand, 
der die erfte Abſicht zu modificiren nöthigt. Darauf durd) 
begründete Einwendungen und neue Gefichtöpuncte hinzumtrfen 
und ihren abweichenden Überzeugungen rückhaltlos Ausdrud 
zu geben, wird immer ebenſo als Recht wie ald Pflicht der 
vortragenden Räthe angeiehen werden müſſen. Ich habe es 
auch nie anders erfahren, und der Berlauf der vorerwähnten 
drei Stellenbefegungen kann zur Beftätigung des Gejagten 
dienen. Die Detailfenntnis der thatjächlichen Umstände hat 
bei der Frage nach der Ausführbarfeit einer Maßregel ein jo 
großes Gewicht, daß fein Verwaltungschef ſich davon unab— 
bangig machen fan. Er bedenkt und vertritt das Allgemeine; 
aber ob und wie dies in dem Befonderen und Goncreten auf: 
gehen kann, verlangt jpecielle jachfundige Erwägungen. Es 
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wird erzählt, Friedr. Wilhelm IV habe einft den Miniiter 
v. Naumer auf etwas ihm Mihfälliges aufmerkſam gemacht 
und eine Abänderung gewünſcht; von dem Mihifter jet audy 
jofort veriprodyen worden, dieje alöbald zu bewerfitelligen. Da 
habe der König ihm auf die Schulter geflopft und gejagt: 
„Ad, lieber Naumer, Sie wollen wohl, wenn nur die — 
Kerls, die Geheimen Näthe nicht wären!" — Das Gemicht 
des Anteild an der Verantwortlichkeit, welche durch das Maß 
der den Näthen einzuräumenden Selbitändigfeit vom Minifter 
auf fie übertragen wird, ift mir jederzeit fühlbar gewejen. Es 
war dadurch und durch die Schwierigkeit vieler Aufgaben jelbit 
dafür geforgt, dab das Bewußtjein einer jo einflußreichen 
Stellung nicht in Ginbildung oder Überhebung ausarten fonnte. 

Nach meiner Liebe zur freien Natur hatte ich, als ich die 
engen Mauern des Joachimsthalſchen Gymnafiums verlaifen 
mußte, eine Wohnung in der Nähe des Ihiergartens gewählt. 
Ich konnte fortan über meine Zeit mit viel mehr Freiheit ver: 
fügen als im Schulamt, glaubte eine Weile auch, mehr Muße 
zu haben, trat z. B., was ich mir früher hatte verfagen müſſen, 
in die Singafademie als thätiges Mitglied ein u. drgl. m. 
Doc) bald ſah ich, daß die freier eingeteilte Zeit mit Arbeit 
noch mehr bejettt wurde ald vorher. Und nahm midy anfangs 
die Nothmwendigfeit, mich in die neuen Gejchäfte einzuarbeiten 
und in der Actenmafje mic) zu orientiven, mehr ale jpäter in 
Anſpruch, jo wuchs dafür im Laufe der Jahre der Umfang 
meiner Obliegenheiten, und nicht erft jeit der Vergrößerung 
des Staatd 1866. — Die täglich einlaufenden und meinem 
Decernat zugeteilten Cingaben, Geſuche, Berichte erforderten 
meift rajche Grledigung, fofteten mir aber in den erften Jah— 
ven, da ich die Vorgejchichte jedes Falles ftudiren mußte, jehr 
viel Zeit, und waren doch nicht das Wichtigite. Vorzugsweiſe 
war und blieb Sache des Miniftertums die principielle Orga— 
nijation der Schulen, während den Prov. Scyulcollegien mehr 
die Sorge für zwedgemäße Anwendung der allgemeinen Bor: 
Ichriften auf die individuelle Beichaffenheit der einzelnen An— 
ftalten oblag. Nun jollte ich der Neferent auch für die Gene: 
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ralien der höheren Lehranitalten jein. Wie hätte ich aber 
wagen fönnen, da wo ich jetzt ftand den Anfichten, die fich 
mir allmählich gebildet hatten, eine principielle Allgemeingül- 
tigfeit zuzujchreiben, ohne fie an der mannigfaltigen Wirklich— 
feit meineö weiten Schulgebietes geprüft zu haben? Ich mußte 
deshalb, auch nach dem Wunſch des Minifters, viel reijen, 
um jelbit zu jehen, und die bejonderen Verhältniſſe der ver: 
ſchiedenen Anftalten, jowie die an ihnen thätigen Perjonen an 
Ort und Stelle. kennen zu lernen. Es war mir jehr will 
fommen, auf joldye Weiſe meinen Gefichtefreis zu erweitern, 
meine Schul» und Welterfahrung zu bereichern, und meine 
Voritellungen am Leben jelbit zu berichtigen. Kehrte ich von 
einer Injpectionsreije zurück, jo erwartete mich freilich jedes- 
mal eine Anhäufung der inzwilchen aufgejammelten neuen 
Eingänge meines Meferats. Aber eine gute und dauernde 
Nachwirkung der Meijen war immer auch in Folge der neuen 
Gindrüde des Verkehrs mit den Menjchen und der Anſchauung 
mir vorher nicht bekannter Ortlichfeiten die Herftellung geiltiger 
Friſche und, wie mir jchien, eine Stärkung meiner Arbeits- 
fraft. In den eriten ſechs Jahren hatte ich jämmtliche acht 
Provinzen des Staatä bereift, und wenn nicht alle, jo doch 
den größten Teil der bedeutenderen höheren Schulen in Preu— 
ben von der rujfiichen bis an die franzöfiiche Grenze aus eige— 
ner Anjchauung fennen gelernt, und eine Berjonalfenntnis 
erworben, die mir bei einem nicht leicht verjagenden Gedädht- 
nis in meinem Amt trefflich zu Statten fam. Meinen Wunſch 
und meine Abficht, etwa nach Verlauf von fünf Sahren jede 
Provinz aufd neue zu bejuchen, babe ich aber bei der Zu— 
nahme der Gejchäfte in Berlin nidyt zur Ausführung bringen 
fünnen; ich fand immer jeltener Zeit zu Nevifionen. 

Meine Stellung in der Gentral-Unterrichtsbehörde brachte 
es mit fih, daß ich auch von anderen Nefforts nicht nur zu 
Gutachten, jondern auch zu regelmäßiger Beteiligung, z.B. an 
den Studiencommiffionen der Militair-Bildungsanftalten, in 
Anipruch genommen wurde. Ebenjo entitand nach und nad) 
eine Menge von Beziehungen zu auswärtigen Staaten, deren 
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Negierungen ed im Intereſſe ihrer öffentlichen Lehranftalten 
hielten, mit der preußijchen Schulverwaltung directen Zuſam— 
menhang zu haben und zu behalten. Es war nicht möglich, 
die durch alle diefe Verhältniſſe für mich entitehende private 
Correſpondenz mit Behörden, Magiftraten, Schulräthen, Di: 
rectoren, Lehrern und vielen anderen Auskunft begehrenden 
Perſonen aus dem größern Publicum, namentlich auch von 
Autoren und Buchhändlern, ganz auf den amtlichen Weg zu 
verweilen, zumal in Sachen von dringender Eile; ebenjo mußte 
für perfönliche Anfragen und NRüdjprachen immer Zeit übrig 
jein. Aber idy gerietb durch das Zujammentreffen jo vieler 
Anforderungen oft in große Bedrängnis, und mußte fiir meine 
Arbeiten die Nächte zu Hülfe nehmen. Empfand ich die Fol: 
gen der ungewohnten Anftrengung in den eriten Jahren meiner 
veränderten Lebensweiſe bisweilen auch förperlih, jo beun— 
ruhigte mich doch oft mehr die Sorge, ich möchte durch die 
Menge der Gegenstände, mit denen ich zu thun hatte, dahin 
gebracht werden, in einem äußerlichen Abmachen der laufenden 
Geſchäfte meine Pflicht Schon erfüllt zu jehen, und die böbere 
und allgemeine Aufgabe meined Amts darüber aus den Augen 
verlieren. Indeß die zunehmende Vertrautheit mit den Dingen 
führte bald auch Zeiten ruhigerer Sammlung mit fidh. 

Indem ich den Beobachtungen, zu welchen ich bei mei: 
nem vieljeitigen Verfehr vom Miniftertum aus Gelegenheit 
hatte, jomweit ich fie für mitteilenswerth anſehe, ihre Stellen 
weiterhin vorbehalte, beabfichtige ich nunmehr den Gang zu 
zeichnen, welchen die Verwaltung des höhern Unterrichtö- 
weſens in Preußen unter den vier Miniftern, unter denen ich 
unmittelbar daran teilnehmen durfte, genommen hat. Dabei 
wird alles das anzuführen fein, was unter jedem von ihnen 
von allgemeiner Bedeutung für die höheren Schulen gethan 
oder eritrebt worden iſt. 
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Die langiährige Amtsführung des eriten preuß. Unter- 
rihtöminifters, v. Altenftein, 1817—1840, bat, verglichen 
mit den nachfolgenden wechjelvollen Zeiten, einen jehr ruhigen 
Verlauf gehabt. In demjelben wirkten noch lange die heil- 
jamen Anregungen fort, weldhe in W. v. Humboldts kurzer 
Verwaltung dem Unterrichtöwejen gegeben waren; fie trugen 
nah ihm ihre in den Anordnungen der Schulbehörden erfenn- 
baren Früchte. Für die Maturitätöprüfung bei den Gymnafien 
erhielt die Inſtruction von 1812 eine Crweiterung in dem 
Reglement von 1834; der Entwidelung des Realſchulweſens 
kam die vorläufige Inftruction von 1832 zu Hülfe; für die 
Prüfung der Gandidaten des höh. Schulamtd wurde durch das 
Reglement von 1831 dem Gedanfen des Edicts von 1812 ein 
beftimmt formulirter Ausdrud gegeben. Wie in der Staats— 
regierung unter Friedr. Wilhelm III während derjelben Zeit, 
hatten auch in der Schulverwaltung treibende Impulje von 
außen feine wejentliche Einwirkung auf die Entichließungen 
der Behörden. Nur gegen Ende diejer Periode wurde der 
ruhige Gang eine Weile unterbrochen durdy den Alarmruf des 
Arztes Lorinjer, dab in den beitehenden Ginrichtungen der 
öfentlihen Schulen die Gejundheit der Jugend gefährdet jet. 
— Der Minifter v. Altenitein fonnte noch in der alten ſtaats— 
männiichen Höhe eines Grand Seigneur über dem Ganzen. 
thronen, Männer wie Süvern, Nicolovius, Joh. Schulze, 
Kortüm, voll des durdy die Berreiungsfriege geweckten Geijtes, 
und ſeines Vertrauens werth, waren die eigentlich leitenden 
Kräfte. 

Mit dem Jahre 1840 änderte fich das alles; die politijche 
Bewegung des öffentlichen Lebens, die, wie es jchien, nur auf 
den Tod Friedr. Wilhelms III gewartet hatte, blieb nicht ohne 
merfliche Wirfung auch im Schulwejen. Die Zeit jeiner fried- 
lichen Gntwidelung war vorüber. Aus der landrechtlichen 
Aufaffung der Schule ald Veranftaltung des Staats ergaben 
ſich den politiichen Parteien ihre Anjprüche an diejelbe; fie 
it jeitdem ein Gebiet des Streit verjchiedenartiger und oft 
entgegengejeßter Principien und Intereſſen geblieben. — Der 
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neue Gultusminifter, Eichhorn, hatte dem Unterrichtöwefen 
fern geftanden, brachte aber in den neuen Beruf mit dem leben- 
digen Triebe jelbitändiger Ihätigfeit, wie er fie vorher auf 
einem andern Gebiete mit Ruhm geübt hatte, eine Fülle neuer 
Ideen mit, die in furzer Zeit die Geftalt von Plänen annah— 
men, zu deren Ausführung er aber die im jeinem Minifterium 
vorhandenen Kräfte nicht jo willig fand wie er es wünjchte, 
und denen auch das Publicum bald mit Kälte und Mibtrauen 
begegnete. Ehe jeine Pläne zu Ihaten reifen fonnten, brach 
die Kataftrophe von 1848 herein und hinterließ eine lang— 
dauernde Erſchütterung des Beitehenden. Es fam eine Zeit, 
wo man von der Hand in den Mund lebte; Graf Schwerin 
war einige Wochen, MNodbertus einige Tage Minifter; auch 
die zwei Jahre des Hr. v. Ladenberg find nur die eines Über: 
gangäminifteriums. Die Schulreform-Conferenzen jener Zeit 
(j. ©. 139) blieben wirkungslos, weil es bei dem allgemeinen 
Gefühl interimiftiicher Zuftände an Ruhe zur Prüfung, ſowie 
an Zuverficht und Muth zur Durchführung fehlte. 


Die Berufung des Präfidenten DO. v. Raumer zum Eul- 
tusminifter, 1851, erjchien wie ein Act der wieder zu feftem 
Negiment entichloffenen höchſten Obrigkeit des Staats, und 
er jelber fahte jeine Aufgabe nicht anders auf. Es galt, auf 
dem Boden der neuen Staatsordnung die Verwaltung wieder 
in fichere Bahnen zu leiten, und die abgeriffenen Fäden der 
hiſtoriſchen Gntwidelung wieder anzufnüpfen. Der Minifter 
ſelbſt machte fich feinen Augenbli eine Illuſion darüber, daß 
er dabei auf allen Seiten dem Widerftande des im Sahre 
1848 entzündeten, und jeitdem wenn auch gedämpften, aber 
nicht erlojchenen, und durch die ganze Zeitftrömung auch in 
der Literatur und öffentlichen Preſſe genährten Geiftes be— 
gegnen würde. Verglichen mit Eichhorn ging er überaus nüch— 
tern und mit einer VBorficht zu Werke, die ſich nirgends des 
Vorwurfs jchuldig machen wollte, den zweiten Schritt vor dem 
eriten gethan zu haben. 

Für das Schulwejen hatte er ein jpecielles Intereife; von 
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dem unvergänglichen Werth der alten Sprachen für unſere 
Bildung konnte er mit Begeiſterung ſprechen. Auf dem Stet— 
tiner Gymnaſium hatte er ſich durch ſeine Leiſtungen im La— 
teiniſchen und Griechiſchen, auch durch Verſification in beiden 
Sprachen, ausgezeichnet. Dabei war es ſeine eigene Erfah— 
rung was ihn in unſeren erſten Geſprächen wiederholt auf 
die Nothwendigkeit einer Vereinfachung des Lehrplans führte. 
Daß die Sorge um Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte min— 
deſtens eben ſo wichtig ſei, verkannte er nicht. Dies waren 
die beiden erſten Aufgaben von allgemeiner Bedeutung, mit 
denen ich zu thun hatte. 

Die Vorbildung für das Lehramt hat ſo lange ich 
im Miniſterium thätig war nicht aufgehört mich zu beſchäf— 
tigen. Die ideale Begeiſterung für den Beruf kann lebendi— 
gere und tiefere Wirkung haben als alle methodiſche Kunſt; 
aber ſie findet ſich nicht oft und vermag doch auch ebenſowenig 
wie angeborene Befähigung zum Unterrichten eine gründliche 
Vorbildung und eine dur Übung erworbene Sicherheit des 
Verfahrens zu erjeßen. Auf den Univerfitäten geſchah außer 
demjenigen, was das wiſſenſchaftliche Studium durch ſich jelbit 
dazu beiträgt, wenig für die bejonderen Zwede der Schule. 
Philologen, die wie Nägelöbach in Erlangen, Fr. Haaje in 
Breslau, es für die Hauptaufgabe ihrer afademijchen Thätig— 
feit anjahen, tüchtige Schulmänner zu bilden, waren jelten 
geworden. Auch die mit den Univerfitäten verbundenen Se— 
minare wollen vorzugsweile wiffenjchaftliche Methode lehren 
und üben; fie find dadurch fünftigen Lehrern von großem 
Nuten; doch kommt diejer immer nur verhältnismähtg weni: 
gen zu gut. Pädagogiiche Seminare find aber für das höhere 
Schulweſen auch nicht in demfelben Grade Bedürfnis wie für 
den Flementarunterricht der einer größeren Gleichmäßigfeit 
bedarf als jenes. Daß die Methode erft durch die freie Per— 
\önlichfeit des Lehrers ihre rechte Wirffamfeit erhält, gilt von 
allem Unterricht, am meilten aber von dem in den höheren 
Schulen. Wollte man nun zu vorgängiger Anleitung die Zahl 
der Seminare fir Gymnafien und Nealjchulen vermehren, jo 
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waren dazu Geldbewilligungen erforderlich, auf die man jobald 
nicht rechnen fonnte; auch hatte ich die Gefahr fennen gelernt, 
die für feite Inftitutionen der Art in der Schwierigfeit liegt, 
die Leitung zur rechten Zeit immer den rechten Händen zu 
übergeben. Für zwedmäßiger hielt ich ein freiered Verhältnis, 
nämlich die Einridytung, weldye bewährten Meiftern des Un: 
terricht3 und der Schulleitung die jungen Kräfte zugeiellte, 
um zunächſt an ihrem Beiſpiel zu lernen, und unter ihren 
Augen die erften jelbitändigen Schritte zu thun. Der Min. 
v. Naumer billigte dies Verfahren, wie eö auch jeine Nachfol- 
ger thaten; die für Nemunerationen dabei nöthigen Geldmittel 
wurden bejchafft, und an mehreren Gymnaſien und Realſchu— 
len ift für längere oder fürzere Zeit diefer Verjuch der Ein: 
führung in das Lehramt mit gutem Erfolge gemacht worden. 
Sn Berlin hat ſich die Einrichtung dauernd für den Unterricht 
in der Mathematif und Phyfif und in den neueren Sprachen 
erhalten. 

Den gleichen Zweck für den Neligionsunterricht zu 
erreichen bot fidy in Magdeburg eine Gelegenheit dar, von der 
ſchon die Nede gewejen ift (S. 167). Nach mehrjähriger Bor: 
bereitung trat der Candidaten-Conviet 1857 dajelbit ins 
Leben. Er hat den höheren Schulen in Preußen im Laufe 
der Zeit eine anjehnliche Zahl von Neligionslehrern vorgebildet, 
die zugleich für andern Unterricht wohlbefähigt waren. Der 
Gedanke einer Verbindung der altclajfiichen und philojophiichen 
Studien mit den theologijchen hat fidy in dem Inftitut durch— 
aus bewährt und gute Früchte getragen. Das Schwierigite 
war immer, für die Leitung den rechten Mann zu finden. Gr 
mußte jelbit Theolog jein, und mit vieljeitiger wiſſenſchaftlicher 
Bildung nicht nur pädagogijches Intereſſe, jondern auch Die 
Autorität und Lehrfunft verbinden, welche den jungen ihm 
zur Anleitung übergebenen Männern vorbildlich jein Fonnte. 
Er hatte aljo den Sandidaten nicht Vorlefungen zu halten wie 
auf der Univerfität; jeine Aufgabe war eine mwejentlich andere 
und viel mehr praftiiche, worauf jchon die Einfügung des 
Convicts in das Pädagogium hinwies. Gleich der erite Con— 
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victsinſpector erichten durch feine Perſönlichkeit ſowie durch 
Bildung und Begabung vorzüglich geeignet; er hatte fich eine 
gewiſſe Sugendlichkeit erhalten, und war wie jelbft noch ein 
werdender im Berfehr mit den Gandidaten anziehend und an— 
vegend: aber er wußte nicht zu öfonomifiren weder mit jeiner 
geiltigen noch mit jeiner leiblichen Kraft, noch mit jeiner Zeit. 
Das fortwährende unrubige Bemühen dies Mihverhältnis aus: 
zugleichen rieb ihn auf, und nad) einigen Iahren trat er freis 
willig von der Aufgabe zurüd. 

Der Magdeburger Convict verwirflichte einigermahen die 
Idee, mit der ich midy lange getragen, die ich auch in dem früher 
(E. 141) erwähnten Aufjaß über chriſtliche Gymnaſien auöge- 
ſprochen hatte, daß für die Vorbereitung zu dem hoben Beruf 
der Qugenderziehung fich engere Gemeinjchaften Gleichitreben- 
der bilden möchten. Eden Luther beflagte es, dak für die 
evangeliichen Schulen nichts den Verbindungen der fratres 
communis vitae (ntiprechendes vorhanden jei, und die Gegen 
wort verjpricht allerdings derartigen Unternehmungen nod) 
weniger Erfolg. Der Min. v. Naumer hatte meinen Aufjag 
gelefen und jagte über dieien Punct gelegentlich zu mir: „Wo 
denfen Sie bin? joldye Gemeinjamfeit, die vor allen Dingen 
Selbitverleugnung verlangt, ift unter den jeßigen proteftanti- 
ſchen Gandidaten unmöglich, von denen jeder jeine Manier zu 
unterrichten für die beite, und es für eine feiner eriten Pflich- 
ten hält, fich Baldmöglichft zu verloben und zu verbeiraten“. 
Das galt ebenjowohl den Gandidaten des Schul: wie denen 
des Predigtamts. 

Um für die pädagogiichen Zwede der höheren Schulen 
und den Meligionsunterricht das theologiiche Element in den 
Lehrercollegien, entgegen der jeit Fr. A. Wolf begünitigten 
Scheidung, wieder mehr zur Geltung zu bringen, erleichterte 
der Minifter allgemein die Annahme joldyer Gandidaten der 
Theologie, die nach gut beftandenem tbheologijchen Examen fich 
bei einer wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion über ihre Bes 
fähigung zur Erteilung auch andern als des Religiondunter- 
richt hinreichend ausgewieſen hatten. Cr glaubte, ſolche Lehrer 


— 12 — 


fönnten in den unteren und mittleren Glaffen bei ihrer an— 
ſpruchsloſeren Kenntnis der alten Sprachen oft mehr leiiten 
ald die Fritifch gejchulten eigentlichen Philologen. Auch der 
Schulrath Landfermann in Goblenz ſprach fich wiederholt in 
Briefen an mich für die Verwendung tbeologijcher Gandidaten 
an den höheren Schulen aus, voll Mißmuth darüber, das 
feine Ausficht vorhanden fei, auf den Univerfitäten eine ratio 
studiorum für fünftige Schulmänner einzuführen. — Daß in 
den Gymnaſien chriftlicher Geift gemeiniglidh nur ſchwach ver: 
nehmbar jei, war der Minifter übrigens weit entfernt den 
Schulen jelbit zur Laſt zu legen. Er jah darin vielmehr nur 
eine der Folgen der ganzen modernen Bildung, und hauptſäch— 
li der humaniſtiſchen Entwickelung unjerer Literatur. 

Für den Meligionsunterricht jelbit, und ebenjo für die 
Beauffichtigung deſſelben durch die geiftlichen und Schulbe— 
hörden, eine nach der vielfach wahrgenommenen Unficherbeit 
oder Willfür höchſt wünſchenswerthe Ordnung aufzuftellen, bot 
fih 1856 eine bejondre Veranlaffung dar. Nach der ihnen 
vom Minifter v. Altenftein 1829 erteilten Inftruction hatten 
und haben die General: Euperintendenten dad Recht und die 
Pfliht der Beauffichtigung des religiöſen Glements in den 
höheren Lehranftalten. Ginige hatten demzufolge regelmäßige 
Vifitationen gehalten, andere jelten oder gar nicht; von allen 
aber wurde der Mangel beftimmter Normen jowohl für die 
Beurteilung, wie für das Verfahren bei Abftellung von libel- 
ftänden empfunden. Als fie jämmtlih aus anderweitigem 
Anlaß im Debr. 1856 nach Berlin zu einer Gonferenz im Ev. 
DKirchenrath berufen waren, bejchloffen fie, den Gegenjtand 
unter fi in Berathung zu nehmen, und baten um meine Be- 
teiligung. Der Minifter geftattete mir dieſe, da es mur auf 
eine rein informatoriiche Beſprechung abgejehen war, jagte mir 
aber dabei: falld die Herren über Verſäumniſſe der Schulver: 
waltung Klagen jollten, müſſe man den Spieß umfehren und 
fragen, was fie denn mit der ihnen zuftehenden Befugnis ge: 
madıt hätten? — Bei der Berathung gingen die Anſichten 
über das, was der Religionsunterricht in den höheren Schulen 
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fann und joll, weiter auseinander ald ic) erwartet hatte. Die 
Kirche hatte in der VBerfammlung viele Bertreter, die Schule 
nur einen, dem aber Kenntnid deö nad) ihrer Beitimmung 
Erforderlihhen und in ihr Grreichbaren zugeitanden wurde. 
Mein Bortrag darüber fand die Zuftimmung der Gen. Super: 
intendenten, und bei Überjendung des Protofolld unſrer Gon- 
ferenz erjuchte demgemäß der Ev. OKirchenrath den Minifter, 
jeinerjeitö nunmehr die Aufitellung eines verbeſſerten Lehrplan 
für den Religionsunterriht der höheren Schulen einzuleiten, 
und die Gen. Superintendenten zu einer gutachtlichen Außerung 
darüber zu veranlaffen. Der von mir in Folge deſſen ausge: 
arbeitete Entwurf wurde denjelben im April 1857 mitgeteilt; 
die Verhandlungen darüber zogen fidy aber in die Länge, und 
waren im nächiten Sahre ald Hr. v. Naumer aus feinem Amte 
ſchied, noch nicht beendigt ; worauf die Sache einftweilen ruhete. — 


Die Berhandlungen mit den Provinzial Schulbehörden 
über die Nevifion des Gymnaſial-Lehrplans und im 
Zujammenhange damit zugleich des Abiturienten-Prü— 
fungsreglements begannen gegen Ende 1854 und führten 
ichließlich zu den General-Berfügungen vom 7. und 
12. San. 1856. Durch diejelben wurde die Zahl der wöchent- 
lichen Lehritunden vermindert, die centrale Stellung der alten 
Sprachen im Lehrplan befeftigt und hervorgehoben, und die 
Entlaffungsprüfung auf das Wejentliche bejchränft. Die Lehrer 
wurden dabei auf die Nothwendigfeit und die Bedingungen 
einer größern Goncentration ded Unterrichts hingemiejfen. In 
den Beltimmungen über die Abiturientenprüfung wurde, in 
Folge der vielfach in den oberen Glafien bei der griechiichen 
Lectüre wahrgenommenen grammatijchen Unficherheit, die Auf: 
gabe eines einfachen griech. Scriptums hergeltellt, die bis 1834 
beitanden hatte. Das Hauptgewicht bei der Enticheidung über 
die Reife der Schüler zu den Univerfitätftudien wurde auf 
das Urteil der Lehrer gelegt: fie müſſen erfannt haben, ob die 
dazu erforderliche Vorbildung, geiftig und fittlich, erreicht ift. 
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Die Prüfung joll nur dazu dienen, dies ihr Urteil vor dem 
Meprälentanten der Auflichtsbehörde zu rechtfertigen. Fremden 
Maturitätsajpiranten wurde hinfort nicht mehr geftattet ſich 
ein Gymnaſium zur Ablegung der Prüfung zu wählen; fie 
hatten darüber vielmehr die Beitimmung des Sculcollegiums 
der betreffenden Provinz zu erwarten. 

Beide Verfügungen murden von dem Minifter nicht als 
neue Anordnungen, jondern nur ale Modiftcationen der bereits 
beitehenden erlalfen, weil er auf dieſe Weiſe innerhalb der 
Befugnis des Verwaltungsweges zu bleiben meinte. Er lehnte 
ed deshalb audy ab, auf verichtedene weiter gehende Fragen 
meinerjeits fich einzulaffen, 5. B. ob nicht der dem Unterrichts— 
erfolg jo nachteiligen Überfüllung vieler Schulen durch Feſt— 
jeßung eines numerus clausus nicht blos für die einzelnen 
Glaffen, jondern audy für den Umfang der Anftalt jelbit abzu— 
helfen jei; ferner, ob nicht bei Ddiejer Neuordnung des Lehr: 
plans der jet m. E. etwas verfrühte Unterricht in einigen 
Gegenständen, namentlich in fremden Sprachen, einem mehr 
entwicelten Lebensalter vorbehalten werden könne u.a. m. Über 
Manches, z.B. über den concentrijchen Aufbau und die Ver: 
bindung der verjchiedenen Unterrichtögegenftände fonnten wegen 
ihrer Abhängigkeit von den Lehrfräften und fonftigen bejon- 
deren Berhältnilfen beftimmte allgemeine Anordnungen, jo 
wünjchenswertl fie auch dem Miniſter erichienen, nicht getroffen 
werden. Am liebften wäre er wie ich jelbit zu der alten Ein— 
fachheit eines auf den Neligionsunterricht, die alten Sprachen 
und die Mathematik bejchränften Lehrplans zurücgefehrt, um 
auf diejer Grundlage die weitere Ausbildung hauptjächlich dem 
eigenen Studium zu überlajjen: aber wie wäre dies zu wagen 
geweien, nachdem der moderne Bildungsbegriff, deifen Inhalt 
die Mannigfaltigfeit unjerd geiftigen Lebens ift, längſt auch 
der Schule ſchon einen encyklopädiſchen Charakter aufgenö- 
thigt hat? 

Die durdy die Verfügungen vom 7. und 12. Ian. 1856 
eingeführten Veränderungen fanden früher oder jpäter bei den 
Schulräthen und Directoren, auch über Preußen hinaus, faft 


allgemein die danfbare Anerkennung, durch fie habe der innere 
Unterrichtögang der Gymnafien an Ruhe und Stetigfeit ge- 
wonnen. 

Nachdem jo die Gymnafien eine teilweid neue Drdnung 
erhalten hatten und wieder mehr auf ihre urjprüngliche Be- 
ſtimmung zurüdgeführt waren, wurde, dem vom Minifter ge— 
billigten, die höheren Schulen in ihrer Bejonderheit und Zu— 
jammengebörigfeit umfafjenden Plane gemäß, gleicherweije das 
Realſchulweſen einer Revifion unterzogen, um wo möglidy aus 
jeinem langjährigen proviforiichen Zuftande zu einer feiteren 
Drganifation geführt zu werden. Die Einleitungen dazu wur: 
den noch in demjelben Jahre, 1856, durch eine an die Prov. 
Schulcollegien gerichtete Gircularverfügung getroffen, welche die 
bei den erforderten Vorſchlägen zu beadytenden Gefichtspuncte 
angab. Das jchliehliche Reſultat diefer Verhandlungen, die 
Unterrichts- und Prüfungsordnung der Neal» und höh. Bürger: 
ſchulen, gehört in die Zeit des folgenden Miniſteriums. — 
Eine neue Ferienordnung wurde 1858 erlaffen. Verfügungen 
deijelben Jahres gaben den Verhältniffen der Schulamtscandi- 
daten eine feitere Ordnung mit neuen Beltimmungen über 
das Probejahr. 

Gelegentlich der Ausführung des Gym. Lehrplan veran- 
late mich der Minifter an eine jchon 1854 erlaffene Berfü- 
gung über die Zunahme der häuslichen Scyularbeiten und des 
mechantjchen Schreibwerfs zu erinnern. Gr ſah an jeinen 
eigenen Söhnen die Folgen der Überbürdung, und äußerte 
fi) darüber bisweilen in großer Erregung. „Der Unfug mit 
dem Aufpaden jchriftlicher Arbeiten, rief er einmal, überfteigt 
doch allen Glauben. Es iſt, ald ob dieje Lehrer Feine Seele 
hätten, feiner Liebe fähig wären; der rechte Verſtand ift wie 
die rechte Energie erit eine Folge eines wahren Interefjes an 
den Sachen und an den Perjonen; aber das fehlt ihnen! Wann 
unterrichten fie eigentlich? beiteht das etwa im Aufgeben und 
Abfragen? Seht joll die Hauptarbeit zu Haufe geichehen; jonit 
lag fie in der Lehritunde”. Es war der Unmuth des Vaters 
und des Minifters, der fich jo äußerte. Nach meinen eigenen 
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Grfahrungen mußte id) zwar das Vorhandenfein des Übels zu— 
geftehen, konnte aber doch verfichern, dab es unter den Lehrern 
jelbit viele Ausnahmen gebe. Von UÜberbürdung wird überall 
da feine Nede jein, wo dem pädagogiichen Intereſſe der Lehrer 
der einzelne Schüler nicht in der Malle verichwindet, und wo 
die Einmüthigkeit derjelben den Drdinarien und dem Director 
ihre Pflicht erleichtert, die bei den jett häufigen großen Schü- 
lerfrequenzen allerdings jchwer zu erfüllen ift. 

Diejelbe Sache hat auch den nachfolgenden Miniftern zu 
Verfügungen immer wieder Anlaß gegeben und ift recht geeignet, 
die Grenzen der Berwaltungstbätigfeit des grünen 
Tiſches zu zeigen. Wie ift ed zu erreichen, dab die Blätter, 
welche von da ausgehen, aufhören Papier zu jein und lebendige 
Antriebe werden, die an den Willen reichen? Mollte man die 
Verfügungen und Erinnerungen zujammenftellen, die, jeit es 
in Preußen eine das ganze Unterichtöwejen des Landes beauf- 
fichtigende und leitende Behörde giebt, immer von neuem über 
diejelben Gegenstände erlaifen find, wie eben gegen Überbirrdung 
der Schüler durch häusliche Arbeit, über Beichränfung und 
zwedmäßige Auswahl des Lehritoffs, über Goncentration des 
Unterrichts, Verteilung der Lehrkräfte, über Schonung der 
Augen u.a. m., jo würde man daraud einigermaßen die 
Hinderniffe und den Widerftand Fennen lernen, mit welchem 
ed die Verwaltung eines jo weiten Bereichs in den Perjonen, 
in der Noth der bejonderen Verhältniſſe, im Herfommen und 
den Gewohnheiten zu thun hat. Das ift ja jelbitverftändlich, 
daß auf diefem Gebiet der rechte Gehorjam ein gutes Maß 
von Freiheit vorausjegt jowie eine Übereinftimmung in den 
wejentlichen Grundjäßen; aber fieht man näher zu, jo wird 
man finden, dab es daran immer am wenigften gefehlt bat; 
nur blieb e8 zu oft bei der Theorie. 


In den leiten Sahren ſeines Schulvegiments war zwijchen 
dem Min. v. Raumer und mir oft von einer Vermehrung der Gym: 
nafien in Berlin die Rede. Am ftärfften trat das Bedürfnis im 
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Südweſten der Stadt hervor, wo fie fidy immer mehr erweiterte. 
Die meilten höheren Schulen in Berlin waren jchon damals 
ftädtilchen Patronats, und es erjchien billig, dab zu Neugrüns 
dungen wieder einmal Staatömittel aufgewandt würden. Diefe 
in ausreichendem Maße zu erlangen war aber jehr ichwierig. 
Einitweilen mußte man ficy anders zu helfen ſuchen und flein 
anfangen. Meine Bemühungen in einer der Straßen vor dem 
Potsdamer Thor ein Local zu finden, worin zunächſt die 
unteren Claſſen miethweije untergebracht werden fönnten, waren 
vergeblich: man forderte entweder einen zu hohen Preis oder 
wollte eine Schule überhaupt nicht aufnehmen. Da balf der 
Gedanke, für das Joachimsthalſche Gymnafium, deifen Berlegung 
aus der Mitte der Stadt noch immer eine offene Frage war, 
fünne füglich in jener vorftädtiichen Gegend ein angemeilener 
Platz erworben werden. Der Minilter entſchloß ſich raſch und 
ordnete an, daß aus dem Soadyimsthalichen Vermögen ein 
Grunditüf in der Bellevüeſtraße angefauft und in einer ehe— 
maligen Gärtnerwohnung auf demjelben ein Progymnafium 
eröffnet werde, das jpäter im Joachimsthalſchen Gymnaſium 
aufgehen jollte. 

Die engen Näume der neuen Anftalt waren bald über: 
füllt; aber die locale Schwierigkeit war nicht die einzige, die 
fie in ihren Anfängen zu überwinden hatte. Der Mangel 
einer eigentlichen Dotation machte fidy überall fühlbar, und 
ohne die aufopferungswillige Hingebung der erſten Nectoren, 
Krauje und Kübler, würde fie den erfreulichen Fortgang nicht 
gehabt haben, der zu einem jo befriedigenden und die Hoffnungen 
des Min. v. Raumer weit übertreffenden Reſultat geführt hat. 
Zwar der Plan, dad Joachimsthalſche Gymnaſium dahin zu 
verlegen, mußte wiederaufgegeben werden; aber unter den nach— 
folgenden Miniltern gelang es, für die Erweiterung des Pro— 
gymnaſiums die erforderlichen Mittel aus dem Dispofitions- 
fonds des Königs zu erhalten und damit in einem königlichen 
und mufterhaften Schulgebäude das „Wilbelmsgymnajium" 
herzuftellen, aus defjen eigenen Mitteln jpäter dann aud) dem 
Joachimsthal das Seinige zurücerftattet werden fonnte. Der 
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unmittelbar perjönliche Anteil, den ich an der Gründung und 
eriten Entwickelung der neuen Anftalt bis zu ihrer Vollendung 
1865 in vielfacher Sorge und Freude gehabt habe, mußte fie 
mir bejonders werth machen, und ich meine, fie bat fich durch 
ihre Wirfjamfeit ihren älteren Schweſtern auſs würdigte an— 
gereiht. 

Für die mit der Verlegung des Joachimsthalſchen Alumnats 
und Gymnaſiums verbundenen Abfichten würde, wie fich bei 
näherer Erwägung ergab, jchon das vorbezeichnete Terrain zu 
beichränft geweſen jein. Ein geeigneteres zu finden waren Mint: 
fterium und Prov. Schulcollegium fortdauernd bemüht. Mit 
meinem Gollegen dem GR. Stubenrauch machte ich zu dem 
Ende mehrere fleine Reifen, u.a. auf Veranlaſſung Friedr. 
Wilhelms IV auch nach Chorin bei Eberswalde. Der König 
wünjchte aus den Nuinen des alten Kloſters durdy die Auf: 
nahme der Grziehungsanftalt ein neues Leben zu erwecken. 
Unjere Gegenvorftellungen, dab die gewünſchte Benußung der 
alten Baurelte einem alle Bedürfniſſe eines ſolchen Inſtituts 
beachtenden Bauplan die größten Hindernilfe entgegenitellen 
würde, fand aber Gehör. Die Angelegenheit ift unter den 
nächiten Minifterien in vielfachen Verhandlungen und Ent— 
würfen weitergeführt, und fünf Sahre nach meinem Ausicheiden 
zum Abſchluß gebracht worden. Die Anftalt zog im Herbit 
1880 in einen PBrachtbau ein, der ſich von der früheren Ein— 
fachheit und der Beitimmung eines Schulhauſes dem Jeitge- 
ſchmack gemäh weit entfernt, aber einzelne höchit zweckmäßige 
Finrichtungen enthält. Von den in meinen früheren Gutachten 
über die Verlegung (j. ©. 127) ausgeſprochenen Wünſchen ift 
der erfüllt, dab die Anſtalt in der Nähe Berlins in ländlicher 
Umgebung ihre Stelle finden möchte. Von anderen Defiderien, 
auf die ich aufmerfjam gemacht, namentlicdy dat für eine jolche 
mehr ijolirte Lage des Alumnats eine Sapelle in den Baupları 
aufgenommen werden, und zu dem Lehrercollegium ein Anſtalts— 
getitlicher gehören müſſe, wie es 3. B. in Schulpforte und 
Roßleben der Zall ift, ferner, daß fir den Erziehungszweck eine 
familienartige Teilung der großen Zahl der Zöglinge am rath— 
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jamiten jet, hat das erfte nady einigen Jahren Berüdfichtigung 
gefunden. 

Eine Vermehrung der vorhandenen Gymnafien und Alum- 
nate erfolgte unter dem Min. v. Raumer auch durch die Wieder- 
beritellung der Ritterafademie zu Brandenburg. Gr 
hielt fie nicht gerade für zeitgemäß oder für ein Bedürfnis; 
aber der König verlangte, dab der widerrechtliche Act der Auf: 
löjung, die 1849 ohne feine Genehmigung und ohne Anhörung 
des Domcapiteld und der Nitterichaft geſchehen war, rüdgängig 
gemacht werde. So weit ich jelber die Verhandlungen zu 
führen hatte, was hauptjächlich mit dem Gurator der Anitalt, 
dem Grafen v. Arnim-Boitzenburg, geſchah, konnte ich nicht 
nur für die neue Ginrichtung meine am Soadyimsthaljchen 
und anderen Alumnaten gejammelten Grfahrungen geltend 
machen, jondern es gelang mir au, eine Erelufivität des 
adligen Charakters der Akademie, ald nachteilig ebenjowohl 
für ihre pädagogiichen wie für die Unterrichtsjwede, abzu= 
wehren. Die feierliche Wiedereröffnung des Inftituts erfolgte 
in Gegenwart deö Königs im Herbit 1856. 


Das öffentliche Urteil aus Lehrerkreiſen, jprach fich über 
den Min. v. Raumer oft jehr unzufrieden aus. Es waren 
nicht feine jachlichen Anordnungen im höheren Schulmwejen 
was dazu Veranlaſſung gab; die Unzufriedenheit hatte im all- 
gemeinen mehr perjönliche Gründe. Seit dem Jahre 1848 
war den Lehrern der höheren Schulen, von denen allein bier 
die Nede ift, wiederholt jeitend der Regierung Gelegenheit ge- 
geben, ihre Anfichten und Wünſche fundzuthun, um an der 
freieren Geftaltung des Staatölebens auch die Schule durch 
Vorichläge zu Reformen teilnehmen zu laffen. In öffentlichen 
Verjammlungen, in zahlreihen Schriften und Petitionen war 
dies geichehen; die Gemüther waren jehr erregt, zum Zeil zu 
ausichweifenden Hoffnungen für ſich und die Sache. Hinficht- 
lih der Schulerganijation jchloffen fi die Erwartungen an 
Me große Gonferenz des Jahres 1849 an (©. 139), zu denen 
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die Lehrercollegien Männer ihrer Wahl hatten entjenden dür= 
fen. Aber es blieb bei Berathungen; die daran und an andere 
Ausfichten gefnüpften Hoffnungen erfüllten fidy nicht, und 
Mikvergnügen wie über Enttäuſchungen war die natürliche 
Folge davon; der neue Minifter aber galt Vielen als die per- 
ſönliche Darftellung einer beabfichtigten Neaction zu den alten 
Zuftänden hin. 

Die oberflächlihe Geſchichtsbetrachtung vom Standpunct 
politijcher und religiöjer Parteianfichten Fonnte damals und 
ipäter gegen einen Mann wie v. Naumer nidyt gerecht jein. 
Er war ein feiter Charakter und ein treuer Diener jeines Kö— 
nigd; er teilte deifen Überzeugung, dab die Forderungen der 
neuen Zeit wie im Staat fo in der Kirche und Schule heil: 
bringend nur auf den alten Grundlagen de3 chriftlichen Ge— 
meinjchaftölebens erfüllt werden fönnten, dab ed daher vor 
allem darauf anfomme, dieje neu zu befeitigen und der Flut 
revolutionairer Strebungen den Damm legitimer Ordnung 
und Autorität entgegenzujeßen. — Wie Friedr. Wilhelm IV jo 
bielt jein Minilter an der Verbindung von Staat und Kirche, 
wie fie fi in den Ländern deuticher Neformation geichichtlich 
auögebildet hatte, feit; e& war ihnen die Ordnung eines noch 
immer lebensfräftigen Organismus. Dieje einer modernen 
Staatötheorie zum Dpfer zu bringen, und damit Die Eigen 
artigfeit Preußens gegen unerprobte, aus einem andern Lande 
importirte VBerfaffungsnormen aufzugeben, fonnten fie fich nicht 
entjchliefen. Der Minifter nahm für die gefammte ihm anver- 
traute Kirchen und Unterrichtövermaltung nur entjchieden chrift- 
liche Prineipien als leitend an; er jah deshalb in der Errich— 
tung eines bejondern Ev. Ober- Kirchenrathö neben dem 
geiftlichen Minifterium eine beflagenswerthe Conceſſion. Durd) 
dieje Trennung, jagte er, jei eins der wichtigiten PBrincipien 
der Neformation preisgegeben, dabei ſei es unmöglich, fie 
ganz durchzuführen, und der Minifter müſſe durch fie allmäb- 
lich zu einer fich wehrenden Stellung gedrängt werden, zu 
einer Oppoſition wie gegen die Anfprüche der römiſchen Kirche. 
Wie der König noch immer zugleicdy Träger des oberiten Kir: 
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chenregiments fei, jo fünne der conftitutionellen Theorie in der 
Verwaltung dadurd) genügt werden, dat dem geiftl. Minifter 
zugleich das Präfidium des Ev. OKirchenraths übertragen werde. 
Auch liberalere Minifterien nad v. Naumer haben, wiewohl 
aus anderen Gründen, es zu einer vollen Selbitändigfeit des 
Ev. OKirchenraths nicht fommen laffen. 

Seine conjervative Geſinnung hinderte den Minifter nicht, 
Vorteile der neuen Staatöform aufridytig anzuerfennen. „Was 
jollte in unjrer Zeit aus dem Staatöjchiff werden, vief er bei 
einem Gejpräh aus, wenn wir die Kammern nicht hätten, 
wenn die wideritreitenden Meinungen fich nicht frei aus— 
jprechen und ihre Kraft an einander meſſen fünnten! mit Ber: 
ſchweigen werden jo tief gehende Gegenjäße nicht ausgeglichen.“ 
Und wie hätte er ſich nicht auch gegen die Thatſache einer 
fortjchreitenden Entwickelung alles geiftigen Lebens der Men: 
ſchen, jowie dagegen verichließen können, daß gerade der preu— 
Bilche Staat, wie er ſich unter verichiedenartigen Ginflüffen 
und Scidjalen im Laufe der Jahrhunderte gebildet hat, in 
der Mitte Europa's am meiſten berufen ift, die Stätte geiftiger 
Bewegung zu jein? Er wußte jehr wohl, in welcher Zeit er das 
Minifterium übernommen hatte, und es war jein redlidher 
Mille, ein conititutioneller Minifter zu fein. Er war jelbit 
das Mufter eines Beamten im altpreubiichen Sinn, und wußte, 
was Preußen jeinem Beamtentum zu danken hat; gleichwohl 
hielt er es in Erkenntnis einer unabweisbaren Forderung der 
Zeit für feine Pflicht, an der Löſung des Problems mitzu- 
arbeiten, welches auf Einjchränfung deiten was man Büreau— 
fratie nennt zu Gunften der Selbitverwaltung gerichtet ift. 
Er war weit entfernt nicht Rebensfähiges conjerviren zu wollen; 
deito feiter hielt er aber an den unabänderlichen Grundlagen 
aller Staatd- und Bolfswohlfahrt; darin hatte er den Muth 
und die Ruhe jeiner Überzeugungen. Es mochte ihm Man- 
ches zu einem vollendeten Staatsmanne fehlen; aber er war 
fein Bolitifer, der nur vom Tage lebt und fidy mit der öffent- 
Iihen Meinung eben nur abzufinden bemüht it. Daß er 
mit Entſchiedenheit ablehnte der Landesvertretung ein allge= 
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meined Unterrichtsgejeß vorzulegen, weil er ein praftiiches 
Redürfnis deffen nicht anerfannte, und die Zeit dazu noch 
nicht gefommen erachtete, hat fich durch die jeitdem gemachten 
Erfahrungen wohl bei Allen gerechtfertigt. Für dringend nöthig 
hielt er aber auf beſſere Beſoldung hauptjächlich der Volks— 
ichullehrer binzumirfen, und bat dafür gethan was damals 
erreichbar war. — Wenn es vorfam, daß Friedr. Wilhelm IV 
in der Lebhaftigfeit jeines Sinnes bei einer Anordnung Die 
veränderten Zeitumftände überſah, jo wußte v. Naumer, welche 
Pflicht er als Nathgeber des Königs hatte. Als diefem z. B. 
mitgeteilt war, dab in einigen Glaffen des nach jeinem Vater 
benannten evangel. Friedr. Wilhelmsgymnaſiums in Pojen die 
Zahl der jüdiichen Schüler größer jei als die der chrütlichen, 
und er von dem Minifter verlangte, dies jofort abzuftellen und 
die Aufnahme von Juden dajelbit angemeſſen zu beichränfen, 
war dv. Naumer feinen Augenblick zweifelhaft, dab er nad 
Lage der Gejehgebung zu einer ſolchen Maßregel Feine Be: 
fugnis habe. 

ie viel würde von dem Ruhm moderner Freifinnigfett, 
der die Namen der Minifter v. Altenftein und v. Ladenberg 
jowie ihrer Räthe im Gegenſatz zu Eichhorn, v. Raumer und 
v. Mühler umgiebt, Ichwinden, wollte oder fünnte man mit 
unbefangenem Sinn die beiderjeitige Wirkſamkeit in demjenigen 
vergleichen, was fie über den Neligionsunterricht und die Pflege 
des religiöjen Lebens in den Schulen, über die Erforderniſſe 
bei Anftellungen und die Disciplin über die Lehrer, über 
Rücherverbote, über die Bedingungen bei Verleihung von Bes 
neficien u. drgl. m. angeordnet haben! Auch der liberale Graf 
v. Schwerin erflärte z. B., nur die höheren Schulen jeten vor: 
wiegend Sache des Staats, die Volkſchule vielmehr Sache der 
Kirche, und die frühe und feite Begründung wahrer Gottes- 
furcht jei die erite Bedingung der Staatäwohlfahrt. 

Bei den Anftellungen verfuhr v. Naumer ohne alle Eng» 
berzigfeit und durchaus mit der Objectivität, welche auf Die 
wejentlichen Anforderungen des betreffenden Amts fieht. Das 
mit wird man ed nicht in Widerjpruch finden wollen, wenn 
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er die vom Könige mehrmals auögeiprochene und durch die 
Disciplinarminifter (1853) allgemein zur Pflicht gemachte Wei- 
jung befolgte, in jedem Fall zu prüfen, wie weit ein 1848 
und 1849 etwa wahrgenommenes pflichtwidriged Verhalten in 
politiicher oder firchlicher Hinficht die Anftellung oder Beförde- 
rung bedenklich machen fünne. Gr war ein aufrichtiger Chrift; 
aber wie er alles Scheinwejen hafte, jo war ihm nichts mehr 
zuwider ald ein Zurfchautragen chriftlicher Gelinnung; aud) 
bat er niemald Jemand um jeiner Srömmigfeit willen ange- 
ftellt: die Tüchtigfeit für das Amt war das Erfte worauf er 
ſah. Dabei waren ihm allerdingd Solche bejonders willfom- 
men, deren Geiftesbildung zugleich in der ewigen Wahrheit 
des Evangeliums mwurzelte, die er für den fruchtbarften Boden 
aller Pädagogik hielt. Stand er aber vor der Wahl zwijchen 
einer bei ernſtem chriftlichen Sinn doch ſchwachen Leiftungs- 
fähigkeit und einer willenjchaftlichen und praftiichen Tüchtigfeit 
bei nicht hervortretendem religiöfen Intereſſe, jo gab er ficherlich 
der legtern den Vorzug. Ich bin mir bewußt, jo lange ich 
dem Minifterium angehörte, allezeit denjelben Grundſatz be- 
folgt zu haben. 

Wiſſenſchaftliches Streben jchäßte er jehr hoch an den 
Lehrern. Als ich bei einem Vortrag über das Ioachimsthal- 
ihe Alumnat von einem jungen Philologen rühmte, dab er 
durch jein Vorbild im Studiren die Schüler zur Nacheiferung 
teize; fie glaubten, er habe bereits die ganze griechiiche Lite— 
ratur nach der Zeitfolge durchgelejen, fragte mich der Minifter, 
ob er diefem Lehrer nicht eine Anerfennung zu Zeil werden 
laffen könne. Auf meinen Vorſchlag machte er ihm zuerit die 
unerwartete Freude des Geſchenks von Imm. Bekkers großer 
Ausgabe des Ariftoteled, und nicht lange danach zeichnete er 
ihn durch den Profeffortitel aus. Derjelbe ift jett ein geadh- 
teter Univerfitätslehrer und- Akademiker. — Als 1855 das Rec- 
torat von Schulpforte neu zu bejegen war, ſchlug ich für das- 
jelbe den Prof. Boni, damals in Wien, vor. Die einzige 
grage, welche der Miniiter that, war: Genügt er wifjenichaft- 
lich und durch Erfahrung im Lehramt diefer bedeutenden Stelle? 
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Und als ich ermiederte, dab Dies in ganz vorzüglihem Maße 
der Fall jei, erklärte er fich jofort mit der Wahl einverftanden. 
Dr. Bonit fehrte aber damals noch nicht nach Preußen zurüd; 
er wurde in Wien feftgehalten. Statt jeiner führte ich den 
Dr. Peter in das Rectorat von Pforte ein. — In Bezug auf 
die Schule zu Gütersloh, die eben zur Vollſtändigkeit eines 
Gymnafiums gelangt war, äußerte der Minifter gelegentlich: 
„Sch erwarte Gutes von der Anftalt, wenn fie ihre Aufgabe 
nicht zu enge faßt, wiſſenſchaftlich nicht hinter den befjeren 
Gymnafien zurücdbleibt, und wenn die vielen Geiftlichen des 
Curatoriums nicht zu viel drein reden; aber die haben jelten 
rechted DBertrauen zu den Schulbehörden, wollen ein Ideal 
verwirklichen ohne Sachkenntnis und ohne die Gejehe einer 
ruhigen Entwidelung zu beachten.“ 

Sein ſachgemäß objectives Verfahren bei Stellenbejegun- 
gen trat auch bei den Univerfitäten hervor, und wurde nicht 
nur von dem Referenten im Minifterium, Joh. Schulze, jondern 
von den Profeſſoren jelbit, jo viel fie jonft an ihm vermiljen 
mochten, danfbar anerfannt. Mandyem ging der Minifter in 
der Berüdfichtigung der ihm von daher vorgetragenen Wünſche 
zu weit, und die Meinung jeiner Gegner über ihn änderte 
fi darum doch nicht. Ich erinnere mich, daß ein Profeſſor, 
dem er in einem bejtimmten Fall zu nachgiebig gewejen war, 
ausrief: „Wenn doch der Minifter auch nur die Hälfte der 
Schmach, die er um jeines Chriftentums willen trägt, wirflich 
auf fid) geladen hätte!” Allein er trug fein Bedenfen, der 
Wiſſenſchaft ald jolcher, der DVerfafjungsurfunde gemäß das 
Recht ihrer Autonomie zuzugefteher. Damit verbunden war 
Achtung vor den Befugniffen anderer Inftanzen, und audy vor 
der Selbitändigfeit anderer Perjonen, gegen deren Urteil er 
mit dem jeinigen zurüdhielt, eine Bejcheidenheit, die ihm 
Menige zutrauten. Es war audy Gemifjenhaftigfeit; bei allen 
wichtigeren Sachen zuvörderft das Gutachten der zuftändigen 
Behörden zu erfordern hat er wohl niemals unterlaffen. Nur 
ein paar Beijpiele zu dem Gejagten: 

Die von ftädtiichen Patronaten zur Beftätigung einge- 
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reichten Vocationen der Directoren und Lehrer waren und find 
in Ausdehnung und Inhalt außerordentlich verjchieden. Ohne 
eine Gleichmäßigkeit dafür vorjchreiben zu wollen hielt der Minifter 
doch dafür, dab das Mejentliche in Feiner ſolchen Berufungs- 
urfunde fehlen dürfe, und rechnete dahin auch eine Erwähnung 
der Treue gegen den Landesherrn und eined geziemenden Ber: 
baltens in Firchlicher Beziehung. Er ſchlug dazu die rvegel« 
mäßige Aufnahme eined Paſſus des Anhaltd vor, daß der 
Betrefrende durch die Vocation ebenfo zur Treue und Er: 
gebenheit gegen ©. Maj. den König und zum Gehorjam gegen 
die Landesgeſetze, wie zur Ehrfurdyt vor dem Befenntnis und 
den Ordnungen jeiner Kirche verpflichtet wird, und dab man 
von ihm erwartet, ev werde in diejen Beziehungen ſowie durch 
jeinen Mandel der Jugend zum Vorbild dienen. Cinige der 
Prov. Schuleollegien äußerten Bedenfen gegen eine derartige 
Anordnung, und alsbald lie der Minifter die Sache fallen. — 
Als 1857 Friedr. Wilhelm IV an der Schloßfirhe zu Witten: 
berg ftatt der alten durch eine Feuersbrunft befhädigten Thür 
eine neue von Erz mit Luthers 95 Theſen berftellen ließ, 
handelte eö ſich um eine lateiniiche Injchrift für dies Geſchenk 
des Königs. Die vom Gonfiftorium und der Halliichen Univer- 
fität eingereichten Borjchläge fanden jeinen Beifall nit. Beim 
Geiprädy darüber jagte er lachend zu mir: Laſſen Sie uns 
einmal verjuchen, ob wir nicht iunctis viribus auch eine zu 
Stande bringen. Es gejchab, aber es fiel ihm nicht ein was 
uns mehr zujagte deshalb vorzuziehen. Die Autorität in ſolcher 
Sache war ihm die Akademie der Wifjenichaften. Die von 
derjelben auf jeine Veranlaffung abgefaßte Inſchrift nannte er 
„mehr akademiſch als kirchlich“, aber er empfahl fie dem 
Könige. — Als die feitdem jo viel beiprochenen Regulative 
für den Unterricht der Volkſchule und die Vorbereitung zu 
demjelben 1854 zum Abſchluß gebracht aber noch nicht publicirt 
waren, wollte er auch mein Urteil darüber hören. Ich arbeitete 
ein Votum aus, worin ich einerjeits meine Freude ausſprach, 
dab die aus der Zeit Friedr. Wilhelms I und Friedrichs II 
altbewährten Grundjäße der Volkserziehung in Preußen wieder 
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zu allgemeiner Geltung gebracht werden jollten, andrerjeits 
aber meine Zweifel nicht verhehlte, ob dafür durchweg eine 
geeignete, gegen Mißdeutung geficherte Form gewählt jei. Als 
er meine Schrift gelejen, gab er fie mir zurüd mit den Worten: 
„Sie haben Recht, und ich bedaure Ihren Bedenken feine 
Folge geben zu fünnen; aber ich kann den Referenten nicht 
mehr zumuthen, an dem feit zujammenhangenden Ganzen 
gegen jeine Anficht jet nocdy etwas zu ändern.“ — 

Bon den verjchiedenen VBerwaltungsgebieten, die das Cultus— 
miniftertum einjchließt, interejlirte ihn am meiften Kirche und 
Scyule, am wenigiten wohl die Kunft. Als zu Anfang 1858 
der Neferent für diejelbe, GN. Kugler, erfranfte und ftarb, über: 
trug der Minifter mir die intertmiftijche Vertretung. Ich erfannte 
aber bald, daß idy mich beicheiden müffe, den äußern Gejchäfts- 
gang bis zum Eintritt des neuen Kunſtraths fortzuleiten. Freunde 
wie E. Gerhard und andere beitürmten mich, die Zeit zu be- 
nußen, und dazu zu helfen, dat den langjährigen Provijorien 
bei der Kunftafademie und den Mufeen ein Ende gemacht 
würde. Es gelang mir aber auch mit den eingehenditen Bor: 
trägen nicht, den Minifter zu entjcheidenden Schritten zu be- 
wegen. Einmal äußerte er: „Bedenfen Sie doch, was daraus 
werden würde, wenn ich gegenüber demjenigen, was erftens der 
König, zweitend Hr. v. Dlferd ald Gen. Director will, drittens 
auch noch meine Anficht geltend machen wollte; dieſe Dinge 
überlaffe ich ihrer eigenen Entwidelung." Befriedigung ge- 
währte mir’d, für archäologiiche Zwede mehrmals namhafte 
Unterftüßungen zu erwirfen, und die Ablehnung verjchiedener 
Anträge des beitellten Conſervators der öffentlichen Kunftwerfe 
durchzufegen. Es war immer meine Anficht, dab in einem 
Staat von dem Umfange des preußifchen die Aufgabe dieſes 
Gonfervirend nicht in der Hauptftadt centralifirt fein, und daß 
es fein ijolirted Amt jein dürfe, vielmehr verbunden werden 
müſſe mit der Aufgabe der Kunftförderung, um unnöthigem 
Conſerviren vorzubeugen. 

Der Minifter v. Naumer gehörte zu den Vorgeſetzten, die 
von Anderen viel verlangen, weil fie ftreng gegen fich jelbft 
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find. Er konnte ein Vorbild der Pflichttreue, der Beharrlichfeit 
und der Genauigkeit im Arbeiten fein. Sein Vorgang war 
für einen Anfänger wie ich eine gute Schule: von ihm lernte 
ih am meilten; u.a. auch mit den Acten umzugehen und den 
Geſchäftſtil zu treffen, der von dem mad man jonit einen 
guten Stil nennt, weit verjchieden iſt. Dabei fonnte und 
wollte ich aber meiner Freiheit zu Gunften einer allgemeinen 
und ftereotypen Actenſprache nicht jo weit entjagen, dab meine 
Darftelluug alle Individualität und perjünliche Farbe verloren 
hätte. Seine Verfügungen zeichneten ficy aus durch Knappheit 
und Präcifion. Einer der OpPräſidenten ſprach ſich zu mir 
darüber jehr befriedigt aud: die Nejeripte des Min. Eichhorn 
[ih glaube nicht, daß es die von diejem jelbit verfaßten gewejen 
find] hätten etwas jchwer zu rtragendes gehabt durdy die 
weitläufigen Belehrungen; beitimmte Anordnung und Befehl 
laſſe man ſich gefallen, wünjche aber, dab Einem auch etwas 
Veritand zugetraut werde. Dem entiprady auch was Min. 
v. Raumer gelegentlich jeinen Räthen empfahl, fi im Entwurf 
der Verfügungen nicht zu weit auf Gründe einzulafien, weil 
joldhe, wären fie auch noch jo wohlerwogen, für denjenigen, 
dem die Enticheidung nicht recht, immer anfechtbar jein würden. 

Bei der Menge jchwieriger Fragen, an deren Erledigung 
ih mitzuarbeiten hatte, fonnte ed ohne Differenzen zwiſchen 
dem Minifter und mir nicht abgehen; aber er war ruhigen 
Vorftellungen und den Argumenten der Sachfenntnis durchaus 
zugänglich, jo daß es immer bald zu einer Verftändigung fam. 
Dies war nicht der Fall, ald ich feiner Abficht, das Gymna- 
fum zu Düffeldorf zu einem ausſchließlich Fatholifchen zu 
machen, entgegentrat. Nach der Gejchichte der Anftalt — fie 
war, ald das Herzogtum Berg an Preußen fam, thatjächlic) 
eine paritätifche und hatte einen evangelifchen Director — und 
nah den Berhältniffen der Stadt jah ich die Mahregel für 
unmotivirt, nicht zeitgemäß, und für einen Erceß von Gerecdhtig- 
fit an. Mein Widerjpruch regte ihn dermaßen auf, daß ich 
den Vortrag abbrechen zu müſſen glaubte. Da zeigte fich 
aber alöbald der Adel feines Gemüths, der nach der Äußeren 


— 18 — 


Art feines Weſens nicht Vielen befannt geworden ift. Er 
machte fich jelbft feine Heftigfeit zum Vorwurf, und jprad 
mit joldyer Wärme den Wunſch eines fortdauernden Vertrauens 
aus, da ed mir nicht möglich war ihm rejervirt zu begegnen. 

Es ift nicht zu verwundern, daß er von den Meiften für 
falt und teilnahmlos gehalten wurde. Sie fannten nur den 
Beamten in ihm, und dieje Seite fehrte er allerdings im ge 
ichäftlichen Verkehr jo ausſchließlich, und nicht jelten jo unbe 
fünmert um höfliche oder freundliche Umgangsformen hervor, 
als ob über der Sadye die Perſon ihm völlig gleichgültig jei. 
Wie im gejellichaftlichen Leben bisweilen Liebenswürdigfeit auf 
Koften des Charafterd erftrebt wird, jo im amtlichen Popu— 
larität auf Koften jachlicher Wahrhaftigkeit. Dazu war v. Raus 
mer teild zu anſpruchslos, teild zu gerade und ehrlih. Der 
natürlichen Selbitliebe Anderer entgegenzufommen fiel ihm 
nicht ein. Es waren jehr 'verichiedene Gmpfindungen, mit 
denen Perjonen, die ihm ein Anliegen vorgetragen hatten, aus 
jeinem Gabinet traten. Er fonnte lange jchweigend zuhören, 
und ſetzte dadurch Soldye, die ihn nicht fannten, in Verlegen: 
beit: fie hörten auf, er jehwieg, fie jpradyen weiter und wurden 
unficher. „Ich muhte immer weiter reden, äußerte Einer 
nachher im Vorzimmer, und habe gewiß etwas Dummes ge: 
jagt; warum jprady er nicht?" Gegen anjpruchsvolles Auftreten 
und gegen Empfindlichkeit der Petenten war er immer kur; 
abmweijend. Aber nicht jelten kam ed doch auch vor, dab Je— 
mand, der mit Beklommenheit zu ihm hineingegangen mar, 
da er einen dur Ernſt und Strenge einjchüchternden Em: 
pfang erwartete, mit erleichtertem Herzen heraustrat, voll Danf 
für feine Teilnahme und Milde. Sie war nicht ſogleich als 
ein Zug jeiner Perſönlichkeit erfennbar, aber er beſaß fie wirk— 
lich. Nicht nur in ſeinem Samilienfreife fonnte er eine unge: 
zwungene Sreumdlichfeit des Herzens und die Offenheit einer 
jelbitlojen Natur zeigen, jondern an vielen Beiipielen erkannte 
id auch, wie wahr und tief jein Anteil am Wohl und Webe 
Anderer war, die ihm irgendwie nahe gebracht wurden. Einer 
feiner Söhne hatte ihm von einem fehr fleißigen Mitjchüler 
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erzählt, und bedauert, daß derjelbe wegen Armut feiner Mutter, 
einer Witwe, das Gymnafium werde verlaffen müſſen. Der 
Minifter teilte mir den Fall mit und bat midy nähere Erkun— 
digung einzuziehen. Als dieſe günftig ausfiel, gab er mir, 
aus jeinen eigenen Mitteln, 50 Thaler, um fie nady Bedürfnis 
für den Knaben zu verwenden, und wenn fie audgegeben, mehr 
zu fordern. So erhielt er ihn bis zur Univerfität und jeßte 
au dann die Unterftügung noch fort. Solcher Beijpiele fönnte 
ih mehrere erzählen, und jeine linfe Hand wußte nicht was 
die rechte that. Wie oft fand ich bei ihm, wenn ich von der 
bedrängten Lage eines Lehrers jprach, die größte Bereitwillig- 
feit zu helfen! Die Durdführung eines Normaletats, mie 
er fpäter für die ganze Monarchie feftgeitellt worden ift, würde 
nicht nach jeinem Sinn geweſen fein, auch damals die Zu— 
fimmung der Finanzverwaltung nicht gefunden haben. Da: 
gegen war er unermüdlich, im einzelnen je nach den Verhält— 
niffen des Orts und der betreffenden Anftalt jelbit die durch 
zu geringe Bejoldung verurjachten Nothftände jo weit er irgend 
fonnte abzuitellen. Es war ihm immer eine Freude, wenn ich 
gegen Ende des Jahres mit einem Nachweis der in dazu ver- 
fügbaren Fonds feines Miniftertums noch vorhandenen Reſt— 
beitände ihm ein Verzeichnis von Lehrern gab, die ich nach 
Rückſprache mit den Schulräthen ihm als einer außerordent- 
lihen und nicht erbetenen Unterftüßung bedürftig bezeichnen 
fonnte. Meine Anträge joldyer Art wurden immer genehmigt, 
um jo mehr als ich fie immer im Finverftändnid des GR. Stu— 
benrauch ftellte, der für die Gymnafien und Realſchulen das 
brachium saeculare war, aber aud für die Schulen und die 
Lehrer ſelbſt ein jo aufrichtiges und thätiges Interefje hatte, 
dab er mir manche Sorge erleichterte. Leider mußte er ſich 
wegen Kränflichfeit jchon nach wenigen Sahren zurüdziehen. 

Auch literariiche Thätigkeit unterftühte der Minifter be- 
reitwilligft, wenn er fie der Wiffenjchaft oder dem kirchlichen 
Leben oder der Sittlichfeit des Volks förderlich hielt. In der 
legtern Beziehung hatte ich nad) jeinem Auftrage eine Reihe 
von Jahren mit einem Schriftfteller zu thun, der durch feine 
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Erſtlingswerke viel verſprach: Bogumil Golz. Zwar ihn in 
dem Unternehmen einer deutſchen Enchklopädie, als eines Sei— 
tenſtücks des franzöſiſchen Bayle, zu unterſtützen, konnte ich 
nicht empfehlen. Seine Bildung war die eines Autodidakten; 
aber er beſaß bei ſehr ausgebreiteten Kenntniſſen eine natur: 
wüchlige Originalität, glüdlihen Humor und jcharfen Sim 
für alles Charakteriſtiſche im Leben der Nationen, der Stände, 
der Gejchledhter und der ganzen Natur, jo dab man einen 
Volföichriftiteller in ihm erwarten fonnte. Aber er war ein 
zu unrubiger Geift, um etwas in fidy ausreifen zu laffen, und 
allezeit gelobedürftig verzettelte er jeine Kraft in haftigen Ar— 
beiten, aus denen immer jein Eifer für das Gute und Nedhte 
jowie gegen Materialismus und Unnatur jprady, die aber zu 
unharmoniſch in ſich waren, als daß fie eine tiefere Wirkung 
auf das Volk und dauernde Bedeutung in unjerer Literatur 
hätten haben fünnen. 


Als nach der Erkrankung Friedr. Wilhelms IV der Brinz 
von Preußen im Detb. 1857 jeine Stellvertretung in den Re 
gierungsgejchäften übernahm, begann für den Min. v. Raumer 
eine ſchwere Zeit. Der Wechjel in den Grundjäßen der Staats: 
regierung, welcher ein Jahr jpäter bei Einjegung der Negent- 
ſchaft auögejprodyen wurde, und zu dem Minifterium der 
„neuen Aera“ führte, beveitete fidy vor. Es war unverfenn- 
bar, v. Raumer fühlte feinen feiten Boden mehr unter jeinen 
Füßen; im Gejprädy ließen bisweilen Außerungen wie „Im 
Permaltungsamt macht man nichts ohne Vertrauen“ in jeinen 
Gemüthözuftand bliden. Er wurde unficyer; die frühere Ruhe 
und Gonjequenz, im der er fi) auch durch ein einzelnes Fehl: 
ichlagen nicht leicht irre machen lieh, war dahin. Das Gultus- 
minifterium ift jeiner Natur nach den meiften Anfechtungen 
ausgeſetzt: feine Aufgaben liegen in der Sphäre des geiftigen 
Lebens, woran Seder Teil hat, und worüber Ieder fich jeine 
Anfichten und Anſprüche bildet, ohne dody im Stande zu fein, 
die Bedingungen eined guten Regiments auf dieſem Gebiet 
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zu ermeſſen. Zugleich iſt es diejenige Centralbehörde, welche 
ihren Organen zu einer fruchtbaren Wirkſamkeit von allen das 
größte Maß von Freiheit zugeſtehen muß. Ganz anders ſteht 
es in dieſen Beziehungen bei den übrigen Miniſterien, die es 
viel mehr mit beſtimmt bemeſſenen realen Verhältniſſen zu 
thun haben. Als nun bei verſchiedenen Gelegenheiten an höch— 
ſter Stelle ausgeſprochen wurde, es ſei an der Zeit, von Ein— 
ſeitigkeiten und extremen Richtungen in Bezug auf Religion 
zurückzukommen, wurde darin ein Vorwurf gegen den Min. 
v. Raumer gefunden, und die tonangebenden öffentlichen Blätter 
richteten immer unverholener die ſchärfſten Angriffe gegen ihn. 
Auf einen ſolchen wies er ſelbſt eines Tages bei einem Vor— 
trage hin: „Da wirft mir die Nationalzeitung vor, ich hätte 
die proteſtantiſche Kirche und die freie Wiſſenſchaft niederge— 
halten. Wie viel wird mir damit zugeſchrieben! Als ob dieſe 
zwei Mächte ſo ſchwach geworden wären, ſich das von mir 
gefallen zu laſſen!“ Uber die damaligen Hoffnungen unklarer 
Enthufiaften äußerte er: „Als unjer König 1840 zur Regie: 
rung fam, war allgemeine Grwartung des goldenen Zeitalters, 
auch bei Soldyen, die wohl wuhten, daß die Idealität des Kö- 
nigs und jein Begriff von Freiheit nicht der ihrige war; ebenfo 
irrig find jeßt ihre Vorftellungen von dem Prinzen von 
Preußen." — 

Wir konnten einen Minifterwechjel jchon zu Anfang des 
Jahres 1858 nur noch für eine Frage der Zeit anjehen; er 
verzog fich bis gegen Ende deſſelben. Es war in unjer aller 
Sinne, daß Joh. Schulze beim Abjchied, den Hr. v. Raumer in 
einer Situng am 8. Novb. von und nahm, wobei diejer von 
fich jelbft mit der größten Bejcheidenheit gejprochen hatte, ihm 
einen herzlihen Dank darbradhte für jeine und allezeit bewie— 
jene vertrauensvolle Offenheit und das Vorbild raftlojer Thä— 
tigkeit und Hingebung an die Sadye. — Wenige Sahre darauf 
wurde er aud den Geinigen durdy einen frühzeitigen Tod 
entrilfen. Bei mir wird danfbare Verehrung fein Andenfen 
lebendig erhalten. 


— 202 — 


Am 9. Novb. 1858 war das Minifterium zum Empfange 
des Hrn. v. Bethmann-Hollweg verjammelt. Ihn zu bes 
gleiten, um ihm die einzelnen Räthe vorzuftellen, war für 
jeinen Vorgänger augenjcheinlich Fein angenehmes Geſchäft. 
Der neue Minifter führte fidy darauf mit dem Hinweis auf 
jeine Ihätigfeit ald Profeifor und Gurator der Univerfität zu 
Bonn, jowie mit dem Ausdrud ded Vertrauens bei uns ein, 
daß wir im Detail die ihm abgehende Kenntnis erjeßen wür— 
den. Der Übergang war für die meiften Näthe ſchwer: es 
jollten neue Wege eingejchlagen werden, aber die Ziele fanden 
feine flare und beitimmte Bezeichnung. Joh. Schulze z0g es 
nah wenigen Wochen vor zurüdzutreten; er erfannte, dab 
zwiichen ihm und dem neuen Minifter fich ein unbefangenes 
Verhältnis nicht bilden werde; dem letztern war es nicht un: 
befannt geblieben, dab jener in jeiner Anjpradhe an Hrn. 
v. Raumer bei deſſen Abſchied u.a. auch gejagt hatte: Victrix 
causa diis placuit, sed victa Catoni! — Auf die Empfehlung 
Trendelenburgs wählte der Miniſter zum neuen Referenten für 
die Univerſitätsangelegenheiten den Profeſſor und Bibliothekar 
Dr. Olshauſen in Königsberg. Ich weiß, daß er es nicht un— 
gern geſehen haben würde, wenn er auch meine Stelle hätte 
neu beſetzen können. War ich doch von ſeinem Vorgänger 
ins Miniſterium berufen worden, und mit der Raumerſchen 
Tradition ſollte durchaus gebrochen werden. Ich erfuhr auch, 
wen er eventl. zu meinem Nachfolger auserſehen hatte. Indeß 
Anderen zu Gefallen mich ſelbſt auf die Seite zu ſchieben ſah 
ich feinen Grund, habe aber damals in den Schwierigfeiten, 
welche das neue perjönlicye Verhältnis anfangs mit fich brachte, 
ebenjo wie nody einmal bei einem ähnlichen Minifterwechjel, 
die engliiche und nordamerifaniiche Sitte jchäten gelernt, nad 
welcher beim Cintritt neuer Minifter, jofern derjelbe zugleich 
einen Spitemwechjel bedeutet, auch diejenigen Beamtenitellen 
neu bejeßt werden, von denen eine leitende Wirfjamfeit aus: 
gehen muß. 

Die Behauptung C. ©. Zachariä's, dab Veränderungen 
der Regierungsform nothwendig auch Beränderungen deö Er: 
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ziehungsſyſtems bemirfen müſſen, hatte ich früher oft beftritten, 
dann aber aus eigener Erfahrung fennen gelernt, wie jehr in 
Preußen das Unterrichtöweien in die Politik verflochten ift, jo 
dab daſelbſt auch jchon die Minifterwechjel in der Regel tief 
gehende Mandlungen mit ſich führen. Ich war unter vier 
aufeinanderfolgenden Gultusminiftern Zeuge des politiichen 
Fortgangs unjerd öffentlichen Lebens, und zugleich davon, wie 
der eine dem andern zwar weſentlich diejelben Aufgaben der 
innern und äußern Sculverwaltung übergab, wie aber jeder 
von ihnen fie anders fahte und demgemäk auf andre Weije 
zu löſen ſuchte. Dei feinem der drei Wechſel, die ich mit 
durchmachte, war es einfach ein Fortführen des Überfommenen ; 
jedesmal vielmehr mußte ein gut Teil ded Gewebes wieder 
aufgetrennt, Pofitionen, die man für gefichert hielt, aufgegeben 
werden. MWiederholte Unterbrechungen der Art, in der con: 
ititutionellen Staatöforn unvermeidlich, find dem Unterrichts- 
weſen, dad wenigitend vom Wechſel politischer Anfichten unab- 
"bängig ſein jollte, ebenjomwenig heilfam, wie eine Gontinuität, 
die feine lebendige Entwidelung ift. — Ein zurüchaltendes 
Weſen, das dem neuen Minifter eigen war und das cr aud) 
gegen mich bewies, war mehr Folge jeines aufmerfjamen Be- 
obachtens als Miktrauen, konnte eö aber werden. Das mußte 
ich abwarten; es beunrubigte mich nicht, ich trachtete nach wie 
vor mit beftem Wiffen und Gemiljen meine Pflicht zu thun. 

Hr. v. Bethmann-Hollweg brachte zu dem Amt eines Cul— 
tu&minifters bedeutende Eigenjchaften mit: er bejaß das Anjehn 
eined auögezeichneten Gelehrten und Schriftitellers; ebenjo 
hatte er ein tiefes Berftändnis und Liebe zur Kunft; feinen 
Sinn für das religiöje Leben aber ſowie thätiges Intereſſe für 
hriftliche Zwede hatte er in mannigfaltiger Weiſe an den 
Tag gelegt. Übung und Erfahrung eines eigentlichen Ver— 
waltungsbeamten ging ihm ab. Die Neinheit und den Adel 
jeiner Gefinnung fonnten audy Diejenigen nicht bezweifeln, die 
mit jeiner politijchen Richtung nicht übereinftimmten. Dazu 
gehörten Manche, die ihm früher nahe geitanden hatten. Im 
lebhaften Streit der Parteien war er zu neuen politiichen Auf- 
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fafjungen gefommen, und warf fi nun mit Entichtedenheit 
auf die andre Seite, um wo er fonnte liberalen Principien för: 
derlich zu fein; vielleicht war diefe Richtung eigentlich auch die 
urfprüngliche bei ihm und die feiner rheinijchen Natur gemäße. 
Er wuhte ſich von dem Vertrauen des Staatsoberhaupts ges 
tragen, und brachte von den Unterredungen mit demjelben immer 
eine erhöhete Freudigfeit mit. „Wie vortrefflicy verſteht es der 
Prinz, jagte er einmal bei folcher Gelegenheit, zur rechten Zeit 
und im rechten Maß zu hören und zu jprechen und Andere 
iprechen zu machen, was dody jo jchwer iſt“. Bei Übernahme 
der Negentjichaft hatte derjelbe dem Staatöminiftertum jehr be 
ftimmt ausgeiprodyen, von einem Bruch mit der Vergangen: 
beit Preußens jolle nun und nimmermehr die Rede jein; es 
jolle nur die beifernde Hand angelegt werden wo ſich Will: 
fürliches oder gegen die Bedürfnifje der Zeit Laufendes zeige. 
Darin das Rechte zu treffen jet jchwer; aber der überjpannten 
Forderung, die Negierung müffe fi) fort und fort von liberalen 
Ideen treiben laſſen, ſei feit entgegenzutreten. Mit dieſer 
wohlerwogenen Mäßigung gegenüber den hohen und unruhigen 
Erwartungen der Mehrheit des Volks überall beftimmte Ziele 
zu jeßen, und den Weg dahin mit unerjchütterlicher Gonjequenz 
zu verfolgen, war eine Probe der Staatöweisheit, die nament- 
lidy auch eine geficherte innere Einheit des Geſammtminiſte— 
riums vorausjeßte. Bei einem NRüdbli auf die weitere Ent: 
widelung unſers Staatslebend in den darauf folgenden zwei 
Decennien wird man nur jagen können, dab jene Zeit der 
jogenannten neuen era den Charakter eined Verſuchs und 
Anlauf behielt; fie hatte den Weg der preußiichen Traditionen 
zu jchnell verlafien. 

Auf den altpreußiichen Beamten pommerſcher Herkunft war 
an der Spitze unjerd Minifteriums ein aus Frankfurt a. M. 
gebürtiger Gelehrter überwiegend akademischer Wirkjamfeit ges 
folgt. Der auf jolde Weiſe jchon in den beiden Perſönlich— 
feiten hervortretende Gegenja des neuen Gultusminifters zu 
jeinem Vorgänger machte ſich ſehr bald ſcharf bemerflid in 
der Behandlung kirchlicher Fragen, jo bei dem neuen Ehegejeh- 
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entwurf. Als Aufgabe der Regierung bezeichnete Hr. v. Beth: 
mann=Hollweg dabei, nicht ſowohl das an ſich Beſte anzu— 
ftreben, als vielmehr den in der Zotalität des Volks herrichen- 
den Boritellungen Rechnung zu tragen, welche durch die 
Zandeövertretung ihren Ausdrud fänden. Eine joldye Conceſſion 
hatte Hr. v. Raumer jo ſehr für gefährlich gehalten, daß er 
jogar einer preöbyterialen und jynodalen Drdnung der Kirche 
abgeneigt war. Dem neuen Minifter wurde jedody wie die 
erwähnte Auffaffung jo auch feine Behandlung der Diffidenten- 
frage von Manchem verdacht, der jeinen Eintritt in das Gultus- 
minifterium willfommen geheißen hatte. Man begriff nicht, 
wie er Verbindungen, bei denen fich religiöje mit politiichen 
Tendenzen vermijchten, als harmloje religiöfe Berfammlungen 
bezeichnen, aus Privatvereinen autorifirte Kirchengejellichaften 
machen, ihre Kinder vom Religionsunterricht der Schule dis— 
penfiren, und die Unterweilung, welche fie von den Sprechern 
ſolcher Vereine erhielten, ald einen gejeßlich genügenden „Reli— 
gionsunterricht” anjehen Fonnte. 

Im Schulweſen hatte der Minifter injofern feine eigene 
Grfahrung, ald er einen regelmäßigen Gymnaſialeurſus nicht 
durchgemacht hatte, jondern in freierer Weiſe für die Univer— 
fitätftudien durdy Privatunterricht vorbereitet worden war; 
aber er war tief durchdrungen von der Würde und Bedeutung 
der öffentlichen Schule für die Wohlfahrt der Nation, und 
ſprach ſich in dieſem Sinne bei verjcyiedenen Gelegenheiten 
aus. Sein lebhafteds und ernites Bemühen ſich auf dem 
ganzen Gebiet des öffentlichen Unterrichts zu orientiren war 
unverfennbar; auch kam demjelben jehr bald von verjchiedenen 
Seiten viel guter Rath entgegen. Um die Zeit feiner Über: 
nahme des Minifteriums war Hr. v. Bunjen nad Berlin ge- 
fommen. Dieſer, mir von England ber perfönlich bekannt, 
gratulirte mir bei unſerm Wiederjehen zu dem neuen Minifter: 
er habe eine lange Unterredung mit ihm gehabt, bejonders 
über das Volkſchulweſen. Darüber entwidelte er mir feine 
Anfichten, und blieb ungeachtet meiner freundlich angehörten 
Beitreitung derjelben dabei: „Kirche und Schule müfjen ge= 
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trennt werden; fie haben gar nichts mit einander zu thun; es 
ift endlich Zeit die Nabeljchnur zu zerichneiden; das Zmed: 
mäßigite würde fein, das ganze Unterrichtöwejen wieder dem 
Miniſterium des Innern zu übergeben, vorausgeſetzt, daß dieſes 
aufhört ein bloßed Polizeiminifterium zu fein. Dr. v. Bunjen 
hatte in jeiner Art für Viele etwas jehr Perjuafives, und 
Hr. v. Bethmann= Hollmeg war nicht unempfänglich für die 
eindringliche Beredjamfeit, die zu jeines Freundes großer Be: 
gabung gehörte; aber ihm auf ſolchen Wegen zu folgen binderte 
ihn jchon jein hiſtoriſcher Sinn. 

Kür mein Zujammenarbeiten mit dem neuen Miniiter 
einen einigermaßen fichern Boden zu gewinnen, wurde mir, 
waö fich bei einem jpätern Minifterwechjel wiederholte, eine Weile 
durch Verdächtigungen meiner Berjon in liberalen Zeitungen, 
jowie auch durd Eingaben Solcher erichwert, die fich über 
erlittened Unrecht bejchweren zu fünnen meinten. In der nabe 
liegenden Vorausſetzung, meine Autorität werde jetzt micht 
mehr jo wie vorher von der des Minifters getragen, ſprachen 
fie ihm das Vertrauen aus, nun jei die Zeit der Gerechtigkeit 
gefommen, man werde ihnen früher verjagte Beförderungen 
gewähren, nicht gehaltene Verſprechungen jet erfüllen, Unter: 
ſuchungen über gravirende Vorgänge wiederaufnehmen u. drgl. m. 
Nachdem die betreffenden Prov. Schuleollegien über einige ſolcher 
Beichwerden zum Bericht aufgefordert waren, und der Miniiter 
nad) näherer Kenntnis die Grundlofigfeit derjelben eingejeben 
hatte, ſprach er ſich ſehr unmwillig über die Duerulanten aus, 
die fich jeine Unbefanntichaft mit ihrer Vergangenheit glaubten 
zu Nutze machen zu fünnen. in bejondrer Fall der Art gab 
ihm nach dem erften Bierteljahr jeiner Amtsführung Anlab, 
mir ausdrüclich zu erflären, er habe fich bereits in den Acten 
über das höhere Schulwejen fleißig umgejehen, auch bei vielen 
neu eingehenden Sachen die anteriora ftudirt, aber noch nichts 
gefunden, wobei er mit dem bisher beobachteten Berfahren 
nicht hätte einverftanden jein müſſen; er könne nur wünjchen, 
dab ferner mit derjelben Gerechtigkeit und Gewiljenhaftigfeit 
gearbeitet werde. „Nur um Eins möchte ich Sie bitten, fubr 
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er fort; Sie jehen zu ausjchließlich auf die Sache, ohne Rück— 
fiht auf die politiiche Barteiftellung; wir leben aber in einer 
Zeit, wo das Politiſche für die Lehrer zum Sittlichen gehört; 
erwägen Sie dad doch“. Lebteres zu thun fonnte ich ja beim 
Dank für die in feinen Worten für mid) liegende Anerfennung 
gern verjprechen, ohne ihm jedoch zu verhehlen, dab es für 
dad was er wünjche an einem ficheren Maßftabe durchaus fehle. 

Wie es jein Vorgänger gethan ging auch der Min. v. Beth— 
mann=Hollweg auf meinen Vorſchlag, einige Anftalten in 
Berlin mit eigenen Augen zu jehen, bereitwillig ein. Den 
eriten Beſuch jchenkte er dem Friedr. Wilhelmsgymnafium und 
wohnte dajelbit dem Unterricht in mehreren oberen und mitt: 
leren Glafjen bei. Sein Urteil nadyher über die Berjchieden- 
heit der Lehrer, die er fennen gelernt hatte, war treffend; nur 
einem, der zu den beiten gehörte, that er darin Unrecht, daß 
er jeinen Unterricht langweilig nannte. Auf Befragen hatte 
der Minifter beſtimmt, dab der Unterricht ganz jo jeinen Fort— 
gang haben jolle, als wenn er nicht zugegen wäre. Demge- 
mäß beiprady der Lehrer eine jchwierige Gonitruction im Livius 
jo wie es für das BVerftändnis der Stelle nothwendig war; 
aber um fich zu überzeugen, ob auch die jchwächeren Schüler 
es richtig aufgefaßt hätten, ließ er einen derjelben mit einer 
den erfahrenen Lehrer zeigenden Frageftellung das Beſprochene 
wiederholen. Dies jchien dem Minifter ein unnöthiges Auf: 
halten der Lectüre. Daraus ſprach im Grunde nur fein eigenes 
Intereffe an dem Autor. Als ich aber auf die pädagogiiche 
Pflicht hinwies, die der Lehrer einer zahlreichen Glafje nie- 
mals aus den Augen verlieren darf, gab er fidy zufrieden und 
erfannte die Nelativität des Unterjchieds an, der für die Schule 
zwiichen eurjorijcher und ſtatariſcher Lectüre beiteht. 

Bei dem Lehrer im Deutichen war ihm in Prima die 
Neigung aufgefallen, in philojophiiche Erörterungen einzugehen: 
Philojophie gehöre nicht in die Schule; die jungen Leute 
müßten hungrig danach auf die Univerfität fommen. Ich 
nahm den Lehrer in Schuß, und zeigte dem Minifter, mie 
derjelbe ganz gemäß dem Lehrplan vom 7. San. 1856 ver- 
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fahren jei, der die philofophijche Propädeutif nicht mehr als 
bejondern Unterrichtögegenitand aufgenommen, aber das phil: 
jophiiche Element auf der oberiten Stufe des Gymnaftalunter- 
richtö gewahrt habe. Dieje Anordnung fand bei ihm volle 
Billigung; er fragte, wer Referent bei jener Verfügung ge: 
wejen, und als ich erwiederte, dab fie von mir jelbit abgefakt 
jei, ergriff er meine Hand mit den Worten: „das war eine 
MWohlthat für die Gymnafien”. Diejer Anficht war Prof. 
TIrendelenburg nicht; wir hatten oft darüber disputirt; er ver- 
langte wieder die Anjegung bejonderer Stunden für die philo— 
ſoph. Propädeutif, und ftellte dies gelegentlich auch dem Mi- 
nifter ald nothwendig dar. Etwa einen Monat nach jenem 
Geſpräch nahm diejer den Gegenftand wieder auf und ſprach 
mir den beitimmten Wunſch aus, dab der Philojophie wieder 
mehr Raum im Lehrplan gegeben werde. Folge jeiner An- 
ordnung war es demnächſt, daß in die Maturitätszeugnilie eine 
Bemerkung darüber aufgenommen wurde, ob der Abiturient 
mit den Elementen der Piychologie und Logik ficher befannt 
jei. Diejen Wechſel der Anficht bei dem Minifter konnte ich 
mir nach jeinen beiläufigen Äußerungen darüber jo erflären: 
er hatte zuerft angenommen, dab in der Philoſophie im Gym— 
nafiallehrplan noch ein Hegelicher Einfluß auf das preuf. 
Unterrichtömwejen fortdauere, wie denn im Miniſterium jelbit 
Joh. Schulze diefe Staatsphilofophie noch repräjentirt hatte. 
Davon wollte er nichts wiffen. Als ihm aber in Trendelen— 
burg eine auf Kant zurüdtrebende philoſophiſche Klarheit jehr 
anjprechend entgegentrat, wurde er davon eingenommen, und 
wollte nun den bejondern philoſophiſchen Unterricht auch der 
Scyule erhalten wiſſen. 

Der Gefammteindrud, den er bei feinem Gange durd 
das vorerwähnte Gymnafium von der Beitimmung und Thä— 
tigfeit dieſer Anſtalten empfangen hatte, war übrigens ein jehr 
günftiger. Auf dem Rückwege nadı dem Miniftertum begeg- 
nete uns ein ihm näher befannter Univerfitätsprofefjor. Wir 
blieben ftehen; der Minifter ſagte ihm, woher er fomme, und 
fügte hinzu: „Was find und fönnen wir dody mit unjerer afa- 
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demiſchen Thätigfeit! auf die Gymnafien fommt viel mehr an; 
da fteden die Wurzeln der Bildung der Nation.“ In ähn- 
licher Weiſe äußerte er fi mehrmals zu mir, fügte aber ge— 
wöhnlich hinzu: „die jungen Leute fommen meift welt und 
matt zur Univerfität; forgen Sie doch, dab fie unmillender 
dahin abgehen; das Gymnafium braudht nicht Phyſik, nicht 
jo viel Gejchichte, nicht einmal jo viel Griechiſch zu lehren.“ 
Meine Bedenken, den Lehrplan demgemäß zu ändern, fanden 
jedody immer Gehör. 

Für das Realſchulweſen legte er anfangs nur gerin- 
ges Interefie an den Tag, überzeugte ſich aber bald, daß er 
den darüber unter jeinem Vorgänger eingeleiteten Verhand— 
lungen rajchen Fortgang geben müfje. Er war durch Studium 
der Sache zu der Erfenntnis gefommen, dab es ſich dabei 
nicht um eine willfürliche Veranitaltung oder um Nacdhgiebig- 
feit gegen eine vorübergehende Liebhaberei handle, jondern um 
eine innere Nothwendigfeit, die er dann auch beharrlich vertrat, 
entiprechend dem von ihm aud) im Abgeordnetenhauje ausge— 
iprochenen Gedanken, dab die Entwidelung des Unterrichtö- 
weiens überwiegend durch innere, im Leben der Nation wirf- 
jame Kräfte beitimmt werde, und die Verwaltung verbältnis- 
mäßig geringen Einfluß darauf übe, daß dieſe aber die Pflicht 
habe, auf Die Zeichen der Zeit zu merfen und ihren berechtigten 
Sorderungen bereitwillig entgegen zu fommen. 

Schon 1832 war für die Nealichulen eine Inftruction 
erlafjen, die, als „vorläufige bezeichnet, weitere Feltjegungen 
erwarten und dafür Freiheit ließ. Als befannt geworden, daß 
nunmehr die in Ausficht geftellte feftere Organijation erfolgen 
jolle, verurſachte die anfängliche Unficherheit oder Bejorgnis 
über die Stellung und die Nechte, weldye die Realſchulen er- 
halten würden, zahlreiche Petitionen, mit denen fi) der Land» 
tag mehrmals bejchäftigte, und mir ald Commiſſar des Minifterd 
Gelegenheit gab, ſowohl im Abgeordneten wie im Herrenhauje 
den Stand der Sache klar zu legen und irrigen Vorausſetzun— 
gen entgegenzutreten. Man verftändigte ſich darüber leicht, 
dab nach der Entwidelung der Wiſſenſchaften und der In— 
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duftrie, jowie nach vielen Anforderungen des bürgerlichen Lebens 
ein unabmweisliches Bedürfnis vorhanden jei, neben der ge- 
ſchloſſenen Einheit des Gymnafial-Lehrplans für höhere Bil- 
dungszwecke auch joldye Schulen als berechtigt anzuerkennen, 
welche nicht den alten Sprachen, jondern vielmehr der Mathe- 
matif und den Naturwilfenichaften eine centrale Bedeutung 
im Kreiſe ihrer Unterrichtögegenftände gewähren und unmittel- 
barer für praftiiche Berufsarten vorbereiten. Aber die Man- 
nigfaltigfeit diejer letteren hat immer bewirkt, dab ſich auf 
dem Felde der Realſchule die widerjprechenditen Anfichten und 
Wünſche begegnen. Viele wollten eine Anftalt der eben ange: 
deuteten Art nicht. An mehreren Orten, bejonderö der welt: 
lichen Provinzen, verlangte man von der Nealjchule im Grunde 
nur das, was das Gejchäftöleben von den Yehrlingen erfor: 
derte: Rechnen, eine gute Handjchrift, etwas Franzöſiſch und 
Engliſch und etwas Geographie. Uber dieſen niedern Stand» 
punct hatte einft Niebuhr zu Fr. Thierſch geäußert, er müſſe 
anerfennen, dab für den induftriellen Stand ein andrer Un: 
terricht Noth thue ald der der Gymnafien: „wenn fie ihn nur 
nicht jo mijerabel platt wollten.” Dies zu verhüten hatte ſich 
die Regierung bejonders genöthigt gejehen, als in den Real— 
ichulen auch fpecielle Vorbereitung für bejondere technijche 
Fächer und für gewilfe Beamtenfategorien gejucht wurde. Der 
Lehrplan enthielt wejentlidy allgemein bildende Gegenftände, 
die ein entiprechend wilfenjchaftliches Unterrichtsverfahren ver: 
langten. Im Laufe der Zeit waren auf der erften einfachen 
Grundlage eines Unterrichts, der fich wenig über die Elemen— 
tarſchule erhoben hatte, Anftalten emporgewachſen, die ed unter: 
nehmen fonnten, fi den Gymnafien an die Seite zu ftellen. 

Die Unterrihts= und Prüfungsordnung für die 
Real- und höheren Bürgerjchulen vom 6. Detb. 1859 war 
dad Ergebnis vieler Berathungen und Verhandlungen mit den 
Provinzial-Schulbehörden ſowie mit den anderen Minifterial- 
reſſorts. Mit dieſen bedurfte es einer Verftändigung wegen 
der Berechtigungen, namentlidy mit dem Kriegs-, dem Handels- 
minifterium und der Poftverwaltung. Am jchwerften war da= 
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bei der Widerftand des Handelsminifterd zu überwinden hin- 
fichtlich der Bauakademie, in welche er nur auf Gymnaſien 
vorgebildete Eleven zulaſſen wollte. Die den Realſchulen früher 
gemeinſam von dem Unterrichts- und dem Handelsminiſter ge— 
währte Zulaſſung war ihnen einſeitig von letzterem wieder ent— 
zogen worden. Hr. v. der Heydt ſagte mir in einer dieſer 
Conferenzen: „Sie müſſen mich für ſehr hartnäckig halten; 
aber ich weiß, was ich daran entbehre, daß ich ſelber kein 
Gymnaſium beſucht habe.“ Nach einigen Jahren kam es 
dahin, daß von demſelben Miniſterium, welches damals den für 
reif erklärten Realſchülern die Pforten der Bauakademie ver— 
ſchließen wollte, dieſe ſogar Gewerbeſchülern geöffnet wurden. — 

Das Zugeſtändnis oder die Anerkennung von Berechti— 
gungen ſeitens der anderen Verwaltungsreſſorts lag unter 
den beſtehenden öffentlichen Verhältniſſen auch im Intereſſe 
der höheren Lehranſtalten ſelbſt, und war damals für die Real— 
ſchulen eine Lebensfrage. Die Schulverwaltung ihrerſeits kann 
jedoch die Sache immer nur ſo auffaſſen, daß ſie den anderen 
Behörden überläßt, welchen Werth für ihre Zwecke ſie den 
Schulzeugniſſen zugeſtehen wollen; ſie kann ſich durch Rück— 
ſicht darauf in ihren eigenen Anordnungen nicht beſtimmen, 
und ſich durch allerlei Anjprüche an die Einrichtung des Lehr: 
plans, mögen fie von Behörden oder aus dem PBublicum fom- 
men, nicht davon abbringen laſſen, die Idee der Schule feft 
im Auge zu behalten. Wie jchon Hr. v. Naumer, jo jprad) 
auch jein Nachfolger ſich jehr entjchieden darüber aus: „Wohin 
fümen wir, wenn wir mit unjeren höheren Schulen allen Ans 
forderungen der Induftrie entiprechen wollten!" Mit diejer 
Abwehr von Zumuthungen, die aus verichiedenen der Schule 
fern liegenden Intereffen fommen, iſt aber jehr wohl verein- 
bar, dat die Nealichulen, welche weit mehr ald die Gymnafien 
mitten im Leben ftehen, dem modernen eine Mannigfaltigfeit 
enthaltenden Bildungsbegriff in ausgedehnterem Maße huldigen 
als jene. — Aus dem Gejagten geht hervor, daß die Borftellung, 
als jei ed die oberite Schulverwaltung, welche für den Milttair- 
dienit und die Zulafjung zur Vorbereitung für praktiſche Berufs« 
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arten Berechtigungen gewähre, eine irrige ift. Wollte fie wegen 
der von dem ganzen Berechtigungsweſen unzertrennlichen Ubels 
ftände die Schulen davon befreien, fie würde doch die Schäbung 
der von benjelben ausgeftellten Zeugniffe durdy andere Reſſorts, 
niemals hindern fönnen. 

Unter den im Jahre 1858 vorhandenen NRealichulen fand 
eine große Berjchiedenheit Statt, nicht nur im Umfang, in der 
Gurjusdauer, den Lehrzielen und Leiftungen, jondern auch in 
der Ausstattung mit Lehrkräften und Lehrmitteln, ebenjo hin: 
fichtlich der Dotation und der Beichaffenheit des Schullocals. 
Das Ergebnis einer Revifion ſämmtlicher preuß. Anftalten diejer 
Kategorie, die ich abgehalten hatte, führte zu einer nothwendigen 
Sonderung: ed wurden Nealjchulen erfter und zweiter Ordnung 
und höhere Bürgerjchulen nad) den angegebenen Gefichtöpuncten 
unterjchieden. In den Lehrplan der Nealichulen 1. D. war 
auch das Lateinifche als obligatoriih für alle Schüler aufge 
nommen, in Erwägung, dab allgemeine Bildung, wie fie ſich 
hiſtoriſch in Deutichland entwidelt hat, Kenntnis diefer Sprache 
erfordert, und dab beim Unterricht in den neueren Sprachen 
der Zwed formaler Geifteäbildung viel weniger ind Auge ge- 
faßt und erreicht zu werden pflegt als bei den alten. Selbſt— 
verſtändlich fommt dem Lateiniichen dennoch in der Nealichule 
nur eine dienende Stellung zu, nicht eine herrichende wie im 
Gymnafium. 

Daß vom Miniftertum aus mit Gonjequenz darauf ges 
halten wurde, die Aufnahme einer Nealichule in die erfte 
Ordnung nicht vor Erfüllung der Forderung einer zweckmäßigen 
äußern und innern Ausitattung zu gewähren, iſt damals 
und in den nächften Sahren vielen Anstalten nüßlich geweſen. 
Um die Berechtigungen der erften Ordnung zu erlangen wurden 
vielfach die Bejoldungen verbeſſert, die Schulhäufer erweitert, 
die Zahl wiſſenſchaftlich vorbereiteter Lehrer vermehrt u. j. w. 
An manden Drten ging der Wunſch, für die Schuljugend 
deflelben möglichit viel Berechtigungen in Ausficht zu haben, 
oder auch ein gewiſſer Ehrgeiz über das locale Bedürfnis 
hinaus: man geftattete fich den Luxus einer Realichule 1.D. 
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wo eine gute Mittelicyule das eigentlich Erforderliche geweſen 
wäre; aber der communalen Selbitändigfeit in joldem Fall 
entgegenzutreten galt nicht mehr für zeitgemäß. Es war die 
Zeit eines Enthuſiasmus für Realſchulen; ich jagte vorher, 
dab er ſich abkühlen werde. 

Die Realſchulen 1.D. konnten nady ihrer wifjenjchaftlichen 
Drganijation nicht länger den Regierungen unterftellt bleiben, 
zu deren Geichäftäfreije fait ausichlieglich das Volkſchulweſen 
gehört, und die mit dem höheren einen unmittelbaren Zufammen= 
bang nicht haben. Deshalb wurden die Realichulen 1. O. den 
Prov. Scyulcollegien zur Aufficht übergeben. Diejelben Gründe, 
welche diefe Mahregel veranlaßten, führten jpäter dahin, auch 
die Realſchulen 2. D., die Progymnaſien und die höh. Bürger: 
ſchulen, aljo jämmtliche höhere Lehranftalten, auf denen Be- 
rechtigungen erworben werden fünnen, dem Nefjort der Prov. 
Schulcollegien zuzuordnen, um eine principiell gleichmäßige 
Behandlung ihrer inneren und äußeren Angelegenheiten, und 
ebenjo eine angemefjfene Verwendung und Beförderung der für 
diejelben vorhandenen Lehrkräfte zu ermöglichen. 

Nach dem Anteil, den ich an der Aufitellung des Unter: 
richts- und Prüfungsordnung vom 6. Detb. 1859 wirklich 
gehabt habe, oder der mir zugejchrieben wurde, hat fie mir 
beides, Lob und Tadel, in reihem Maße eingetragen; zunächſt 
bei meinem Minifter uneingejchränfte Zuftimmung zu allem 
Principiellen. Die Nedaction letzter Hand mußte ihm nach 
Ditende gejchidt werden, wo er ſich im Herbit 1859 aufbielt. 
Ein einem andern Minifterium angehöriger Sreund, der fich 
gleichzeitig dort befand, jchrieb mir: „Dein Minifter bringt 
das Geſpräch oft auf die Realſchulen; er hat erfannt, daß 
man ihnen ſchon um der Gymnafien willen aufmerfjame Pflege 
ſchuldig ift; dabei ift er Deines Lobes voll, und hofft auf 
immer befjeres Einvernehmen zwiſchen Euch, da er ja in allem 
Mejentlihen immer mit Dir zujammentreffe im Urteil und 
Empfindung." — Die tadelnde Kritik in Zeitungen u. a. ging 
größtenteild von theoretijchen Standpuncten aus, wo man die 
Anforderungen der Wirklichkeit entweder nicht fennt, oder es 
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leicht damit nimmt, weil man feine Verantwortlichkeit trägt. 
Mie leicht und vergnüglich ift ed, ein Ideal oder eine ganz 
rationelle Gonftruction in die Luft zu bauen, wenn man zur 
Ausführung auf dem Boden der gegebenen Berhältnifje nicht 
Hand anzulegen braucht! Wer Schulen einrichtet baut am 
Wege und hat viele Kritiker. Die Unluft oder auch die Unfähig: 
feit, den Gegenftand fachlich und unbefangen zu beurteilen, 
witterte bald auch politiiche Tendenzen in der Anerfennung der 
Realſchulen, jedoch jo divergirend, daß Einige in ihnen ein 
Werkzeug des deitructiven Liberaliömus ſahen, Andere eines 
reactionairen Obscurantismus. 

Einer der heftigiten Gegner des neuen Meglements war 
ein weſtpreußiſcher Lehrer, der ed, natürlich anonym, in öffent: 
lichen Blättern wiederholt auf die unverftändigite Weiſe angriff. 
Gr war von jehr reizbarer Natur und ein äußert jchwacher 
Lehrer. Bei einer NRevifion hatte ich an jeinem Geſchichts— 
unterricht u. a. auözujeßen gefunden, dab er den Primanern 
ein ftarfed Heft über die franzöfiiche Nevolution mit jehr 
detaillirten Angaben dictirt hatte, wobei im übrigen ihre 
Geſchichtskenntnis nach den wichtigiten Seiten jehr gering ge 
blieben war, und dab er die GStatiftif in einem ganz unver: 
hältnismäßigen Umfange mit nußlojer Bejchwerung des Ge: 
dächtniljes in den Schulunterricht brachte. Der Director danfte 
mir, daß ich dies gerügt: auf ihn und den Schulrath habe er 
nicht hören wollen; „aber, fügte er hinzu, er wird Ihnen darüber 
grollen.“ So war es aud, und er benußte dad Neglement, 
daran den Unmuth jeined gefränkten Selbitgefühls auszulafien. 
Zu den Vorwürfen gehörte audy der der Gejebwidrigfeit: die 
Organiſation der Realſchulen habe der Zuftimmung des Land- 
tags bedurft. Diejer Punct war nicht unerwogen geblieben; 
aber auf Grund des Artikels 112 der Verf. Urkunde glaubte 
Hr. v. Bethmann=Hollweg, ebenjo wie jein Vorgänger bei der 
neuen Feltitellung ded Gymnafiallehrpland, auch dergleichen 
organijatoriiche Verfügungen vor Erlaß des Unterrichtsgeſetzes 
noch im Verwaltungswege treffen zn können. Die beiden folgen: 
den Minifter find nicht derjelben Anficht gewejen, und mandye 
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ſehr wünjchenswerthe Abänderung des Beftehenden ift unter: 
blieben, weil fie durch das projectirte Gejeß bedingt erſchien. 
Die Unterrichts und Prüfungsordnung der Nealichulen 
beitand eine verhältnismäßig lange Erprobung, und bewährte 
fih, wie ich glaube, alö eine brauchbare Grundlage der Neu: 
geftaltung dieſer wichtigen Schulform; nad) irgend einer Seite 
abzujchließen war fie nicht gemeint. Die Realſchule braucht und 
verträgt eine größere Freiheit der Einrichtungen als das Gym- 
nafium; darım war der Modification und Weiterentwidelung 
überall Raum gelaffen, ohne daß dabei die leitenden Grund- 
gedanfen aufgegeben zu werden brauchen. Es iſt mir erit bei 
den Wahrnehmungen, die ich jelber nody im Amt an der Wir: 
fung des Reglements zu machen Gelegenheit hatte, zu meiner 
Freude Flar geworden, wie ich damit, ohne es beabfichtigt zu 
haben, durch die innere Nothwendigfeit der Sache jelbft geführt, 
auf den von Spillefe epochemachend eingejcylagenen Wege 
fortgegangen war und feine Fdee weiter ausgeführt hatte. 

Die wachſende Zahl der NRealanftalten erforderte auch 
eine Vermehrung der Lehrkräfte. Daß wie früher befähigte 
Gandidaten unbejchäftigt blieben fam damals nicht vor. Biel 
begehrt waren u. a. auch tüchtige Lehrer für das Franzöſiſche. 
Eine Weile jchien es, ald ob man joldye aus der franzöftichen 
Schweiz würde berufen können, da nicht wenige junge Männer, 
nachdem 1857 F$riedr. Wilhelm IV jeinen Anfprücen auf Neuf- 
chatel entjagt hatte, geneigt waren oder auch ſich genöthigt 
jahen, den Canton zu verlaffen. Wir wurden von verichiedenen 
Seiten gebeten, fie alö Lehrer zu verwenden, und an Bereit- 
wilfigfeit dazu fehlte eö ficherlidh nicht; die Verhandlungen 
darüber waren aber meiſt erfolglos, weil die Kenntnis des 
Franzöſiſchen allein nicht als hinreichend zur Anftellung ange— 
jehen werden fonnte, jonftigen Anforderungen dafür aber nur 
in jeltenen Fällen genügt wurde. Preußen hat ſich niemals 
der Aufnahme von Ausländern verjchloffen, und verdankt diejer 
Liberalität und dem BVBermögen. von außen aufgenommene 
Kräfte fich für jeine Zwede völlig anzueignen, ein gut Teil 
jeined äußern und innern Wachstums. Vollends als fein 
Beruf die leitende Macht in Deutichland zu fein, ihm jelbft 


— 216 — 


mehr zum Bemwußtjein und mehr zu allgemeiner Anerfennung 
fam, vermehrte fich die Gegenjeitigfeit des Aufnehmensd und 
Abgebens auch im Intereſſe der Schulen. Tüchtige Kräfte, 
die in der Begrenztheit der Fleineren Staaten feine Verwendung 
finden oder nicht zur Geltung fommen fonnten, wandten fid 
nady Preußen; und umgefehrt find viele preußiiche Schul: 
männer dem Ruf bejonderö in Directoritellen außerpreußiſcher 
Anitalten gefolgt. Die Zahl derer, denen ich während meiner 
Miniftertalthätigfeit die Hand bieten fonnte, zu einer ange: 
meljenen Stellung im Schulamt bei und zu gelangen, ift nicht 
gering. Ich lernte fie entweder gelegentlich, jo bei den Philo: 
Iogenverjammlungen, fennen, oder fie wurden mir von Freunden 
und Vefannten empfohlen. Dies geihah z.B. durch Tweſten, 
Trendelenburg, Peters, als die Treue deutjcher Gefinnung oder 
der Kampf gegen däniſche Vergewaltigung viele jchleswig: 
holfteiniche Schulmänner heimatlos gemacht hatte. Selbit zu 
Directoritellen fie alöbald zuzulafien trug man fein Bedenken: 
jo fam Dr. Schütt, früher in Plön, an das Gymnafium zu 
Görlitz. Manchen guten Zuwachs erhielten wir aus Hannover, 
Sachſen, Helfen; auch aus Braunjchweig, von wo mir u.a. 
Dav. Müller empfohlen wurde, der ſich jpäter durch feine vor- 
treffliche Gejchichte des deutjchen Volks auch allgemein um die 
Scyulen verdient machte, und zugleich mit ihm ein theolog. 
Candidat MWehrenpfennig, dem ich ebenfalls, als ich feine nicht 
gewöhnliche Befähigung erfannt hatte, behülflich jein fonnte, in 
die Schullaufbahn einzutreten, aus der er jedoch nad) einigen 
Fahren in eine politiiche und publiciftiihe Thätigkeit überging. 
— Der Mangel an Schulamtscandidaten machte fich jehr fühlbar 
in der Provinz Preußen, und ebenda war ed Bedürfnis, die 
jungen Leute, welche fi) dem Lehramt an Gymnaſien oder 
Realſchulen widmen wollten, dazu befonderd vorzubereiten. 
Herbartö mit der Univerfität verbundenes „didaftiiches Inftitut“ 
war nad) jeinem Abgange von Königsberg (1833) nicht fort: 
gejet worden. Es gelang nun viele Zahre jpäter die Mittel 
zur Errichtung eines pädagog. Seminars für die Provinz wieder: 
zuerlangen,; 1861 murde es zu Königsberg eröffnet und den 
Prov. Schulräthen zur Leitung übergeben, 
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Durd das Nebeneinander von Gymnafium und Real: 
ſchule war, bei vielem Gemeinjamen zwijchen beiden, der Ge- 
danfe einer Arbeitsteilung verwirkflidt. Die Nothwendigkeit 
einer joldhen iſt bis in die neuefte Zeit von denen beitritten 
worden, meldye beide Zmwede in Einer Anitalt, und zwar im 
Gymnafium, für erreichbar halten, jofern dieſes eine zweckge— 
mäße Neform erfahren habe. Ein annehmbarer Neformplan 
ift jedoch bisher nicht aufgeftellt worden. Vorſchläge zur Ab- 
änderung des Gymnaſial-Lehrplans in diefem Sinne, zu Gunjten 
einer weitern Ausdehnung des mathematiichen, phufifaliichen 
und naturgejchichtlichen Unterrichts im Miniſterium zu beiprechen 
fand fich 1860 eine merkwürdige Veranlaffung. Beinahe 
gleichzeitig waren mir vom Min. v. Bethmann-Hollweg und 
von Seiten der Generalinjpection des Militair-Bildungsmwejens 
Schreiben des Kronprinzen überjandt; worin diejer über ein 
beigefügtes Promemoria ein Gutachten erforderte. Jenes war 
von einem Gymnnſialprofeſſor in Berlin verfaht, deſſen mathe: 
matiſcher und phyfifaliicher Unterricht fich durch anregende und 
zur Selbitthätigfeit nöthigende Methode auszeichnete, wodurch 
er auch die Aufmerfjamfeit des Kronprinzen auf fich gezogen 
hatte. Er ſuchte in feiner Denkſchrift nachzuweiſen, daß weder 
in den Givil- noch in den Militair-Bildungsanitalten Mathe- 
matif und Phyſik die ihnen gebührende Stellung einnehmen, 
dab darin auf beiderlei Anitalten in Deutſchland weniger ge— 
leiftet werde als in Frankreich, und daß es an der Zeit jet, 
im Gymnafium die bisherige Ordnung umzufehren, und die 
genannten Willenichaften ins Gentrum zu verjeßen, während 
die alten Spracdyen, nachdem fie durdy die Sahrhunderte hin 
ihre Arbeit an der europäiichen Bildung gethan, fid) nunmehr 
mit einer accefjoriichen Bedeutung begnügen fönnten. Die 
Entwidelung der menjchlichen Gejellihaft habe eine andre 
Richtung eingejchlagen, wofür die Staatsregierung offene Augen 
haben müfje. Zugleich verlangte er für die genannten Unter- 
tichtögegenftände eine dem gegenwärtigen Stande der Wiſſen— 
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ichaft angemehnere Methode und Aufnahme der Chemie in 
den Lehrplan der Gymnaſien. Der Kronprinz hatte der Bitte 
um DBermittelung eined darauf gerichteten Antrags bei den 
betreffenden Inſtanzen nachgegeben, und dabei meinem Miniſter 
den Wunſch auögebrüdt, einer Verhandlung über die Sadıe 
beizuwohnen. 

So geihah ed, was in der Gejchichte des preußiſchen 
Schulweſens nody nicht vorgefommen war, daß der Thronfolger 
am grünen Tiſch des Minifteriums an einer mehritündigen 
Grörterung pädagogiicher Fragen perjönlidy teilnahm. Zuge: 
zogen waren außer den techniichen Näthen des Minifteriums 
der Urheber des erwähnten Antrags und einige Docenten der 
Mathematif und Phyſik der Berliner Univerfität. Nachdem 
der Kronprinz fein Intereſſe an dem Gegenftande der außer: 
ordentlichen Sitzung fundgegeben, forderte der Minifter mich 
auf, den Vortrag zu übernehmen. Ich zeigte darauf in kurzen 
Zügen, wie der Lehrplan des deutichen Gymnaſiums entitan- 
den iſt und allmählich feine gegenwärtige Geftalt angenommen 
hat, um demnächſt auf diefem gejdyichtlichen Boden und an 
den unveränderten Erforderniffen der höheren Geiftesbildung 
die Unzwedmäßigfeit der beantragten Veränderung des Lehr: 
plans darzuthun, auch zu erklären, daß ed nicht wohlgethan 
jein würde, die Wege der deutichen Bildung zu verlaifen und 
den Franzoſen nachzueifern. Mein College Dr. Brüggemann 
fecundirte mir. Es fam indeh nicht zu einer eigentlichen Be— 
ftreitung unſerer Säße; von der andern Seite wurde nur 
wiederholt, daß der bei verjchiedenen Gelegenheiten wahrge— 
nommene Grfolg auf einen mangelhaften Unterricht in der 
Mathematik jchließen laſſe. Wir gaben zu, daß diejer Schluß 
für einige Gymnafien zutreffend fei, fonnten aber nachweijen, 
dat; die Schulaufficht diejelben jehr wohl kenne und auf befjere 
Leiftungen bei ihnen hinzuwirfen fortdauernd bemüht jei. Und 
als der Profeffor den Vorwurf der Vernachläſſigung jo gene- 
ralifirte, als ob auf den preuß. Gymnafien überhaupt wenig 
oder feine Mathematif gelernt werde, konnte ich nicht nur den 
Zweifel ausiprechen, ob er eine jo umfaljende Kenntnis des 
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TIhatjächlichen befite, jondern mich auch auf die Urteile von 
Männern wie Nichelot und Neumann in Königsberg, Heine 
in Halle und anderer Mitglieder der wiljenjchaftl. Brüfungs- 
commiffionen für Mathematik und Phyſik über die Leiltungen 
der Gymnafien berufen, und zugleich auf die Stellung beider 
Riffenichaften im Lehrplan der Realſchulen, jowie auf ver: 
ichiedene in den leiten Sahren zur Heranbildung tüchtiger 
mathematijcher Zehrer getroffene Maßregeln hinweiſen. Dabei 
ihlug ich vor, dem Profelfor durch ein bejonderes Commiſſo— 
rum Gelegenheit zu geben, fidy mitteld einer Nevifion des 
mathematifchen und phufifalifchen Unterrichts an beliebigen 
Gymnaſien von deijen Einrichtung und Ergebniſſen jelbit zu 
überzeugen. Der Minifter erflärte fich zu einem ſolchen Auf— 
trage bereit. Darauf nahm der Kronprinz, der jehr aufmerf: 
ſam zugehört hatte, das Wort und gab zuerft ein flares und 
bündiges Reſümee des Ganges der Verhandlungen, und fügte 
dann hinzu: dab eine jo radicale Veränderung mit dem Gym— 
nafial-Zehrplan vorgenommen werde, fünne auch er nad) dem 
Gehörten nicht für rathſam halten; er zweifle nicht, daß die 
Behörden fidy ferner angelegen jein laffen würden, neben den 
alten Sprachen auch für die mathematischen Wiffenichaften 
mehr und mehr zu thun was ihnen in unjerer Zeit gebührt, 
und vielleicht werde der Profeſſor durch die Berichte über das, 
was er bei jeinen Nevifionen gefunden, dazu auch jeinerjeits 
behülflich jein; „dabei, ſchloß er freundlich zu diefem gewandt, 
werden Sie fich für jeßt wohl beruhigen müſſen.“ Nicht lange 
darauf bejuchte der Profeifor zu dem erwähnten Zwed das 
Gymnafium und die Nealjchule einer benachbarten Stadt, und 
jpäter noch ein anderes Gymnafium. Sein Bericht ſprach eine 
unerwartete Befriedigung aus, und er jeßte die Revifionen 
nicht fort. So ging diejer Angriff vorüber. 

Der, weldyer ihn unternommen hatte, war ein liebens- 
würdiger Enthufiaft für feine Wiſſenſchaft; Mathematiker waren 
ihm die idealft gerichteten und glüdlichiten Menjchen. Darum 
wünjchte er nichts mehr, ald daß die Schulen endlich dahin 
fommen möchten einzufehen, welches Glüds fie fi) berauben, 
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wenn fie fich noch immer von den alten Sprachen dominiren 
laffen: „wie viel reicher und tiefer jei doch ein Euflidiicher 
Gedanke ald ein Ovidiſcher!“ Er war indeß Feineswegs un: 
duldfam gegen die Anſprüche jeiner philologiſchen Gollegen, 
wie id) es ein paar mal an Gymnafien erlebte, wo vom Director 
der Schuß des Minifterö gegen die Übergriffe des Mathema: 
tifus angerufen war. Nicht viel öfter als dies unfriedliche 
Verhältnis ift mir das entgegengejeßte wünjchenöwertheite vor: 
gefommen, dab ein bedeutender Mathematiker nicht nur gute 
Kenntnis der alten Sprachen beſaß, jondern auch gern darin 
unterrichtete und die Verbindung beider Gebiete fruchtbar zu 
machen mußte. Dabei denfe ih an Männer wie den ältern 
Jacobi in Schulpforte, Hrm. Graßmann in Stettin, und an 
Directoren wie Auguft in Berlin, Anton in Roßleben, Strehlfe 
in Danzig. Das Gemwöhnliche ift nach meiner Wahrnehmung 
an Gymnaſien ein ziemlidy indifferentes Nebeneinander. 


* * 
* 


Die obige Erwähnung der Generalinjpection der Mili— 
tair-Bildungsanftalten giebt mir Anlaß, von meinem 
amtlichen Berhältnis zu denjelben zu jprechen. 

Zu den Beränderungen, weldye die Greignilje des Jahres 
1848 beim Gadettencorps herbeiführten, und die demſelben 
die Ausjchließlichfeit militatriicher Beitimmung nehmen jollten, 
gehörte die Einſetzung einer bejondern Aufnahmecommiifion, in 
die auch der Gultusminifter einen jeiner Näthe zu delegiren 
hatte. Auf joldye Weiſe wurde ich alö Referent für das höhere 
Unterrichtömejen zugleich Givilmitglied gedachter Gommiifion. 
Died Nebenamt erhielt allmählich für mid; eine viel weitere 
Ausdehnung. Der damalige Commandeur des Corps, General 
v. Schlegell, jprady mir den Wunſch aus, mich zu demjelben 
in eine nähere Verbindung zu bringen, um bei der Leitung 
und Beauflichtigung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts meine 
Hülfe in Anjpruch nehmen zu können. Da meine Beteiligung 
an den Aufnahmeconferenzen eine genauere Kenntnis der Fin- 
richtungen der Gadettenhäufer vorausjegte und mir dazu jeden 
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falld wünjchenswerth jein mußte, jo erflärte ich mich bereit, 
und wurde in Folge deſſen 1856 vom Könige zum Mitglied 
der Studiencommijlion des Gadettencorps, und dadurch zugleich 
zum Mitglied der Dber-Militair-Studiencommijfion ernannt. 
Ich bin ed bis zu meinem Ausicheiden aus dem Staatsdienft, 
1875, geblieben. Wie auf der militairiichen Seite Werth 
darauf gelegt wurde, hiedurch mit der Verwaltung des höhern 
Sculwejend im Staat eine unmittelbare perjönliche Verbin» 
dung zu haben, jo erweiterte mir jelber die neue Function den 
Blick auf ein Gebiet, das durch jeine eigentümlichen Bil- 
dungsaufgaben doch den verwandten Intereſſen der allgemei- 
nen höheren Zehranftalten nicht entzogen wurde, und deſſen 
Wichtigkeit für das Gemeinwohl mir jehr einleuchtend war. 
Meine Stellung war nicht die eined Studiendirectors, wie fie 
der Geograph C. Ritter eine Zeit lang beim Gadettencorps 
eingenommen hatte; dies Amt als ein bejonderes hatte man 
eingehen lafjen und wieder mit der militair. Oberleitung des 
Corps verbunden. Meine Thätigfeit war vielmehr überwie- 
gend eine berathende, namentlich für die Einrichtung und Aus— 
führung des Lehrpland, fowie für die Beichaffung der Lehr: 
fräfte und die Wahl der Lehrmittel. Die Eonferenzen wurden 
immer von dem Commandeur jelbft geleitet; er erwartete meine 
Mitteilungen über meine Wahrnehmungen beim Bejudy der 
Lehrftunden, meinen Bericht über Injpectionen, die ich mehr: 
mals auch in den Provinzialanftalten abzuhalten hatte, meine 
Ihriftlichen Gutachten über eingefandte Bücher u. drgl. m. 
Die Sadettenhäujer haben viele Gegner; man findet joldye 
auch in militairifchen Kreifen. Zu ihren unbedingten Xobred- 
nern geböre ich nicht; aber wie ich durch langjährige Erfah: 
rung ihre Mängel fennen gelernt habe, jo hat diejelbe mid; 
auch das Gute ſchätzen gelehrt, das ihnen eigen ift, d. b. ihre 
pädagogiichen Erfolge, die an Vielen auf anderm Wege nicht 
ebenjo erreichbar gewejen jein würden. Es iſt die militairijche 
Disciplin und die zur Arbeit und zu geregelter Zeitverwendung 
anhaltende Einrichtung ded Ganzen, welcher die Mteiften Ge— 
wöhnung an Ordnung, Pünctlichfeit, Sauberfeit und Gehor- 
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Jam, außerdem den Halt eines allezeit wachen Ehrgefühls ver: 
danfen. Dieje pädagogiichen Ziele und Mittel find nicht die 
höchſten, aber fie find, zumal für die Vorbereitung zum milt: 
tairiſchen Beruf von unjchägbarem Werth. Die Gabdetten- 
häuſer verdienen das Vertrauen, welches diejer Seite ihrer 
Erziehung, wie die große Zahl der Penfionaire beweift, von 
Vielen in und außer Preußen gefchenkt wird. — Bei der dop- 
pelten Aufgabe, mit der wiljenjchaftlihen Vorbildung die mili- 
tairiiche zu verbinden, ift unvermeidlich, dab bald die eine, bald 
die andre zurückbleibt; es ift deſſen zu viel was gleichzeitig von 
den jungen Leuten geleiftet werden jol. Am häufigiten be 
findet ſich die wiljenjchaftliche Seite im Nachteil. Eine Paral- 
lelifirung mit Glaffenftufen der Gymnafien oder Realſchulen 
babe ich immer abwehren müſſen: die Verhältniffe find zu 
verjchieden; die Militairjchulen bilden ein genus für fich und 
müffen fi) auf ihre Eigenart beichränfen. Ob ihre neueite 
Drganifation ald Nealjchulen 1.D. eine Gleidhitellung mit 
diejen zuläßt, ift mir nicht befannt. In der Matbhematif und 
Geographie wurde in der Zeit meiner Beobachtungen von nicht 
wenigen Zöglingen mehr geleiftet als durchichnittlidy in den 
Gymnaſien gejchieht, bisweilen auch im Franzöfiichen und in 
tabellenmäßiger Gejchichtöfenntnis, im übrigen blieben fie mei- 
ftenteild hinter den Givilanftalten zurüd, namentlich auch in 
derjenigen allgemeinen geiftigen Ausbildung, welche, objchon 
nicht unbedingt zuverläffig, durch die deutjchen Aufſätze docu— 
mentirt zu werden pflegt. Gin billiges Urteil über die Kennt: 
niffe wird vielerlei berüdfichtigen müſſen, z. B. die ungleiche 
elementare VBorbildung der neu eintretenden Gadetten, ebenjo 
die häufigen Unterbrechungen des Lehrganges durdy größere 
militairifche Übungen, auch durch Paraden u. drgl., wobei die 
Gadetten jedenfalld als Zujchauer gegenwärtig find; ferner 
nimmt der Pagendienft bei Hofe eine nicht geringe Zahl der: 
jelben in Anſpruch; und ift dies auch nur vorübergehend, jo 
bejchäftigt ed dody ihre und vieler andrer Phantafie lange Zeit 
vor und nach der Hoffeftlichkeit, jo dab fie beim Unterricht 
zerftreut erjcheinen. Cine tiefer gehende Hemmung aber ift 
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es, dab fie es wiljen, auch genug von ihren Angehörigen und 
jelbit von den jungen Dfficteren im Corps hören, nicht das 
Wiſſen mache den Dfficier, jondern der Charakter, die Hal- 
tung, überhaupt die perfönlichen Eigenjchaften. 

Gute Givillehrer, und ebenjo Sandidaten für die Gou— 
verneur= oder Grzieherftellen, in Vorſchlag zu bringen war 
gewöhnlich eine jchwierige Aufgabe. Nicht jeder im übrigen 
Tüchtige paßt in die militatriichen Berhältniffe der Gadetten- 
häuſer. Mit der Disciplin haben die Givillehrer nicht zu thun; 
fie haben vorfommende Ungehörigfeiten den militair. Vorge— 
jeßten nur anzuzeigen. Mancher, der ſich unter jolchen Um— 
fänden und jonft perſönlich nicht vecht in Autorität zu jeßen 
wußte, ſprach mir den Wunſch aus, daß ihnen ein militairi- 
iher Rang, vielleicht audy eine Uniform, beigelegt werden 
möhte. Den meiften wurde es zuerft immer jchwer, fih an 
den militairijchen Zufchnitt des Ganzen und an die von ihnen 
geforderte Unterordnung zu gewöhnen, namentlich auch in den 
controlirenden Dfficieren competente Beurteiler ihrer didaktiſchen 
Leiftungen anzuerfennen. Andere fühlten fi) durch die Art 
und die Begrenztheit des Unterrichts, durdy das Prüfungsver- 
fahren und das Genfiren nad) Points beengt, außerdem nicht 
jelten auch beunruhigt durch die geringe Ausficht auf Avance- 
ment. Der Übergang oder die Nüdfehr an ein Gymnafium 
oder eine Realſchule lieh fich, wenn Jemand längere Zeit Ca— 
dettenlehrer gewejen, nicht leicht bemwerfftelligen. Gin andrer 
Übelftand für manchen war, daß er als jolcher auch den Halt 
und Antrieb entbehrte, welchen die größere Gejchlofienheit der 
Lehrercollegien an den Givilanftalten dem einzelnen gewährt. 
Bei der ijolirten Lage der meiften kleineren Gadettenanftalten 
find die Lehrer da auch von anregendem Umgang und der 
Benutzung wiffenjchaftlicher Hülfsmittel ausgejchloffen; und 
die nicht im fich jelbft lebendigen Trieb zu einem höhern Stre— 
ben hatten kamen fo in die Gefahr einer geiftigen Stagnation, 
und waren fich deffen nicht bewußt, daß fie ſich mit den An- 
forderungen des Amts in einem mechaniſchen Gewohnheitsdienft 
abzufinden fuchten, der biöweilen auch bei ihnen den militai- 
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riſch ftraffen Ton angenommen hatte. Unter den Milttair- 
lehrern jelbit fand ein häufiger Wechjel Statt; fie haben als 
Dffictere, wenn fie gründliche Kenntniſſe befiten und nicht 
ohne Beruf zum unterrichten find, entichiedene Vorzüge in der 
größern Sicherheit und Freiheit ihres Auftretens den Cadetten 
gegenüber; Ungeübtheit in methodiichem Verfahren kann das 
durch freilich nicht erjeßt werden. Hierin hatten aber auch die 
meiften Givillehrer zuerft wenigſtens zuzulernen, um der Ber: 
ichiedenheit der Anforderungen, die in einem Gymnaſium und 
einem Gadettenhaufe geitellt werden müſſen, gerecht zu werden, 
3. B. im Lateinifchen, dad auch zum Lehrplan gehört. Cinzelne 
ignorirten diefen Unterjchied völlig; die Anwendung deiien, 
was Friedridy der Große für die Bürgerjchule verlangte „Latein 
müffen die jungen Leute abjolut lernen; es muß nur darauf 
raffinirt werden, wie es ihnen am leichteften beizubringen” auf 
die Gadettenhäufer verlangte eine wilfenjchaftliche Nefignation, 
deren fie nicht fähig waren. Solche erklärten fich deshalb 
auch immer dagegen, ein gutes lateinijches Leſebuch und eine 
poetiſche Chreſtomathie ftatt des Corn. Nepos, Curtius, Livius, 
Ovbid und Virgil zu gebrauchen, obwohl ein gemügendes Per: 
ftändnis dieſer Schriftfteller und Überjegungsfertigfeit in ihnen 
nicht erreicht wurde; bei nicht ganz leichten Stellen blieb es 
meift bei einem taftenden Errathen des Sinnes. 

Was ich bei meinem Gintritt in das Verhältnis zum 
Gadettencorps nicht erwartet hatte war der geringe Verlaß 
auf die Sortdauer der beftehenden Drdnungen: in den 23 Jahren, 
die ich mit demjelben in Verbindung ftand, nahm das Reorga— 
nifiren fein Ende. Der Chef des Militatr-Bildungswejen war 
reich an neuen Ideen, welche dann der Studiencommijfion zur 
Berathung vorgelegt wurden; und jeder neue Commandeur 
des Corps war in der Auffaffung und Behandlung der Auf 
gaben deffelben von jeinem Vorgänger verjchieden: auch darin, 
daß der eine fich in fortwährender Verbindung mit der Studien: 
commijfion erhielt, und der nächite vielleicht autofratiich feine 
militairische Selbftändigfeit über dem Ganzen durch Gonferenz 
bejchlüffe der Commiſſion nicht einjchränfen laſſen wollte, und 
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fie deshalb jo felten wie möglich berief. — Mein pädagogiiches 
Urteil war einem Zeil des Gadettencorps immer entgegen, den 
Boranitalten: es jchien mir unnatürlich, das Knabenalter jo 
früh in die militairifchen Formen einzuzwängen. Dafür wurde 
aber der Nuten zeitiger Gewöhnung und aud das geltend 
gemacht, dab Die Aufnahme zugleich ein Wohlthätigfeitsact jet, 
der bejonderd im Intereffe der Offizierdwitwen nicht bis zu 
einem jpätern Alter der Söhne verjchoben werden dürfe. Auch 
muß ich anerkennen, dab die durch die militairijche Disciplin 
berbeigeführte gemeſſene Haltung das Knabenalter nicht noth- 
wendig der Unbefangenheit und findlichen Fröhlichfeit beraubt. 
Ic; erinnere mich dabei mit Vergnügen meines Aufenthalts 
in der Anstalt zu Culm, wo der Oberftlieutn. v. Köhlau von 
der muntern uniformirten Schaar wie ein Vater von jeinen 
Kindern umgeben war und geliebt wurde. — Zu einem päda= 
gogiſchen Bedenken würde mir, wenn die Studiencommijfion 
zu eimer gutachtlichen Außerung aufgefordert worden wäre, 
auch die Zufammenhäufung einer jo großen Anzahl von Gadetten, 
wie es bei der Verlegung des erweiterten Hauptinftitut3 nach 
Lichterfelde bei Berlin gejcheben ift, Anlab gegeben haben: die 
Zeilung in zwei Sectionen, eine im Dften und eine im Welten 
des Staats, hätte ich als zweckmäßiger bezeichnet. 

Im Fahre 1864 murde ich nach dem Nüdtritt des GN. 
Joh. Schulze Mitglied der Studiencommiffion auch für die 
Kriegsafademie. Sie hat den Zwed, den darin aufgenom= 
menen Dfficieren eine höhere Berufsbildung zu geben, zugleich 
aber neben den als obligatoriſch anzufehenden kriegswiſſenſchaft— 
lichen Disciplinen durch allgemein miljenjchaftliche, mehr der 
freien Wahl überlaffene Vorträge zur Aneignung einer höheren 
Geiftesbildung überhaupt Gelegenheit darzubieten, wobei von 
der unftreitig richtigen Annahme ausgegangen wird, daß das— 
jenige, was durch joldhe allgemeine Bildung der Menſch ge- 
winne, immer auch dem Officier zu gut fomme. Diejer letztere 
Teil des Lehrpland war in fachlicher und perjönlicher Bezieh- 
ung Gegenftand meines Neferats in der Commiſſion: Geichichte, 
Geographie, deutjche Literatur, neuere Sprachen, endlich auch 
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Philojophie; denn der Charakter des Initituts als einer Uni— 
verfität jchien zu fordern, dab aud von den Problemen des 
denfenden Geiltes gehandelt und gezeigt würde, welche Rolle 
diejelben in der Entwidelung der Menjchheit gejpielt haben. 

Geeignete und bereitwillige Docenten für die genannten 
allgemein wiljenjchaftlichen Disciplinen und ihren Vortrag 
gerade in der Kriegsafademie zu finden hatte jedesmal bei 
Erledigung einer Stelle jeine bejondere Schwierigfeit auch bei 
dem Reichtum an Lehrfräften in Berlin. Ich war verpflichtet, 
bei den Vorträgen meines Bereiche von Zeit zu Zeit zu hospi— 
firen, um in den Gonferenzen der Gommijfion darüber referiren 
. zu fünnen; außerdem lag mir ob, für die freien Arbeiten der 
Aipiranten zur Aufnahme Themata vorzujchlagen, die darüber 
eingegangenen Aufjäße zu cenfiren, auch die am Ende jedes 
Curſus gelieferten und von den betreffenden Docenten beur- 
teilten Brobearbeiten der Dffiziere einer Superrevifion zu unter: 
ziehen. Alles dies jowie die nicht jelten zu eritattenden Gut— 
achten, die Nevifionen der großen Bibliothef u. a. m. Eoftete 
viel Zeit. Aber die Mühe wurde durch manche Annehmlichkeit 
belohnt, wohin ich nädyft dem Intereffe an der Sache jelbit 
bejonderd den VBerfehr mit den höheren Dfficieren rechne, die 
zur Studiencommijfion gehörten: die Miſchung der militairiidy 
feiten Haltung mit wilfenjchaftlihem Streben und geiftiger 
Freiheit giebt eine jehr anziehende Bildung, während, wenn 
diefe letzten Gigenjchaften fehlen, meiftenteild nur ſtarre Geſetz— 
lichkeit übrig bleibt. — Viel Intereffe gewährten mir immer 
die den Bewerbungen der jungen Dffiziere beigefügten Lebens: 
bejchreibungen derjelben, audy in Bezug auf die Borbildung, 
welche fie genoffen hatten. Bisweilen hatte darin die Auffaſſung 
deö erwählten Berufs und jeiner Bedeutung für die Nation 
etwas Idealiſches; und in einigen Fällen habe ich jelber von 
den Hoffnungen, welche eine joldhe Bita oder die freiwilligen 
oder die Terminarbeiten von dem Verfaſſer erweden mußten, 
noch die rühmlichſte Erfüllung erlebt. — Ich bin in diejer 
amtlichen Stellung zur Kriegsafademie ſechs Jahre geblieben; 
die erften derjelben waren die angenehmften. Aber mit dem 
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da wie beim Gadettencorps wiederholt eintretenden Wechiel tır 
der oberften Leitung waren auch veränderte Auffaffungen des 
perjönlichen Verhältniſſes verbunden, die mir nicht zufagen 
fonnten; und ald dazu auch fachliche Differenzen famen, und 
in Solge der Erweiterung des Staatd meine Arbeit im Minifte- 
rium ſich außerordentlich vermehrte, zog ich ed vor um Ent: 
bindung von meinen Sunctionen bei der Akademie zu bitten, 
die mir demm auc 1870 durch Königl. Cabinetöordre gewährt 


wurde. 


* %* 
* 


Nah diefer Einſchaltung zu der Thätigfeit des Gultus- 
minifteriums unter Hrn. v. Bethmann-Hollweg zurüdfehrend 
babe ich dieſelbe bezüglich der Schulen bejonders auch nad) 
der religiöfen Seite zu betrachten. 

Die Wahrnehmung, daß bei mehreren Gymnaſien und 
Realihulen die ordnungsmäßige Durchführung des Lehrplans 
in den mittleren Glaffen durdy die Lage und Ausdehnung des 
Katehumenen- und Confirmandenunterrichtö erjchwert 
wurde, veranlaßte 1860 Gonferenzen behufs einer Berftändigung 
darüber zwifchen der firchlichen und der Schulbehörde. Sie 
wurde unter dem Vorſitz des Biſchofs Neander zwijchen dem 
damaligen OConſiſtorialrath v. Mühler, ald Deputirten des Ev. 
OKirchenraths, und mir unſchwer erreicht, und in einer Cire. 
Verfügung vom Octbr. 1860 zu einer beitimmten Anordnung ge— 
bracht. Die Ausführung derjelben hat aber jeitdem in manchen 
Städten hauptjächlich darum viel zu wünjchen übrig gelaffen, 
weil auf geiftlicher Seite, namentlich z.B. in der Rheinprovinz, 
die Anjprüche der Schule eine entgegenfommende Berüdlich- 
tigung nicht fanden. Andrerſeits war oft auch die Klage der 
Geiftlichen nicht ohne Grund, daß auf den höheren Lehran- 
falten die Sorge für die Katechumenen zu wenig als gemein- 
ame Sache zwifchen Kirche und Schule betrachtet werde, und 
dab die Volfichule in der Negel beijer vorbereitete Knaben 
in den firdylichen Unterricht jchiete ald die Gymnafien und 
Realichulen. Das beiderjeitige Verhalten in diefer Angelegen- 
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beit ift, von einigen jehr erfrenlichen Ausnahmen abgejehen, 
ein Zeichen der inneren Uneinigfeit der evangeliichen Kirche 
geblieben. — 

Zu den Grundzügen des Charakters von Bethmann=Holl- 
wegs gehörte eine innige Neligiofität, feine ganze Lebensauf: 
faljung war davon getragen und durchdrungen. Sein Ber: 
hältnis zu Goßner, feine Überjegung des Thomas a Kempis 
und andere Schriften, ebenjo Vieles, was er ald Präfident des 
ev. Kirchentagd und bei verjchiedenen Anläffen öffentlich ges 
jprochen, und in Verbindung -mit Dr. Wichern für die Zwede 
der innern Miffion gethan hat, find auch nach außen befannt 
gewordene Zeugnilfe davon, die zugleich deutlich erfennen ließen, 
dab es ein in Liebe thätiger Glaube war, der ihn bejeelte. 
Für den chriftlichen Charakter der öffentlichen Schule iſt er 
immer mit Entjchiedenheit eingetreten. Daß ich in den moti« 
virenden Bemerkungen der Nealjchulordnung gejagt, dieje An— 
ftalten jeien ebenjo wie die Gymnafien vor allem deutiche 
und chriftlihe Schulen war ganz nach jeinem Sinn; er freute 
fich, dab ich das betont hatte. In den Verhandlungen über 
die von den Juden erhobenen Anjprüche bat er vor dem 
Landtage mit der Beredjamfeit eines bewegten Herzens herrliche 
Zeugniffe diejes Sinnes abgelegt. Als wir eines Tags das 
Abgeordnetenhaus nach einer dajelbit geführten lebhaften Des 
batte der Art verließen, jagte er: „Juden Lehrer in chriftlichen 
Schulen, nimmermehr! Sie würden gar nicht anderö fünnen, 
ald auch aus dem Lehren ein Gejchäft machen. Wenn fie fich 
und wirflid in dad Lehramt eindrängen follten, würde ich 
lieber mein Minifterium aufgeben.“ Die um diejelbe Zeit von 
einigen reichen Juden gemachten Verjuche, ihre Söhne in Die 
Gadettenhäufer oder die Ritterafademien aufgenommen zu jeben, 
blieben erfolglos. Letztere find ſtiftungsmäßig chriftliche An— 
ftalten, und da fie vom Staat feine Unterftügung erhalten, 
fonnte ein jonft bievon abgeleiteter Rechtsanſpruch nicht gel: 
tend gemacht werden. 

Als im Januar 1861 die Mintfterien dem Könige vorge: 
jtellt wurden, ſprach derjelbe mit großer Beicheidenheit von ſich 
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jelbit; aber er habe den feiten Willen, das was fein Bruder 
gewollt weiterzuführen, und daß bei allem Bildungsfortichritt 
die ‚Religion Grundlage des Unterrichtö der Jugend bleiben 
müffe, jei auch feine Überzeugung, und er wilfe, daß jein Gul- 
tusminifter nicht anderd darüber denfe und demgemäß handle. 
Dies öffentliche Zeugnis aus ſolchem Munde erhob und ftärfte 
den Minifter. Aber das Chriftliche ift nicht ohne weiteres 
auch das Kirchliche. Bei der allgemeinen Volkſchule hielt er, 
wie jeine wiederholten Schußreden für die „Regulative“ be- 
wieien haben, den Zujammenhang mit der Kirche feft, bei der 
höheren Schule gab er ihnauf. Daher mochte er Anordnungen, 
welche auf einer Borausjegung deſſelben Zujammenhanges ruhe: 
ten, mit jeiner Autorität nicht unterſtützen. 

Im zweiten Jahre jeiner Amtsführung beichäftigte ex ſich 
eingehend mit der Frage des Religionsunterrichtö der 
Gymnaſien. Die von mir nach der früheren Berftändigung 
mit den Generaljuperintendenten entworfene Drdnung für den= 
jelben (ſ. ©. 183) bildete die Grundlage unſerer Geſpräche dar- 
über; er erfannte ihre Solgerichtigfeit an, fanı aber von feinem 
Princip aus zu anderen Mefultaten. Mein Abjehen war dar- 
auf gerichtet, den Religionsunterricht in ein klareres Verhältnis 
zur Kirche zu ſetzen und vor willfürlicher Behandlung zu fichern ; 
eine gründliche Kenntnis des Inhalts und Zuſammenhangs der 
heil. Schrift jollte nicht mehr, wie oft geichehen, durch theolo— 
giſche, kirchen- und dogmengejchichtliche Notizen, welche über 
das Bedürfnis ded Qugendalterd und der Schule hinausgehen, 
verbindert werden, wie auch in der Nealichulordnung davor ges 
warıt war, Theologie ftatt der Religion zu lehren. Als Auf— 
gabe des Unterrichts im allgemeinen war in dem Entwurf be- 
zeichnet, daß er auch jeinerjeitö den Zögling in die Bekannte 
ſchaft mit der Gejchichte und Lehre jeiner Kirche einzuführen, 
und den Willen wie das Vermögen in ihm auszubilden habe, 
ald ein lebendiges Glied der chriftlichen Gemeinde an ihren 
Beitrebungen und Segnungen teilzunehmen. Es war feine 
Ipecielle Anweiſung; vielmehr waren, um die gerade bei diefem 
Unterricht unentbehrliche freie Bewegung nicht einzuengen, für 
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die Einrichtung und das Verfahren nur die wejentlichen Ge- 
fihtspuncte angegeben. Das principielle Bedenken des Mi: 
nifters richtete fich gegen die in dem Entwurf vertretene Auf: 
fafjung, dab, wo Neligionsunterricht gegeben wird, Dies im. 
Auftrage der Kirche gejchieht. Sein Wideriprudy dagegen war 
nicht der, welcher in dem von einem ſpätern Minifter im ſo— 
genannten Gulturfampf erhobenen Anſpruch liegt, dab auch der 
Neligionsunterricht der Schule im Auftrage des Staats erteilt 
werde. Man fann dies ja zugeben, jofern der geſammte Lehr: 
plan der öffentlichen Schulen, zu welchem auch der Religions 
unterricht als integrivender Teil gehört, der Autorifation der 
Staatöregierung bedarf, und aud) der Meligionslehrer vom 
Staate angeftellt wird; man wird es aber, will man nicht jede 
jubjective Auffaffung für berechtigt erflären, nicht zugeiteben 
fönnen, wenn es fi) um den Inhalt des Unterrichts handelt. 
Hr. v. Bethmann-Hollweg jeinerjeits vindicirte vielmehr, wie er 
auch die Kirche jelbit nicht als Snititution, jondern als eine 
freie chriftliche Gemeinjchaft auffaßte, der höheren Schule auf 
diejem Gebiet eben die Selbitändigfeit, welche die Neligions. 
übung der Familie hat. Er wollte, daß die Schule darin, im 
Zuſammenhange mit ihrer jonftigen witjenjchaftlichen Beſtim— 
mung, ihre eigene Lebenskraft bethätige, und dem Unterricht 
eine von der Liturgie und Lehre der Kirche völlig unabhängige 
Geſtalt gebe, auch auf den Berlauf des Kirchenjahrs feine Rück— 
ficht nehme. Nur in den unterjten Claſſen jollte der Katechis- 
mus wie in der Volfichule zur Vorbereitung des Katechumenen- 
unterricht zum MWortverftändnis gebracht und dem Gedächtnis 
eingeprägt werden. Im übrigen dachte er fidy den Gang des 
Unterrichts nur ald Einführung in die Bibel, behufs einer An: 
ſchauung zuerft einer Erziehung des Volkes Sirael, jodann des 
Menſchengeſchlechts durch die göttliche Erlöfungsthat, wobei 
nädyit der religiöjen audy die ethiſche und die äfthetiiche Auf: 
falfung zu ihrem Recht fommen jollte. In demjenigen, was 
er darüber aufgejchrieben hatte und mir mitteilte, heißt es zu— 
let und iſt dharakteriftiich für den ganzen Plan: „Es müßte 
wunderlich zugehen, wenn bei einem joldyen Religionsunterricht 


u 


dem Schüler die Bibel nicht ſchließlich eben jo lieb werden follte 
wie der Homer.” 

Der Minifter mußte mir zugeben, daß das was er wollte 
ein Bruch mit der biöherigen religiöfen Schulbildung in Deutjch- 
land jei, und die beftehenden Anordnungen über den Religions— 
unterricht der höheren Schulen, jowie auch über das Auffichts- 
recht der Generaljuperintendenten außer Kraft jete, da dieje 
jedenfalld den kirchlichen Charakter des Unterrichts, und durch 
ihn den Zuſammenhang der Schule mit der Kirche würden ge- 
wahrt jehen wollen. Ebenſo verfannte er nicht, daß von den 
vorhandenen Meligionslehrern wenige bereit oder im Stande 
jein würden, fich jeine Idee völlig anzueignen und ihr bis da— 
bin befolgtes Verfahren aufzugeben, hoffte aber, dab die biblijche 
Theologie der deutjchen Univerfitäten ſolche Lehrer heranbilden 
werde. Es Fam zu feiner Einigung zwijcyen uns: er erklärte 
bei einem jo wichtigen Gegenftande nicht ohne eigene Überzeu— 
gung handeln zu Fünnen, aber ebenjowenig ſich über ſachver— 
fändigen Widerſpruch hinwegſetzen zu wollen. Die Sache ift 
in suspenso geblieben. — Dat Hr. v. Bethmann Hollweg, 
anders als fein Vorgänger, in dem Übertritt einzelner Lehrer 
zu den Irvingianern fein Hindernis ihres Verbleibens im Lehr: 
amt, ausſchließlich des Neligionsunterrichts, Jah, entſprach auch 
meiner Anficht. In meiner Correfpondenz darüber mit Heinr. 
Ihierich, deſſen Eintritt in die philoſophiſche Facultät einer 
preuß. Univerfität Hr. v. Raumer auf meinen Wunjch und Bor: 
Ihlag hatte genehmigen wollen (1853), mußte id) jedoch be— 
ftreiten, dab in ſolchen Beziehungen zwijchen Univerfität und 
Gymnaſium fein Unterjchied beitehe. 

Die vorher berührten Anſprüche der Juden an die 
öffentlichen Schulen gingen zuerft auf Einordnung des jüdi— 
Ihen Religionsunterricht in den allgemeinen Lehrplan. Der 
Minifter wies das Verlangen zurüd, erflärte aber für zuläffig,. 
daß in den Echulhäufern die Benutzung eined Locals für jenen 
Unterricht gewährt werde. Mit größerer Heftigfeit und Zähig- 
feit wurde jodann mit Berufung darauf, daß die VBerfaffungs- 
urfunde die öffentlichen Ämter allen dafür Befähigten gleich 
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zugänglich macht, die Anſtellung jüdiſcher Lehrer an Gymna— 
ſien und Realſchulen begehrt. Der Miniſter beſtritt aufs ent— 
ſchiedenſte die Anwendbarkeit jener Beſtimmung auf die be— 
ſtehenden Schulen, und machte das die Juden ausſchließende 
Herkommen geltend, welches, zwar nicht als Geſetz formulirt, 
doch ein adminiſtratives Recht ſei, deſſen Übertretung Rechts⸗ 
verletzungen zur Folge haben würde, zu denen er ſich nimmer— 
mehr entſchließen könne. Tiefe Judignetion erregte bei ihm 
die Mitteilung, daß ein jüdiſcher Philolog, der bei einem ſchle— 
ſiſchen Gymnaſium aushülfsweiſe als Lehrer beſchäftigt war, 
um ſich den Chriſten genehm zu machen, zur Einübung der 
griechiſchen Formenlehre Beiſpiele aus dem Grundtert des 
N. Teſtaments genommen hatte, u. a. den Ausſpruch Chriſti 
„Sch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben”. Meiner: 
ſeits wies ich mit Zuftimmung des Minifterd bei denjelben 
Verhandlungen im Abgeordnetenhauje bejonderö darauf hin, 
daß die Schule zugleidy Erziehungsanftalt ſei. Die Einheit 
fittlicher Überzeugungen, in der das Lehrercollegium den Schü- 
lern gegenüberftehe, bilde das wirfjamfte Mittel der Schul: 
disciplin; die Wurzeln der Sittlichfeit aber liegen im religiöfen 
Glauben. Durdy den gleichberechtigten Eintritt der Juden in 
die Lehrercollegien werde dieſe innere Einheit derjelben für 
gleihgültig erflärt und gelöft; man jage fidy dadurdy von der 
tieferen fittlichen Aufgabe der Schule los; fie jei dann nur noch 
ein Inſtitut zum Unterricht für einzelne Sachlehrer. Unter den 
Lehrobjecten würden fich jehr wenige völlig von der Religion 
ijoliren laffen; es ſei unmöglidy bei allen, die ethiſcher Natur 
find, aljo audy bei allen, die mit der Gejchichte und Literatur 
zu thun haben. Die Anerfennung einer Gleicyberechtigung 
jüdijcher Lehrer an den öffentlichen Anftalten für allgemeine 
Geiltesbildung werde einen verhängnisvollen Wendepunct in 
der Geichichte ded preuß. Schulwejend bilden. — Die unbe 
dingte politiiche Gleichitellung der Juden mit den Ghriften 
batte ich immer für eine Beitimmung der Verfaſſungsurkunde 
angejehen, deren unausbleiblicdye Folgen die Gejeßgeber fidh 
nicht Mar gemacht hatten. 
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Der 1861 im Minifterium audgearbeitete Entwnrf eines 
Unterrichtögefeßes hielt den ausſchließlich chriftlichen und 
joweit möglidy confejfionellen Charakter der Gymnafien und 
Realihulen feit*). Wiederholte Petitionen jowie dad Verlan— 
gen der Landesvertretung hatten dazu gedrängt, die Verheißung 
des Art. 26 der Verf. Urkunde, und die noch ältere der K. Gab. 
Drdre v. 3. Novb. 1817, endlich zur Ausführung zu bringen. 
Hr. v. Bethmann=Hollweg ſprach es in unjeren Borberathungen 
offen aus, wie jeine Vorgänger halte er möglichft freie Be- 
fugnis der Verwaltung für beffer; aber damit fie ihre Freiheit 
fiher entfalten fönne, jei ein Schuß der Grundlage gegen fort: 
währende Anläufe nothwendig; darum jei er für ein Geſetz. — 
In Bezug auf die höheren Lehranftalten wurden den Prov. 
Schulcollegien die beabfichtigten gejeßlichen Beitimmungen zu 
gutachtlicher Außerung mitgeteilt, wobei aud) die wichtige Vor— 
frage zu beantworten war, was in das Gejeß aufzunehmen, 
und was dagegen den Vorjchriften der Auflichtöbehörden und 
der Selbitbeitimmung der Schulen zu überlaffen ſei. Mit 
Benutzung der eritatteten Gutachten wurde demnächſt unter 
unauögejetter Beteiligung des Minifterd in mehrwöchentlichen 
Conferenzen das ſämmtliche Schularten und die Univerfitäten 
umfalfende Geſetz berathen und mit den Motiven feitgeftellt, 
jodann aber dem Staatöminifterium übergeben, in defjen Sitzun— 
gen ich über verjchiedene, das höhere Schulmwejen betreffende 
Puncte nähere, den Entwurf rechtfertigende Ausfunft zu geben 
hatte. Die ganze Arbeit follte aber, wie jpäter auch die beiden 
anderen unter den zwei folgenden Miniltern wiederholten Ver— 


* 8.126: „Die öffentlichen höheren Schulen find in Betreff ihres 
confeifionellen Charakters, der für die Wahl des Directors und der Leh— 
ter maßgebend ift, entweder evangelifche oder katholijche oder Simultan- 
Anftalten. 8.130: „Der Religionsunterriht wird gemäß der Con— 
feifion erteilt, weldher die Schule angehört. Fir den Religionsunterricht 
der Schüler der andern Eonfeffion wird, jobald ihre Gejammtzahl dauernd 
mehr als 25 beträgt, duch VBeftellung eines von der Anftalt zu remune- 
rirenden kathol. reſp. evangel. Religionslehrers geforgt.“ 
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ſuche gleiches Zwecks, an denen ich teilgenommen, vergeblich 
ſein. Hr. v. Bethmann-Hollweg beabſichtigte das Geſetz 1862 
dem Landtage vorzulegen; er verhehlte ſich nicht, daß es den 
allgemein auf feine Freiſinnigkeit gerichteten Erwartungen nicht 
entjprechen werde. Allein ſchon gegen Ende 1861 erjchien die 
Fortdauer des ganzen Minifteriumd zweifelhaft, und bald nad 
Beginn des nächſten Jahres trat zuerft Hr. v. Bethmann=Holl: 
weg zurüd. — 


Zu den Gegenftänden, weldye, früher in Anregung ge 
bracht, unter jeiner Berwaltung neu geregelt wurden, gehört 
das Probejahr der Scyulamtscandidaten. — Nach jeinem äſthe— 
tiichen und Kunftintereffe achtete er auch auf das, was in den 
höheren Schulen für das Zeichnen und den Gejang geichieht. 
Da ich jelbit jeit meinen Schuljahren nicht aufgehört hatte 
mich mit der Methodif von beidem zu bejchäftigen, war eine 
Verſtändigung über dasjenige, was auf diefem Gebiet durd 
allgemeine Anordnungen erreicht werden kann, zwiichen uns 
nicht Schwer. Diejelben wurden durch Berhandlungen mit der 
Akademie der Künfte vorbereitet. Bei Ausarbeitung der In: 
ftruction für den Unterricht im Zeichnen fam mir der freund® 
ſchaftliche Rath des Kunfthiftorifers C. Schnaafe zu Statten. 
PBublicirt wurde fie erft unter dem folgenden Minifter. 


Den Ginladungen zur Teilnahme an auberordentlichen 
Schulfeftlichfeiten zu folgen bin ich oft verhindert gewejen. 
Als im Herbit 1860 in Eolberg ein für das Gymnaſium 
Dajelbit neu erbautes Schulhaus eingeweiht werden follte, machte 
ich mid) frei, um aud dem Intereſſe, das idy von meiner Ju— 
gend her (j. ©. 3) an der Stadt und der Schule hegte, an 
dem Feſte teilzunehmen. Nachdem die Weihereden gehalten 
waren, trat ich auf, um zunächlt dasjenige auszujprechen und 
zu überreichen, womit ich vom Minifter beauftragt war. Darauf 
fuhr ich fort: man werde mir erlauben, nun auch meinen 
perjönlichen Anteil an der Feier auszudrüden; jet ich doch in 
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gewilfem Einne aud) ein Golberger Kind, und das Haus, das 
wir geweiht, ftehe auf dem Grund und Boden, der einit mei- 
nem Großvater gehört, und wo ich ald Knabe geſpielt hätte. 
Sch fügte Einiges über jene Zeit der Befreiungsfriege und 
über die Schule hinzu, aus der das Gymnaſium erwachjen 
war, jowie über ihren Nector, von dem ich die Nudimente des 
Lateinifchen gelernt hatte, nicht ohne eigene tiefe Bewegung 
beim Rüdblif auf den Weg, weldyen mid, Gottes Güte von 
da aus geführt hatte. Die Pommern haben Gemüth: meine 
Allen völlig unerwarteten Mitteilungen machten auf die Zu— 
börer tiefen Gindrud; ich jah Thränen in den Augen einiger; 
und als die Feier beendigt war, umringten mid; viele, in denen 
bei meinen Worten die Erinnerungen an meinen Großvater 
und die Vergangenheit der Stadt wieder lebendig geworden 
waren. Am Nacdymittage erjchien eine Deputation des Magi— 
ftrats bei mir, um mir dad Ehrenbürgerrecht der Stadt anzu— 
tragen, das ich jelbftverftändlich als eine bejondere Ehre gerade 
an diefem Drt mit Danf annahm. 


An die Gentralitelle des Miniſteriums werden viele Vor: 
ftellungen und Bitten gerichtet, die bei den Zwijchenbehörden 
feine Berüdfichtigung finden fünnen. Hr. v. Bethmann— 
Hollweg war immer bereit ſich der Nathlojen und Hülfs— 
bedürftigen anzunehmen. Auch mir teilte er mehrmals Briefe 
mit, die er nicht in den Geſchäftsgang fommen lafjen, vielmehr 
privatim und nicht jelten mit Beigabe einer Unterftüßung aus 
feinen eigenen Mitteln beantwortet wilfen wollte. An einige 
folcher Fälle, wo es und gelang Talenten, nicht blos jugend» 
lichen Alters, den Weg durch verworrene Verhältnifje frei zu 
machen, denfe idy mit Vergnügen zurüd. In der That, wer 
Die Neinheit jeined Mollens aus der Nähe beobachten fonnte, 
mußte mit Hochachtung vor dem Minifter erfüllt werden. Auch 
fein Liberalismus hatte etwas Ideales, und ging eben deshalb 
oft nicht in alle jeine praftiichen Gonjequenzen aus; oder wenn 
eö geihah, war er mit dem Erfolg jelbit unzufrieden. Bei 
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den Director: und Lehrerwahlen 3.8. gab er zu Guniten des 
Selfgovernment der jtädtiichen Batronate den Einfluß auf, 
welchen die Negierung darin vorher über die Frage nach der 
formellen Dualificattion hinaus geübt hatte; und überzeugte 
fih dann in mehreren Fällen, dab die Magiftrate bei ihren 
Mahlen weder jo viel Berjonalfenntnis, noch jo viel jachliche 
Unbefangenheit gehabt hatten wie die Schulbehörden. Soldye 
Wahrnehmungen bradıten ihn mit fich jelbit in Zwiejpalt. Gr 
wollte, dab die Verwaltung ein neues Princip in fich auf: 
nehme, und mußte ſich dann nicht jelten jelbit jagen, dat die 
beitehenden und bewährten Drdnungen danach abzuändern ent: 
weder nicht heiljam oder auch nicht möglich jei. 

Mit jeinem Vorgänger verglichen hatte er unftreitig nicht 
nur mehr Idealität, jondern auch den weiteren Blick einer 
freien Weltbildung; aber Hr. v. Naumer unterjchied jchärfer 
die Geifter, mochten fie ald Berjonen oder als Ideen fommen; 
er faßte die Dinge objectiver, hatte audy mehr Entſchiedenheit 
der Initiative und mehr jelbitändige Energie der Durchfüh— 
rung, wenig befümmert um den Eindrud, den das einmal Be- 
ichloffene madyen werde. Hr. v. Bethmann=Hollmeg war von 
weicherer Gemüthsart, fonnte länger ſchwanken, fich aber auch 
von momentanen Gindrüden rajdy hinnehmen laljen. Ein 
Director hatte ihn einft in perfönlicher Audienz gebeten, einen 
jeiner Lehrer, der ihm nicht gefiel, an eine andre Anftalt zu 
verjeßen. Als der Minifter mir davon ſagte, erwiederte ich, 
das gehe doch nicht jo; zuvörderft müſſe dad Prov. Schulcolle= 
gium gehört werden, und es jei mir jehr zweifelhaft, dab dieſes 
ſich für Nachgiebigfeit gegen die Wünjche des für unverträglid 
geltenden Directors ausjprechen werde. Darauf entgegnete er 
mir: „Aber ich bitte Sie, warum fjollen wir denn dem Manne 
den Lehrer nicht abnehmen, wenn er ihm doch nicht ſympa— 
thiſch iſt?“ Der preußiiche Beamte in Hrn. v. Raumer hätte 
von Sympathie oder Antipathie hergenommenen Motiven einen 
Einſpruch in ſolche Dinge nicht geftattet. — Der Nede war 
Hr. v. Bethmann=Hollweg in hohem Grade mächtig, von Haufe 
aus und nad der Übung des afademifchen Kathederd. Im 
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Geſpräch konnte er feifelnd und durch geiltreihe Auffaſſung 
der Gegenitände jehr anregend jein; im Abgeordnetenhaufe 
hat er mehrmals Proben einer glänzenden Beredjamfeit ge— 
geben. Weder jein Vorgänger noch jein Nachfolger vermochte 
es ihm darin gleichzuthun; aber die Berediamfeit war für ihn 
wie für jeden Staatsmann audy eine Gefahr und Verjuhung, 
über das Maß hinauszugehen, weldyes fich lediglich auf das 
praftiiche Erfordernis der gerade vorliegenden Sache bejchränft. 

Die Art der Thätigkeit im Minifterium nahm während 
jeiner Zeit einen andern Charakter an; die frühere vertrauens— 
volle Gemeinichaftlichfeit verjchwand. Dem Minijter jelbit gab 
bei den beiten Antentionen die fühle Wornehmheit feiner per- 
jönlihen Haltung etwas Unnahbares. Dem GR. Joh. Schulze 
war es durchaus Bedürfnis gewejen über alles und jedes mas 
und im Amt interejfiren fonnte fich auszuſprechen. Einiger— 
maßen erjeßte nad ihm dies Element der GR. Lehnert, 
1861 zum UStaatöjecretair ernannt; aber als joldyer und als 
Jurift ſah er vorzugsweiſe auf prompte und vorſchriftsmäßige 
Erledigung der laufenden Gejchäfte. Bei den wohlmwollenditen 
Herzen machte er ſich doch um die Schwierigfeiten, in die er 
jo oft Perjonen und Sachen verwidelt fand, wenig Sorge, 
und lieh fich die Heiterfeit jeines Gemüths dadurch nicht ftören. 
Wenn er mich die Dinge jchwerer nehmen und über die Lage 
eines Lehrers oder die Verlegenheiten einer Anftalt befiimmert 
hab, pflegte er mic) auszulachen; aber auf jeine Bereitwillig- 
feit nach Kräften zu helfen fonnte ich jedesmal ficher rechnen. 
— Die früheren nachbarlichen Beziehungen von Decernaten 
wie die der Univerfitäten und der Gymnafien, die beiden zu 
gute gefommen waren, hörten jebt auf; man bejchränfte ſich 
auf das Formelle und ging nicht mehr Hand in Hand. Ic) 
hatte nad; meiner Kenntnis der Gymnafiallehrer mehreren 
wifenichaftlic für den akademiſchen Lehrituhl geeigneten den 
Weg dahin eröffnen fünnen. Joh. Schulze hatte joldye Hin- 
mweifungen immer dankbar aufgenommen; er war mit mir der 
Anficht, daß Übung im Unterrichten eine gute Vorbereitung für 
den afademijchen Docenten jei. Bei feinem der von mir 
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Empfohlenen habe ich nad) ihrer afadem. Wirkſamkeit Urjache 
gehabt meinen Rath zu bereuen; fie haben alle meiner Empfeh— 
lung Ehre gemadt. Seitdem nun die verjchiedenen Decernate 
wie durch hohe Zäune gejchieden waren, fam ein derartiges 
gemeinjames Intereffe nur jelten zur Sprache. — Einmal lud 
mich der Minifter zu einer Gonferen; mit dem Decernenten 
für Kunftangelegenheiten ein, der aus Anlaß der bundertjäh- 
rigen Geburtstagsfeier Schillers, 1859, vorgejchlagen batte, 
einen von drei zu drei Jahren zu erteilenden Preis für das 
beite Drama zu ftiften. Ich widerrieth!, dies zu thun, weil 
(odende Preije fein Dichtertalent wecken oder befruchten fünnen. 
Die Stiftung erfolgte gleichwohl. Aber ich glaube, was fie 
jeitdem gewirft hat dient meiner Anficht zur Rechtfertigung. 


Gegen Ende deö Jahres 1861 erſchien der Miniſter oft 
jorgenvoll; die Disharmonie zwiſchen ihm und jeinen Gollegen 
im Staatöminifterium war und fein Geheimnis; er ſprach 
nicht mehr in dem frühern zuverfichtlichen Ton. So gingen 
wir in dad neue Sahr hinüber, und ed wurde mehr das Ein- 
zelne was der Tag brachte erledigt, ald in weiterm Zuſam— 
menhange wichtige Fragen allgemeiner Natur mit einem Vor: 
blid in die Zukunft erörtert. In einer Plenarfigung am 
11. März 1862 eröffnete er und: „er fei nur gekommen, Ab— 
ichied von und zu nehmen, er habe um des Gewilfens willen 
den König um jeine Entlaffung bitten müffen. E3 würde ein 
Glück fein, wenn ed möglich wäre, das Werk der Schule von 
der politiichen Strömung zu trennen. Der Rüdblif auf unjre 
gemeinjame Thätigfeit erfülle ihn mit Freude; er danfe und auch 
dafür, daß wir die Selbftändigfeit der Überzeugung und des Cha— 
rafters bewährt, die dem Miniſterialrath zieme, dem ald ſolchem 
eine verantwortungsvollere Aufgabe obliege, als in Gollegien, 
wo man nur zu ftimmen babe, und fi) dann der Majorität 
fügen müſſe.“ — Ob Hr. v. Bethmann-Hollweg das Mini: 
fterium ungern übernommen hatte, weiß ich nicht; heimiſch 
war er in den viertehalb Jahren darin nicht geworden, und 
dab er die Bürde des Amts gern ablegte, und fi) freute, zu 
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jeinen geliebten Studien zurückkehren zu können, war und jehr 
deutlich. 


In den nächſten Tagen jchwirrte ed im Kreiſe meiner 
Eollegen und Bekannten von Namen, die alle für den vacanten 
Poiten genannt wurden; wir waren in gejpannter Erwar— 
tung. Eines Abends begegnete mir der OConſiſtorialrath 
Dr. v. Mühler, und wir jpazirten eine Weile an dem Canal 
vor meiner Wohnung. Auf meine Frage: „Halt Du eine 
Ahnung, wer unfer Minifter werden wird?“ erwiederte er: 
„Id weiß es und will es Dir jagen: ich felbit bin heute 
ernannt worden; v. Bethmann=-Hollweg hatte mich dem Könige 
empfohlen.” Überraſcht rief ich ein verwundertes Du? „Ja, 
jagte er, ich habe Dir von den Verhandlungen nichts mitge- 
teilt, weil ich wußte, dab Du mir abrathen würdeft. Aber 
fomm; zwiſchen ung bleibt ed beim alten; ich rechne auf Dich, 
Du mußt mir helfen.” Meine Erwiederung war: „Gott gebe, 
daß ich es kann!" Mir ahnte, wie jchwer er an dem Mini— 
fteramt zu tragen haben werde. — Es war unvermeidlich; 
bald wurde es doch anderö; die frühere Familiarität unter ung 
fonnte nicht fortdauern, auch in feinem Haufe nicht, und der 
amtliche Verkehr wurde durch das was davon blieb eher er: 
ſchwert als erleichtert. 

Ic kann nur mit Wehmuth an die zehn Jahre ſeines 
Miniſteriums und die folgende Zeit bis zu ſeinem Tode zurück— 
denken. Er war einer der lauterſten und liebenswürdigſten 
Menſchen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe; von 
Hauſe aus im Grunde eine naive Natur, heitern Gemüths, 
das ſich auch leicht und gern in poetiſchen Ergüſſen aufthat; 
dabei ein Mann von klarem Verſtande, geſchäftlich erfahren 
und gewandt, und bis dahin im Ev. OKirchenrath die thätigſte 
Kraft und die geadhtetfte Autorität. Die jchweren Kämpfe, Die 
jeiner alsbald warteten, und in denen das grobe Geſchütz des 
aufgeflärten Liberalismus unausgejeßt jeine Poſitionen angriff, 
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machte ihm ein ruhiges Cinarbeiten in die neuen Amtöpflichten 
unmöglid. Er verlor allmählich feinen Gleichmuth und die 
frühere Freudigfeit jeined MWejend; und während er einerjeits 
im Kämpfen allmählich eritarfte, und ſchon im den erften Sahren 
die Sicherheit jeines Blicks und Auftretens jowie feine Wider: 
ftandöfraft in der parlamentariichen Debatte zuſehends wuchs, 
erichten er zugleich unter verjchtedenen unabwendbaren Ein— 
flüffen oft geiltig und körperlich gedrüdt, veizbar und abhängig 
von wechielnden Stimmungen; für den näheren Umgang war 
es bald der alte Mühler nicht mehr. Aber fonnte er einmal 
in ländlicher Zurücdgezogenheit aufathmen, jo hatten jeine Briefe 
ganz den früheren herzlichen Ton. Im einem jolchen jchrieb 
er mir u.a.: „Wir leben in einer harten Zeit, in der das Ge- 
fühl perjönlicyer Freundſchaft oft feinen Ausdrud findet, ohne 
daß doch die alte Liebe erlojchen wäre". 

Sein Miniftertum hatte von den aufeinanderfolgenden vier, 
denen ich angehört habe, die längite Dauer und war das an 
Greigniffen reichſte. Aber die Zeit einer ungeltört aufbauen 
den Berwaltungsthätigfeit war für uns vorüber; die Kräfte 
mußten mehr und mehr auf die parlamentariiche Action con— 
centrirt werden, und der Minifter felbft fich fortwährend in 
ftreitbarer Defenfive halten. Die Erwägungen, was der Sache 
ihrem Weſen und ihrer Beftimmung nad fromme, geichehen 
immer mehr unter dem Drud der alles beherrichenden Frage, 
was fi) vor dem Abgeordnnetenhaufe werde rechtfertigen laſſen. 
Eine ſolche Situation kann für den gewilfenhaften Mann un— 
erträglich werden, aud) wenn er mit der dem Min. v. Mübler 
eigenen Klarheit der Erfenntnis und Reinheit des Wollens ein 
größeres Maß rajcher Entichloffenheit und Unmittelbarfeit des 
Handelns verbindet, als e& bei ihm der Fall war. 

Sein Amtsantritt fiel in die Unruhe der Vorbereitung 
neuer Wahlen für das Abgeordnetenhaus. Es war aufgelöft 
worden, und wurde im folgenden Jahre, 1863, nochmals auf: 
gelölt. Die dadurch im ganzen Lande hervorgebradhte lebhafte 
Erregung verbreitete fich auch unter den Lehrern: nicht wenige 
von ihnen huldigten der Theorie, daß der Schwerpunct der 
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Staatögemwalt in die Volfävertretung gelegt werden müffe, und 
beteiligten fi) mehr oder weniger offen an demofratijchen 
Agitationen. Die von anderen Miniftern an ihre Beamten 
erlaffenen Warnungen vor Teilnahme an Oppolitionen gegen 
die fönigl. Regierung ſah deshalb der neue Unterrichtsminiſter 
ſich veranlaft, durch die Prov. Schulcollegien aud) an die Lehrer 
zu richten ; aber die Luft blieb voll jcharfer Gegenjäße. Poli: 
tiich und firchlich liberal zu fein verstand fidh bei der Mehr: 
zahl der Lehrer von jelbit. 

Jeder neue Minilter tritt eine Erbichaft an; das bene- 
fiium inventarii wird feinem gewährt. Das geichichtliche 
Intereife wird immer darauf gerichtet jein, wie die überfom- 
menen Aufgaben erfaßt und ihrer Löſung entgegengeführt wer: 
den. Um Einen Gegenitand, die Gonfejjionalität der 
böberen Schulen, zieht ſich der Streit durch dieje ganze 
Miniftertalperiode. Hr. v. Mühler nahm ihn im Sinne jeined 
Vorgängers auf; der Syſtemwechſel unter jeinem Nachfolger 
brachte ihn vorläufig zur Nuhe. Gleidy 1862 gab er über dieje 
Frage auf die Angriffe z. B. des Prof. v. Sybel und des Gym— 
naltaldir. Techow vor dem Landtage die Erklärung ab, der 
confejlionelle Charakter einer Schule fünne nur aus der Summe 
der hiſtoriſchen Momente ihrer Entwidelung feitgeftellt, und 
dürfe nicht lediglich von einer Stiftungsurfunde abhängig ge— 
macht werden; eine foldye fünne fehlen, die Anftalt aber doch 
nach ihrer geſchichtlichen Entwidelung einen beitimmten Cha— 
rafter an fich tragen, den aufzuheben man fein Recht habe; 
andrerjeitö jeien auch Anftalten gemijchten Charakters entitan- 
den, und die Regierung werde dem auch ferner nicht principiell 
entgegentreten. Bei diejer Auffaffung iſt v. Mühler verblieben; 
die jchärfften Debatten darüber fallen in die letzten Jahre jeines 
Miniſteriums. 

Es war wie eine Erholung für ihn, wenn er praktiſche 
Verwaltungsfragen mit den verſchiedenen Referenten durch— 
ſprechen konnte. Sehr eingehend geſchah dies z. B. bei einer 
Generalverfügung über den deutſchen Unterricht im Gymnaſium, 
deren Entwurf ich ihm 1862 vorlegte, und die noch in dem= 


16 


— 2142 — 


jelben Jahre erlaffen wurde; ebenjo bei einer neuen Anitel- 
lungsordnung, deren Vorbereitung früher erwähnt worden 
ift. Sch erreichte leicht jeine Zuftimmung dazu, dab nicht nur 
der Auffichtöbereich der Prov. Schulcollegien, jondern gleich 
zeitig zur Vereinfachung des Gejchäftsganges, jowie zur Stär— 
fung der Autorität dieſer Behörden, auch ihre Befugniffe er: 
weitert würden. Die fönigliche Genehmigung der neuen Ord— 
nung erfolgte 1863. In derjelben Richtung gelang es mir 
auch jpäter, auf größere Selbftändigfeit der Provinzialbehörden 
für die höheren Schulen hinzumwirfen und die Berichterftat- 
tungen, jowie das ganze Schreibwerf zu vermindern. Wer 
freilich nicht jelbft im Gentrum fteht und die Nothmendigfeit, 
eine jo weite Peripherie wie die des preußiſchen Schulmejens 
einigermaßen zufammenzubhalten und zu überbliden, aus eigener 
Erfahrung kennt, wird leicht noch Manches der Art für ent: 
behrlicy halten. — 

Dem Drängen des Abgeordnetenhaufes auf Erlaß eines 
Unterrichtsgeſetzes glaubte v. Mühler 1863 einftweilen 
noch entgegentreten zu mülfen. Den Entwurf jeines Vorgängers 
ſich ohne weitered anzueignen trug er Bedenken. Dem Land- 
tage wies er nad, daß die zum Zwed diejer Geſetzgebung vor: 
gelegten Reſolutionen und Petitionen das Bedürfnis der Ge- 
genwart nicht binlänglich berücfichtigten und ebenjowenig für 
die Weiterentwidelung des Sculwejend den nöthigen freien 
Raum ließen: die Sache bedürfe einer längeren jorgfältigen 
Erwägung; auf feinem Gebiet des öffentlichen Lebens fei ein 
mißglücter Verſuch jo gefährlich und werde mit jo edlen Wer: 
then bezahlt als auf dem des Unterrichtäwefens. 

VBorbereitet wurde um diejelbe Zeit ein neues Reglement 
für die Prüfungen pro facultate docendi. Im Geſpräch dar: 
über nahm der Minifter eines Tags Veranlaffung, mich nach 
meiner Meinung von dem philologiſchen Mitgliede der Bonner 
Prüfungscommiffion, Fr. Ritſchl, zu fragen. Ich war mit 
diefem und feinem Gollegen Dtto Zahn zuerft durdy dad Ar- 
chäolog. Inftitut in Nom befannt geworden und jpäter dann 
zu ihren in nähere Beziehung getreten. Zwiſchen beiden waren 
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Mißhelligkeiten entitanden, die den Mintiter in Verlegenheit 
ſetzten. Nach meiner Kenntnis der Sache konnte ich nicht 
anders ald mich auf Ritſchls Seite ftellen, äußerte auch die 
Belorgnis, dab er, wenn man für Sahn enticheide, Bonn ver: 
laffen werde, worin ich einen großen Verluſt ſah, weil er es 
meilterhaft verftand, die Studirenden der Philologie zu wiſſen— 
Ichaftlicher Gründlichfeit anzuleiten und anzuhalten. Was id) 
befürchtete traf ein: Ritſchl fand ſich durch die Entjcheidung 
des Miniftersd verleßt, und ging 1865 von Bonn nad) Leipzig. 
Wer jollte oder fonnte ihn in Bonn erjegen? Bei meinen Bor: 
Ichlägen hatte ich das Interelfe der Gymnafien im Auge und 
fonnte wieder einmal meine Kenntnis jolher Männer verwer: 
then, die ich als vorzügliche Lehrkräfte in der Erinnerung hatte. 
Dabei benußte ich die Gelegenheit,für das Amt des OBibliothe- 
fars, mit welchem die Befugnis, Vorlefungen zu halten, verbun: 
den war, Sac. Bernays, einen jüdiichen Privatdocenten in Bres— 
lau, zu empfehlen, deifen Arbeiten, z. B. über Phokylides und 
über Sulpicius Severus, mir durch die willenjchaftliche Me: 
thode der Unterfuchung und durdy die Feinheit der Daritellung 
ungemeine Befriedigung gewährt hatten. 

Mas mich in der ganzen Dauer des v. Mühlerſchen Mi: 
nifteriumd am meilten bejchäftigt hat, find die Anforderungen 
an die preuß. Unterrichtöverwaltung, weldye fich aus den fol: 
genreichen Kriegen derjelben Zeit ergaben. Che ich dazu über: 
gehe, will ich bier einige andere mit meinem Amt zuſammen— 
bangende Thätigfeiten erwähnen, die mich lange in Anſpruch 
genommen haben. 


* * 
* 


Schon ehe durch die Errichtung des Norddeutſchen Bundes 
und dann des deutſchen Reiches die Regierungen der deutſchen 
Staaten genöthigt wurden, über verſchiedene Seiten der Ver— 
waltung ihres höheren Unterrichtsweſens ſich miteinander zu 
verſtändigen, geſchah von mehreren in derſelben Beziehung eine 
Annäherung an Preußen. Teils wünſchten es die Directoren 
und Lehrer, mit der preuß. Schulverwaltung, und dadurch mit 
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dem lebendigen Fluß des deutichen Schulweſens überhaupt, in 
nähere Verbindung zu fommen, teils auch die Regierungen 
ſelbſt, bejonders jolche, welche für die höheren Lehranitalten 
eine eigene technijche Auffichtsbehörde nicht hatten. Die preub. 
Unterrichtöminifter find auf derartige Anträge immer bereit: 
willigft eingegangen und ich verdanfe meinerjeits den mir in 
Folge deffen aufgetragenen Inſpectionen eine Menge neuer 
Erfahrungen, perjönlicher Verbindungen und jehr willfommener 
Beobachtungen der öffentlichen Zuftände in den Fleineren deut: 
ichen Staaten; aud; waren mir die meilten der betreffenden 
Schulorte anziehend durch ihre Schöne Naturumgebung. 

Am häufigiten bat mich der erwähnte Zwed nad Thu: 
ringen geführt. Mit der Herzogl. Regierung von Coburg: 
Gotha wurde 1863 eine förmliche Übereinfunft über die Gül— 
tigfeit der Zeugniffe und die Befugniffe der preuß. Megierung 
bei den höheren Schulen des Landes abgejchloffen, nachdem 
ich dieje im Jahre vorher zum erften mal revidirt hatte. In 
Gotha war noch mandye gute Tradition aus der Zeit von 
Fr. Sacobs, Döring, Noft vorhanden; aber es hatte u. a. doch 
geichehen fünnen, daß die Teilnahme am Unterricht im Grie— 
chiichen freigeftellt war. Dir. Dr. Marquardt, mir von Dan: 
zig und Poſen her als ein ausgezeichneter Schulmann und 
Gelehrter befannt, hatte mit Gonjequenz und Gebuld feite 
Drdnungen im Unterricht und in der Disciplin bergeftellt, 
wogegen in Goburg fich größere Ungebundenheit erhielt. Der 
alte Dir. Forberg dajelbft, deſſen Stentorftimme feinen Unter- 
richt in dem alten Gafimirianum auch draußen auf der Galle 
verftändlich machte, wußte ſich in eine preußiiche Inſpection 
jchwer zu finden. Er und der feingebildete Prof. Trompheller 
hat mehrere talentwolle Schüler jehr gut für das philologiſche 
Studium vorbereitet. Gin merfwürdiger Schulmann war in 
Coburg auch der Realjchuldirector Eberhard; wo es auf Kennt: 
nifje anfam in allen Sätteln gerecht, und von ungewöhnlicher 
geiftiger Lebendigfeit. Gern ging ich mehrmals nach Ohrdruf, 
wo der tüchtige Nector Winzer die alte Schule der Grafen 
v. Gleichen in guter Ordnung bielt. 
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Der Herzog Ernit wünjchte in der Negel gleich mündlich) 
Mitteilungen von mir über meine Wahrnehmungen zu erhal: 
ten; und wenn er auch das Geipräc in jeiner geiltreichen 
Weile bald auf Muſik, Theater und ferne Länder, die er ge- 
jeben, lenfte, jo war doch unverkennbar, daß ihm jehr daran 
lag, bejonders jein Gymnasium illustre zu Gotha fortdauernd 
in jeinem alten guten Ruf zu wilfen. Mit jeinem Coburger 
Miniiter Srande brachte ih u. a. auch einen Nachmittag in 
Neuſeß bei Fr. Rückert zu. In ertemporirten Verſen begrüßte 
der greife Poet die Verbindung mit Preußen als eine Hoff: 
nung auf deutſche Einigung; „aber, fügte er in Proja hinzu, 
Cie werden doc nidyt verlangen, dab unfere thüringijchen 
Jungen jo viel lernen jollen wie die preußiichen?" — Dir. 
Marquardt in Gotha erfreute ſich für alle feine Anordnungen 
einer ziemlich unbeichränften Selbitändigfeit, wogegen idy in 
Altenburg dem Dir. Foß größere Unabhängigkeit vom Con— 
ſiſtorium vwindieiren mußte. — Das Gymnafium zu Eutin 
wurde damald von nidyt wenigen Schülern aus Holitein be- 
ſucht; hauptſächlich um derentwillen mochte die Oldenburgiiche 
Regierung eine preußiiche Inſpection der Anftalt wünjchen. 
Für mid) erhöhete das Intereſſe an der Schule die Erinnerung 
an J. H. Voß, die Grafen Stolberg und F. H. Jacobi. Auch 
jeßt wo die Stadt Eijenbahnverbindung hat, macht fie mit 
ihrer lieblichen Umgebung den Eindruck einer ländlichen Stille, 
die mit dem Freundichaftöverfehr und den geiltigen Beitrebun- 
gen harmonirt, deren wir bei jenen Namen gedenken. — In 
Anhalt-Bernburg, wohin idy auf Einladung des Minifters 
v. Schäßell fam, fand ich in dem Gen. Superint. Walther einen 
pädagogiichen Methodifer von ungewöhnlich eifriger und erfolg: 
reicher Ihätigfeit, die fich indeß überwiegend auf das Elemen— 
tarſchulweſen erſtreckte. In Rudolftadt gelang es, bei 
der aufmerfjamen und opferwilligen Fürſorge der Fürftlichen 
Regierung, ſchwierige VBerhältniffe der ein Gymnafium und 
eine Realſchule umfaffenden höheren Lehranftalt zu ordnen. — 
Das durdy derartige Verbindungen mit benachbarten Staaten 
Erforderte jedesmal unmittelbar vom Minifterrum in Berlin 
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aus zu thun ſchien mir aber nach einigen Jahren nicht mehr 
möglich; meiftens trat ein Abkommen mit dem Schulcollegium 
der nächſten Provinz an die Stelle. Die letzte Inſpection 
außerpreußifcher Schulen meinerjeitE fand im Fürftentum 
Neuß j. 2. Statt, und ich denfe an den Aufenthalt in Schleiz 
und Gera gern zurüd, wenn audy die jehr frequente Real— 
ichule in leßtgenannter Stadt die Schwierigfeit, bei ſolchen 
Anftalten Rehrercollegien von innerer Einheit herzuftellen und 
zu erhalten, größer ericheinen ließ ald ed an anderen Drten 
der Fall war. 

Die Wirkung joldyer Infpectionen war jehr ungleich. Im 
allgemeinen waren die Lehrer, natürlich am meiften die aus 
Preußen berufenen, erfreut, daß die Anftalten, denen fie an: 
gehörten, dadurch aus einer gewiſſen Iſolirung, in der fie 
vorher ihr Merk getrieben, heraustraten, und teil von den 
2ocalbehörden, teil auch von den Fleinlichen Intereſſen des 
Publicums unabhängiger wurden. Aber eö famen freilich aud) 
Auberungen des Sinnes vor: Stört und dody mit euren nord» 
deutichen Anforderungen nicht in unjrer Ruhe und Gemohn: 
heit! Bisweilen machte ſich der Übelftand fühlbar, daß bei 
dem lojen Verhältnis Diefer Beteiligung Preußens an der 
Schulverwaltung eines andern Staats die Infpection dadurch 
unwirkſam bleiben fonnte, daß ihre Wiederholung ungewiß 
war, und der Director an einem vom Gib der Regierung 
entfernten Drte diefer auf Borhaltung der wahrgenommenen 
Mängel etwa erwiederte, diejelben jeien nicht vorhanden. In 
einem Fall war die Mitteilung diejer Erklärung des betreffen: 
den Directorö der Danf für meine Bemühung. — 


In dem Berhältnis der preuß. Schulverwaltung zu aus: 
wärtigen Staaten fam es oft vor, dab über unjere Einrid- 
tungen nähere Auskunft begehrt wurde. Die Zahl der Reiſen— 
den, welche zu demjelben Zwed nad) Berlin famen, war in 
manden Jahren jehr groß. Mollte man die Gymmafien und 
Realſchulen fennen lernen, fo fiel e8 mir zu, die Fragen der 
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Fremden zu beantworten, ihre Zulaffung beim Unterricht in 
einzelnen Anitalten zu vermitteln u. drgl. m. Am häufigiten 
erichienen außer deutichen Bejuchern Ruſſen und Amerikaner; 
aber auch Engländer, Italiäner, Ungarn, Dänen, Schweden; 
jeltener Franzoſen. Einige dabei gefnüpfte periönliche Be— 
fanntjchaften find mir werth geblieben und erhielten mic) nod) 
jpäter in Gorrejpondenz z. B. mit Ingerölev in Kolding, 
Matthew Arnold in London, Prof. Ferri in Rom, Henry 
Barnard in New-Vorf, John Eaton in Washington u. A. — 
Dem Wunſch gedrudte Nachweiſungen zu erhalten konnte ich 
immer nur durch Schulprogrammıe einigermaßen genügen; durch 
den Hinweis auf eine geeignete Schrift würde ich mir bei 
jolhen Gelegenheiten oft viel Zeit haben eriparen können. 
Auch anderweitig war im Miniftertum jelbjt der Mangel einer 
aus den Duellen gejchöpften überfichtlichen Darftellung der 
Entwidelung und des Beftandes unjerer höheren Lehranitalten 
nicht jelten empfunden worden. Auf joldhe Weije wurde ich 
dazu angeregt, mid, jelbit an die Arbeit zu machen. Der Mi: 
nifter war jehr erfreut über den Plan, welchen ich ihm vor: 
legte, und ermunterte mich, ihn fobald wie möglicdy auszu— 
führen. Periodiſche Publicationen, etwa fünf Jahre jedesmal 
umfaſſend, jchienen mir das angemeffenfte. Die erfte derjelben 
machte am meijten Mühe, weil fie grundlegend auf die ganze 
Vergangenheit des preuß. Schulwejens zurücdjehen mußte. Sie 
erihien als „Hiftorijch=ftatiftiiche Darftellung“ defjelben 
im Jahre 1864, und fand eine jehr danfbare Aufnahme. Der 
Minifter hatte auch dem König Wilhelm ein Eremplar über- 
Ihidt. Bei einem Hoffefte fragte diejer nad) mir, und reichte 
mir darauf die Hand mit den Worten: „Sch freue mich, Ihnen 
für Ihr Werk danken zu können; es ift mir daraus erſt recht 
deutlich geworden, welchen Schatz wir an unferen höheren 
Schulen haben." Nach fünf und zehn weiteren Iahren gab 
ih die Fortſetzungen heraus, am wenigften für mich jelbft 
befriedigt durch eine Arbeit, auf die ich fo viel Zeit nicht ver- 
wenden Fonnte, wie ed namentlich die Beachtung der für die 
Statiftif wichtigen Gefichtöpuncte und Vergleichungen eigentlich 
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erforderte. Das Lob, welches mir u. a. auch von dem Statiſtiker 
Engel geipendet wurde, fonnte mich jelbit über die Mangel: 
haftigfeit meiner Zujammenftellungen nicht täujchen. Unter 
den zu Beigaben beitimmten Gegenftänden bejchäftigten mid 
zulegt bejonders die Vorarbeiten zu einer Geſchichte des Lehr: 
plans der preuß. Gymnaſien, ohne daß ich fie jedoch vor 
meinem Nüdtritt noch beendigen fonnte. — Die Erweiterung 
des preuß. Staats im Jahre 1866 führte eine neue Auffor— 
derung zu einer ähnlichen literariichen Thätigkeit mit ich, 
indem alsbald aus den neupreubiichen Zandesteilen vielfach 
der Wunſch fundgegeben wurde, über das was für die höheren 
Schulen in Preußen ald Drdnung und Vorſchrift beitehe, eine 
Auskunft von amtlicher Zuverläffigfeit zu erhalten. So ent: 
ftand meine Sammlung der „Verordnungen und Geſetze“ 
für das betreffende Schulgebiet, deren erite Auflage 1867 
erſchien. 


Von 1861 an nahm ich mehrere Jahre an einem privaten 
pädagogiſchen Unternehmen Teil, das einen lange von mir ge— 
hegten Wunſch zu erfüllen ſchien. In allen meinen früheren 
Amtsſtellungen, beſonders bei der Verwaltung des Joachims— 
thalſchen Alumnats, hatte ich Gelegenheit gehabt wahrzunehmen, 
daß viele begabte Knaben wegen der Armut ihrer Eltern zu 
einer Ausbildung ihres Talents nicht gelangen konnten. Wie 
oft hatte ich gejehen, dat namentlich aud) Prediger: und Lehrer: 
witwen den Gedanken aufgeben mußten, wohlbefähigte Söhne 
bis zum Umiverfitätftudium zu bringen. Warum jollte den 
zur Abhülfe jolcher Noth beftehenden, aber unzureichenden Stif: 
tungen fidy nicht eine neue anreihen und auf Gottes Segen 
rechnen können? Ic entwarf einen Plan, nach welchem ich 
mit Hülfe von Sandidaten zunächſt zwei oder drei arme Knaben 
zu erziehen gedachte, und zwar, wenn Befähigung und Nei- 
gung unzweifelhaft dafür vorhanden, zum Dienft der höheren 
Schule oder der Kirche. Die erforderlichen Mittel glaubte ich 
im Kreije mir befannter wohlhabender Perſonen jammeln zu 
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können. Freunde, mit denen ich die Sache beſprach, billigten 
fie durchaus; mein Entwurf gewann eine beſtimmtere Geſtalt, 
aber im Drange der nächſten täglich zu erfüllenden Amtöpflichten 
fand ich nur jelten Muße, mich weiter damit zu bejchäftigen 
und an die Ausführung zu gehen; er mußte einitweilen liegen 
bleiben. Da gejchah es, dab gegen Ende 1861 Dr. Wichern 
mich eines Abends bejuchte, und mir mit großer Lebhaftigfeit 
erzählte, auf dem Wege von Hamburg nady Berlin habe ihn 
an dem Tage ein Gedanke bejchäftigt, den er nicht los werden 
fonne, und ich müſſe ihm helfen, ihn zur That zu machen. 
Ad er ihn mir mitgeteilt, ging ich an mein Bult und veichte 
ihm den vorerwähnten Entwurf hin: es war faft ganz daſſelbe, 
nur wollte Wichern nicht jo klein anfangen wie idy. Seine 
dreude über died Zujanmentreffen war groß; wir verabredeten 
eine weitere Beſprechung der Details deö ganzen Plans. Aber 
ehe der dazu gewählte Tag gefommen war, erjchten er wieder: 
„Denken Sie, rief er beim Eintreten, wie wunderbar, nod) ein 
Dritter hat, eben jo unabhängig wie wir, fidy mit demjelben 
Gedanken beichäftigt, und hat auch das Geld zur Ausführung ! 
Gr wünjcht unjere Hülfe und wird nody heute zu Ihnen kom— 
men.“ Es war der frühere Fürftbiichof von Breslau Graf 
v. Sedlnitzky. Diejer edle Mann, weldyer nad) jchweren 
Kämpfen aus der römiſchen Kirchengemeinjchaft ausgetreten 
war und in der evangeliichen Wahrheit Frieden gefunden hatte, 
wurde mir in dem nahen perjönlichen Verkehr, der damals zwi— 
ihen uns entitand, ſehr theuer. Meine Abficht, die Stiftung 
ienffornartig beginnen zu laljen und abzuwarten, ob fie erwei— 
terungsfähig werden würde, mußte nun freilid) aufgegeben wer- 
den. Er hatte zu demjelben Zwed, für den Dienft der evang. 
Kirche und für die Erziehung der Jugend geeignete Kräfte heran 
zubilden, ein Unternehmen in größerem Stil projectivt, wollte 
eö auch nicht auf arme Knaben bejchränfen. In häufigen Be- 
rathungen wurde der Plan feitgeitellt; größere Mühe machte 
die Wahl und Erwerbung eines geeigneten Platzes für das zu 
erbauende Haus. Die Anstalt, 1863 eröffnet, beiteht in Berlin 
unter dem Namen Baulinum. Um im Sinne ihres Uriprungs 
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die Verwaltung derſelben für die Zukunft zu ſichern, übergab 
der Stifter fie nicht lange vor ſeinem Tode dem Centralaus— 
ihuß für die innere Miſſion der evang. Kirche. — 


Zwei pädagogijche Reifen, die ich 1862 und 1865 abjeits 
von dem eigentlichen Gebiet meiner amtlichen Wirkſamkeit zu 
machen veranlaßt wurde, waren Folgen des Interefies, welches 
ich auch für die Mädchenerziehung hegte und gelegentlidy 
fundgegeben hatte. Die Wichtigkeit derjelben für die Wohl: 
fahrt der Familien und jomit für das Bolföleben überhaupt 
fann nicht hoch genug gejchäßt werden. Aber fie ift ein ſchweres 
Problem geworden. Aus den einfachen natürlidyen Verhält— 
niffen, in denen das Haus einit den größten Zeil dieſer Er: 
ziehungsjorge übernahm, find wir längft herausgetreten, und 
nicht blos in den großen Städten; die Familie kann oder will 
das hierin Nöthige nicht mehr thun, und ift meiſt wohlzufric- 
den, den Privat: oder ftädtiichen oder vom Staat errichteten 
Anstalten died Bedürfnis überlaffen zu fönnen. Auch weniger 
bemittelte Eltern machen von den höheren Mädchenjdyulen Ge: 
brauch, wobei ſich oft mit dem Wunſch, durdy die in ihnen er- 
worbene Bildung für die Zukunft der Töchter zu jorgen, ein 
gut Teil mütterlicher Eitelfeit verbindet. Sehr viele öffentliche 
Schulen find in Folge deſſen übermäßig angefüllt und jchen 
dadurd; verhindert dem einzelnen Kinde diejenige pädagogiiche 
Aufmerffamfeit zu widmen, welche gerade die werdende weib- 
liche Perjönlichfeit fordert, wenn fie nicht das Eigenfte und 
Beite einbüßen ſoll. Ebenjo find dieje ftarfbejuchten Anftalten 
auf gleihmäßige Durchführung des Lehrpland angemwiejen, und 
fönnen im einzelnen auf vorwaltende Befähigung oder fünf: 
tigen Gebrauch des Erlernten wenig oder feine Rückſicht nehmen. 
In den Lehrplänen jelbit aber jowie auch im Unterrichtöver: 
fahren, im den jchriftlichen Aufgaben, bei den Prüfungen u. ſ. w. 
folgt man viel zu jehr, faft in amerikanischer Wetje, dem Vor: 
gange der Schulen für die männliche Jugend. Die Borbildung 
der Lehrerinnen jchlägt mehr und mehr diejen Weg ein, und 
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die hochgeſpannten Gramenforderungen an fie haben oft nicht 
nur leiblidy zerftörende Wirkungen, jondern nehmen nicht felten 
auch den edeliten Zeil der pädagogijchen Kraft hinweg. 

Die Prarid des Mädchenunterrichtö war mir jelber nidht 
fremd; ich hatte fie an niederen und höheren Alters: und Bil- 
dungitufen zu üben Gelegenheit gehabt (j. ©. 69 und 143). 
Meine an verſchiedenen Drten gemachten Wahrnehmungen hatten 
midy in der Überzeugung beftärft, dab es der Entwidelung 
unſers Mädchenjchulweiens an Freiheit und Gelbitändigfeit 
gefehlt hat. Einem meiner Vorträge, welcher dahin gehörige 
Fragen behandelte, hatte die Königin Augufta beigewohnt. 
Vielleicht hing ed damit zufammen, daß fie meine Beteiligung 
bei der Ausführung eines Plans wünjchte, den fie jeit längerer 
Zeit in der Wärme ihres landeömütterlichen Herzens hegte. 
Sie beablichtigte die Stiftung eines weiblichen Erziehungsin- 
ftitut3, welches nach muftergültigen Grundjäßen einzurichten 
wäre, und worin verdienten Dfficieren und Beamten für ihre 
Töchter Freiltellen dargeboten werden jollten. Die Berathungen 
darüber zogen ſich in die Länge. Sie betrafen zunächſt die 
Beſchaffung der erforderlichen Mittel, die man größtenteild aus 
disponiblen Stiftögeldern in der Verwaltung des Mintjtertums 
des Innern entnehmen zu fönnen hoffte, jodanı das Local, 
das ich nicht in Berlin ſuchte, jondern in der Nähe, etwa in 
Potsdam oder Charlottenburg. An beiden Orten jah ich im 
Auftrage der Königin mehrere Gebäude, die man hätte in An— 
jpruch nehmen fönnen, darauf an, ob fie für den Zweck ge— 
eignet jein würden; ebenjo das Schloß in Quedlinburg. 

Für die Berathungen über die zwedmäßigite äußere und 
innere Cinrichtung durfte die Kenntnis ähnlicher in Deutich- 
land jchon vorhandener Anſtalten nicht fehlen. Ich wurde bes 
auftragt, zu dieſem Behuf das Magdalenenftift in Alten= 
burg, das Mar-Sojephitift in Münden, das Katharinen- 
ftift in Stuttgart, dad Mädchenpenfionat in Mannheim 
und die Erziehungsanftalt im Klofter bei Ahrweiler durd) 
eigene Anjchauung fennen zu lernen, und darüber, mit beige 
fügter gutachtlicher Außerung, zu berichten. Die Neije hatte 
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viel Intereſſantes, auch abgejehen von ihrem nächſten Zweck; 
und diejen zu erreichen wurde mir durch Die entgegenfommende 
Gefälligfeit der betreffenden Vorſtände überall erleichtert. Von 
dem Ergebnis meiner Beobachtungen bier nur ſoviel: 

Am meiſten erclufiv unter den genannten fünf Anitalten 
fand ich die in Altenburg: fie nimmt nur evangelijche adlige 
Zöglinge auf; die Klofterjchule bei Ahrweiler, von Urſuline— 
rinnen geleitet, war ausſchließlich katholiſch; überwiegend tft 
dies auch das Stift in München, aber ald Staatöanftalt joll 
es doch die Barität wahren und nimmt aud) evangeliiche Mädchen 
auf. Die zwei Inftitute in Stuttgart und Mannheim find 
überwiegend evangelijch; doch werden Fatholiiche Zöglinge nicht 
auögejchloffen, und vorübergehend haben in Stuttgart aud) 
jüdiiche Aufnahme gefunden. — Am großartigiten eingerichtet 
fand ich das Münchener Inſtitut; es madht in jeder Hinficht 
den Eindruck einer wahrhaft föniglichen Stiftung ; für alle Be- 
dürfniffe ift mit reichen Mitteln in mufterhafter Weiſe gejorgt. 
Vorbild it die Erziehungsanftalt zu St. Denis in Franfreid) 
gewejen; und jo ift auch das Franzöſiſche vorherrſchend im 
Haufe, nicht nur in den Bezeichnungen der Räume (z.B. Lin- 
gerie, Infirmerie), jondern ebenjo im perjönlichen Verkehr; 
auch das Tiſchgebet iſt franzöfiih. Das Syitem, durd Me: 
daillen und Preiſe auf den Fleiß und den Ehrtrieb einzuwirfen, 
bat man gleichfalls von Frankreich herübergenommen. Als ich 
mein Dedenfen dagegen der Dame, welche mich berumführte, 
offen ausſprach, erhielt icy zur Antwort: man jei bei ihnen 
andrer Meinung, und mit Recht: denn für jedes Gute das 
der Menjch thue, müfje er doch eine Belohnung haben. Auch 
in Stuttgart und Mannheim wird viel Gewicht auf das Fran— 
zöfiiche gelegt. 

Leiterin des Stifts in Altenburg war die Pröpftin Come 
teſſe v. Zedlig-Trüßfchler, eine mir von Breslau her befannte 
Dame, durd Bildung, Perjönlichkeit und Charakter für ihre 
Aufgabe vorzüglich geeignet. Die ganze Thätigfeit der Anitalt 
befolgte eine durdy bewährte Traditionen befeftigte Ordnung. 
Im Unterrichtsplan fand ich hier die zweckmäßigſte Ginfach- 
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heit; es war grundjäßlich alles ausgejchloffen wobei jo oft nur 
der Schein von Bildung, nicht wirkliches Wiſſen und Können 
erreicht wird, alſo namentlich auch das Übermaß literariſcher, 
älthetiicher, naturmwillenjchaftlicher und mythologiſcher Mittei- 
lungen, die in den Lehrplänen vieler höh. Töchterjchulen eine 
Rolle jpielen. — Am weiteiten im naturwifienjchaftlichen Un— 
terricht ging man in Ahrweiler, wie ich ſchon aus einem reich 
ausgeitatteten phyfifal. Gabinet jehen fonnte. Den Unterricht 
in der Phyſik erteilte damals eine Tochter des OPräſid. v. Dües- 
berg in Münfter; es unterrichteten überhaupt nur Lehrer: 
innen, während an den vier anderen Anftituten auch männliche 
Kehrfräfte von anderen Schulen ded Orts verwandt wurden. 
Die Zahl der Zöglinge war in Ahrweiler am größeiten, un— 
gefähr 130, die der gute Ruf der Anstalt zum Teil aus weiter 
Ferne dahin geführt hatte. Dieje für eine Kloiterjchule un: 
verhältnismäßige Frequenz mußte die Erziehung erjchweren. 
Am meilten loje und ohne gelicherte Ordnungen erjchien mir 
alles in Mannheim, was auf die beſchränkten Mittel der wenn 
auch von der Großherzogin protegirten, jo dody aus Staats— 
oder ftädtiichen Fonds nicht unterftüßten Anftalt zurüdzufüh- 
ren jein mochte. Dem Katbarinenftift jchenft die Königin von 
Württemberg eine hülfreiche Aufmerkjamfeit. In dem an fidh 
richtigen Gedanfen, dab gerade bei der Ausbildung ihrer Töch— 
ter den Eltern ein Recht mitzujprechen eingeräumt werden 
müfle, hatte fie einen Grziehungsrath der Eltern einjeßen 
wollen: bei näherer Erwägung der Ausführbarfeit war aber 
doch davon Abitand genommen. 

Über die pädagogiichen Erfolge fonnte idy mir aus eigenen 
Wahrnehmungen ein Urteil nicht bilden. Aber der über die 
Anitalten in Altenburg, Mündyen und Stuttgart verbreiteten 
und mir mehr ald namentlich über Mannheim befannt ge: 
mwordenen öffentlichen Meinung zu mißtrauen hatte ich feine 
Urſache. Man rühmte mir an ganz unbeteiligten Stellen das 
anſpruchsloſe und tactvolle Benehmen der Mädchen, ihr In— 
terefje für alles Höhere und Edle. Der Aufenthalt in den 
Snftituten hat für fie, bei vielen auch im Gegenſatz zu dem 
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elterlichen Haufe, den unſchätzbaren Werth einer Gewöhnung 
an Einfachheit, Ordnung, Fleiß und regelmäßige Zeiteintei- 
lung; fie können faum anders als fidy auf dad Lernen con: 
centriren; alle Einrichtungen find darauf berechnet. Es iſt 
mir von Eltern früherer Zöglinge und ebenio von Anderen 
bezeugt worden, dab gute Früchte diejer geborgenen Erziehung 
fih auch nachher noch im Leben, in der Ehe u. j. w. zeigen, 
und dab Die meiften mit großer Pietät und danfbarer An— 
hänglichfeit an’ die eben jo fröhlichen wie erniten Zeiten ihrer 
Jugenderziehung zurücddenfen. König Friedr. Wilhelm III hat 
ed gerühmt, die beiten Frauen die er fenne jeien im Alten: 
burger Stift erzogen gewejen; er nannte ed dad „utefrauen: 
ſtift“. — Bon ten Vorfteherinnen und Lehrerinnen hörte ich 
in den Anstalten jelbft mehrmals die Klage, dab eine große 
Zahl der Zöglinge zu früh ausjcheide: fie bleiben jelten auch 
nur bis zum vollendeten 16. Lebensjahr; und meiſt find des— 
halb entweder die Lehrpläne auf ein höheres Alter gar nicht 
berechnet, oder ed werden Gegenftände, z. B. aus der Litera— 
tur= und Gulturgejchichte, einem Alter jchon dargeboten, das 
fie nur gedächtnismäßig aufzunehmen und nody nicht als wirk— 
liche Bildungselemente zu verarbeiten vermag. Im einigen 
diefer von mir bejuchten Inſtitute jchien mir das Alter von 
12 bis 15 Jahren mit Unterrichtitoff überbürdet: gerade in 
der Zeit jollte man ihnen weniger geben, die förperliche Ent: 
widelung mehr behüten, und den wiljenjchaftlichen Unterricht 
mehr als es gejchieht bejchränfen, um dann dem gereifteren 
Alter größerer Empfänglichfeit zwijchen 15 und 18 Sahren 
die ftärfere Nahrung darzubieten. Nach meinen Erfahrungen 
ift Dies für die meiſten Mädchen das bedürftigſte Alter, wo 
fie nur zu oft nicht wiſſen, was fie mit fich anfangen jollen, 
und wo fie Bildungsbedürfnifje haben, denen das tägliche Le— 
ben im Elternhauje in den jelteniten Fällen zu genügen im 
Stande ift. Meine Anficht war deshalb, daß der Bildungs: 
plan für die projectirte neue Anftalt jo anzulegen jei, dab er 
wenigitend das 17. Lebensjahr noch mitumfaſſe. 

In Bezug auf die Frage ded der Anftalt zu gebenden 
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confejfionellen Charafterd hatten meine Erfahrungen von diejen 
Neijen mic) nicht andered Sinned gemacht. Ich konnte mich 
nur für die Ausjchließlichkeit der evangeliichen Gonfejfion aus- 
ſprechen. Ohnehin fehlte es für Kinder fatholiicher Eltern nicht 
in gleihem Grade an Gelegenheit guter Mädchenerziehung 
wie für die evangeliichen. Es ift genug, dak der Unterricht 
in den öffentlichen Schulen, wo den beiden chriftlichen Con— 
fejfionen Angehörige vereinigt find, zu jchonenden Nüdfichten, 
z.B. in der Gejchichte der Kirche, der Staaten und der Lite 
ratur, in der Wahl der Aufjabthemata u. drgl. m. genöthigt 
ift. Kommt aber die gleiche Nöthigung auch für das familien- 
artige Zujammenleben in Erztehungsanftalten hinzu, jo dab 
z. B. Die gemeinfamen Morgen: und Abendandachten weder 
einen ausgeſprochen evangeliichen noch Fatholifchen Charakter 
tragen dürfen, jo muß unter dieſer Zurüdhaltung oder Halb: 
heit der Wahrheitfinn und die religiöje innere Befeftigung leiden. 
Es it eine ſchöne Sache um die Toleranz, und die Pflicht der: 
jelben ift auch der Jugend ſchon eindringlich zu machen; aber 
das kann geichehen ohne daß man den religiöjen Wahrheiten 
die Spite abbricht und, was unausbleiblich it, mit dem con- 
fejfionellen auch das religiöfe Bewußtſein in Oberflächlichkeit 
erhält. Erſt Klarheit und Sicherheit im Eigenen befähigt ung, 
gegen Andere wahrhaft duldjam zu jein. Gemiſchte weibliche 
Erziehungsanftalten fann id) deshalb für rechte Toleranzichulen 
nicht anjehen. Beruft man ſich darauf, daß in dem Manns 
heimer Inftitut von Anfang an beide Confeſſionen zuſammen— 
gewejen find, jo muß darauf audy das erwiedert werden, daß 
jeitdem die Gegenſätze der beiden Gonfejfionen ſich leider ver: 
jchärft haben; und gerade eine Tochter Jung Stillings, die 
erfte Vorfteherin der Anftalt, war in jener friedlicheren Zeit 
gewiß geeignet, der Vermittelung von beiden einen perfünlichen 
Ausdrud zu geben. Solche Harmlofigfeit der Zeiten ift dahin. 

In dem jugendlichen Alter, wo die weibliche Natur durch 
Grregbarfeit der Phantafie und das Gemüthöbedürfnis offener 
Hingebung für Eindrüde ganz befonders empfänglich ift, kann 
dad enge vertrauliche Zujammenleben in den Erziehungsan— 
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ftalten auch in religiöfer Beziehung die wohlthätigiten, aber 
ebenjowohl die nachteiligiten Folgen haben. Kommt aus der 
Gemeinichaftlichfeit des Unterrichts in einer öffentlichen Schule 
eine Verlodung oder Beunrubigung in die Seele, jo fehrt das 
Mädchen von da täglidy in die Atmojphäre des Elternhauſes 
zurüd, und kann fi) da von der Unruhe wieder erholen und 
zurecht finden: anders in dem Erziehungshaufe, wo nichts hin: 
dert, dab in der Iunigfeit der Jugendfreundichaft die Seele 
fih auch religiös gefangen giebt. Der Pfarrer, welcher in 
München den evangeliichen Zöglingen des Max-Joſephſtifts 
Religionsunterricht erteilte, hatte eine zwiefache Erfahrung ge: 
macht: leicht erregbare Kinder hatten ihn gebeten, ſich z. B. 
an den fathol. Seiten bei Ausſchmückung des Altars der Haus: 
capelle beteiligen zu dürfen, ihm auch wohl allerlei Zweifels— 
fragen vorgelegt, z. B. ob fie denn nicht auch zur Maria beten 
dürften, — vielleicht um fich ihm intereffant und zum Gegen: 
ftande jpecieller Seeljorge zu machen. Andere dagegen hatten 
durch den Gegenjaß zu der Fatholiichen Mehrheit an evange— 
liichem Ernft gewonnen, und wo fich Gelegenheit darbot zeigen 
wollen, daß fie ihr an religiöjer Entſchiedenheit nicht nach— 
Händen. Wie leicht fünnen aber die Motive eines ſolchen Wett: 
eiferö äußerliche und religiös wertbloje werden! Jedenfalls wür— 
den die Eltern befjer thun das Kind der Verjuchung nicht aus: 
zujeßen. 

Über den durch meinen Bericht veranlaßten Erwägungen 
jowie über den Verhandlungen, welche die Dotationd= und die 
Zocalfrage herbeiführten, verging wieder längere Zeit. D 
brachten die Kriege gegen Oſtreich und Frankreich neue An: 
triebe die Sache aufzunehmen und zur Ausführung zu bringen. 
In der Commiſſion für die Aufnahme in die Gadettenhäufer 
mußten wir alter Borjchrift gemäß vor allen diejenigen Knaben 
berüdfichtigen, deren Väter im Kriege gefallen oder verwundet 
waren. Verdienten aber die Töchter derjelben nicht eine gleiche 
Fürſorge? Die Nothwendigfeit fie ihnen zu gewähren murde 
jet lebhaft empfunden. Gegen Ende 1870 lud der Staats: 
minifter v. Batow im Auftrage der Königin Männer der ver: 
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ſchiedenften Berufsfreije zu einer Berathung über die Grün: 
dung einer oder mehrerer Erziehungsanftalten dieſer Beltim- 
mung ein. Der von uns bejchloffene Aufruf, für den Zweck 
thätige Hülfe zu leiften, bejonders durch Geldbeiträge, fand in 
Berlin und an vielen anderen Orten in Deutichland bereit- 
williges Gehör. An der weiteren Thätigkeit für das Unter 
nehmen war ich nicht beteiligt. Die Anftalt wurde ald „Augufta- 
ſtiftung“ in Charlottenburg mit nicht audgejprochenem, aber 
tbätlächlicdy vorwiegendem evangelijchen Charakter errichtet. Zu 
der feierlichen Eröffnung derjelben um Oſtern 1872 lud die 
Katjerin mich ein und ſprach mir bei der Gelegenheit ihren 
Dank für die früher der Sache gewidmeten Bemühungen aus. 


Hier mögen auch einige Mitteilungen Platz finden über 
mein Verhältnis zu dem Evangeliſchen Verein in Berlin, 
das in Folge der Ernennung v. Mühlerd zum Minifter ſich 
mwejentlich veränderte. 

Das Jahr 1848 war auch für das firchliche Leben Ber: 
lins nach jehr verichiedenen Seiten epochemadyend. In den 
ausgedehnten Parochien der großen Stadt war menig Ge— 
meindebewußtjein vorhanden, und Mancher hegte den Wunſch 
nady einer engeren Bereinigung innerhalb der Gemeinde. Der 
revolutionaire Sturm, der in der Hauptftadt zum Ausbruch 
fam, machte die Firchlichen Zuftände noch unficherer, und die 
Belorgnid einer Trennung des biöherigen Bandes von Kirche 
und Staat verbreitete fi (vgl. ©. 141). Dies war der frucht- 
bare Boden, auf welchem der „Evang. Verein für firchliche 
Zwecke“ im Sommer 1848 erwuchs. Die Stifter waren Eins 
in der Überzeugung, daß allein das Evangelium von Jeſu 
Chriſto dem Einzelnen und der Gejammtheit bewahrende und 
erhaltende Lebenskraft zuzuführen vermöge, und wollte den 
Verfuh machen, ob fie einen Sammelplat und Mittelpunct 
für den in der Liebe thätigen Glauben bilden, und in freis 
williger Diakonie durch Förderung chriftlichen Sinnes und 
Lebens der Kirche Handreichung thun fünnten. In der Ge- 
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ſchichte des ſeitdem beſtehenden Vereins ſind die Segensſpuren 
Gottes an demſelben deutlich erkennbar. Das Unternehmen 
hat ſich aus kleinen Anfängen allmählich zu einer vielſeitigen 
Wirkſamkeit erweitert. Der Verein konnte nach wenigen Jah— 
ren ein eigenes Grundſtück in der Mitte der Stadt erwerben 
und einen Hausgeiſtlichen anſtellen. Von den verſchiedenen 
Thätigkeiten haben ſich dauernd und am beſtimmteſten heraus— 
gebildet: die Fürſorge für wandernde Handwerker in einer 
Herberge zur Heimat; ein Hospiz für Bemitteltere; die Pflege 
eines Jünglingsvereins, auch zu mannigfaltiger Belehrung und 
Fortbildung; die Abhaltung regelmäßiger erbaulicher Verſamm— 
lungen; die Veranſtaltung populair-wiſſenſchaftlicher Vorträge; 
die Herausgabe eines kirchl. Wochenblatts. — Der Verein iſt 
durch gute und böſe Gerüchte gegangen; es konnte nicht anders 
ſein; aber als eine chriſtliche That hat er doch mehr dankbare 
Anerkennung als Anfeindung erfahren. Mitglied des Vereins 
war ich von ſeinem Entſtehen an; der erſte Vorſitzende und 
Mitbegründer deſſelben war mein Freund G. Kramer. Nach 
ihm, als er die Direction der Franck. Stiftungen in Halle 
übernahm, wurde Vorſitzender der OConſiſt.R. v. Mühler; 
und als dieſer vom Könige zum Cultusminiſter ernannt war, 
Anf. 1862, wählte man mich an ſeine Stelle. Ich habe den 
Vorſitz ſechs Jahre lang geführt, bis die Vermehrung meiner 
eigentlichen Amtögejchäfte mid nöthigte davon zurüdzutreten. 

Die Äußeren und inneren Verhältniffe des Vereins erfor: 
derten ftetige Aufmerfjamfeit, und gewährten mir außer der 
Befriedigung an der Sache jelbft jedenfalls eine gute Übung 
auch in praftiicher Gejchäftsverwaltung. Bejondere Mühe 
machte ed jedesmal, für die zwölf zwiſchen Neujahr und Oſtern 
öffentlidy zu haltenden Vorträge geeignete Perjonen zuſam— 
menzubringen. An wiſſenſchaftlich Befähigten war ja fein 
Mangel; aber wenn jchon der firchliche Zweck unſers Vereins 
die Wahl bejchränfte, jo kamen dann nur zu oft andere Um: 
ftände, Entfernung von Berlin, Arbeitslaft u. drgl. m. dazu, 
die Cinladung erfolglos zu machen. Die Gorrejponden; in 
diejer Angelegenheit hat mid) aber mit vielen mir ſehr wertben 
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Männern in nähere Verbindung gebracht. Es war pflicht 
mäßig, dab ich jelber nicht jelten einen der Vorträge über- 
nahm; meijt wählte ich ein ethiiches Thema. Die Bitte, was 
ich geſprochen auch drucden zu laffen, habe ich immer nur mit 
Wideritreben erfüllt, weil ich mir bewußt war, in dem kurzen 
Raum einer Stunde und bei den durdy die gemijchte Zuhörer: 
ſchaft gebotenen Rüdfichten dem Gegenftande an fich nicht ge- 
nuggethan zu haben. Auch hatte dieje kleine Vortragsliteratur 
ohnehin allmählidy eine Ausdehnung gewonnen, die mir dem 
wahren Bildungsintereffe nicht zuträglich jchien. 

Fine andre jchwere Aufgabe, vor die ſich der Vereinsvor— 
ftand in wenigen Sahren mehrmals geitellt jah, war die Wahl 
eines Hausgeiltlichen. Er jollte ſehr verichiedenen Anforderungen 
gerecht werden: durch erbauliche Vorträge Vereinsmitglieder 
jammeln und in Gemeinjchaft erhalten, den „Kirchl. Anzeiger” 
herausgeben, und die vorermähnten praftiichen Ihätigfeiten des 
Vereinshaufes in der Herberge u. ſ. m. jo beauffichtigen und 
leiten, daß fie in dem redyten evangeliichen Geiſte geicheben. 
Wie zu erwarten, haben die jungen Männer, welche nady ein- 
ander die Stelle übernahmen, je nach ihrer bejondern Be— 
gabung, der eine mehr diejer, der andre einer andern diejer 
Aufgaben ihre Kraft mit gutem Erfolge zugewandt. Der erite 
von ihnen mar mein lieber Beyer (j. ©. 67), der aus Paris 
zu und fam, Wir hätten feine geeignetere Wahl treffen fünnen. 
— An einzelnen VBerfjammlungsabenden hatte der Vorfitende 
Beſprechungen über Gegenftände zu leiten, denen fidy gerade 
allgemeines Intereffe zumandte, z. B. die Sonntagsheiligung, 
die Offnung der Kirchen auch an MWochentagen, die Wieder: 
aufnahme der Schulen in das Kirchengebet u. drgl. m. Im 
einigen Fällen wurden durch ſolche Verhandlungen Geſuche an 
die kirchliche Behörde veranlaßt. 

Der Name „Svangeliiches Vereinshaus“ erweckte hie und 
da die irrige Vorftellung von einem engern gejellichaftlichen 
Zujammenleben Gleichgefinnter; und jo famen auch an mid) 
wiederholt Bitten um Aufnahme, von Witwen oder jonft 
allein stehenden Perfonen, darunter auch von wohlhabenden 
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Männern, die fidy einer jolchen, auf religiöjem Grunde ge: 
ichloffenen, den Einzelnen nicht bindenden Gemeinjchaft anzu 
ichließen wünjchten. Auf die davon verjchiedene Beſtimmung 
des Hauſes aufmerffam gemacht arbeitete einer derjelben, ein 
penfionirter Zurift, den Plan einer derartigen vita communis 
aus, ob wir die Ausführung doch vielleicht mit dem Vereins: 
haufe verbinden möchten. Wir fonnten ed nicht; aber die 
Idee war jehr anjprechend: er wies auf die beträchtliche Zahl 
der nicht in Familien lebenden Männer hin, die ein religiöjes 
Intereſſe haben, das aber bei ihrer Vereinzelung zu wenig 
Nahrung findet. Für ſolche dachte er fi) eine Hausgenoſſen— 
ichaft mit getrennten Wohnräumen und freier Beichäftigung, 
aber gemeinfamem Mittags: und Abendeſſen und jonftiger ges 
jelliger Vereinigung, die für dem einzelnen durch die Gemein: 
jamfeit der evangel. Gefinnung förderlich jein könne. Die 
Drdnung ded Ganzen war jorgfältig erwogen, und im ein 
zelnen bis auf die ökonomiſchen Einrichtungen genau durchge— 
führt. Eines Tags erichien mit ähnlichen Vorftellungen 
und Wünſchen auch eine ältere Dame. Sie erfannte bald 
ihren Irrtum in Betreff unjerd Haujes; ich fonnte aber meiner: 
ſeits nur anerkennen, dab auch für viele Frauen ein joldyes 
zwedmäßig geordnete Gemeinjchaftsleben eine große Wohl: 
that jein würde. — Bei meinem Ausſcheiden aus dem Bor: 
ftande des Vereins übernahm auf meine Bitte der Gonfiftorial- 
Präfident Hegel den Vorſitz darin. 


Im Sahre 1865 trat mein fathol. College GR. Dr. Brügge: 
mann in den Ruheſtand; nicht lange danady ftarb er. Wie 
ih ihn fannte habe ich ihn in der Allgm. deutichen Biogra- 
phie dargeftellt. Zu jeinem Nachfolger wurde der Prov. Schul: 
rath Stieve in Breslau gewählt (j. ©. 41). Mit beiden habe 
ich in gutem collegialiichen Vernehmen geftanden, auch bei der 
mir obliegenden Bearbeitung der Generalien des höheren Un: 
terrichtsweſens mit ihnen immer bald eine Verftändigung er: 
reiht. GR. Brüggemann war in jeinem Nebenamt ald Mit: 
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glied der Ober-Graminationd-Gommijjion für höhere 
Verwaltungsämter oft von mir vertreten worden; 1865 wurde 
ih in diefer Function definitiv jein Nachfolger, und bin darin 
sehn Jahre verblieben. Schon Friedrich der Große hatte dies 
jogenannte große Staatderamen angeordnet, 1770, durch eine 
Gab. Drdre an das Generaldirectorium. Das für das Ver: 
fahren der Commiſſion zuletzt maßgebende gejeßliche Regulativ 
war von 1846. 

Der beteiligte Rath aus dem Eultusminiftertum hatte die 
Aufgabe, den Stand der allgemein willenjchaftlichen Bildung 
der Gandidaten zu erforjchen, gemäß der Auffaffung, daß die 
Teilnahme an der Negierung des Landes einen freieren gei— 
tigen Umblick vorausjeßt, als er gewöhnlich durch juriftiiche 
und andere fachmwillenjchaftliche Specialftudien gewonnen wird. 
Am willfommeniten war mir immer, wenn für eine nicht 
direct berufsmäßige Beichäftigung Intereſſe und Muße vor: 
banden gewejen war, wie Thibaut in Heidelberg jeinen Stu— 
denten zu jagen pflegte, der Juriſt müfje um nicht zu vertrock— 
nen nebenbei auch ein Gärtchen, und daran jeine Freude haben; 
ihm jelbit war ed die Muſik. Wenn ich beim erften Beſuch 
der Referendarien nad) joldyen freigewählten Nebenftudien mich 
erfundigte, audy um eventl. danach die Wahl des Thema’s zu 
einer von mir zu cenfirenden jchriftl. Arbeit zu richten, habe 
ih nur von wenigen der etwa 225, an deren Prüfung ich 
teilgenommen, eine bereitwillig entgegenfommende Antwort er= 
balten; die meijten erflärten, dazu feine Zeit gehabt zu haben. 
Aber e& fam doch vor, dab ich in Folge der Mitteilungen der 
Gandidaten über ihre Studien bei meiner Prüfung 5.2. in 
die deutiche, engliſche, franzöfiiche Literatur, in die Kunſt— 
geihichte, die Phyſik, auch in ethiiche Fragen und überhaupt 
in das Gebiet der Philojophie, Excurſe machen fonnte, aud) 
dab das Thema der jchriftl. Arbeit aus der Altertumsfunde 
hatte genommen werden, oder an neuere Schriften von allge 
mein ſtaatswiſſenſchaftlichem Intereſſe, wie die von Al. de Toe— 
queville, hatte anfnüpfen können. Mein Hauptabjehen bei der 
mündl. Prüfung war auf Klarheit der Begriffe, felbitändiges 
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Urteil und Beftimmtheit des Ausdrucks gerichtet. In Betreff 
der pofitiven Kenntniffe legte idy auf vereinzelte Notizen und 
Anhäufung von Namen und Zahlen im Gedächtnis feinen 
Werth; deito mehr auf deutliche Einficht in den Zujammen- 
bang der Thatſachen. Im allgemeinen war es mir immer 
mehr darıım zu thun, zu erforichen, was fie wühten und wie, 
ald mas fie nicht wühten. Dies jcheint mir für Prüfungen 
überhaupt ein wichtiger Grundjaß zu fein, der bei diejen jungen 
Männern jedenfalld mehr zur Anwendung fommen mußte als 
bei Schulprüfungen. Nach der preuß. und deutjchen Terri— 
torialgejchichte fragte ich jedesmal; bisweilen verlangte ich da- 
bei die Erklärung aller Felder eines vorgelegten preußiichen 
Wappens. Nicht jelten ftellte ich Fragen aus der altrömiichen 
und aus der engliſchen Berfaliungsgejchichtee Mit der ſach— 
lichen verband fidy zuweilen eine jprachliche Prüfung, wenn id 
auf wichtige Staatöverhältniffe bezügliche Stellen aus Gicero 
oder Tacitus, oder auch aus Hugo Grotius, Pufendorf u. A., 
oder etwa die Aurea bulla, das Instrumentum pacis West- 
phal., oder von Montesquieu ein Gapitel aus dem Esprit des 
lois vorlegte. 

Dieje Nebenthätigfeit gewährte mir im allgemeinen viel 
Befriedigung; die an die Prüfung jeitens meiner Collegen in 
der Commiſſion ſich anſchließenden Grörterungen juriftiicher 
und finanzieller Gegenitände, oder wichtiger ragen der innern 
Verwaltung und der Staatööfonomie waren oft jehr belehrend 
für mich; hauptjächlidy aber freute ich mich der Veranlaſſung, 
jelbft wieder Studien aufzunehmen, nad denen mid) unter 
der Laſt der täglichen Actenarbeit oft zurücdverlangte, ohne dab 
Die Zeit ſich dazu finden wollte, jegt mußte fie ſich finden. 


* * 
%* 


Die während des Decenniums der Amtsführung des Min. 
v. Mühler von Preußen gegen Dänemark, Dftreich und Frank— 
reich geführten Kriege fonnten nicht ohne Rückwirkung aud 
auf das öffentliche Schulwejen bleiben. Die Folgen der Kriege 
und der Friedensjchlüffe brachten dem Minifterium eine Menge 
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neuer Aufgaben. Für das Necht der Herzogthümer Schleöwig 
und Holftein zogen 1864 auch mehrere preußiſche Lehrer mit 
Aufgebung ihres Amtd in den Krieg. An die Befreiung des 
Landes von der däniſchen Herrſchaft ſchloß ſich zwar für Preußen 
der Erwerb von Lauenburg; aber der Vertrag mit Oſtreich 
war fein Friede mit diefem Nachbar. Den Findrud davon 
hatte ich jehr beitimmt, als ich mid) während der damaligen 
provijorischen Verwaltung der Herzogtümer im Mär; 1866 in 
Schleswig zur Nevifion der Gymnafien aufbielt. Der preuß. 
Gouverneur des Landes, Generallieutn. v. Manteuffel, hatte 
den Minifter gebeten, mid) damit zu beauftragen. SHolitein 
ftand gleichzeitig unter der Verwaltung des öjtreich. Feldmar— 
ſchalls v. Gablenz. In dem Nebeneinander diejer beiden Männer 
war das gejpannte Verhältnis der beiden Großmächte erfenn- 
bar, weldye fie repräfentirten. Sch war oft im Haufe des 
Hrn. v. Manteuffel, und hatte in dieſem nähern Verkehr Ge: 
legenheit, die Energie jeines Charakters und jeine ritterliche 
Gefinnung, aber aud das romantijche Element jeiner Natur 
fennen zu lernen. Bon den Schulen wird jpäter die Rede 
fein. Der Krieg mit Oſtreich in demjelben Jahre hatte einen 
unerwartet ſchnellen Verlauf, aber mehr noch übertraf der Er- 
folg deijelben alle Erwartung. Ich weiß noch, wie ich erjchraf, 
ald midy eined Taged der Min. v. Mühler beim Gintritt in 
jein Zimmer mit der Nachricht empfing: „Wir behalten Han— 
nover, Kurbefien, Naffau, Frankfurt!” Erſt allmählich konnte 
ih die Höhe des Standpuncts weltgeichichtlicyer Betrachtung 
gewinnen, von dem aus die Bedeutung dieſer Kämpfe, Siege 
und Groberungen verftanden wird. Preußen war durch den 
Wiener Congreß in ein Proviſorium gejett, deſſen Fortdauer 
nicht mehr gegen jein als gegen das Intereſſe Deutjchlands war. 
Der nad jeiner Treue und Chrlichfeit einer Eroberungs— 
politif jo abgeneigte König ſah ſich durch die thatſächliche Un- 
fühigfeit des deutſchen Bundes genötbigt, einen Kampf der 
Selbfterhaltung und der Befreiung Deutichlands von den jeine 
Ginigung und Erſtarkung lähmenden Hinderniffen aufzu— 
nehmen. 
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Die Vergrößerung Preußens durch die genannten Länder, 
ſowie durch die ſich daran ſchließende Beſitznahme von Schles— 
wig⸗Holſtein, dann durch den gleichzeitigen Vertrag mit Walded- 
Pyrmont wegen Übernahme der Landesverwaltung gab auch 
meinem Gejchäftsfreije eine weitere Ausdehnung. Gin neues 
Feld der Arbeit lag vor mir: allein 40 Gymmafien famen zu 
den altpreußifchen binzu; und an der inneren Verſchmelzung 
der neuen Provinzen mit der preuß. Monardie mußte die 
Schule mejentlihen Anteil nehmen. Die mir dadurdh zus 
wachienden Aufgaben nöthigten midy nicht nur mehrere Neben 
beijchäftigungen und Nebenämter aufzugeben, jondern auch für 
längere Zeit meine Aufmerfjamfeit von den altländiichen Schulen 
mehr als mir lieb jein fonnte abzuwenden. — Nach dem Wunſch 
des Minifterö bereifte ich jchon im Herbſt 1866 die neuen welt: 
lichen Zandesteile, 1867 Scyleöwig-Holftein und Lauenburg, 
und jah damals zwar nicht alle, aber doch die Mehrzahl der 
höheren Schulen dafelbit. Mein Zwed war weniger eine Re: 
vifion, ald joldye Befanntichaft mit den Anftalten, Perjonen 
und Einrichtungen, weldye für die Verbindung der provinziellen 
Schulverwaltung mit der Gentralitelle alöbald erforderlich wurde. 
Ic kann nur jagen, dab ich perjönlich faft überall eine freund 
liche Aufnahme fand; und nicht allein die Lehrer waren es, 
die fich ziemlicdy allgemein von einer Verbindung mit Preußen 
für die Gymnafien und Realſchulen Gutes verjpradhen; auch 
im größeren Publicum begegnete mir jehr oft ein Ausdrud 
der Hoffnung, daß eine Regierung, die lange jo erfolgreich für 
das Schulwejen gejorgt habe, auch dem Zuwachs gleicye Für- 
jorge widmen und Manches beflern werde. 

In diefem Sinne jprady fi) auch ein Mann gegen mid) 
aus, den unter jo veränderten Umftänden wiederzujehen mid) 
auf der Reiſe in nicht geringe Spannung verjeßte: Kobl: 
rauſch in Hannover. Wir waren in einem gelegentlichen 
collegialiichen Briefwechjel geblieben (j. ©. 60, 65); im jeinen 
Händen war jo viele Sahre die Leitung der hannöverjchen 
Schulen gewejen, und nun follte er durdy mich auf ein ab- 
hängigeres Verhältnis vorbereitet werden! Der Gedanke beun- 
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rubigte mich; aber, wie ich bald jah, ganz unnöthig. Ich fand 
den hochbetagten Mann auf einem Kranfenlager, von dem er 
nicht wiedererftand. Unjere Unterredung hatte jogleicdy ihren 
alten freundichaftlihen Ton. Obgleich, oder vielleicht weil er 
dem Hofe nahe geitanden, urteilte er über die politiſchen Ver— 
änderungen jehr unbefangen; er hatte einen zu klaren hiftoris 
ſchen Blick, ald daß fie ihn hätten überrajchen können: „Ich 
babe es fommen jehen, jagte er, der Knoten mußte durchhauen 
werden, und es iſt gut, dab es jo gefommen ift. Ihren Be— 
judy habe ich erwartet, und freue mich, Ihnen ehe ich jterbe 
noh einige Wünſche ausjprechen zu können.“ Ich konnte 
ihm die Erfüllung der meiften in Ausficht ftellen, aber 
nicht die des leßten, der ihm bejonders am Herzen lag. Cs 
war der Wunſch, dab doch in Hannover, und womöglich in 
der ganzen Monarchie, die Anftellung der Directoren von 
einer Föniglichen Beftätigung unabhängig gemacht werden 
möchte. Auf meine VBerwunderung darüber erzählte er mir 
ſeltſame Beiſpiele unzuträglicher Einmiſchungen vom Hofe bei 
den Stellenbejeßungen, und wie der König in einem all den 
Willen, ein erledigted Directorat einem von ihm begünitigten, 
aber für das Amt völlig ungeeigneten Manne zu übertragen, 
erit aufgegeben, als der Minifter dann um feine Entlaffung 
bitten zu müſſen erklärt habe. Alfo ein ähnliches millfür- 
liches Gingreifen von oben wie in Kurheſſen, wo es bisweilen 
vorgefommen jein jollte, daß Abiturienten, welche durchgefallen 
waren, nachträglich auf Befehl des Kurfürften hatten für reif 
erklärt werden müſſen. Ich konnte Kohlrauſch über jeine 
Bejorgnis völlig beruhigen; er glaubte ſchließlich meiner Ver— 
fiherung, dab eim ſolches Verfahren in Preußen zu den Un— 
möglichkeiten gehöre. Mir ift fehr wohl befannt, wie mandherlei 
Gutes die engen Verhältniſſe Eleinerer Staaten für die Ber: 
waltung haben können; aber dieſe Mitteilungen ließen mic) 
wieder einmal die großen Vorzüge der von perjönlichen Rück— 
ihten unabhängigeren Stellung der Negierung in den größeren 
erfennen. — Drei Monate nad unjerm Miederjehen ftarb 
Kohlrauſch; der Segen jeiner Wirkjamfeit dauert noch im han— 
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növerſchen Schulweſen. Schulrath Schmalfuß, ſein Gehülfe 
ſeit mehreren Jahren, ein Mann von Geiſt und ungewöhn— 
lichem Talent für heitere Geſelligkeit, dabei eine tüchtige Ar— 
beitskraft, fand ſich bald in ſeine veränderte Lage, und er— 
ſchwerte mir meine Obliegenheiten in keiner Weiſe. Zu meh— 
reren Directoren, z. B. Ahrens in Hannover, Hoffmann in 
Lüneburg, ſtand ich auf dem Fuß alter ſchulmänniſcher Be— 
kanntſchaft; und allgemein wußten es die Lehrer, dab ich in 
jungen Jahren jelbft im hannöverſchen Schuldienſt geftanden 
hatte. In Ditfriesland jah ich hin und wieder in den Häufern 
nody das Bild Friedrichs des Großen aus alter Zeit, und hörte 
die Leute nicht jelten eine Zufriedenheit äußern dab fie wieder 
preußiſch geworden. Auch in Goslar ftand nody in gutem Ans 
denfen was zu Anfang des Jahrhunderts die preuß. Verwal— 
tung durch v. Dohm bejonders für das Kirchen: und Schul— 
wejen gethban hatte. In Osnabrück erleichterten mir überall 
ichon meine nahen Beziehungen zu der Familie des nicht lange 
vorher verstorbenen Gymn. Directors Abefen den Zugang; vol- 
lends in Clausthal war es wie die Nüdfehr in eine alte 
Heimat. 

Das Merk der Schule hat in Hannover unter dem 
milden Regiment der Behörde lange Zeit einen ruhigen und 
gedeihlichen Fortgang gehabt. Kohlrauſch hatte Durch jeine 
conciliatoriiche Art faft überall gute perfönlidye Verhältniſſe 
zu jchaffen gewußt; einzelne vorzügliche Lehrkräfte fand ich in 
jedem der neuen Landesteile, aber in feinem fo viele einträchtig 
wirfjame Lehrercollegien. Mit zunehmendem Alter hatte Kobl- 
rauſch jedoch aus Friedensliebe Manched gejchehen oder be- 
ftehen laſſen worunter die Schulen litten. Dahin gehörten 
u.a. die ausgedehnten Nechte der Local-Schulbehörden, die an 
einigen Orten auch auf die Interna der Anitalten, den Lehr: 
plan u. j. w., ihren Einfluß geltend machten. Die Tradition, 
„das ift hier immer jo gewejen“ wurde auch von der oberiten 
Berwaltung mehr ald dem Ganzen und oft audy der einzelnen 
Anftalt heilſam war reipectirt. Die Directoren und Lehrer 
empfanden dies herfümmliche Gemwährenlaffen nad) mancher 
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Seite als eine Wohlthat; aber nicht wenige jeufzten doch auch 
nad einem fichern Halt bei der Auffichtöbehörde und nach dem 
Segen feiter Ordnungen, die mehr find als ein bequemer alter 
Une. 


Der Übergang von den friedlichen Schulzuftänden in Hans 
nover nah Schleswig-Holſtein verjett in gejpannte und 
provijoriiche Verhältniſſe. Man war in den Herzogtümern erft 
dabet, Die deutjche Schule wieder zu ſammeln und einzurichten; 
aber die Gemüther waren politiich noch viel zu erregt und 
uneinig, ald dab dies mit Einmüthigfeit gejchehen wäre. Vom 
däniſchen Zwange war das Land frei, aber darum noch nicht 
einig; jeit 1863 hatte Feine feſte, allgemein geachtete Autorität 
beitanden. Die Barteiungen durchzogen audy die üffentlichen 
Schulen. Die lange Dauer des offenen und geheimen Wider: 
ftandes gegen die Unterdrückung hatte augenicheinlich manche 
der guten Eigenſchaften diejer tüchtigen niederdeutichen Volks— 
art wie mit etwas Fremdartigem überdeckt: man traute einander 
nicht mehr, und war jehr vorfichtig gegen die eigenen Lands— 
leute. Wie oft bemerfte ich auf den Bahnböfen und jonit, 
dab Bekannte, die ſich zufällig trafen, nur flüfternd mit ein- 
ander jprachen, mit wiederholtem Umſehen, ob man fie nicht 
belaujche oder beobachte. Einig jchien man nur im Mibtrauen 
gegen alles von außen Kommende, im Gefühl der eigenen Ge- 
nugjamfeit für alle Interejjen des Yandes und in der Behaup— 
tung männlicher Unabhängigkeit, die Anderen nichts verdanfen 
mag. So erklärte ſich eine gewiſſe Nejervirtheit, der ich im 
Schleswig = Holjtein häufiger als in irgend einem andern neu— 
preuß. Zande bei Directoren und Xehrern begegnete, wenn es 
auch unvergejfen war und mir manchen Danf eintrug, dab ich 
in der Zeit der Noth mehreren durch die Dänen vertriebenen 
Lehrern zu einer Anftellung in Preußen behülflich gewejen war. 
Es fehlte übrigens audy da nicht an jolchen, die für die großen 
Wandlungen der Zeit offenen Sinn hatten, z. B. Dir. Bartel- 
manı in Kiel, Gidionjen in Hujum, Ked in Schleswig. Cine 
gemeinjame Auffichtöbehörde hatten die höheren Schulen beider 
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Herzogtümer nicht gehabt; für die jchleswigichen war zuletzt 
proviforiich der mir wohlbefannte Dir. Lübker in Flensburg 
als Inſpector beitellt gewejen. Auch die einzelnen Lehrercol- 
legien hatten nody nicht Zeit gehabt, fidy zu gegenjeitiger Er- 
gänzung innerlich zu einigen; in den letzten Jahren hatten 
zahlreiche Wechjel ftattgefunden, und bei jeder Anſtalt jtanden 
zwijchen den wiljenjchaftlichen Lehrern auch mehrere nur jemi- 
nariſtiſch vorbereitete. 

Die Gymnaſien waren mit Ausnahme von Altona, Kiel 
und Flensburg nur ſchwach beſucht; im Plön fand idy im ganzen 
77 Schüler. An geiftiger Befähigung ſtand die jchleöw.-hol- 
jteiniiche Sugend, das war leicht zu erkennen, der feines andern 
Landes nach; aber wie jelbit die Lehrer durdy die lange und 
eifrige Beteiligung an den politiichen Lebensfragen des Landes 
vielfady von wiljenjchaftlicyer Ihätigfeit abgelentt waren, jo 
wurde audy unter den Schülern der oberen Claſſen nicht jelten 
ruhige und ausdauernde Hingebung an die Lernarbeit ver: 
mißt; fich anzuftrengen waren fie nicht gewöhnt: der Eindrud 
war meilt der eines jorglojen ſich Gehenlaſſens, woran aud) 
eine im allgemeinen äußert nachfichtige Disciplin Anteil hatte. 
Die Anitalten waren in diefen Beziehungen aber jehr verſchie— 
den unter fidh. Gin Gontraft, wie ich ihn z. B. zwiſchen der 
Prima in Meldorf und der in Glüditadt traf, war mir früber 
nicht vorgefommen: dort bei den wadern Dietmarichen, am 
Geburtsorte Niebuhrs, ein durcdhgehender Zug erniter Verftän- 
Digfeit, und beim Unterricht nicht leicht eine unüberlegte Ant— 
wort, bier eine leichtfinnige und genußjüchtige Jugend, die fich 
mit den Anforderungen der Schule abzufinden wußte. Weſſen 
fie fähig war, jah ich gleidy bei meiner Ankunft in Glüditadt. 
Ic; war vorher in Meldorf gemwejen. Als ich dajelbit am 
eriten Morgen nad dem Gymnafiun wollte, ſchloß ich mich 
einem Schüler an, der die Bücher unter dem Arm und eine 
Gigarre rauchend defjelben Weges ging. Er kannte mich noch 
nicht, mochte aber, als ich im Geſprach mit ihm u. a. auch 
fragte, ob den Scyülern das Rauchen auf dem Schulwege ges 
ftattet jet, in der Art meiner Frage eine Verwunderung wahr: 
genommen haben. Als wir am Schulhauſe angefommen waren, 
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warf er die Gigarre weg. Einige Tage jpäter fielen mir beim 
Ginlaufen des Zuges in den Glüdftädter Bahnhof mehrere 
junge Leute auf, die etwas renommiſtiſch Studentijches hatten 
und mit bejonderm Eifer aus langen Pfeifen Dampfwolfen 
bliefen. Augenjcheinlich wollten fie Semand empfangen, und 
der Erwartete war ich jelbit; ihre jpähenden Augen trafen bald 
den fie juchten. Sie blieben mir dann, noch eifriger ald zuvor 
paftend, auf den Ferſen, bis ich meinen Gafthof erreicht hatte. 
Ih hatte mein Comitat jcharf genug angejehen um fie am 
andern Tage in der Prima wiederzuerfennen; da entgingen fie 
der verdienten Strafpredigt nicht, famen dann auch und thaten 
Abbitte; und es war jo wie ich mir gedacht hatte; auf die 
Benachrichtigung aus Meldorf, dab ich dad Rauchen auf dem 
Schulwege für unziemlich halte, hatten fie fi vorgenommen: 
Dem wollen wir zeigen, mozu wir hier im Lande Freiheit 
haben. 


Die kurheſſiſchen Gymnafien waren von allen, mit 
denen ich jeßt zum erften mal amtlich zu thun hatte, nad 
ihrer innern Einrichtung den preußiichen am meiften ähnlich); 
aber unter den Lehrern war viel Unzufriedenheit mit der oberen 
Leitung ded Schulmejens verbreitet: man Flagte über die wech— 
jelnden Maßregeln perfönlicher Willkür, und hoffte von der 
preußiichen Regierung bejonders eine durch ſachliche Motive bes 
ftimmte Behandlung, und eine Erhöhung der niedrigen Bejol- 
dungen. Die ſechs Gymnafien des Landes hatten nur Einen 
Etat, und das Aufrüden in beffere Stellen gejchah im allge: 
meinen nach der Anciennetät, ohne dab dabei immer auf das 
Bedürfnis des Lehrercollegiums der Anftalt, wohin die Ber: 
jeßung erfolgte, Rüdficht genommen wäre. Dieje Art der Bes 
förderung und des Mechjeld der Lehrer durch die ganze Reihe 
der Gymmafien bin hatte verjchiedene Übelftände; namentlic) 
den dab die einzelnen Lehrercollegien fich nicht recht in dem 
Gefühl dauernder Gemeinschaft zuſammenſchließen konnten, und 
dab der Antrieb fehlte, ſich durch Anftrengung und tüchtige 
Leitungen für eine Beförderung zu empfehlen: fie fam, falls 
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nicht eine bejondere Vernachläſſigung zu Tage getreten war, 
in der Reihenfolge der Lehrer der Landeögymnafien von jelbit. 
Aus diefer Sicherheit fonnte die Meinung eines Rechtsanſpruchs 
entitehen, der fich jogar über Heljen hinaus erftredte! Als ich 
die Berufung einiger heſſiſcher Lehrer, die ich als bejonders 
empfehlenswertb fennen gelernt, in gutbejoldete Stellen außer 
Helfen vermittelt hatte, wurde mir aus dem Kreije der heſſiſchen 
Lehrer daheim zu verftehen gegeben, es habe wohl ein Irrtum 
ftattgefunden; nicht die abberufenen Lehrer, jondern der und 
der jet daran geweſen befördert zu werden. 

Auch die vier naſſauiſchen Gymnaſien hatten einen 
gemeinjchaftlichen Etat und denjelben Beförderungsmodus wie 
die heifiichen, mit den erwähnten unzuträglien Folgen, zu 
denen, was mir da nody ſtärker entgegentrat, audy ein liber- 
wiegen des Fachlehreriyftems gehörte. — Für die Angelegen- 
heiten der höheren Schulen des Landes war in Wiesbaden 
wie in Bafjel ein Miniiterial-Neferent beitellt; aber an einer 
geordneten technijchen Beanffichtigung derjelben fehlte es in 
Helien, in Naffau und ebenjo in Frankfurt aM. — Eine 
pädagogiiche Induſtrie privater Schulunternehmungen hatte ſich 
nirgend jo ungehindert ausgebreitet wie in Naſſau, in Altona 
nad) dem VBorgange von Hamburg, und in Franffurta. M. 

In dieſer Stadt waren die Verhältniffe des Schulmejens 
die complicirteften von allen. Sie war lange Zeit eine Zu— 
fluchtitätte für verjchiedene, auch religiöſe Abjonderungen ges 
wejen, welche bei eritarfender Gemeinjcaft ſich auch eigene 
Schulen gründeten, die nad) ihrer Entitehung unter ſich feinen 
Zujammenhang und gejonderte Verwaltungen hatten. Die 
aus der Gejchichte der Stadt erflärliche Planlofigfeit war zu— 
gleich eine außerordentliche Zeriplitterung der Mittel und Kräfte. 
Zu Zeit der preußijchen Belitergreifung fonnte man fünf neben 
einander beitchende Schulbehörden untericheiden, von denen 
die ſich vielfach kreuzenden Intereſſen lutheriſcher, reformirter, 
katholiſcher und jüdiſcher, deutſcher und franzöſiſcher, kirchlicher 
und ſtädtiſcher Gemeinden vertreten wurden. In älterer Zeit 
hatte das reichsſtädtiſche Leben Frankfurts etwas von antiker 
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Würde gehabt, woran noch Göthe's Schilderungen erinnern. 
Es war allmählich anderd geworden; einzelne hochbedeutende 
Männer waren immer noch aus der Stadt hervorgegangen, 
aber das Gemeinwejen hatte einen Fleineren Charakter ange: 
nommen. in mir jehr wertber einfichtövoller Mann dajelbit 
jagte mir gleich anfangs: „Sie werden’3 erfahren, daß mir 
Republikaner Kleinftädter geworden find mit jehr engem Ge- 
fichtöfreis". Und ich erfuhr's an der Art und Vielheit der 
einander miderftreitenden Intereffen, an dem Einfluß der Fa— 
milieneoterien, an den Hindernilfen, welche das dringendite 
Bedürfnis, die Heritellung eines feiten Punctes einheitlicher 
Schulverwaltung, fand. Nichts von eigner Initiative oder 
Entgegenkommen; ftatt deſſen pajlives Warten und eiferfüchtige 
Sompetenzitreitigfeiten. Der Zuftand wurde wahrhaft haotijch 
und, da die Verhandlungen fidy lange binzogen, für die un— 
mittelbar Beteiligten eine jchwere Geduldsprobe. — Zu den 
Gigentümlichfeiten des Franffurter Schulweiend gehört das 
Beitehen von zwei jüdiichen Nealjchulen, einer „Reale und 
Volfichule des Philanthropinums”, und einer andern, im Ge— 
genjah dazu von den altgläubigen Juden errichteten. Mein 
Weg dahin nöthigte mich jedesmal durdy die von Göthe be- 
ihriebene enge Judengaſſe zu gehen, die jeitdem nicht an— 
ziehender geworden war. 


Die preuß. Regierung ging mit großer Vorficht an das 
Problem der innern Ausgleihung und Einigung des gejamm- 
ten neuen Schulgebietd mit dem alten. Aber ohne jchmerz- 
liche Empfindungen konnte es bei aller Schonung dabei nicht 
abgehen. Die Übertragung der altpreub. Verwaltungägrund: 
jäbe nöthigte dazu, manches Gemwohnte und Liebgewordene in 
der neuen Gemeinjamfeit aufzugeben. Es flang nun aud) 
bei Denen, die das preußiiche Negiment zuerft willtommen 
geheißen hatten, dody oft ganz anders. Hatte man früher über 
die Zuftände viel raifonnirt, und jagte der Verftand, die Ver: 
änderung fei nöthig geweſen, jo hing das Herz dann doch noch 
am Alten, und davon jcheiden zu müſſen that weh. „Sonft 


u 


war es gemüthlicher bei uns“ war eine Tonart, die mein Ohr 
nicht jelten traf. Und in Betreff des Unterrichtöwejens fonnte 
man fi) doch, z. B. in Hannover und Schleöwig-Holitein, 
jagen, daß die Schulen des Landes mit ihrer größern Freiheit 
und läßlicyeren Gewohnheiten nicht wenige Jünglinge wohl- 
vorbereitet zu den höheren Studien entfandt hatten; man be- 
fürchtete, dies bei gleichmäßigerer Drdnung und ftrengerer Gon- 
trole ferner nicht ebenjo zu fönnen. Bei aller Anerkennung 
der Trefflichfeit vieler preußiicher Einrichtungen im einzelnen, 
wollte ſich doch im allgemeinen feine rechte Sympathie für 
die jtraffere Haltung, das jpecifiich preußiiche Weſen, wie es 
fi) mit der Alles umfafjenden militairiichen Entwidelung des 
Staats allmählic ausgebildet hatte, einſtellen. E. M. Arndt 
hat die preußiiche Negierungsweije mit einem wollenen Kleide 
auf bloßem Leib verglichen, das anfangs nicht angenehm jei, 
das man aber jpäter nicht wiederablegen möge. Die Berglei- 
chung hat ſich bereits bei vielen Neupreußen als richtig erwie- 
jen. Anderen war ed aber anfangs vielmehr ein Harniſch, den 
fie auf ihren weichen Leib nehmen mußten, und der lange 
nicht aufhören wollte, fie bald hier bald da zu drüden. Gerade 
die militatrifche Bejonderheit des preuß. Staats erwies fich 
jedody bald dem Schulweſen in den neuen Zandesteilen für: 
derlih. Die Vorteile des Freiwilligendienites in der allge- 
meinen Wehrpflicht wurden treibende Kräfte: was da mo es 
an Willfährigfeit fehlte Borftellungen, Nath und die Hinmei- 
jung auf den Segen guter Schulbildung bei den Ortöbehörden 
nicht vermochten, das wirkten die Beredhtigungen. Um 
dieſe zu erreichen wurden viele der beitehenden Schulen reor- 
ganifirt, innerlich und äußerlich beſſer ausgeitattet, hie und da 
auch neu errichtet; Die Schulintereifen traten nach längerer 
Ruhe und an einigen Orten audy aus einer Stagnation, mit 
einem mal lebendig in den Vordergrund. Es zeigte ſich da und 
auch weiter in den öffentlichen Angelegenheiten, dab die großen 
Greignifje der Zeit erjchütternd, aber zugleidy belebend gewirft 
hatten. Am langjamiten trat in Schleöwig-Holftein die Wil- 
ligfeit hervor, für das Schulwejen Opfer zu bringen; ebenda 
vermehrte fi) auch die Schülerfrequenz am langjamften. 
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Die in Hannover, Kiel und Caſſel eingejeßten Prov. Schul- 
collegien hatten die Aufgabe, ohne das vorgefundene Eigen— 
tümliche, das fich bewährt hatte, aufzuheben, die Principien 
der preuß. Unterrichtöverwaltung joweit zur Anwendung zu 
bringen, wie es in der nunmehrigen Staatseinheit die gleiche 
Beltinnmung der einzelnen Kategorien von Schulen und die 
an Schulzeugnifje gefnüpften Berechtigungen nothwendig mach— 
ten. Eine Zujammenitellung der Verordnungen, durch weldye 
z. B. in der Prov. Schleöwig-Holitein (Schulratb Dr. Som: 
merbrodt) die Verhältniſſe der höheren Lehranftalten neu ge— 
ordnet wurden, würde ein anjchauliches Bild der jorgjamen ad» 
miniftrativen Ihätigfeit jener Zeit geben und bemeijen, wie 
bemüht man war, das Neue mit dem erprobten Alten in eine 
fruchtbare Wechſelwirkung zu jegen. Dabei konnte ed uns, die 
wir die Zuftände hüben und drüben fannten, nicht einfallen 
von preußiichen Worzügen viel Rühmens zu machen; aber wir 
durften doch nicht vergeflen, dab Preußen einen Beruf auch für 
Deutjchland hatte. Es war unvermeidlich, nicht nur in das 
Amt der Scyulräthe, ſondern aud in mehrere Director und 
Lehrerſtellen Berufungen aus den alten Provinzen eintreten zu 
laffen. In den meilten Fällen haben die Gewählten das ihnen 
bewiejene Vertrauen durch Bejonnenheit und richtigen Tact ge— 
rechtfertigt. Auch an Geduld durfte ed ihnen nicht fehlen, 
wenn z.B. in einigen Gegenden die Krankheit des Mißtrauens 
endemijch geworden war und alle altpreußiichen Lehrer als 
Spione betrachtete, denen man zutraute, daß fie über alles nad) 
Berlin berichteten. Audy die Erfahrung mußten wir machen, 
daß einzelne einheimijche Lehrer, die fi) bei der neuen Ord— 
nung der Dinge in ihren Hoffnungen getäujcht jahen, die Ver: 
dienite geltend zu machen juchten, welche fie ſich durch Op— 
pofition gegen das frühere Negiment erworben zu haben 
meinten. — 

Vieles mußte der allmählichen Entwidelung überlafjen 
werden, beionders im Realſchulweſen; worin und große 
Schwierigkeiten entgegentraten. Zwar die vorgefundenen zwei 
„Realgymnafien” zu Wiesbaden und Rendsburg und die höhere 
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Bürgerfchule zu Hannover fonnten bald den altpreuß. Neal» 
ichulen 1. Ordn. gleichgeftellt werden; aber die zahlreichen 
fleinen als Realſchulen bezeichneten Anftalten in Naffau mas 
ren nur Mittelichulen vorwiegend elementarer Richtung, und 
die jogenannten Progymnafien in Hannover waren eigentlich 
höhere Bürgerjchulen. Außerdem waren, namentlidy in Schles- 
wig=- Holitein, mit mehreren Gymnaſien Nealabteilungen ver: 
bunden, und vielfach mit den Gymnafialclafjen, nicht zu Deren 
Vorteil, combinirt. In dieje Berhältniffe mußte durdy ſchärfere 
Untericheidung größere Klarheit gebracht werden; das Verlangen, 
eine jelbftändige berechtigte Nealjchule zu befigen, äußerte fich 
an vielen Orten; aber die Anfprüche, welche jeitens der Bürger: 
ichaft an eine ſolche gemacht wurden, waren jehr verjchieden 
und gingen oft von ganz irrigen Vorausjeßungen aus. 

Die nöthige Übereinftimmung in den wejentlichen Beftand- 
teilen de Lehrplans der Gymnaſien ließ ſich jchneller 
erreichen. Abweichungen wie in Frankfurt a. M., wo die Mas 
thematif noch vor 20 Jahren ein facultativer Unterrichtögegen- 
ftand gewejen, und jeit wenigen Jahren in den oberiten Glaffen 
nur mit zwei Stunden wöchentl. angejettt war, fanden ſich jel- 
ten. In Naſſau war durdy ein Gejeß von 1817 beitimmt wor: 
den, dab religiöje Unterweiſung confejfionell nur bis zur Con— 
firmation gegeben, danach für alle Schüler ein „allgemeiner 
Religionsunterricht“ erteilt werde. Das Erperiment war aber 
jo übel ausgefallen, dab man es wieder aufgegeben hatte; erft 
die preußiiche Verwaltung ergänzte den hieraus entftandenen 
Mangel des Lehrplans. Nach den Wahrnehmungen der Folgen 
des bis dahin bei vielen Anftalten üblichen Verfahrens mußte 
fie ferner für nöthig erachten, für die Aufnahme der Schüler 
und die Verjegung feite Grundjäge zur Negel zu machen. — 
Die Schulräthe fanden oft DVeranlaffung, bejonderd für den 
Unterricht in den unteren und mittleren Claſſen eine zweck— 
mäßigere Methode zu empfehlen, um für die oberen eine fichrere 
Grundlage 3.8. in den Elementen der Grammatik zu jchaffen. 
Die Antwort der Lehrer auf derartige Bemerkungen war nicht 
jelten: „Auf joldye Mängel hat man und niemals aufmerfjan 
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gemacht." Einer ſagte: „Ja, wir müfjen in mancher Be: 
ztehung umlernen; wenn nur eine VBerjüngungsfraft dazu über 
uns käme!“ Wenn ein anderer, als ihm in Quinta, da feine 
Art des Abfragen gar zu lahm war, eine Probe rajchen Ein: 
übend mit wechjelnder Fragweiſe gegeben worden, fagte: „Es 
it wahr, wir fünnen nicht ererciren“, jo mochte er wirklich auf 
einen militairijchen Urjprung preußiſcher Methoden hinweijen 
wollen. 

Hinfichtli der Entlaſſung zur Univerfität war die 
Praris jowie die Art und das Ma der Anforderungen jehr 
verjchieden. In Schleswig-Holſtein gab es fein beftimmtes 
Prüfungsreglement, und ed war facultativ, ob ſich die Schiller 
für den Abgang einer Prüfung unterziehen wollten; in Kiel 
wurde die Zulaffung zu den afadem. Studien von einem Nad)- 
weis der Maturität nicht abhängig gemacht. Im Hannover 
war 1848 auf Verlangen des Königs das Griechiiche aus den 
Gegenitänden der Abiturientenprüfung bejeitigt, jedoch nad) 
einigen Jahren wiederaufgenommen worden; aber Grleichte- 
rungen des Gramens beitanden mehrere. In Heilen fonnte 
ein Schüler mit Nr. III als „ausnahmsweije befähigt” zur 
Univerfität entlaffen werden; audy war eine Neiferflärung als 
PVergünftigung des Miniftertums vorbehalten; u. drgl. m. Das 
preuß. Abitur. Prüfungsreglement wurde in den neuen Pro- 
vinzen nicht eingeführt, jondern nur auf eine Annäherung an 
daffelbe in den wejentlichen Beitimmungen Bedacht genommen. 
— Für die Prüfungen zum Lehramt an höheren Schulen 
erhielten jedoch die wiſſenſchaftl. Brüfungscommilfionen in Göt— 
fingen, Kiel und Marburg die altpreußiichen Anordnungen zu 
entjprechender Nachachtung. Die neuerdings für eine Nevifion 
deö betreffenden Neglements empfohlene Trennung dieſer Prü— 
fung in eine theoretijche und jpätere praftiiche hatte in Heſſen 
und Naffau beitanden, fich aber nidyt bewährt, und wurde gern 
aufgegeben. 

Mie nad) einigen Schwankungen ſchließlich doch die Mehr- 
zahl der Lehrer, jo gingen auch die Schüler der meiften An— 
ftalten ohne jonderlicyes Widerftreben in die neuen Ordnungen 
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und Verhältniffe ein. Die idealen Auffaffungen zugängliche 
reifere Jugend fand ſich, wie man bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten wahrnehmen fonnte, bald darein, aus den vorherigen 
engen particulariftiichen Zuftänden herausgetreten zu fein; fie 
ſah in der Zugehörigkeit zu einem größern Staatöganzen viel- 
fach die Vorbereitung deutjcher Größe und Einheit. Diejer 
Sinn wurde an mehreren Anftalten durch einzelne Lehrer von 
tieferem fittlichen Einfluß genährt; und Neden wie fie u. a. 
von den Dir. Gidionjen in Hufum und Ahrens in Hannover 
1867 am 22. März, dem Geburtstage ded Königs, gehalten 
und veröffentlicht wurden, hatten durch deutichen Patriotismus 
und unbefangene Freimütbigfeit eine gute Wirfung auch über 
die Schule hinaus. Einzelne davon jehr verjchiedene Fälle, 
wo ed an Tact fehlte und charafterloje Ablichtlidyfeit hervor— 
trat, find mir noch in der Erinnerung peinlih; z. B. als ein 
Lehrer fich mir dadurdy zu empfehlen meinte, dab er, gleich in 
der eriten Zeit der politiichen Veränderungen, jeine Schüler 
aufforderte, mit ihm das Lied „Ich bin ein Preuße —“ zu 
fingen, was idy mir aus Mißtrauen gegen fein Schnellpreußen- 
tum jogleidy verbat. — Der Unterricht in der preußiichen Ge- 
ichichte wurde überall in den Lehrplan der Schulen aufgenom- 
men, doch jo, daß fie ihre rechte Bedeutung nur in der Ver: 
bindung mit der deutichen Gejchichte finden jollte.e Die Zus 
laffung zu den Beneficien der großen altpreuß. Alumnate, wie 
Scyulpforte, Joachimsthal, Klofter UL Fr. in Magdeburg, 
wurde gleich anfangs auch auf die neuen Provinzen ausgedehnt 
und bald dankbar benußt. Hinzugefommen war nur Ein der: 
artiges Inftitut von bejchränfterem Umfang, die Klofterjchule 
zu Ilfeld am Harz. 

Das größere Publicum fand ſich, was nicht ohne Wirfung 
auf die Schulen bleiben fonnte, am jchnellften in die neuen 
Verhältniffe wohl in Naſſau und Helfen, aus verjchtedenen 
Urjachen, während die jchärfer ausgebildete und jprödere Eigen 
heit in Schleöwig-Holitein, Hannover und Frankfurt a. M. erft 
viel fpäter eine Verjöhnung der Gemüther und das hoffen ließ 
und läßt, was in dem Begriff einer „Einverleibung” liegt. Im 
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Gaffel jagte mir ein verftändiger Mann und kurheſſiſcher Pa— 
triot: „Es wird mir jchwer, mich in das Neue zu jchicfen und 
unjeren alten heimijchen Gewohnheiten Valet zu geben; es tft 
mir, ald müßte ich eine liebe Tochter aus dem Haufe entlafjen: 
aber es muß jein; fie hat den Mann gefunden, den ihr Gott 
beitimmt bat, und ich hoffe, fie wird glüclich mit ihm fein.“ 


Von allen Anftalten der neupreußiichen Länder hat mid) 
feine mehr in Anſpruch genommen als das vorerwähnte Päda— 
gegium zu Ilfeld. Die Umftände, unter denen 1867 eine 
Reerganijation defjelben erfolgte, haben damals viel von ſich 
reden gemacht, audy in öffentlichen Blättern. Dabei färbten 
fich natürlich die Gerüchte je nad) den Parteiltandpuncten; und 
die Auffaffung der wirfliden Vorgänge bei den welfiſch ge- 
finnten Hannoveranern fann zu den Beilpielen gerechnet wer- 
den, wie biömweilen Gejchichte entiteht oder gemacht wird. Der 
thatjächliche Hergang der Sache ift folgender: 

Als meine Amtsarbeit durdy die Ausdehnung des Staats 
außerordentlich vermehrt war, forderte mich der Min. v. Mühler 
wiederholt auf, mir einen Hülfsarbeiter zu juchen, womöglich 
aber eine geeignete Perjönlichfeit aus den neuen Provinzen vor: 
zuichlagen. Ic) fonnte nur an bewährte Lehrer denken, die 
zugleih Sinn und Geſchick für adminiftrative Gejchäfte hatten 
erfennen laffen; und bei der Unficherheit der Stellung, in die 
ein joldyer Gehülfe eintrat, mußte ich wünſchen, einen Unver: 
heirateten zu finden. Am meiften Auswahl erwartete ich in 
Hannover, und jchrieb deshalb an einige Bekannte dafelbit, zu 
deren Urteil in der Sache idy Vertrauen hatte, und bei denen 
ich eine ausgebreitete Perjonalfenntnis vorausjeßen fonnte. Daß 
zwei von ihnen, unabhängig von einander, mir u.a. auch einen 
und denjelben Lehrer in Ilfeld nannten, beftimmte mich, auf 
diejen mein Augenmerk zu richten. Ich beichloß, ihn gelegent- 
lich einer Infpection deö Pädagogiums, das ich noch nicht ge= 
jehen hatte, zunächft in feiner Wirffamfeit dort zu beobachten. 
Es war im Mai 1867; meine Ankunft in Sifeld gejchah fo 
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ſpät Abends, dab ich den Director nicht mehr bejucyen konnte. 
Ic ging am andern Morgen gegen 8 Uhr nad) dem Kloſter 
und flingelte an der Wohnung des Directors. ine Magd 
rief oben aus einem Fenfter: was ich wolle? Der Herr Jei 
noch nicht aufgeftanden, idy möge um 10 Uhr wiederfommen. 
Diefer Anfang war eine Probe des Ganzen was folgte. Wie 
ich nachher jah, hatte den Director meine Anmeldung Tags 
zuvor noch nicht erreicht. Zu der angegebenen Zeit fand idy dann 
in ihm einen alten, aber noch fräftig ausjehenden Mann. Der 
Zweck meines Konımens, d.h. die Infpection, fette ihn Tichtlich 
in Berlegenbeit, und er beflagte, dab jeine jchon mehrmals an 
die Regierung gerichtete Bitte um Emeritirung noch nicht er= 
füllt jet. Sch begleitete ihn in die Prima zu einer Horazlection. 
Was ich da und ſpäter in den anderen Glaffen und beim Durch: 
gehen der ganzen Anftalt an den zwei Tagen meines eriten 
Aufenthalts in Ilfeld wahrnahm und erlebte, überitieg alles, 
was ich bis dahin von Unordnung und Zuchtlofigfeit in Schulen 
fennen gelernt hatte. Ich hatte damals noch nicht gelejen was 
Dr. Arnoldt im Xeben Fr. A. Wolfs aus deſſen Sifelder Zeit 
erzählt und was Kohlrauſch won jeinen eigenen Erlebniffen in 
denjelben Räumen und von den Anftrengungen der Regierung, 
den Geiſt der Unbotmäßigfeit und des Übermuths zu bannen, 
in jeiner Selbjtbiographie mitteilt; jonjt würde midy das was 
ich ſah vielleicht weniger überrajht und in Eritaunen geſetzt 
haben, id) hätte darin nur eine ungebrochene Tradition ges 
funden. 

Auf den Horaz Schienen die wenigiten Primaner präparirt 
zu fein; einer erwiederte auf die Aufforderung zum Überſetzen: 
„Heute lieber nicht”, worauf der Director ohne weitere Bes 
merfung einen andern aufrief. Daß idy jelber am Schluß der 
Stunde einige Fragen über das Geleſene that, ſetzte die Claſſe 
in nicht geringe Verwunderung, und einige fingen laut an zu 
ladyen. Bor der nächſten Stunde mußte ſich die Kunde durch 
die Anftalt verbreitet haben, ein preußiicher Inſpector jei ge= 
fommen. Die Aufregung war groß, und es dauerte lange 
bis der Unterricht wiederbeginnen fonnte. Als ich in die Se— 
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cunda trat den Lehrer und die Schüler begrüßend, blieben dieſe 
alle ſitzen; die meiſten hatten ſich inzwiſchen auffallend demon— 
ſtrativ mit gelbweißen Abzeichen verſehen. Ich blieb eine 
Weile vor ihnen ſtehen, und als die zum Aufſtehen auffordern- 
den Winfe des Lehrers wirkungslos waren, fagte ich ihnen 
nod freundlich: es werde doch nichts helfen, fie müßten mir 
wohl, da fie wühten wer ich jei, meinen Gruß in jchicflicher 
Weiſe erwiedern. Ald auch dies nidyts half und fie mir den 
Nüden zuzufehren verjuchten, hatte ed mit meiner Geduld ein 
Ende; ich rief mit erhobener Stimme: „Auf der Stelle jtehen 
Sie alle auf!" Da geihah ed. Das Ergebnis auch Ddiejer 
Lehrftunde war kläglich; die Unaufmerfjamfeit mochte unter 
den bejonderen Umständen erflärlich fein, aber die Unwiſſenheit 
mar zu groß. Es fehlte der Anftalt nicht an guten Lehr: 
fräften; aud) der mir Empfohlene gehörte zu ihnen; aber die 
ungebundene Willfür der Zöglinge ließ es zu einem regel- 
mäßigen und anhaltenden Fleiß nicht fommen; nur wenige 
hatten die Kraft, ſich über die allgemeine Scylaffheit zu einem 
angeftrengten Arbeiten zu erheben. Gegen Ende der zweiten 
Nacymittagitunde lieh ich die Primaner einige deutich ge— 
ſprochene Sätze lateiniſch niederjchreiben. Als es ehe wir ganz 
fertig waren vier Uhr ſchlug, ſtanden mehrere auf und wollten 
fortgehen; einige riefen: jetzt iſt es aus! andere: jetzt müſſen 
wir vespern! Doch folgten ſie meiner beſtimmten Aufforde— 
rung, ſich wiederhinzuſetzen und das Begonnene zu Ende zu 
ſchreiben. Mehr als die Hälfte dieſer kleinen Extemporalien 
war eigentlich incorrigibel; einige hatten nur einen ſchwachen 
Verſuch gemacht, aber nach wenigen Worten die Feder nieder— 
gelegt. 

In den Pauſen zwiſchen den Lehrſtunden tobten die Schüler 
auf den Gängen pfeifend, ſtampfend, ſchreiend, immer bis dicht 
an die Stelle wo wir ſtanden; und fragte ich einen Lehrer, wie 
man ſolche Ungezogenheit dulden könne, ſo antwortete mir nur 
ein Ausdruck des Bedauerns oder ein Achſelzucken. War die 
herkömmliche Zwiſchenzeit vorüber ohne daß ſie in die Claſſen 
gingen, und fragte ich, ob wir nicht anfangen wollten, wurde 
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mir wohl erwiedert: „Sa, die Schüler werden gewiß bald kom— 
men“: der Anfang bing vom Belieben der Schüler, nicht von 
den Lehrern ab. Es war eben vollftändig die verfehrte Welt: die 
Scyüler waren die Herren, die Lehrer hatten die Zügel ver: 
Ioren. Der alte Director that mir leid; ich jah ihn während 
der zwei Tage mehrmals an den Primus omnium herantreten 
mit dem mir veritändlichen Ausdrud der Bitte, er möge doch 
dazu helfen, daß alles ordentlich zugehe. Aber eine aufgegebene 
und verlorene Autorität ift durch Bitten nicht wiederherzuftellen. 
— Ich vermochte ed bald über mich, an mich zu halten und 
nur noch zu beobachten. Wenn fie in ihre Glaffen gingen, 
jah ich immer mehrere von den Alumnen unter dem einen 
Arm mit den Büchern, unter dem andern mit einer Art Dreiller, 
einem Boliterfilien, verjehen. Auf meine verwunderte Frage 
antwortete mir einer der Lehrer: „Ach, fie werden wahrjchein- 
lih die Beinfleider jchonen wollen". Wie die Anftalt jelbit 
der Bequemlichkeit der Alumnen Vorſchub geleiftet hatte, be— 
merfte ich in den immer für zwei eingerichteten Wohnzimmiern 
derjelben: jedes hatte jeinen Sopha; den Hauptſchmuck bildete 
das Pfeifeniyftem an der Wand; und daß bis in die Wer- 
jammlungsräume geraucht wurde, bewiejen mir in einem Der: 
jelben die Gigarrenrefte auf dem Sims der Fleinen Orgel, die 
bei der Morgenandacht benußt wurde. In den Wohn- und 
Schlafzimmern, im Haufe und um dafjelbe her traf das Auge 
überall auf Unordnung und Unjauberfeit; und zur Arbeitszeit 
fand ich die Alumnen im Schlafrod und Taback rauchend. Bon 
der Art wie fie jonft von der ihnen gejtatteten Freiheit ſchranken⸗ 
los Gebrauch machten, erfuhr ich bald nur zu viele widerwär= 
tige Beijpiele, die nächtliche Benußung von Stridleitern u. 
drgl. m.; ein gedructes Büchlein „Vom Leben und Lieben im 
Klofter Ilfeld“ war im Gafthof zu haben. An Geld zu ihren 
Vergnügungen fehlte es den jungen Leuten nicht; die meiften 
waren aud wohlhabenden Familien. In jedem Winter gaben 
fie Bälle im Klofter und luden nach eigener Wahl die Töchter 
deö Landes aus der Nachbarſchaft dazu ein; Lehrer, denen fie 
nicht wohlwollten, wurden nicht eingeladen. 
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Am Abend des erften Tags durchzogen Menjchenhaufen 
den Zleden mit Fahnen und Lieder auf König Georg fingend; 
die Alumnen im Klofter nahmen an der allgemeinen Erregung 
mit accompagnirendem Lärm Teil. Ich hörte, eö jei der Ge: 
burtötag des Königs Georg, und mußte nun annehmen, dab 
mein Erjcheinen im Klofter gerade an diefem Tage die Schüler 
noch mehr gereizt hatte, ihren welfiichen Patriotismus kundzu— 
geben. Daraus fonnte ihnen audy ein Vorwurf um jo weniger 
gemadyt werden, als fie wohl jammtlidy in diejer Gefinnung 
durch ihre Familien und deren preußenfeindliche Haltung be: 
ftärft wurden. Aber ganz abgejehen von diejen politiichen An— 
teil an dem was idy erlebte, welche den Namen einer Erziehungs» 
anftalt verhöhnenden Zuftände blieben übrig! In der Haupt: 
ftadt fannte und beflagte man fie; durdhgreifende Reformen 
waren mehrmals geplant worden, und noch 1857 hatte der 
König eine joldye angeordnet; aber fie wurden, wie mir kun— 
dige Perſonen verficherten, immer wieder gehemmt durch den Wi— 
deritand, der hauptſächlich vom hannöverjchen Adel ausging: 
er wollte jeine Söhne dort in einer Freiheit aufwachſen jehen, 
wie fie die junge engliiche Ariftofratie etwa in Eton geniekt, 
bedachte aber die Verichiedenheit der Vorbedingungen und der 
mitwirfenden Erziehungsfactoren in beiden Ländern nicht. Es 
war in Hannover dahin gefommen, daß man Ilfeld nicht mehr 
anzurühren wagte. 

Der erite Zwed, der mich nach Ilfeld geführt hatte, war 
nicht erreicht, unerwartet wurde mir aber dajelbit ein anderer 
gegeben, und Biele haben darin eine bejondere Fügung zum 
Heil der Anftalt gejehen. Es lag wie eine Entdeckung vor 
mir, welche rajches und energiicyes Eingreifen der neuen Re— 
gierung forderte. Was war aus Mich. Neanders Klofterjchule 
geworden! Sie war nicht einem grünenden Aderfelde, jondern 
eher einem Sumpfe ähnlich; nicht gefittete Jünglinge hatte ich 
gefunden, fondern einen zuchtloſen Haufen, in welchem Preußen: 
haß ungehindert fortwuchern durfte. Jeder neuaufgenommene 
Zögling wurde bald von dem herrjchenden Gorpögeift wider: 
ftandslos mitfortgeriffen. Als fi) auf meinem Rückwege durch 
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den Harz die empfangenen Eindrüde in mir ſammelten, Fam 
ich zu der Überzeugung, dab da mit einzelnen neuen Zliden 
auf dem alten Kleide nicht zu helfen fei, und bald ſtand es 
feit bei mir, die Anftalt müffe aufgelöft werden, um auf neuer 
Grundlage mit neuen Kräften wiederzuerftehen. 

So iſt e8 gejchehen und das war der Hergang. Was das 
dichtende Gerücht daraus gemacht hatte erfuhr ich bei einem 
ipäteren Beſuch von Ilfeld, ald die Gemüther ſich über die 
getroffenen Maßregeln jchon einigermaßen wieder beruhigt hatten. 
Ein althannöverjcher Beamter hatte mich und den Director der 
Klofterjchule zu einer Fahrt nach dem benachbarten Hohnftein 
eingeladen. Dben unter grünen Bäumen im Gejprädy beim 
Glaſe Wein wandte er fich plößlich in einem vertraulichen Zone 
zu mir: „Geltehen Ste ed nur, Hr. GR, die Sache war jo: 
König Wilhelm wollte dem König Georg einen empfindlidyen 
Schlag verjeten, und trug Ihrem Minifter auf, das Verfahren 
gegen das bei Hofe beliebte Ilfeld gerade am Geburtötage des 
Königs Georg durd; einen Commiſſarius eröffnen zu lafjen.* 
Sch erwiederte: „Wie wenig fennen Sie dody unſern König, 
dat Sie ihn ſolcher Gefinnung für fähig halten! Der Zuſam— 
menhang it ein total anderer." Er jchien dem was ich dann 
davon erzählte Glauben zu jchenfen ; aber ich habe Gelegenheit 
gehabt zu bemerfen, daß feine erfte Vorftellung unter dem han 
növerjchen Adel immer nody verbreitet ift. 

Meine Vorſchläge wurden vom Min. v. Mühler gutge— 
heißen und jofort ging's an die Ausführung. Am 21. Juni 
1867 wurde die Anstalt geichloffen und am 15. Detb. 1867 
wiedereröffnet. Die alten Lehrer der Klofterichule waren ent— 
weder penfionirt oder an andere Schulen verjeßt, die Zöglinge 
aber ihren Eltern zurüdgefchidt; und nur foldhe von ihnen 
wurden wiederaufgenommen, über die der alte Ilfelder Geift 
nody am wenigiten Gewalt gewonnen zu baben jdhien. Ein 
erlejenes Lehrercollegium trat an die Stelle des alten. Der 
neue Director, Dr. Scyeibel, vorher in Ratibor, unterzog fich 
der jchweren Aufgabe jeines Amts mit unbedingter Hingebung ; 
ich ahnte damals nicht, dab er den Keim einer Krankheit in 
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fih trug, die ihn nach drei Fahren nöthigte von jeinem Poſten 
abzutreten. Im der Zwijchenzeit nach der Auflöjfung wurden 
Iocale Beränderungen bewerfitelligt, die Dienerjchaft gewechjelt, 
die neue Haus: und Disciplinarordnung fetgeftellt u. ſ. w. — 
Zur Feier der Wiedereröffnung hatte ſich eine zahlreiche Ges 
jellichaft eingefunden; in ihr wurde das zu den Gollatoren 
der Stiftung gehörige Stolbergiihe Grafenhaus durch den 
DPrälidenten der Prov. Hannover, Graf Dtto zu Stolberg- 
Wernigerode, repräfentirt. Gr jprach jeine danfbare Freude 
über die zu hoffende Verjüngung der Anftalt aus. Soldye 
Hoffnungen und Wünſche zur Erfüllung zu bringen ift jeitdem 
viel geichehen. 

Es war nicht zu vermeiden, einzelne von der Auflöjungs- 
maßregel Betroffene hatten Schmerzliches tabei zu erleiden; 
aber im allgemeinen ift mir gewährt worden, eine damals 
gegebene Zujage zu halten: 5 tpwoas xat laosıaı. Das neue 
Lehrercollegium erfaßte feine Aufgabe gemäß der ihm aufer: 
legten VBerantwortlichfeit und gegenüber den unausbleiblichen 
Anfeindungen mit pädagogiſchem Geiſt und eben jo entichie- 
denem wie einmüthigem Willen. Es war eine glücliche gegen 
jeitige Ergänzung, z. B. neben der erniten Perjönlichfeit des 
matbhematijchen Prof. Freyer eine gemüthvolle Lehrernatur mie 
Dr. Benguerel, der in ungewöhnlicyer Verbindung außer dem 
franzöfiichen Unterricht den in der Naturgejchichte übernommen 
hatte, und dieſe bei guter Sahreszeit auch im Freien mit jeinen 
Schülern trieb, wenn fie mit Gejang in die nahen Berge 
zogen, wo das Geftein und die Pflanzen: und Thierwelt überall 
Belehrung darbot. Es iſt ja nicht audgeblieben, daß der alte 
Geift, wie wenn er in den Mauern der Anftalt ſich nur ver: 
borgen hätte, hin und wieder einmal aufs neue hervorzubrechen, 
und die Jugend zu verderblidhen Genüffen und Schleichiwegen 
zu verführen juchte,; auch unter den Lehrern wurde durch neue 
Elemente die Eintracht zeitweilig geſtört: es paßt nicht jeder 
in Die enge Gemeinſchaft einer ſolchen Erziehungsanftalt. Aber 
dad find vorübergehende Störungen gewejen. Ilfeld ift inner: 
li und äußerlich ein anderes geworden. Der jeßige Director, 
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Dr. Schimmelpfeng, hat ſeine in Schulpforte geſammelten 
Erfahrungen trefflich zu verwerthen gewußt; er und die An— 
ſtalt genießt ein weitverbreitetes wohlverdientes Vertrauen; 
auch der hannöverſche Adel hat ſich ihr wieder zuzuwenden 
angefangen. Ich fand bei meinem erſten Beſuch nicht voll 
50 Schüler und Alumnen; die Zahl hat ſich bis über 100 
vermehrt, und es müſſen alljährlich bei jedem Aufnahmetermin 
Anmeldungen unberüdfichtigt bleiben. Die Reiſen nach Ilfeld 
gehörten bis in das letzte Jahr meiner Minifterialzeit zu 
meinen angenehmften Amtspflichten. Im Anblid des Ge: 
deihens der Anitalt und des fröhlichen Lebens der Jugend in 
derjelben fand ich den willkommenſten Lohn für alle Sorge, 
die ich um fie getragen hatte. 

Den geſuchten Hülfsarbeiter fand ich nadı dem in Ilfeld 
mißlungenen Verſuch bald darauf weit entfernt davon, in 
Naitenburg; es war der Oberlchrer Bolte am Gymnafium 
dajelbit, jetzt Prov. Schulrath in Pojen. Seine pädagogiiche 
Einſicht und Befähigung für die Schulverwaltung hat er nadı- 
ber ald Director bei der Umwandlung der Realſchule zu Meſe— 
vis in ein Gymnafium, und in den ſchwierigen Verhältniffen 
jeines dermaligen Amts auch in größerer Offentlichkeit bewährt. 


Das Herzogtum Lauenburg war (1865) mit der preuß. 
Monarchie zunächft nur durch eine Perjonalunion verbunden 
worden. 1867 erhielt ich den Auftrag, das Landesgyumnafium 
in Naßeburg zu injpieiren und darüber an den Reichskanz— 
ler Grafen v. Bismard zu berichten. So lernte ich wiederum 
ein herrliches Stüd deutjcher Erde fennen, anziehend ebenjo- 
jehr durdy Tandichaftliche Schönheit, wie durdy gejchichtliche 
Spuren aus der Zeit der Gvangelijation des deutichen Nordens 
und der jchöpferiichen Negierung Heinrich6 des Löwen. Das 
Gymnafium hatte früher im Medlenburg-Streligiichen Teile 
der Stadt neben dem alten Dom jeine Stelle gehabt, und war, 
nachdem es dajelbit von der Medlenb. Regierung aufgehoben 
worden, 1849 auf der däniſchen Seite in einem neuerbauten 
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Haufe hergeitellt. Da hat die Schule von einem Baumgarten 
umgeben, eine liebliche, geborgene Lage am See. An der 
Spitze der Anftalt ftand, noch von der Domjchule her, der 
Prof. Zander, ein alter Lützower. Ich fand in ihm eins 
der Schuloriginale vergangener Zeit; jchon jein Außeres ließ 
eine gutmüthige Sorglofigfeit erfennen, und auch beim Unter— 
richt fonnte e8 geichehen, dab er dad hochdeutich Begonnene 
in der Sprache Fritz Reuters fortjeßte. Es begreift fih, daß 
er durch alles das, durch jeine naturwüchlige Derbheit und 
jein Wohlwollen bei allen Schülern beliebt war. Dabei ſtand 
er wegen jeiner großen Gelehrjamfeit und Biederfeit in allge- 
meiner Achtung. Wie hätte er aber auf eine preußiſche In— 
ipection gefaßt fein fünnen, die plößlich die langjährige Unge— 
ftörtheit des alten Herkommens unterbrah? Seine Drigina- 
lität hatte aufgehört fruchtbar zu fein. In einer Lehritunde, 
der ich in Prima beimohnte, behandelte er die Liebeöreden in 
Plato's Sympofion mit einer. unglaublichen Naivetät; dabei 
famen aber Bemerfungen vor, die von jehr gründlicher Kennt: 
nis des griechiichen Altertum zeugten; was davon und wie 
ed die Schüler aufnehmen wollten und fonnten, überließ er 
ihnen. Er hörte fein mihbilligendes Wort von mir; aber 
meine Kragen und Bitten um Ausfunft beunrubigten ihn, „und 
am zweiten Tage ſprach er mir mit Danf für die ihm wider: 
fahrene freundliche Begegnung daffelbe aus, was ich von An— 
deren in der Stadt mehrmals hörte: „Die Schule braucht 
einen Director, und solve senescentem!* Gr wurde ein 
halbes Jahr jpäter mit Ehren entlaffen, und ich habe nachher 
noch einige mal, wenn idy nach Ratzeburg fam, das Vergnü— 
gen einer Unterhaltung mit ihm in jeiner großen Bibliothef 
gehabt; diejelbe ift nadı jeinem Tode auf meinen Antrag für 
das Gymnaſium angefauft worden. 

Im folgenden Jahre übernahm ich nady dem Wunſch des 
durch den Superint. Brömel repräfentirten Zocalpatronats des 
Gymnaſiums auf Erſuchen des Grf. v. Bismard die regel: 
mähige Inſpection der Anftalt. Es fam darauf an, ihr, da 
fie unter feiner preußiichen Schulbehörde ftand, doch die Vor: 


— 2356 — 


teile eines Zuſammenhangs mit der allgemeinen Unterrichts- 
verwaltung der Monarchie zu fichern. Als ich anfangs zwei- 
felhaft war, ob ich Diejen neuen Zuwachs von Arbeit über: 
nehmen fünne, ermunterte mich der Minifter v. Mühler ed zu 
thun: „Du wirft Freude daran haben, jagte er, wie Einer, der 
eine große Domaine zu verwalten hat, an einem Gärtchen, 
das er apart daneben pflegt." Dies Wort hat ſich ganz erfüllt. 
Ich fam jeitdem mindeſtens zwei mal, der Abiturientenprüs- 
fung wegen, jährlidy nach Ratzeburg, und es mußte ſich dann 
immer auch Zeit finden, won einer der Höhen umher den Ans 
blick der Injelftadt zu genießen und durdy die herrlichen Bus 
chenwälder zu wandern. 

Bei meinem zweiten Beſuch des Orts hatte idy eine un— 
vergehliche Begegnung. Der Name eines Schülers brachte mir 
in Grinmerung, dab eine Tochter meined Hamburger Freundes 
Abendroth ald Witwe um der Erziehung ihrer Kinder willen 
fi) dort angefauft hatte. Seit Rom (j. ©. 94), wo fie noch 
ein kleines Mädchen war, hatte ich fie nicht gejehen, und be— 
judhte fie nun in ihrer am See jehr angenehm gelegenen Billa. 
Eine ſchwarz gefleidete, ſchlanke Geitalt mit den Spuren ſchwerer 
Krankheit in ihren Zügen trat fie mir entgegen und fagte: „Ich 
wußte, daß Sie fommen würden; mein Wunſch, über meine 
Kinder mit Ihnen ein Geſpräch zu haben, erfüllt fih num, 
ein erftes und letztes; denn in acht Tagen fterbe ih." Darauf 
legte fie mir einen jorgfältig überdachten Plan, wie ed mit 
ihren Kindern gehalten werden jolle, vor; und als ich ihr meine 
zuftimmende Anficht darüber gejagt, ging das Geſpräch auf 
ihren eigenen Zuftand über. Sie war eine auf den Tod wohl: 
vorbereitete Chriftin, und in ihrem Weſen wie in ihren Worten 
lag etwas wie wenn fie die Pforten der Ewigkeit jchon vor ſich 
aufgethan jähe. Nach acht Tagen, wie fie vorhergejagt, ſtarb 
fie. — 

Daß Wichtigfte was zuerft unter meiner Mitwirkung für 
dad Nabeburger Gymnaſium gejchehen jollte, war die Wahl 
eined neuen Directors. Das Patronat bat mich um einen Bor: 
Ichlag. Meine Gedanken blieben bei dem Dr. Betermann 
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in Wernigerode ftehen, wo ich ihn als einen erniten, tüchtigen 
Schulmann kennen gelernt hatte, der die vollen Claſſen eben 
jo ficher wie den Unterrichtögegenftand beherrichte; er ſtand im 
Beginn des Fräftigen Mannedalterd. Es jchien mir unbedenf- 
lich, ihm die Leitung einer Anftalt von jo mäßigem Umfang 
anzuvertrauen; mit vorläufiger Nachricht über die Verhältniſſe 
empfahl ich ihm deshalb, fich bei dem Patronat zu bewerben. 
Seine Antwort war ein Ausdrud feiner Beicheidenheit: er fühle 
fi) der Aufgabe nicht gewachjen und bitte von ihm abzujehen. 
Ich jchrieb ihm jofort, daß ich dies thue; denn ohne Muth 
und ſicheres Auftreten könne er auf einem Boden, wo viel 
Neues zu Schaffen, und in einer Stellung, in der er an feinem 
Schulcollegium Rüdhalt habe, nichts ausrichten. In demjelben 
Sinne jchrieb ich an Superint. Brömel und verjprady einen 
andern Vorſchlag. Darauf verhandelte idy mit einem Schul- 
mann in Berlin, der mir geeignet jchien und bereit war. An 
demjelben Tage wo diejer nach Ratzeburg reifen und fich vor— 
ftellen wollte, tritt plößlich Dr. Petermann in mein Zimmer: 
er fomme von Rateburg; man babe ihm in Wernigerode all: 
gemein zugeredet, doch einen ſolchen Antrag nicht von der Hand 
zu weilen; das habe ihn dahin gebracht, feine erſte ablehnende 
Entſchließung zu ändern; um feine Zeit zu verlieren, habe er 
fih jogleich aufgemacht, habe den Herren vom Gonfiftorium 
und der Regierung gefallen, und ſei gewählt. Mir war nicht 
wohl dabei zu Muth; aber ich konnte mas geſchehen war nicht 
ändern. 

Es folgten ſchwere Sahre für die Schule, bejonders für 
den armen Petermann jelbft. Zwar der Anfang war gut: er 
ging mit Bejonnenheit zu Werke, überftürzte nichts, war be- 
müht, gute Collegialität unter den Lehrern herzuftellen, und 
mit eben jo viel Feftigfeit wie freundlicher Teilnahme unter den 
Schülern Disciplin zu halten. Aber faum ein Jahr war unter 
diefer erften, fir ihn jehr angeftrengten Directionsarbeit hin- 
gegangen, da wurde ed anderd. Sein Entihluß, die Stelle 
anzunehmen und für alle ihre Anforderungen jeine ganze Kraft 
einzujegen, war aus einer Willendenergie gefommen, deren 


— 2838 — 


Spannung er auf die Dauer nicht aushalten konnte: fie lieb 
nach, und jchlug wie durd; natürliche Reaction ind Gegenteil 
um. Es mochten förperliche Urjachen hinzukommen; mit der 
MWillenökraft war ed bei ihm zu Ende; er verfiel in einen 
trüben, gedrüdten Zuftand tiefer Niedergefchlagenheit. Ihn 
daraus aufzurichten gelang, kurze Intervalle abgeredynet, weder 
perjönlichem Zufpruch, auch nicht dem jeined Bruders, des 
Gothaiſchen Geographen, noch der Hülfsbereitwilligfeit feiner 
Vorgeſetzten und Gollegen, noch dem ärztlichen Nath. Schien es 
nach einer Badereije beſſer geworden, jo warf ihn der geringite 
Disciplinarfall in der Schule oder eine Differenz mit einem 
der Lehrer wieder zurüdf in die alte Schwermuth; audy vor 
den Schülern brach er in Selbftanflagen aus, und gegen die 
Lehrer wuchs fein Miftrauen. Als ich ſah, dab die Schule 
darunter zu leiden anfing, obgleidy jein Unterricht nad) wie vor 
forgfältig und wirfjam war, jchlug ich ihm im Einverftindnis 
mit feiner Frau den Mechjel vor, dab er die Laſt des Directo- 
rat, die ihm zu jchwer geworden, niederlege und in eine Ober: 
lehreritelle eintrete. Er ging willig darauf ein. Es war feine 
leichte Sache einen geeigneten Plab für ihn zu finden; doch 
gelang’s, und im Herbit 1872 ging er ald Profeffor an das 
Gymnafium zu Erfurt über. Die erften Briefe von da waren 
voll Dank und Freude; er fam fi) wie neugeboren vor, und 
war mit dem beiten Grfolge in der Schule thätig. Allein 
ſchon nad) einem Jahr brady das Übel wieder hervor; er fam 
mit längerem Urlaub nad) Berlin, um in der Nähe eines Arztes 
zu jein, zu dem er Vertrauen hatte. Es war alles umjonft, 
und ich jollte nach einigen Wochen Zeuge davon fein, wie die 
dunfeln Wogen der Melancholie über ihm zujammenjchlugen 
und jein gequältes Xeben darin unterging. — 

Am Gymnaſium zu Nabeburg war in feine Stelle auf 
meine Empfehlung ein Oberlehrer vom Gymnafium in Hans 
nover gewählt, eine gejunde, friiche Kraft, die bald wieder 
einen andern Ton in die Schulgemeinjchaft brachte. An dem 
guten Fortgange der Anftalt hatte viel Anteil, dab der Minifter 
für Lauenburg und ebenjo die Nitter- und Landſchaft meinen 
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Anträgen für diejelbe immer entgegenfommende Beachtung 
ihenften. So wurde die Vollftändigfeit des Claſſenſyſtems, 
Vermehrung der Lehr-Kräfte und Mittel und der Bejoldungen, 
Beſſerung des Schullocals u. a. erreicht. Zu der allmählichen 
Überleitung in die preußifche Ordnung hatte ich freie Hand, 
und fand wenig Schwierigkeit, 5. B. für das Auffteigen im die 
höheren Glafjen bejtimmtere Grundjäge zur Anwendung zu 
bringen, für die Zulaffung zum Abiturienteneramen eine Dis: 
penjation vom Griechijchen auszufchließen u. drgl.m. Die Schule 
wurde mir in diefer engen Verbindung mit ihr jehr werth, 
und oft jchien eö mir ein beneidenswerthes Glück an einer An- 
ftalt diefes Umfangs, mit diefer anmuthigen Naturumgebung, 
und an einem Drt, deſſen einfache Verhältniffe die pädagogiiche 
Einwirkung auf die Jugend fo jehr erleichtern, Director zu 
jein. Wenn id) an Schulorte wie Ilfeld, Rabeburg und Eutin 
zurüchdenfe, ift’8 wie die Erinnerung an eine erlebte Idylle. 
Nicht lange nachdem ic) die Aufficht ber das Gymnafium 
zu Ratzeburg übernommen hatte, wurde ich gebeten, aud) den 
Anfängen einer höheren Scyule in der Stadt Lauenburg, 
von der das Herzogtum den Namen hat, meine Aufmerfjams» 
feit zu jchenfen. Die Anftalt berubhete auf dem Vermächtnis 
eines Elbzollinjpectord Albinus, und jollte eine Art Nealichule 
werden. Habe ich vorher bei Ratzeburg von einer beflagens- 
werthen Verzagtheit geiprochen, jo muß ich hier gerade des 
Gegenteil rühmend gedenken. Das erfte Erfordernis war, 
einen Schulmann nad) Lauenburg zu jchiden, der das einige 
Jahre vorher ziemlich planlos dajelbft Begonnene in einen ge- 
ordneten Gang zu bringen vermöchte. Ich fand den Gymna— 
fiallehbrer Wendland in Berlin, den ich als einen guten 
Mathematifus und Turnlehrer fannte, bereit, dieſe Aufgabe zu 
übernehmen. Die bei joldhen Anträgen nahe liegenden Vor— 
fragen und Bedenfen, über die zu beruhigen mir bisweilen 
nicht gelang, madıten ihm feine Sorge; er fragte auch gar 
nidyt: was wird mir dafür? Er hatte das Vertrauen, das müſſe 
fi, ja finden; die Ausficht, etwas zu jchaffen und zu bauen, 
reizte ihn. Sein muthiger getrofter Sinn hatte gleich eine 
19 
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ftarfe Probe zu beitehen, als fich erwies, daß die Mitteilungen 
über das Local und die Unterhaltungsmittel der Albinusjchule 
ganz irrtümlich waren. Auf einem body an der Elbe zwiſchen 
den vorftädtiichen Gärten gelegenen Grundftüd war ein Gar: 
tenhaus für die Schule und den Mector beftimmt; aber darin 
fand fich für beide Zwecke alles unzulänglich und in einem 
höchſt dürftigen Zuftande, in der Stadt aber jehr wenig thä— 
tiges Interefje für die Sache. Wendland lieh ſich durdy das 
alles nicht entmuthigen; er ging ruhig und bejonnen ans Werk, 
und behielt fortdauernd unter vielerlei Hemmungen jein Ziel 
feft im Auge. Bald fonnte ich, von dem Miniſter für Lauen- 
burg gebeten, die Aufficht über diefe werdende Realſchule mit 
der über das Ratzeburger Gymnaftum zu verbinden, ihm mit 
amtlicher Autorität zu Hülfe fommen. Es war mir wenn ich 
nady Zauenburg fam immer eine Freude, die Wirfungen der 
organijatoriichen und pädagogiichen Ihätigfeit Wendlands zu 
beobachten. Allmählich war von ihm viel träger Wideritand 
und Gleichgültigfeit überwunden, das Unternehmen fand bei 
der ftädtijchen, und ebenjo ſpäter durch die eifrigen Bemühungen 
jeined Nachfolgers auch bei der Landesbehörde Unterftühung. 
Schon im Herbit 1872 ftand ein neues, allen Zwecken ge 
nügendes Schulhaus da; bei feinem Antritt hatte Wendland 
30 Schüler vorgefunden, nun zählte die Anitalt ihrer 130 und 
wurde unter die berechtigten höheren Bürgerjchulen aufgenom- 
men. Der damalige Nector Wendland ift jetzt Prov. Schul⸗ 
rat) in Goblen;. 

In der dritten Stadt ded Herzogtums, Mölln, kam zu 
meiner Zeit die Errichtung einer höheren Schule nicht über die 
eriten Verhandlungen hinaus. — Mit der Einverleibung Lauen- 
burgs in Preußen, Zuli 1875, murde das Prov. Schulcolle: 
gium in Kiel die Auffichtöbehörde der zwei vorgenannten Schu: 
len. Das Aufhören meines Berhältniffes zu denjelben fiel da- 
ber mit meiner Amtöniederlegung ziemlich zufammen. 
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Die Verwaltung des Fürftentums Walded-Pyrmont 
ging durch den Xccejfionsvertrag von 1867 an Preußen über. 
Mit einer Nevifion des Landesgymnafiums in Corbach war 
ih auf Erjuchen der Fürftl. Negierung jchon 1864 beauftragt 
worden; vier Jahre jpäter jah ich die übrigen Anftalten, welche 
zu den höheren Schulen gerechnet zu werden wünjchten. Be— 
rechtigungen, worauf es dabei hauptjädhlih ankam, ihnen zu 
erteilen, war bei dem Zuftande, in welchem ich fie fand, und 
bei den überaus dürftigen Mitteln, die zur Verfügung ftanden, 
jehr mißlih. Die preußiſche Negterung hatte durch den Ver: 
trag eine jchwerere Sorge auf fi genommen als fie vorher 
gedacht. Dabei hatte fih in dem Fleinen Lande die in der 
Zeit des Jahres 1848 erregte demofratiiche Gefinnung noch 
wenig abgeflärt, was dem eriten preußijchen Landesdirector 
v. Slottwell jein Amt ſehr erjchwerte. Bei dem Gymnafium 
war in einer neuen Schulordnung ausdrücklich zugeitanden, 
dab der Director nur primus inter pares jei; und auf deijen 
Mitteilung an die Lehrer, dab ich aus Berlin zu einer Revi— 
fion fommen werde, hatte einer der Lehrer erklärt, das jet nicht 
in der Ordnung, fie hätten erft um ihre Zuftimmung gefragt 
werden müllen. 

Das Gymnafium war ald ich es fennen lernte an der 
fihern Grreihung jeiner Zwede in den unteren und mittleren 
Claſſen bejonders audy dadurch verhindert, daß es nicht nur 
vielfach combinirte Realabteilungen, jondern aud Seminar: 
zöglinge zu berücfichtigen hatte. Schwerer als bei dem Gym: 
nafium erwies fich aber bei den übrigen Anftalten die Fin- 
reihung in die Kategorie berechtigter Schulen; ed war nad) 
einiger Zeit nur bei der höh. Birrgerjchule in Aroljen möglich, 
ald der wackere Rector Pflüder fie in einen beijeren Gang ge— 
bracht hatte. Ich hatte diefen vorher an der Stadtichule in 
Wildungen ald einen Schulmann von ungewöhnlicdyer Energie 
fennen gelernt: jein Tagewerk in der Schule begann ſchon 
Morgens um ſechs Uhr; und ausdauernd bis in die Abend- 
ftunden wußte er, von wenigen anderen Lehrkräften unterſtützt, 
in der Weiſe alter Zeiten, wo oft Ein Lehrer allen alles jein 
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mußte, den nach Alter und Bildungszwecken ſehr verſchiedenen 
Anſprüchen im mathematiſchen, naturkundlichen und Sprach— 
Unterricht ſo zu genügen, daß ich in ſeinen Lectionen die Mehr— 
zahl der Schüler geiſtig geweckt und eifrig teilnehmend fand. 
Aber, wie vorauszuſehen war, er mußte den Folgen ſeiner Über: 
anjtrengung nach wenigen Jahren erliegen. 

An einem warmen Localpatriotismus, wenn er nicht ver: 
gibt, dab das Vaterland doch größer ift, habe ich immer 
meine Sreude gehabt. Naiver und mehr jchon durch die Schule 
genährt ift er mir faum irgendwo vorgefommen ald in Wal: 
ded. Das Ländchen war in der Vorftellung vieler Leute der 
eigentliche Mittelpunet von Deutichland. Als in einer Glafle 
deö Corbacher Gymnafiums der Lehrer fragte: „Mo wird das 
beite Deutſch geſprochen?“ war die Antwort: „In Walded, 
Hefien und Hannover.” In einer andern erfolgte ebenjo prompt 
auf des Lehrers Aufforderung: „Nenne berühmte Waldeder!“ 
die Aufzählung: „Kaulbach, Rauch, Drake, Bunſen.“ Bei 
den eriten drei fonnte auch leicht der Grund der Berühmtheit 
durch Kunftwerfe angegeben werden. Als Bei dem Namen 
Bunfen der Lehrer mehrmals vergeblich nach dem gleichen Merk: 
mal fragte, rief endlich hinten ein Knäblein: „großer Geiſt“ 
womit der Zehrer befriedigt war. Daß aber der große Kur: 
fürft zu Brandenburg an einem Grafen v. Walde einen body 
gefinnten General und Minifter gehabt hatte, wußten fie auch 
in der erften Glaffe nicht, was ich ihnen weiter nicht übel nahm. 


Im Zufammenbhange mit den politijchen Ereigniſſen jener 
Zeit fomme ich zu Veranftaltungen im deutichen Schulmweien, 
welche zu den folgenreichiten gehören, an denen idy habe teil- 
nehmen dürfen; es find die Delegirten-Gonferenzen 
deutjcher Schulbeamten und die permanente Bund es-, jpäter 
Reichs-Schulcommiſſion. 

Bei der Zulaſſung Fremder zur Prüfung oder zu öffent— 
lichen Amtern in Preußen (vgl. ©. 215) kam ſehr oft die 
Gültigkeit der über ihre Vorbildung beigebradhten Zeugniſſe 
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in Frage. In ſolchen Fällen ein Gutachten abzugeben bin 
ih unzählige mal veranlaßt gewejen. Nach der Errichtung 
des Norddeutihen Bundes mehrten fich diefe Anfragen außer: 
ordentlich in Folge der Freizügigkeit in demjelben, der Mili— 
tairconventionen u. j.w. Es wurde mir flar, dab das frühere 
Verfahren des Begutachtens der Zeugniffe nicht länger bei- 
behalten werden fonnte: es war zu umftändlich und die im 
Miniftertum vorhandene Kenntnis außerpreußticher Schulen 
nicht mehr ausreichend. Ich hielt eine Vereinbarung unter 
den verbündeten Staaten für möglidy und nothwendig, welche 
den Zeugniſſen, zunächſt der Gymnaſien, gleiche Schätzung 
und Annahme im ganzen Bundesgebiet ficherte. Die Ber: 
faffung des Bundes berührte das Gebiet der Schule nicht, ent: 
hielt aber Keime, die ſich nach diejer Seite entwideln ließen. 
Das Erfte mußte eine Verftändigung unter den Schulverwal- 
tungen der beteiligten Staaten jein. Mein VBorichlag, zu dem 
Ende eine Ginladung an diejelben ergehen zu laſſen, wurde 
genehmigt, ebenjo meine Vorlage über die Gegenftände der 
Berathung. Es war gegen Ende 1867. Die Bereitwilligfeits- 
erflärungen erfolgten von ſämmtlichen Regierungen jo bald, 
daß die Conferenz ſchon im Januar 1868 im Minifterium zu 
Berlin eröffnet werden konnte. Ihr eriter Anlaß war Die 
Gültigkeit von Schulzeugniffen; aber ihre Wirkungen erwiejen 
fi) weit darüber hinaus einer innern Ginigung der neuverbun= 
denen Staaten förderlich, nachdem bis dahin ausjchliehlidy die 
Gemeinjamfeit der nach außen gerichteten Verhältniſſe des 
Bundes geordnet waren. In diefem Sinne jprady fi auch 
der König über unfere Berathungen aus, ald ihm auf jeinen 
Wunjch die GConferenzmitglieder vom Min. v. Mühler vorge: 
ftellt wurden. 

Es fam hauptjächlicy darauf an, auch in Bezug auf das 
Schulweſen dem Anſpruch auf gleiche Nechte im Bundesgebiet 
die Grundlage gleicher Pflichten zu geben, und deshalb unter 
den norddeutichen Lehranitalten gleicher Kategorie, ohne im 
übrigen die Freiheit ihrer Organiſation zu bejchränfen, diejenige 
Übereinftimmung der Bildungsziele auf den betreffenden Claſſen— 
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ſtufen herbeizuführen, welche für den gleichen Werth der Zeug— 
niffe im öffentlichen Leben vorausgejeßt werden mußte. Sollten 
nun auch über den Weg zu diejen Zielen einjchränfende Be- 
ftimmungen nicht getroffen werden, jo durfte doch die darin 
geftattete Freiheit fich z.B. nicht auf die Gurjusdauer, bejon- 
ders in den oberen Claſſen, erſtrecken: die Berechtigungen und 
die Maturität für höhere Studien durften auf der einen An- 
ftalt nicht leichter erreichbar jein ald auf der andern, und z. B. 
auf den braunjchweigichen Gymnafien nicht früber als auf 
den preußifchen. Ebenjo war über die Bedingungen der Ju: 
laffung der jogenannten Wilden zu den Maturitätsprüfun: 
gen eine Einigung durchaus erforderlih. Bei allem Streben, 
die Verbindlichkeit zu einem gleichmäßigen Verfahren und 
zu übereinitimmenden Anforderungen überall auf das Noth— 
wendige zu bejchränfen, war die Grenze zwiſchen dieſem und 
dem blos Wünſchenswerthen oder Freizugebenden oft ſchwer 
zu finden, z. B. in Bezug auf die Claſſenzaͤhl, das Auf— 
nahmealter, die zuläſſige Schülerfrequenz, die Stundenzahl 
für die einzelnen Unterrichtsgegenſtände, die Dispenſationen, 
die Qualification der Lehrer, die Gegenwart von Commiſ— 
farien der Behörde bei den Prüfungen, die Teilnahme von 
Privatanftalten an den Berechtigungen u. am. Daß bei 
den Realſchulen die Einigung viel jchwieriger war als bei den 
Gymnafien, bedarf feiner Erklärung. Zum Nothwendigen 
mußte, um die Annahme und das Berftändnis der Zeugniſſe 
bei den verjchiedenen Behörden nidyt zu erjchweren, auch die 
Zeugnieform, eine übereinftimmende Bezeichnung der Anftalten 
gleicher Kategorie und der ſich entjprechenden Claſſenſtufen 
gerechnet werden. Bei der Erweiterung des Bundes zum 
Reich fand fidy darin zwijchen Nord» und Süddeutſchland eine 
noch viel größere Ungleichheit. Sie konnte ja fortdauern; aber 
etwa die Militairbehörde durfte bei Einficht von Zeugnifien 
3. B. darüber nicht in Zweifel jein, ob Lyceum daſſelbe wie 
Gymnaſium, und dab die erite Glaffe nicht die unterite, jon- 
dern die oberfte jei. 

Die Berathungen über alle dieje und andere damit zu— 
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ſammenhangende Gegenftände nahmen erwünjchten Verlauf. 
Eine gewiſſe abwartende Zurüdhaltung, die fid) bejonders bei 
den Vertretern der größeren Staaten anfangs bemerklich machte, 
wich jehr bald der Überzeugung, dab man auf preußifcher Seite 
nicht daran denfe, eine Superiorität geltend zu machen, viel- 
mehr den Sonderintereffen eine rücjichtövolle Beachtung zu 
ichenfen bereit jei. So entitand ein vertrauensvolled Einver— 
nehmen; das Bemußtjein, es handle fi) um eine allgemeine 
deutiche Angelegenheit und um ein großes nationales Gut, 
durchdrang mehr und mehr die ganze Verjammlung, und man 
erleichterte mir die Zeitung der Verhandlungen durch das freund» 
lichite Entgegenfonmen. Die Bundesregierungen erklärten ſich 
ohne Ausnahme mit den Grundjäßen, über welche die Con— 
ferenz ficy geeinigt hatte, im wejentlichen einverftanden, wor: 
auf dann die Veröffentlichung eines Verzeichniſſes der berech— 
tigten und nad) den angenommenen Beltimmungen clajfiftcirten 
Anftalten erfolgte. — Ein Vorſchlag, den ich zur Erhaltung 
einer lebendigen Wechſelwirkung zwiſchen den höheren Lehr: 
anitalten gemacht hatte, ein öffentliches Organ zu gründen, 
worin alle wichtigeren, das höhere Schulwejen angehenden 
Verfügungen der Unterrichtöbehörden der verbundenen Staaten, 
die Ergebnifje der Directorenconferenzen, amtlidy erforderte 
Gutachten über Schulbücher u. drgl. m. veröffentlicht würden, 
fand mehr Beifall als Unterftüßung; es wurde vorbehalten, 
nad größerer Gonjolidirung des Bundes darauf zurückzu— 
fommen. 

Nach allem blieb eine der jchwierigiten Fragen, auf welche 
Weiſe die Ausführung der vereinbarten Anordnungen, joweit 
es nöthig, zu controliren jei. Bei der Erwägung der Bedin- 
gungen eined Inſpectionsrechts mußte dad Bundeöverhältnis 
aufs jorgfältigite gewahrt und jede Zumuthung einer Unter: 
ordnung vermieden werden. Die von Einigen in Vorjchlag 
gebrachte Gegenjeitigfeit der Befugnis, in die Art der Thätig— 
feit der Schulen eines andern Staats Einfiht, und von den 
Leiſtungen, z. B. in den Nbiturientenprüfungen, unmittelbar 
Kenntnis zu nehmen, war in der Idee anfprechender ald dem 
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eigentlichen Zweck dienlih. Denn bei dem Mangel eines offi- 
ciellen Charakters konnten an dergleichen gelegentliche Bejuche 
adminiftrative Folgen nicht wohl gefnüpft werden. Ich erklärte 
ichließlih, da die Angelegenheit nach ihrem Urjprung, der 
Geltung der Zeugniffe für den Eintritt in das Militair, den 
Poitdienit u. |. w. Bundesjache jet, müſſe es der Entſchließung 
des Bundesfanzleramtö überlaffen bleiben, ob über eine In— 
jpection der Schulen zwijchen den verbündeten Regierungen 
eine Verabredung zu treffen jei oder nicht; eventl. brauche die 
Inſpection nicht eine preußifche zu fein, vielmehr eine von 
Bundeöwegen geübte, deutſche. Damit war die Berfammlung 
einveritanden. Meinerſeits nahm ich jodann in den Bericht 
an das Neichöfanzleramt den Vorſchlag auf, fir die Function, 
um die es ſich handelte, eine Gommijfion zu ernennen, in 
weldyer wechjelnd die verjchiedenen Staaten des Bundes ihre 
Vertretung finden. Demgemäß beſchloß der Bundesrath im 
Deb. 1868 die Einſetzung einer joldyen Commiſſion: fie jollte 
aus drei Fachmännern beftehen, zwei ftändigen, je aus Preußen 
und Sachſen, und einem dritten, deſſen Ernennung unter den 
übrigen Regierungen von drei zu drei Fahren alterniren jollte. 
Der Vorſitz ift mir bis zur Niederlegung meines Minitterial- 
amts übertragen geblieben. 

Die Pflichten und Befugniffe dieſer Bundes-Schul— 
commijjion waren zwiefacher Art: fie hatte dem Bundes- 
fanzler technijche Gutachten über die eingehenden neuen Anz 
träge auf Berechtigungen zu erftatten; und außerdem war ihr 
ein Inſpectionsrecht innerhalb des Bundesgebietö zugeitanden, 
jowohl um ein begründetes Urteil über die Zuläffigfeit joldyer 
Anträge zu gewinnen, als auch dafür zu forgen, dab die mit 
Berechtigungen verjehenen Anftalten von dem wiſſenſchaftlichen 
Standpunct, weldyer die Vorausſetzung der Anerkennung bildet, 
jpäter nicht wieder herabfinfen. Reviſionen zu dieſem Zwed 
jollten jedoch nur mit Genehmigung oder auf Anregung des 
Bundeöfanzlerd vorgenommen werden. Meine eriten Gollegen 
in der Commiſſion waren der Geh. Kirchen: und Schulrath 
Dr. Gilbert von Dresden und der DStudienrath Dr. C. Wagner 
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von Darmftadt. Mit beiden trefflichen Männern und mit 
denen, die in dem Turnus der Eleineren Staaten folgten, war 
eine Verſtändigung niemald jchwer. Die eingehenden Anträge 
und Anfragen wurden mir vom Reichkanzleramt überjchidt ; 
die weitere Initiative war mir überlaffen. Wir famen regel- 
mäßig zwei mal im Jahre zujammen, im Frühjahr und im 
Herbit; außerdem in dringenden Fällen zu andrer Zeit. Dabei 
blieb es auch nad) Erweiterung der Bundes- zur Reichs— 
Schulcommijjion, 1871, wobei zwei ftändige Mitglieder 
mehr eintraten, für Württemberg und Baden; jpäter fam noch 
ein Bairijches hinzu. Die erfte jährliche Zufammenfunft fand 
immer in Berlin Statt; für die zweite jchlug ich dann einen 
mehr in der Mitte Deutjchlands belegenen Ort vor; und jo 
haben wir die Gonferenzen wechjelnd in den größeren thürin- 
giichen Städten, ferner in Dresden, in Nürnberg u. a. ge— 
balten. 

Unfre Aufgabe war da immer lediglich die einer begut= 
achtenden Inſtanz für das Reichskanzleramt; doch ſchloß fich 
an die Beredhtigungsfrage oft Anderes an, z. B. der uns vor= 
gelegte Entwurf einer neuen Prüfungsinftructton für die „ein— 
jährig Freiwilligen“, welcher wiederholte Gonferenzen mit Com: 
mifjarien des Kriegäminifterd und des Miniſters ded Innern 
veranlaßte. Won anderen Behörden famen andere Anfragen 
und Wünſche; ebenjo aus den verjchiedenen deutjchen Staaten. 
Mer die jet im Reich in der Zeugnisangelegenheit beitehende 
Ordnung fennt, macht fich nicht leicht eine Vorftellung, wie 
viel Mühe es Eoftete, diejelbe in einen fichern Gang zu bringen. 
Es war auch mancherlei MWiderftand und Vorurteil zu über: 
winden. In Medlenburg 3. B. wollten Städte wie Roſtock, 
Wismar u. a. ihre Selbitändigfeit gegenüber der Landesregie— 
rung fefthalten, ihr ein Inſpectionsrecht über die Gymnafien, 
ein Auffichtörecht bei den Abiturientenprüfungen u. drgl. m. 
nicht zugeitehen, auch ihrerjeits alte Patronatörechte, wozu u. a. 
Dispenjattonen gehörten, nicht aufgeben. Bon anderen Seiten 
famen Außerungen des Unmuths über den Drud, den das 
Berechtigungswejen auf die Schulen ausübe; ſelbſt in Pro— 
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grammen wurden die „Übelitände und Gefahren, welche aus 
der Gründung des norddeutichen Bundes und aus dem engen 
Anſchluß an das preußiſche Militairſyſtem“ für die Schulen 
hervorgehen würden, mit Leidenjchaft bejprochen, und ganz 
grundlos eine Abhängigkeit vorhergejagt, die z. B. dazu nöthigen 
werde, mit Preisgebung des bewährten Eigenen den preußiſchen 
Lehrplan vollftändig anzunehmen. Ebenſo ließen fich ipäter 
bejonders in Baiern und Württemberg warnende Stimmen 
vernehmen, ſich mit den Schulen doch nicht in geiltige Unter- 
würfigfeit unter den deutjchen Norden zu begeben. — Zu der 
durch die neuen Verhältniſſe veranlaßten amtlichen Correſpon— 
denz fam, zum Zeil aus irrigen Annahmen über die Befugniffe 
der Commiſſion, eine jehr ausgedehnte private; darunter auch 
mehrmals Klagen von Directoren, welche ihrerjeits die Beſtim— 
mungen genau beobadjteten, aber erlebten, daß andere, im Ruf 
einer nachſichtigen Praris Itehende Anitalten außer Preußen 
ihnen die Schüler aus den oberen Glafjen entzogen. — Für 
mich war die Zeit der Commiſſionsberathungen, weil vor der 
Entfernung der ausmärtigen Mitglieder der Bericht an den 
Reichöfanzler vollitändig feitgeftellt jein mußte, jedesmal jo 
arbeitsvoll, dab ich die Nächte zu Hülfe zu nehmen genöthigt 
war; einer der jüddeutichen Gollegen rief darüber einmal aus: 
„Ihr Preußen treibt doch aber ein ganz gottlojes Arbeiten!” 

Am meilten Schwierigkeit machten uns die Privatinftitute, 
beionderd Handeljchulen, Iandwirtbichaftliche u. drgl. Anstalten; 
die Erlangung der Militairberechtigung war eine Lebensfrage 
für Die meiften, und fie ließen eö, ebenjo wie zu demielben 
Zweck die Patronate öffentlicher Schulen, an Bemühungen und 
an Aufwendung von Geldmitteln zur Erfüllung der geitellten 
Anforderungen nicht fehlen. Auf dringende Bitten der Vor: 
jteher bejuchte ich mehrere Brivatanftalten; mit geringfter Bes 
friedigung die Handeljchulen, weil dad Schülermaterial gewöhn: 
Iidy in ſich nach Alter und Vorfenntniffen zu ungleich war, 
und ein ficherer elementarer Unterbau für die verjchiedenen 
Dinge, die gelernt werden jollten, meiftens fehlte: viele von 
den jungen Leuten fonnten deshalb fchwer in den Zug kom— 
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men, andere hatten feine Luft etwas zu lernen. — Eine ſelt— 
ame Überrafhung was es 1869, dab die Berleihung unjerer 
Berechtigungen aud für eine Schule in England erbeten wurde, 
für ein internationales Inftitut in Middlejer, das auch aus 
Deutichland Zöglinge hatte. Das Geſuch wurde von hoher 
Stelle befürwortet, und nach meiner bei einem Aufenthalt in 
England eingezogenen Kenntnis der Verhältniſſe hielt ich die 
Gewährung nicht für unmöglich; fie war aber nicht mehr thun— 
lich als der Vorfteher, Dr. Leonh. Schmiß, die Anftalt verlieh. 
* 
* 

Unterdeſſen dauerten in Berlin die Kämpfe fort, die das 
ganze Miniſterium v. Mühler kennzeichnen. Kaum daß der 
Krieg von 1866 den inneren Hader ein wenig zur Ruhe ge— 
bracht hatte; die großen Erfolge waren von der Regierung 
gleichſam über die Köpfe der ſtreitenden Parteien hinweg er— 
reicht worden. Als dann die Feſtſtellung der Verfaſſung des 
norddeutſchen Bundes die politiſchen Verhältniſſe vorläufig neu— 
geordnet hatte, und nach Auflöſung des Abgeordnetenhauſes 
die Wahlen für den Landtag in den alten und den neuen Pro— 
vinzen geſchehen waren, begannen jogleich wieder leidenſchaft— 
liche Agitationen gegen den Cultusminiſter und die Principien 
jeiner Verwaltung. Im Abgeordnetenhauje hatte er die jchärfiten 
Angriffe gegen Ende des Jahres 1868 zu beftehen. Das „Syitem 
Mühler“ jollte an allen wirklichen oder vermeintlichen Mängeln 
im Kirchen: und Schulmwejen Schuld jein. Fort und fort wurde 
er der öffentlichen Meinung als Unterdrücder der Geiftesfreiheit 
fignalifirt, der in einer Zeit, wo Preußen an die Spite Deutſch— 
lands berufen diejem zu einem neuen Aufjchwung voran jein 
müſſe, die deutiche Bildung auf den Stand des 16. Jahrhun— 
dertö zurüdjchrauben wolle. Wie nahm fich der Fanatismus 
dieſer Verdächtigungen ein Decennium jpäter aus, nachdem das 
erſehnte liberale Syitem jo lange jchon die Herrichaft in Preußen 
geführt, jeine Wirkung auf diedeutjche Bildung, Gefittung und 
Wohlfahrt des Volks zu beweijen, und zugleich die Früchte glor- 
reicher Siege zu verwerthen Zeit und Gelegenheit gehabt hatte! 
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Es wird dem Min. v. Mühler immer zur Ehre gereichen, 
wie er in jener Zeit gegenüber den auflöjenden Forderungen 
deö vermeintlichen Kortichritts treu und freimüthig für die ver: 
fannte chriſtliche Wahrheit eintrat. Gin gutes Bekenntnis der 
Art legte er vor dem Landtage u.a. in einer Debatte über die 
firdlichen Diffidenten ab, die er nicht mit der Nachſicht jeines 
Vorgängers beurteilte. „Die Staatöregierung, jagte er, kann 
es nicht als ihren Beruf anjehen, ein von den Grundlagen 
göttlicdyer Offenbarung losgelöftes Diffidententum zu pflegen 
und zu befeitigen. Allein in dem Glauben an den lebendigen 
perſönlichen Gott, wie er in der heil. Schrift geoffenbart ift, 
und im Gehorjam gegen jeine Gebote erfennt fie die fichere 
Bürgſchaft auch für die zeitliche Wohlfahrt der Nation. Ins 
dem fie fich zu diefem Glauben befennt, wird fie in ihm Maß 
und Richtſchnur auch für ihre legislative Ihätigfeit finden.” 

Für die öffentlichen Schulen verlangte der Liberalismus 
vor allem Befreiung von religiöfen Bejchränfungen, und in 
Zufammenhang damit freiere Hand für Die jtädt. Patronate. 
Der Minifter war bereit beides zu gewähren, joweit es nad) 
den beitehenden Gejeten zuläjfig und mit der Beitimmung der 
Schulen verträglidy jei. In Beredjamfeit fam er weder jeinem 
Borgänger noch jeinem Nachfolger gleich ; aber jeine Nede war 
in ihrer Einfachheit immer ſachlich klar und beſtimmt; es war 
die ruhige Sprache der Überzeugung und eines guten Gewiſſens. 
Die Hauptitadt Schlefiens hat mehrmals bei öffentlichen Dis- 
euffionen über Fragen von allgemeinem Interefje den lauteiten 
Ton der Freifinnigfeit angegeben. Auch in diejem Fall ſchloſſen 
fich die lebhafteften Debatten des Abgeordnetenhaujes an ein 
Begehren des Breslauer Magiitrats an, weldem der 
Minifter nicht ftattgeben zu dürfen glaubte. Von Seiten des 
ftädt. Patronats waren für ein Gymnaſium und eine Neal: 
ſchule zwei neue Gebäude errichtet, und die Abficht war, beide 
Anftalten ald confeſſionsloſe einzurichten. Die Verjuche, 
den Magiftrat über den Unterichted von techn. Fachſchulen umd 
von Anftalten allgemeiner Bildung, weldyen leßteren zur Er: 
reichung ihrer pädagogijchen Zwede ein religiöjer Charakter 
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unentbehrlich jei, zu belehren, blieben erfolglod. Bor dem 
Landtage erflärte der Miniiter wiederholt, er wolle keineswegs 
die frühere confejlionelle Scheidung ſämmtlicher Anftalten in 
evangeliiche und fatholijche beibehalten; durch die territorialen 
Veränderungen in Deutjchland jeit Anfang diejes Jahrhunderts 
jet in den meilten Staaten eine confejlionelle Miſchung einge: 
treten, welche im religiöjen Charakter der höheren Schulen 
eine Ausichließlichkeit der einen oder der andern Confeſſion oft 
nicht mehr zulaffe, wenn auch nicht zu läugnen, daß in Simul- 
tanichulen Beengungen auch ded Unterrichts, z. B. der Ge— 
ihichte und Literatur, unvermeidlich jeien, bei denen ed ohne 
eine Verfümmerung des geiltigen Lebens und der pädagogiichen 
Wirkſamkeit ſolcher Anftalten nicht abgehe. Er habe indeh 
gegen eine „Gonfejfionslofigfeit”, bei welcher der chriftliche 
Charakter einer Schule gewahrt werde, nicht viel einzuwenden; 
vom Standpunct evangeliicher Toleranz fönne in einzelnen 
Fällen auch die Anftellung jüdiſcher Lehrer genehmigt wer: 
den, falld nur das Princip anerfannt werde, im Sinne von 
Art. 14 der Verf. Urkunde, dab bei denjenigen Einrichtungen 
des Staats, welche mit der Religionsübung in Zuſammenhang 
ſtehen, alſo auch bei den öffentlichen Schulen, die chriſtliche 
Religion zu Grunde zu legen ſei. Den auf dieſem Zuſammen— 
hange beruhenden chriſtlichen Charakter der öffentlichen Schule, 
der eine durch Jahrhunderte gehende Entwickelung hinter ſich 
habe, allgemein preiszugeben ſei er nicht im Stande. Wir 
würden dabei, ſagte er, die Jugend in einen Strom einſchiffen, 
deſſen Fahrt wir nicht abſehen; wir würden die Schulen den 
Zufälligkeiten überlaſſen, die bei den unbeſchränkt freien Lehrer— 
wahlen der Communalbehörden leicht vorkommen können; das 
zu verhindern ſei ſeine Pflicht. Könne es jedoch ohne weſent— 
liche Beeinträchtigung des chriſtlichen Charakters einer Anſtalt 
geſchehen, ſo werde er Juden als Lehrer zulaſſen, und ſeine 
Anerkennung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte auch dahin aus— 
dehnen; er müſſe ſich indeß die Prüfung des einzelnen Falles 
vorbehalten. Wolle man dagegen wie in Breslau völlige Leere 
und Charakterloſigkeit in religiöſer Hinſicht, ſo müſſe er ſolchen 
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Anftalten die Gleichberechtigung mit den beitehenden verjagen, 
während er fie auch jpeciell jüdiſchen, z. B. zwei Nealjchulen 
in Frankfurt a. M., gewährt habe; wie denn die Regierung 
überhaupt den Juden vom Princip der Neligiond- und Ge- 
wiffensfreiheit aus alle Sonderungen, welche fie in ihrem Inter: 
eſſe finden, geftatte, und fie auch von den Wohlthaten im Un: 
terrichtöwejen nicht ausjchließe, weldhe die chriftlichen Schulen 
genießen. Der Breslauer Magiltrat beharrte gleichwohl bei 
feinem Willen; er verlangte die Freiheit, bei der Mahl der 
Directoren und Lehrer von deren Religion ganz abzujeben; und 
jo ftanden die nenerbauten Schulhäujer mehrere Jahre obne 
ihrer Beitimmung übergeben zu werden. Über Fragen, deren 
fih blinde Parteifucht bemächtigt hat, ift eine Verſtändigung 
nicht möglich. 

Dahin gehörte auch der Anſpruch defjelben Magiitrats, 
die Directoren feiner höh. Lehranftalten jeinerjeits ins Amt 
einzuführen, während dies bis dahin immer durch das K.Prov. 
Schulcollegium geichehen war. Es half nichts, dab dem Ma- 
giftrat vorgeftellt wurde, wie die Einführung jedesmal durch 
diejenige Behörde ftattfindet, welche dem betreffenden Beamten 
die Amtsinftruction erteilt und deren Ausführung zu beauffich- 
tigen hat; jelbit für die Einführung der Bürgermeifter, deren 
Wahl recht eigentlich aus der Selbitthätigfeit der communalen 

Körperichaften hervorgeht, it ausdrüdlich angevrdnet, daß die— 
jelbe jeitens der Staatöbehörde zu bewirfen ift. Auch gemügte 
es dem Magiftrat nicht, ſich bei der Cinführungsfeterlichkeit, 
alö einer der Stadt und der Staatsregierung gemeinjamen An— 
gelegenbeit durdy einen Commiſſarius vertreten zu lalfen und 
durdy denjelben jeiner Teilnahme an dem Act Ausdrud zu 
geben; er fuhr fort zu proteftiren und die Einführung als ein 
Recht der Selbitverwaltung für ſich zu fordern; in einem Fall 
veranitaltete er ſogar, nachdem die Einführung eines Directors 
dur den Prov. Schulrath; geſchehen war, in einem andern 
Local in demonftrativer Weiſe nody einen zweiten Einfüh— 
rungsact. 

In der Zulaffung von Juden zum Lehramt ging v. Mühler, 


— 303 — 


wie feine vorerwähnte Grflärung zeigt, weiter als jein Vor— 
gänger, ohne damit den Liberalißmus zu befriedigen. Daß er 
auch bei der Reichöregierung für Durchführung jeiner Grund: 
ſätze hierin feine Unterftüßung fand, und fich gefallen laſſen 
mußte, aus politiichen Gründen dedavouirt zu werden, zeigt 
folgender merfwürdige Vorgang: Die eine von den zwei 
jüdiichen Nealichulen in Sranffurta. M., die reformjüdiiche, 
hatte gleih 1867 auf dringendes Geſuch ihres Guratoriums 
die Berechtigung erhalten, Dualificationgzeugniffe für den ein- 
jähr. Militairdienit auszuftellen. Dabei war aber beftimmt 
worden, daß chriſtliche Schüler auf diefer Anftalt eine Berech— 
tigung überhaupt nidyt erwerben fönnten, weil der Lehrplan 
auf fie feinerlei Rüdficht nimmt, für fie aljo u. a. auch feinen 
Religionsunterricht enthält, und weil fie ferner nicht fechs, 
jondern nur fünf Schultage in der Woche haben, da am Sonn: 
abend in diejer jüdiichen Schule nidyt unterrichtet wird, fie 
jelbit aber an ihrem Sonntag nicht in die Schule fommen. 
Das Suratorium nahm die jo eingejchränfte Berechtigung danf- 
bar an. Nach einigen Jahren aber verlangten die freifinnigen 
Frankfurter Bejeitigung des die chriftlichen Schüler der jüdi- 
ihen Anitalt betreffenden Vorbehalte. Der Min. v. Mübhler 
fonnte nicht anders ald ihre unberechtigte Forderung zurüd- 
weijen. Darauf wandten fie fih an den Füriten Bismard, 
und 1871 gab diejer durdy das Neichöfanzleramt dem Minifter 
die Weiſung, gedachte Beſchränkung aufzuheben, was denn 
auch geihah. — 

Wie jehr es im Abgeordnetenhauje v. Mühlerd Gegnern 
an unbefangenem Gerechtigkeitsſinn fehlte, erfuhr er u.a. auch 
bei den Verhandlungen über das Gymnajium zu Güters- 
loh. Die Anſtalt war in der unruhigen Zeit entſtanden, 
als alle religiöſen und fittlichen Fundamente des Staats zu 
wanken ſchienen (ſ. S. 141, 184); es ſollte eine chriſtliche Schule 
ſein, worin die Jugend vor den ſchädlichen Einflüſſen des 
aufgeregten öffentlichen Lebens geborgen im Sinn und Geiſt 
des Evangeliums erzogen würde. Kein Fürſt, keine ſtädt. 
Commune hat fie gegründet, ſondern evangeliſcher Gemeinſinn; 
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das meiſte zu den Koſten haben ernſt chriſtliche und opfer— 
willige Männer und Frauen in Rheinland und Weſtfalen bei— 
getragen, nicht wenig auch Ravensberger Bauern. Bei der 
Grundſteinlegung war König Friedr. Wilhelm IV gegenwärtig; 
bei jeinen Hammerjchlägen rief er: „Chriſtus der Editein, 
Chriſten die Baufteine, Gott jegne den Bau!” Zu feiner 
Schätzung eines jolden Unternehmens konnten ſich Viele nicht 
erheben; die Anftalt hat, vielleicht zu ihrem Wohl, durch viel 
Anfeindung hindurchgehen müſſen: andere Gymnafien der 
Gegend jahen in ihr einen Vorwurf gegen ſich und erflärten 
fie mindeftens für überflüffig; ein heidnifcher Humanismus, 
der nichtö als Wiſſenſchaft will, verurteilte die ganze Tendenz, 
und der leichtgläubige Unverftand hörte nicht auf zu ſchmähen 
und zu entitellen was er nicht fannte. Die Gütersloher Schule 
hat, unbeirrt von den lauten Stimmen der Ungerechtigkeit und 
des Übelwollens, ihren Weg fortgejegt und iſt auf demjelben 
reichgejegnet gemwejen. Sie hat jeit ihrem Beſtehen bei weiten 
die größte Zahl Abiturienten von allen evangelijdhen Gymna— 
fien in Weftfalen gehabt; jehr viele davon haben fih dem 
Dienft der Kirche oder der Schule gewidmet. Vor pietiſtiſchem 
Weſen und phariſäiſchem Hochmuth ift fie bewahrt geblieben; 
fie hat ſich niemals jelbit als ein erclufiv „chriftliches Gym⸗— 
naſium“ bezeichnet, und ift in alle vom Staat für die öffent: 
lichen Unterrichtsanftalten vorgejchriebene Drdnungen bereit— 
willig eingegangen. Was fie im einzelnen Gutes hatte fand 
fich alles auch bei verjchiedenen anderen Anftalten, was fie 
aber vor den meilten voraus hatte und worin das Geheimnis 
ihrer pädagogiichen Erfolge liegt, war die Einheit des Geiftes 
in dem Lehrercollegium. Ihre Mittel erwieſen ſich oft 
unzureichend für die machjenden Bebürfniffe; dann famen 
Privatperfonen zu Hülfe,; mehrmals gewährte auch der Mi- 
nifter Unterftüßungen. Als es fich, 1868, bei einer bejondern 
Bedrängnis um einen größern und womöglich dauernden Zu— 
ſchuß handelte, war v. Mühler jehr bemüht, einen joldyen von 
1000 Thalern aus Staatömitteln zu erwirfen, weniger als 
was viele andere Gymnafien daraus erhalten. Er befürmortete 


die Bitte des Guratoriumd dringend, nachdem die weltfäl. 
Provinzialiynode ſich einftimmig dafür verwandt, auch König 
Wilhelm ein warmes Intereffe für die Anftalt zu erfennen 
gegeben hatte. Meinerſeits fonnte ich im Staatsminifterium 
Zeugnis für die Anftalt ablegen. Es war alles vergeblich; 
die Majorität des Abgeordnnetenhaufes hielt die faljche Vor: 
ftellung von Gütersloh feit, um die feindjelige Härte der Ver: 
jagung rechtfertigen zu fünnen. Die Mikbilligung diejes par- 
teitichen Verfahrens hatte in weiten Kreijen zugleich die erfreu— 
liche Wirkung, daß wiederum die Handreichung chriftlicher Liebe 
und Teilnahme der Anitalt aus Privatmitteln reichlich zu 
Hülfe fam. — 


Der für die verjchiedenen Kategorien höherer Schulen be= 
ftehende allgemeine Lehrplan individualifirte fich herkömmlich 
nach der zu feiner Durchführung geftatteten Freiheit und unter 
dem Einfluß der bejonderen Verhältniſſe jeder Anftalt. Da 
von verjchiedenen Seiten wiederholt eine jpeciellere Beitimmung 
über die Lehrziele jeder Glaffe in den einzelnen Gegenftänden 
des Unterricyt3 begehrt worden war, wurden 1866 die Prov. 
Schulcollegien befragt, was ſich ihnen in diefer Hinficht nach 
längerer Erfahrung am meiften bewährt habe. Die ſich aus 
den Berichten ergebende Übereinftimmung in faft allem Weſent— 
lichen wurde darauf in eine überfichtliche Verteilung des Lehr: 
ſtoffs mit Angabe der Lehrziele für alle Elaifen der Gymna— 
fien und Nealichulen, einichließlich der Brogymnafien und höh. 
Bürgerſchulen, zufammengefaßt, und 1867 jämmtlidyen Schul: 
auffichtöbehörden, auch denen der neuen Provinzen, mitgeteilt. 
Dabei wurde jedoch diefem detaillirten Lehrplan nidt 
die Bedeutung eines in allem einzelnen verpflichtenden Nor— 
malpland gegeben, jondern nur die eines gebilligten Beiſpiels 
der Ausführung der allgemeinen Lehrordnung. — Die Mit- 
teilung wurde mit Danf empfangen, u. a. auch von den Gen. 
Superintendenten, die darin einen vorher entbehrten Anhalt 
für die bei ihren Bifitationen des Religionsunterrichts der höh. 
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Lehranftalten zu ftellenden Anforderungen fanden. Über das- 
jenige, was in diejer Beziehung jeit der Inftruction von 1829 
(. ©. 182) zu den Pflichten und Befugniſſen des oberften geilt- 
lichen Ephorats gehörte, wurden die Gen. Superintendenten 
zu Wiesbaden, Schleöwig und Altona durd eine bejondere 
Circ. Verfügung zu entiprechender Nachachtung in Kenntnis 
geſetzt. 

Um Aufnahme der Stenographie in den Lehrplan der 
höheren Schulen iſt oft petitionirt worden, und das Abgeord— 
netenhaus war meiſt überwiegend dafür. Ich konnte meiner— 
ſeits nur dagegen ſein und der Min. v. Mühler billigte meinen 
Widerſtand, ſowohl wegen des nicht geſchlichteten Streits der 
ſtenograph. Syſteme, wie wegen des zweifelhaften Werthes, 
den die mechaniſche Fertigkeit der Schnellſchrift für die Anſtalten 
allgemeiner Geiſtesbildung hat, und wegen der ohnehin ſchon 
ſehr beſetzten Unterrichtszeit. Die Sache iſt ihrer eigenen Ent— 
wickelung überlaſſen geblieben, wobei aber die Benutzung von 
Claſſenzimmern für privaten Unterricht in der Stenographie 
immer gern geſtattet wurde. — Auch für Anderes und Wich— 
tigeres iſt von verſchiedenen Seiten wiederholt Aufnahme in 
den Lehrplan der Gymnaſien begehrt worden, beſonders für 
eine Propädeutik zu Kunſtſtudien, und Mancher hat es mir 
verdacht, daß ich darauf nicht eingehen wollte. Meinen per— 
ſönlichen Neigungen und längerer Beſchäftigung mit Archäo— 
logie und Kunſtgeſchichte entſprach ja das Verlangen: aber 
war im Lehrplan Raum, eigene Stunden für den Gegenitand 
anzujeßen, und waren überall geeignete Lehrkräfte vorhanden? 
Da dies nicht der Fall, jo blieb nur übrig, bei dem andern 
Unterridyt fich darbietende Gelegenheiten zur Anregung des 
äfthetiichen Sinnes und Hinweiſung auf Kunftdenfmäler jomweit 
möglidy und angemeljen zu benugen. An Aufmunterung dazu 
dab dies geichehe hat es die Megierung ebenjomenig fehlen 
laffen wie an Unterftüßungen zur Beihaffung von Anſchau— 
ungsmitteln in Gppsabgüffen, illuftrirten Schriften über das 
Leben des Altertums u. drgl. m. — Der QTurnunterridt 
gehörte längft zum Lehrplan. Mich einmal wieder jpeciell 
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damit zu beichäftigen wurde ich dadurch genöthigt, dab der 
Miniſter mir den Vorſitz in einer Commiſſion übertrug, welche 
für die Berliner Gymnafien und Realſchulen die Ordnung 
diejes Unterrichts feititellen jollte. Es war über die Zeit des— 
jelben, die Benußung der dazu vorhandenen LZocalitäten, die 
Dualiftcation der Lehrer, die Abteilungen der Schüler, ihre 
Verpflichtung zur Teilnahme und ihre Beauffichtigung durch 
andere Lehrer Beitimmung zu treffen, auch über Syitem und 
Methode des Unterrichts ein Gutachten abzugeben. Bei den 
weitläufigen Ortöverhältnilfen Berlind und der großen Zahl 
der in Betracht fommenden Anitalten hatte die Löſung diejer 
Aufgabe nicht geringe Schwierigfeit. Auch ift meine Anficht 
immer gewejen, dab es beim Turnunterricht viel mehr darauf 
anfommt, durch ein freies Verfahren den eigenen Trieb und 
Freude an den Übungen zu weden, als ihn durch viele allge 
mein verbindliche Detailbeftimmungen zu veglementiren. — 


Zu den praftiichen Fragen, die von dem Minifter während 
jeiner Verwaltung mit gutem Grfolge immer wieder aufge— 
nommen wurden, gehörten die Ginfommensverhältniffe und die 
Alteröverjorgung der Lehrer. Die Noth der Elementarlehrer 
wurde um vieles erleichtert; für die Bejoldungen der Directoren 
und Lehrer höherer Schulen fam bereit 1863 ein Normal— 
etat zur Ausführung, der die Schulorte in drei Gehalts: 
claffen unterjchied und mancher Ungebühr ein Ende machte. 
Da er jedoch dad Bedürfnis noch keineswegs in ausreichenden 
Maß befriedigte, wurden in fortgejeßtem Bemühen Verbeſſe— 
rungen vorbereitet, die zu einem neuen, bald nad) v. Mühlers 
Abgang zur Anwendung gebrachten Normaletat, dem von 1872, 
führten. 


Die Ausdehnung der preußiſchen Schulverwaltung auf 
die neuen Provinzen nöthigte dazu, verjchtedene bereitd in Ver— 
handlung begriffene allgemeine Mafregeln zu bejchleunigen, 
u.a. den Erlaß einer neuen Prüfungsordnung für die 
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Gandidaten des Lehramts an den höheren Schulen. 
Das alte Neglement, von 1831, hatte in Folge der Entwicke— 
lung der Wiſſenſchaften und des öffentlichen Schulweſens jelbit 
feine volle Geltung mehr. Verſchiedentlich abgeändert genügte 
es doch dem Bedürfnis der Zeit nicht, die u. a. eine beitimmtere 
Berückſichtigung der NRealjchulen forderte. Für die Aufftel: 
lung der Prüfungsnormen lag im allgemeinen die Schwierig: 
feit, ähnlich wie bei den Maturttätsprüfungen, in der noth- 
wendigen Verbindung einer gejeßlichen Ordnung mit der Frei— 
heit der Beurteilung, weldye den ganzen Menſchen nach feiner 
geiltigen Individualität ind Auge faßt. Beitimmte Borjchriften 
find als Anhalt für die zu ftellenden Anforderungen unent— 
behrlich: fie ftellen aber im ihrer Gejammtheit viel mehr ein 
leitendes Princip dar, ald dab fie für jeden einzelnen Fall in 
der großen Mannigfaltigfeit der bejonderen Berhältnifie, welche 
bei dem Urteil zu beachten find, eine abjolute Norm aufftellen 
fünnten. Im diefem Sinne wurde das neue Meglement, das 
mit Benußung der von den Prov. Schulcollegien und den 
Wiſſenſch. Prüfungscommiffionen erftatteten Gutachten ausge: 
arbeitet war, unter dem 12. Dcb. 1866 eingeführt und in Ge— 
brauch gegeben. Es ging von dem leicht erfennbaren Princip 
aus, dat die fünftigen Lehrer der Gumnafien und Nealichulen 
fich, weil dieje Anstalten Feine Fachſchulen find, früh mit dem 
Gedanken vertraut zu machen haben, e8 werde von ihnen nicht 
die ausjchliehliche Vertretung eines wiſſenſchaftl. Specialfachs, 
jondern zugleich die Beteiligung an der gefammten pädagogi- 
ichen und didaktischen Aufgabe der Schule erwartet. Diefe 
Anforderung durfte einer Neigung zu oberflächlichen encyklopä— 
diichen Studien feinen Vorſchub leiften; vielmehr ſollte auf 
wifjenjchaftliche Vertiefung, Zucht des Denkens und Selbitän- 
digfeit deö Urteild am meilten Werth gelegt werden. — Die 
Colloquia pro rectoratu wurden durch das neue Reglement 
nicht aufgehoben, aber für jeden Fall, wo ein ſolches erforder: 
lich ſchien, dem betreff. Prov. Schulcollegium übertragen. Über 
die dabei zu beachtenden Gefichtöpuncte jprach Sich eine beion- 
dere Verfügung aus; eine andere in derſelben Zeit über das 
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Probejahr der Schulamtscandidaten. Die Beltimmungen dar: 
über zwedmäßig zur Ausführung zu bringen hinderte freilic) 
damals in vielen Fällen jchon das Mißverhältnis des zuneh— 
menden Bedarfs an Lehrfräften für höhere Schulen zu dem 
Zuwachs. Es war nicht jelten unvermeidlich, ungeübte Gans: 
didaten jofort mit der Stundenzahl eines ordentlichen Lehrers 
zu bejchäftigen, audy ihnen wohl DOrdinariate anzuvertrauen. 
Da die Wifjenihaftliden Prüfungscommiſſio— 
nen, von denen die Examina pro facultate docendi abge- 
halten werden, itberwiegend aus Univerfitätsprofefloren beitehen, 
jo erhielt mich die Zufammenjegung der Gommilfionen, wie 
auf einem Grenzgebiet zwiichen Schule und Univerfität, mit 
diefer amtlich im einiger Verbindung. Die Erweiterung der 
Wiſſenſchaften und die Arbeitsteilung innerhalb derjelben macht 
die Univerfititen immer mehr zu einer Vereinigung wiſſen— 
Ihaftlicher Fachſchulen, die wenig Zufammenhang unter fic), 
und noch weniger mit den Lehranftalten haben, aus denen die 
Itudirende Jugend zu ihnen fommt. Hiedurdy wurde, wenn 
auch der Vorſitz in der Commiſſion meift einem erfahrenen 
Schulmanne übertragen war, die beabfichtigte Anwendung des 
Reglements jehr erjchwert. Es fam u.a. vor, daß der Exa— 
minator einem Gandidaten wegen einer guten Arbeit über das 
Mittelalter in der Gejchichte die facultas bis Prima geben 
wollte, obwohl diejer im Griechiichen gar feine facultas er— 
reicht hatte, aljo nicht für fähig angejehen wurde, hiſtoriſche 
Schhriftiteller wie Ihuchdides oder auch nur Xenophon richtig 
zu verſtehen und beim Gejchichtsunterricht in den oberen Glafjen 
zu benußen. Gin anderer Sraminator in der Geſchichte lehnte 
ab in der Geographie zu eraminiren; neben ihm mußte beö- 
halb ein bejonderer Graminator dafür bejtellt werden; jo in 
anderen Gommijfionen neben dem matbematijchen ein bejon= 
derer für die Phyſik; in anderen neben dem für das Franzö— 
füiche ein bejonderer für das Englijche, n. ſ. w., eine wachjende 
Vermehrung, die dem pädagogijchen Zwed der Prüfung nicht 
zuträglich war. Auch die Anforderungen erjchienen vom Stand- 
punct der Schule nicht jelten wifjenjchaftlich zu hoch gejpannt, 
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oder von dem, was der Unterricht hauptſächlich fordert, zu weit 
entfernt: letzteres z. B. wenn auf Kenntnis des Altfranzöfiidhen 
und Altenglijchen ein unverhältnismäßiger Werth gelegt wird. 
Und muß man u.a. für einen jungen Philologen, der eben die 
Univerfität verlaffen hatte, für eine Arbeit, welche die philoſo— 
phiſche allgemeine Bildung documentiren jollte, das Thema 
„Über das Verhältnis der neueren Philofophie zur alten“ zu 
Ichwer halten, jo befremdete nody mehr das Urteil über den 
gelieferten Aufjaß: er würde nody mehr Lob verdienen, wenn 
darin auch angegeben wäre, wodurd dem gemeinjchaftlichen 
Grundgebrechen jowohl der alten als der neuen Philoſophie 
abgeholfen werden fünne. 

Die Rückwirkung, welche das Neglement nidyt bloß anf 
die Studieneinrichtung derer, die fi dem Lehramt widmen 
wollten, haben mußte, jondern auch auf ihre Wahl der Do: 
centen hatte und bat, veranlafte mehrmals Klagen wie über 
eine Störung der Studienfreiheit. Cs iſt natürlich, daß viele 
deffen Vorleſungen hören, in dem fie ihren fünftigen Grami- 
nator jehen; nad) allgemeiner Erfahrung mehrt fich die Zahl 
der Zuhörer jedeömal bei den Docenten, welde in die Prü— 
fungscommilfion berufen find. Gin Profeſſor erzählte jelbit 
mit Entrüftung, dab bei jeinem Gintritt in die Commiſſion 
die Zahl jeiner Zuhörer plößlid von 17 auf 70 geitiegen jei. 
Fin Wechjel unter den Examinatoren fann nicht fo häufig ein= 
treten, daß dadurch Abhülfe gejchafft würde. Von einem Vor: 
ichlage, der mir einft von einflußreicher Seite gemacht wurde, 
dahin zu wirfen, daß die Prüfungen aus den Univerfitätitädten 
wegverlegt, und zwei Gentral- Brüfungscommijfionen, je für 
die öftlichen und die mweitlihen Provinzen der Monarchie, ge- 
bildet würden, fonnte idy feinen Gebraudy machen; er gehörte 
zu denen auf dem Gebiet der Schulverwaltung nicht jelte- 
nen, bei weldyen die praftiiche Ausführbarfeit unerwogen ge: 
blieben war. 

Zu den Functionen der Will. Prüfungscommiſſionen gebörte 
auch eine Superrevijion der Maturitäts-Prüfungs: 
arbeiten, jchon ſeit W. v. Humboldts Inftruction für die 
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„Bilfenichaftlichen Deputationen”. Die Nothwendigfeit und 
Zwedmäßigfeit diejer Einrichtung ift oft beitritten worden; 
aber die urjprüngliche Idee, für die leßten Ziele der willen» 
ichaftlichen Schulbildung fortdauernd die Schule mit der eigent- 
lien Vertretung der Wiſſenſchaft und ihres Kortichritts in 
Zufammenhang zu erhalten, hat doch zu viel für ich, als daß 
man diejen einzelner Unzuträglichkeiten wegen leichthin aufgeben 
fonnte. Allerdings jtanden zu Humboldt Zeit Univerfität und 
Schule einander nody näher als jeßt der Fall ift. — Das Ver: 
fahren in der Sadye war jehr ungleich. Won einigen Commiſ— 
fionen las ich dieſe Superarbitrien, die audy dem Miniſterium 
eingejchteft wurden, immer mit großem Vergnügen; fie mußten 
durch ihre mwiljenjchaftlicyhe Haltung und das Gingehen auf 
wichtige Kragen auch den Lehrern, für welche fie hauptjächlich 
beitimmt waren, willfommen und belehrend jein; die Gutachten 
anderer Commiſſionen enthielten niemals etwas der Art; einige 
iprachen, ebenfalls ohne ſich auf wilfenjchaftlicdye Bemerkungen 
einzulaffen, im Ton einer Verwaltungsbehörde Anerfennung 
oder Mikbilligung aus. Das gab bisweilen zu ſehr unerfreus 
lichen Berhandlungen Anlaß, bejonders wenn die Schulräthe, 
weldye ihre Directoren und Lehrer beſſer fannten, einjahen, dab 
das denjelben gejpendete Lob lediglich durch die Art der Cor— 
rectur veranlaßt und übrigens ein unverdienteö war, oder wenn 
fie die Einwendungen der betreffenden Directoren gegen Ur- 
teile der Commiſſion alö begründet anerfannten. Das urjprüngs 
lihe Verhältnis einer Unterordnung der Wiſſenſchaftl. Com: 
mijfionen unter die Prov. Schulcollegien war längit thatjächlich 
aufgehoben worden. Aber lebtere waren berechtigt, Urteile, 
denen fie nicht beizutreten vermocdhten, zurüdzubalten. Ihaten 
fie dies nicht, jo mußten die Lehrer annehmen, fie hätten ſich 
nad den zu ihrer Kenntnis gebradyten Urteilen und Anforde 
rungen der Commiſſion zu richten. Wenn aber z. B. ein theo— 
logiicher Profeijor bei jeinem Urteil über die mündl. Prüfung 
in der Religion verlangte, daß hinfort die Abiturienten auch 
„uber die religiöjen Probleme, welche unjere Zeit bewegen“, 
eraminirt würden, jo fonnte doch von der Schulleitung eine 
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ſolche Ausdehnung der apologetiichen Seite des Religionsunter- 
vichtö nicht gutgeheißen werden. — 

Um diejelbe Zeit wurden die aus älterer Zeit herrührenden 
Snftructionen für die Gumnaftaldirectoren einer Reviſion 
unterzogen und in Folge deſſen vereinfacht. Werjchiedene Be- 
ftimmungen wurden aus ihnen in bejondere Drdinarien=- und 
Lehrer - Initructionen oder auch in die Disciplinarordnungen 
aufgenommen, die Gültigkeit aller diefer Inftructionen aber 
auch auf die übrigen Kategorien des höheren Schulweſens aus: 
gedehnt. 


In der parlamentariichen Gampagne von 1868 ſetzte der 
Abgeordnete Virchow dem Min. v. Mühler aufs neue mit allerlei 
Vorwürfen über die Schulverwaltung und jo aud über den 
Lehrplan zu, und verlangte Abhülfe durch ein Unterrichts= 
geſetz. Der Minifter entgegnete mit Necht: man möge doch 
von einem ſolchen Geſetz nicht erwarten, daß es wie mit Zauber- 
fraft die Schwierigkeiten auf dem Gebiet des Unterrichtswejens 
bejeitige; aus allen bisherigen Verſuchen in und außer Deutich- 
land könne man lernen, daß es bei gejeßlichen Beitimmungen 
über geiltige Dinge der größten Vorſicht und Zurückhaltung 
bedürfe; ob denn wirklich zu hoffen jei, daß jo große legislative 
Körperichaften nad ihrer Zufammenjegung technijche Fragen 
der Art, wobei die weit divergirenden Anjchauungen von Kirche, 
Staat und Schule ſich geltend zu machen juchten, zu löjen be— 
rufen und im Stande jeien? Dabei gab er zu, die beitehende 
Drganijation der höheren Schulen möge wohl den Anforde: 
rungen der Zeit nicht mehr jo wie früher genügen; aber das 
Beſſere jei noch nicht gefunden. Er jelber denfe ſich möglich 
und gut, dab die verjchiedenen Kategorien diefer Schulen noch 
vermehrt würden: man fönne vielleicht bei Feithaltung eines 
gewiffen Maßes allgemeiner Bildung eine größere Vertiefung 
im einzelnen begünftigen, jo dab in einer Anftalt etwa das 
Studium des Lateinifchen, in einer andern das des Griedhi- 
ihen, in einer dritten das der Naturwiffenjchaften und der 
Mathematik, in einer vierten das der neueren Sprachen in den 


— 33} — 


Bordergrund trete. Bald darauf jchrieb er mir in einem an— 
derweitig veranlaßten Briefe: „Was fagft Du zu meinen Or: 
gantjationsvorjchlägen? Ich wünſche mir Ruhe, der Sadıe 
weiter nachzudenfen und fie mit Dir zu bejpredyen. Aber 
wann wird dazu und zu vielem andern wirkliche Ruhe kom— 
men? Wir haben harte Kämpfe zu beitehen, und der alte 
Menſch will wohl zu Zeiten einmal jchwac und muthlos wer— 
den; aber mein Gottvertrauen wanft nicht.” — Die freiere 
Ausgeſtaltung des höheren Schulmweiens , die ihm vorjchwebte, 
entiprady einem immer von mir gehegten idealen Wunſche. 
Daß ihn, jo wie er es fich dachte, zu realifiren unter den thats 
jächlichen Verhältniſſen und bejonders unter der Rückwirkung 
des Berechtigungswejens nicht möglich jei, davon konnte ic) 
den Minifter leicht überzeugen; aber auch davon, daß ein nicht 
geringes Mab individueller Verjchiedenheit in den vorhandenen 
Schulen je nad der Beichaffenheit der Lehrfräfte jowie nach 
der Neigung und Begabung der Schüler jchon erreicht werde 
oder doch erreichbar jei, wenn nur die Schulräthe und Direc- 
toren von der geitatteten Freiheit rechten Gebrauch madyen 
wollten. 

Zur Borlegung des Entwurfs eines Unterrichtögejeßes 
fam es dann im Novb. 1869, nachdem der Minifter vorher 
das geſammte Material der preußiichen Unterrichts-Gejeßgebung 
von 1817 an veröffentlicht hatte. Er wollte damit, auch über 
den Bereich der Landeövertretung hinaus, zum Verſtändnis 
der Tragweite diefer ganzen Sache helfen, jowie zu einer ge— 
rechten Würdigung der Schwierigfeiten, welche troß einer mehr 
als 50 jährigen, faſt unausgejegten ernten Arbeit doch nur 
wenige NRejultate zu einem wirklichen Abſchluß habe gelangen 
laffen. Er fonnte dabei für die Unterrichtöverwaltung die Ans 
erfennung in Anjpruch nehmen, daß fie während derjelben 
Zeit das öffentliche Schulwejen den aus dem fortichreitenden 
geiftigen Leben der Nation fid) ergebenden Bedürfniſſen ent= 
iprechend weiter geftaltet, und die Bahnen neuer Entwidelun- 
gen auf der hiftorifch gegebenen Grundlage offen gehalten habe. 
— Die Ausarbeitung ded neuen Entwurfs hatte uns im Mis 
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nifterium oft und anhaltend beichäftigt; zur Vergleihung waren 
dabei die in den lebten dreißig Jahren in anderen deutichen 
und außerdeutichen Staaten erlaffenen Schulgejete eingejeben 
und über alle wichtigen Beltimmungen audy die Prov. Schul: 
collegien gehört worden. Den bei weitem größten Zeil des 
Gejetes nahm wiederum dad Elementarſchulweſen ein; die auf 
die höheren Schulen und die Univerfitäten bezüglichen Para— 
graphen enthielten wejentlid nur eine Fixirung defien, was 
als überfonmenes Recht und beftehende Ordnung bereits in 
Geltung war und ſich bewährt hatte. Die Leitung des ge— 
jammten Interrichtöwejens blieb dem Staat vindicirt; „ders 
jelbe kann ſich aber, wie der Minifter fidy bei Vorlegung des 
Entwurfs äußerte, nicht fremd oder abwehrend verhalten gegen 
diejenigen geiftigen Lebensmächte, die in der Nation eine vor= 
wiegende Bedeutung haben; er kann es namentlich nicht gegen- 
über der Religion und der Kirche, die zur Pflege der Religion 
den Beruf bat.“ In diefem Zujammenhange war der drift- 
liche Charakter der öffentlichen Schule im Geſetz entichieden 
feitgehalten*). — Der Entwurf entſprach, wie vorauszujeben 
war, den Wünſchen und Anjprüchen des fortichrittlichen Libe— 
raliömus durchaus nicht. Hauptjächlich im Interefje der com 
munalen Selbitverwaltung wurden viele Einwendungen Dagegen 
erhoben und Petitionen eingereicht. Die unbedingte Anitel: 
lungsfähigfeit der Juden alö Lehrer wurde um jo mehr ge 
fordert, als in demjelben Iahre ein befonderes Gejeß die „Un— 


*) Die allgerneine Beftimmung lautete jo: „Die öffentlihen höheren 
Schulen haben ımit Ausnahme befonderer jüdiicher Anftalten) die Eigen- 
ſchaft chriſtlicher Erziehungs, und Bildungsanftalten, unbeihadet der Re— 
ligionsfreiheit für die einer andern Religion oder Confeſſion angehörigen 
CS hiller. Lehrer, welche nicht einer der anerkannten riftl. Religions- 
parteien angehören, können mur für ſolche Unterrichtsgegenftände zuge» 
laffen werden, auf deren Behandlung das religiöfe Belenutnis nicht einen 
maßgebenden Einfluß hat.“ Die Beftellung eines befondern Religions. 
Ichrers filr die Echiller der in der Anftalt nicht überwiegendeu Konfeifion 
(ev. oder fath.) jollte Schon beim Borhandenfein von mehr ale 15 folder 
Schüler erfolgen (vgl. S. 233). 
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abhängigkeit der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Nedhte 
vom religiöjen Befenntnis" ausgeſprochen hatte. Ald dann 
im nächiten Sahre der Krieg gegen Frankreich ausbrach, mußte 
die Angelegenheit auf längere Zeit zurückgelegt werden, und 
mit dem Minifterwechjel Anfang 1872 vermehrte der Ent: 
wurf die Zahl der früheren mißlungenen Verſuche. 


Zu dem, was in jener Zeit noch im Fluß und zu unent« 
ſchieden war um jchon eine legislative Feſtſetzung zuzulaffen, 
gehörten auch die Grenze der Minijterialreflorts im öffentlichen 
Unterricht. Streitig war u. a. das Verhältnis der Gewerbe- 
ihulen, die einft als einfache Handwerferichulen dem Mi: 
nifter für Handel, Gewerbe ꝛc. überlaffen waren, aber dajelbft 
auch verblieben, als ihr Lehrplan erweitert und durch Auf: 
nahme allgemeiner Bildungsmittel dem der Nealjchulen an 
genähert wurde. Es entitand in der Folge für dergleichen An 
ftalten, welche die Aufgabe der Fachſchule mit der der allge— 
meinen Bildung verbanden, und jo u.a. aud für die land- 
wirtbichaftlichen, ein gemijchtes Reſſort, deifen Übelitände man 
fidy auf feiner Seite verhehlte. ine zweckmäßig eingerichtete 
und wohlgeleitete Gewerbeſchule entwidelte ih in Barmen 
(Dir. Zehme); bei der Einweihung ihres jchönen Scyulgebäu- 
des hatte ich beide beteiligte Minifterien zu vertreten, ſowie 
jpäter, 1870, bei der Eröffnung der polytechniichen Schule zu 
Aachen, über die zwilchen und und dem Handelsminiſterium 
viel conferirt worden war, das Unterrichtsminiftertum. In 
demjelben Jahre ließ der Minifter für Handel ıc., Graf v. Ihen- 
plig, von einer aus verjchiedenen Beamten und Schulmännern 
beitehenden Commiſſion einen neuen Lehrplan für die Ge- 
werbeichulen ausarbeiten. Gr hatte mir immer viel Wohl: 
wollen und Bertrauen erwiejen, und gab mir eines Tags den 
neuen Plan mit den Worten: „Ich hätte Sie gern bei den 
Gonferenzen gehabt; aber ich wußte, dann würde died Project 
nicht zu Stande fonımen.“ Ich fonnte eö audy wirklich) nach— 
ber im Geſpräch mit ihm, und ebenjo in dem darüber ge- 
führten amtlichen Schriftwechſel, nur als ein neues Experiment 
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bezeichnen. Die Aufgabe, den doppelten Zwed des Yehrplans, 
allgemeiner geiltiger und praftiicher Berufsbildung, in ver— 
bältnismäßig jehr kurzer Zeit mit ſehr verichieden und meiſt 
mangelhaft elementarifch unterrichteten Schülern zu erreichen, 
ſchien mir unlösbar. Der Verlauf der Angelegenheit bat mein 
Urteil nad) wenigen Jahren gerechtfertigt. — 


Es iſt Schon erwähnt, dab die preußtichen VBorjchriften 
für das Abiturienteneramen in den neuen Provinzen nicht 
jofort zur Anwendung gebracht wurden (j. ©. 275); aber bei 
der Bedeutung der Maturitätözeugnifje in den öffentlichen Ber: 
hältniffen erfannte man jehr bald die Nothwendigfeit, die 
großen Berichtedenheiten des Verfahrens, welche darin zwiichen 
den Gymnaſien der neuen LZandesteile unter ſich und zwiichen 
diejen und den preußijchen ftattfand, auszugleichen. Der Min. 
v. Mühler war damit einverftanden, daß dies mit einer Re— 
daction aller damals in den alten Provinzen für die Prüfung 
geltenden vereinzelten Beitimmungen zu einem neuen, verein= 
fachten Reglement von innerer und äußerer Einheit verbunden 
werde. Am abweichenditen war das hannöverſche Verfahren; 
für den lat. Aufſatz z. B. war dafelbft üblich, den Abiturienten 
eine genaue Dispofition deutjch zu dietiren, und den Anfang 
dabei eine joldye Faſſung zu geben, dat er auch wörtlich über: 
jetzt werden fonnte. Die Verhandlungen über dies Werk der 
Ausgleihung und die neue Nedaction des Prüfungsreglements 
hatte noch wenig Fortgang gehabt, alö der fran zöſiſche 
Krieg um die Mitte des Jahres 1870 den Gedanfen und 
Sorgen audy im Unterrichtäminifterium für längere Zeit eine 
andre Richtung gab. 


* * 
* 


Die Teilnahme am Feldzuge, wozu viele Lehrer entweder 
verpflichtet waren, oder, ebenſo wie eine große Zahl der älteren 
Schüler, in patriotiſcher Begeiſterung ſich bereit erklärten und 
drängten, nöthigte mehr als im Jahre 1866 zu außerordent— 
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lihen Mabregeln, um die Fortdauer des Unterrichts in den 
öffentlichen Schulen zu fichern und den friegsluftigen Jüng— 
lingen einen legalen Abſchluß ihres Schulbeſuchs, 3. B. durch 
antecipirte Abiturientenprüfungen, zu ermöglichen. Von Leh- 
rern preußiicher höherer Schulen nahmen am Kriege Teil im 
ganzen 406, Schüler 2183. Wie in dem Kriege jelbit fich 
auch an denen, die bis dahin wilfenjchaftlichen Beichäftigungen 
bingegeben waren, die Wirfungen der einmüthigen nationalen 
Erhebung und der volfstümlich gewordenen allgemeinen Wehr: 
pflicht im ſchönſten Lichte zeigten, jo wetteiferten auch die bei 
den Schulen Zurücgebliebenen opferwillig Dienfte zu leiſten, 
welche durch die ungewöhnlichen Zuftände der Schulanitalten 
jelbit oder durch die Folgen der Kriegsereigniffe in Truppen 
Durhmärjchen, Berwundeten- und Gefangenen-Zügen u. a. m. 
zeitweilig erfordert wurden oder willfommen waren. Durdy 
das ganze öffentliche Leben ging einmal wieder ein hoher, 
idealer Zug, der den Einzelnen von feinen Fleinen Privatinter- 
eſſen los- und freudiger, uneigennüßiger Hingebung an das 
Allgemeine fähig machte. — Einzelne Schüler, die ein Ma— 
turitätszeugnid vorher nicht hatten erlangen fünnen, auch mit 
dem eifernen Kreuz geihmücte, ſetzten fich nach dem Kriege 
wieder auf die Schulbanf und blieben bis zum Abiturienten- 
eramen. Don Lehrern, die das eiferne Kreuz erworben hatten, 
fonnte ich im Herbit 1871 allein von den Berliner Gymna— 
jien und Realſchulen fünfzehn zu einer gejelligen Feier in 
meinem Haufe vereinigen. Sie von ihren Kriegserlebniſſen 
erzählen zu hören machte mir und meinen Freunden großes 
Vergnügen; auch H. Abefen, der unter diejen zugegen war, 
öffnete zu allgemeiner Freude den Schab feiner Erinnerungen, 
die er den ganzen Feldzug hindurch in unmittelbarer Nähe des 
Fürſten v. Bismard geſammelt hatte. Er bezeugte auch, dab 
nach dem Urteil vieler Officiere dies Clement der höher Ge— 
bildeten unter den Soldaten eine oft jehr wohlthätige Wirkung 
gehabt habe, nicht ſowohl durdy ihre Kenntniſſe, als vielmehr 
durch das Beijpiel, ungeachtet jo jehr verichiedener Lebens: 
gewohnheiten die rauhen und jchweren Pflichten des Krieged auf 
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fidy zu nehmen, und befonder& durch den hoben patriotiichen 
Sinn, der für die Maſſen nidyt felten ein zufammenbaltender 
und treibender Geiſt gewejen jei. 

Die Herftellung des deutjchen Reichs und die Miederver- 
einigung von Eljah- Lothringen mit demjelben brachte 
mid) zu der neuen Geftaltung der öffentlichen Verhältnifie bald 
in nähere Beziehung und führte mich zu amtlicher Thätigkeit 
in die neuen Reichslande jelbit. Gleich nach dem Frankfurter 
Frieden erhielt ich auf Anregung des Neichsfanzlers den Auf— 
trag, an Ort und Stelle über den thatjächlichen und rechtlichen 
Beſtand des Secundairunterrichts Information einzuziehen, und 
demnächſt für deifen Neorganijation im deutſchen Sinne Bor: 
icjläge zu machen. Um die Mitte Mai's 1871 trat ich die 
Reife an. Wie oft hatte ich auf den Höhen des Schwarz— 
wald bei Illenan geitanden (j. S. 149) und hinübergeblickt nach 
dem Straßburger Müniter und in das fruchtbare von der Lebens— 
ader des Rheins durchzogene Tiefland, das jenjeits die Vogheſen 
begrenzen; wobei die Freude an der Weite und Schönheit diejes 
Blicks immer getrübt war durch den Gedanken, daß das jo 
fichtlich Zufammengehörige in Folge der Arglift des böſen Nach— 
bars jo jcharf gejchieden jein jolltee Und nun bedeutete der 
Nhein nicht mehr Trennung, jondern Verbindung: die deut: 
ihen Waffen hatten die Karte in Ordnung gebracht und der 
Geſchichte zu ihrem Necht verholfen, und ich durfte teilnehmen 
an der geiltigen Rückeroberung des Landes, die num beginnen 
mußte! Daß der Schule daran ein jehr bedeutender Anteil zu: 
fiel war mir nicht zweifelhaft, und auf der ganzen Reife be: 
Ihäftigte mich nichts mehr als die Mittel und Wege, den da: 
bei zu erwartenden Hinderniffen zu begegnen. 

Schon in Kehl jah ich viele Spuren des Kriegs; jenjeits 
des Rheins aber bis Straßburg traf das Auge überall auf 
Derwüftungen, welde die Beſchießung der Stadt angerichtet 
hatte; dann dieje jelbft an den Feſtungswerken und in den 
Straßen voll Trümmerhaufen! Die Gafthöfe waren überfüllt 
und ein anftändiges Unterkommen zu finden ſchwer; nicht jelten 
hatte ich das Gefühl, das ſich jpäter in Fleineren Städten mehr: 
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mals itärfer wiederholte, alö befinde ich mich noch in Feindes- 
land. Aber meine Zwecke zu erreichen fand idy bald bereitwil- 
lige Hülfe. Der Gen. Gouverneur Graf v. Biämard'- Bohlen 
verichaffte mir wo ich es bedurfte amtlichen Zugang; und 
außerdem erwieſen fich alte und neue Belannte dienitfertig. 
Den Pfarrer Kreiß ſah ich leider nicht wieder; er war in den 
Schrecken der Belagerung Straßburgs jeiner Familie und jeinen 
Freunden dur) den Tod entriffen worden. Zu vielem Danf 
wurde ich verpflichtet dem landesfundigen 2. Spach, dem Pfr. 
Reichard, Schwiegerjohn des ehrwürdigen Härter, der die jchwere 
Zeit noch überlebt hatte, jowie auch dem Prof. Heint, ©. 
Hackenſchmidt nicht zu vergelfen, der bald in den „Waterlands- 
liedern eines Elſäſſers“ zuerft von allen berufenen Poeten des 
Landes die Hand den deutichen Brüdern über dem Rhein ent- 
gegenſtreckte. — Nachdem ich acht Tage auf Straßburg ver- 
wandt und über die anderen Schulorte das Nöthige erfundet 
hatte, jeßte ich meine Nundreije fort. An einigen Stellen 
fonnte bei dem noch fortdauernden friegeriichen Zuftande meines 
Bleibens nicht lange fein, und Hagenau z. B. hätte ich jogleich 
wieder verlaffen müffen, wenn nicht der Kreisdirector, der mit 
einige Jahre vorher gelegentlich jeiner Prüfung vor der OExa— 
minationscommijfion in Berlin befannt geworden war, mich 
in jeine Wohnung geholt und aufs gaftfreundlichite beherbergt 
hätte. Einige mal mußte ich wegen der durch die Militair- 
beförderung verurjachten Störungen der Bahnzüge an franzö- 
fiſchen Orten Station machen, wo ein Deuticher auf freund: 
lihe Aufnahme nicht zu rechnen hatte, z. B. in Veſoul, Bel- 
fort, St. Die. Zum Glüd lagen dajelbft noch deutjche Trup- 
pen; und ald an leßtgenanntem Ort die Wirthin des Hotels 
fih weigerte mir ein Zimmer zu geben, half meine Drohung 
dem Gommandeur Mitteilung zu machen jogleich. 

Die Schulen, welche ich ſah, machten ſchon in Straßburg 
und nachher an den meijten Drten den Cindrud von Trümmern. 
Von den Schullocalen waren viele zu militairischen Zweden 
benußt worden, und einige nody nicht ganz geräumt, 3. B. die 
drei Katjerl. Lyceen in Straßburg, Colmar, Met. Eine große 
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Zahl der Lehrer und Schüler hatte fich zerftreut; in Folge 
deſſen waren mehrere Anftalten ganz geſchloſſen; andere jeßten 
ihre Thätigkeit in einer nothdürftigen und interimiltiichen Weije 
fort; nur wenige befanden ſich nach furzer Störung in einem 
einigermaßen geregelten Gange. Die genannten Lyceen waren 
Staatsanftalten geweien, die übrigen, mit einiger Beihilfe 
aus Staatsfonds, aus ftädtiichen Mitteln unterhalten worden; 
hatten aber ihre Vorfteher und Lehrer durch die Regierung 
befommen. Unabhängig von derjelben waren nur die Erzieh— 
ungsinftitute der römiſchen Kirche und in Straßburg das pro— 
teftant. Gymnaſium der Ihomasitiftung. Bon den Vertretern 
der letter, zwei Profefjoren der Univerfität, und dem Dir. 
Schneegans hatte ich jede Auskunft erhalten, die ich begehrte. 
Schwieriger war es bei den Anitalten, wo die vorige Megier: 
ung franzöfiiche Directoren und Lehrer angeftellt hatte. Das 
Land hatten die Franzojen verloren, aber viele Schulen darin 
beſaßen fie noch, und fie fträubten fich, daraus zu weichen; 
mindeitens wollten die Lehrer den Befi nicht ohne Eclat auf: 
geben; fie waren in Unficherheit über ihre Zufunft; aber 
alle wünjchten und hofften eine andere Stelle in Franfreidy zu 
finden. Mit Falter Höflichkeit empfangen erhielt ich von ihnen 
auf meine Fragen jelten mehr ald die fnappiten Antworten ; 
es war die Haltung eines paffiven Widerſtandes. Den Bor: 
teil Sich der franzöfiichen Sprache zu bedienen wollte feiner 
entbehren, auch wenn er Deutich veritand. Wenn ich fragte, 
ob wir die Unterredung deutſch führen wollten, entjchuldigten 
fie fi) immer mit mangelnder Kenntnis oder Übung. 

Die Erfahrung, daß Mühlhaufen zu den entidyiedenit 
franzöfiich gelinnten Städten gehörte habe ich bei den Schulen 
auch meinerjeitS gemadıt. Den Director ded Gymnafiums 
fand ich nicht mehr vor; er hatte ſich bereits nach Frankreich 
davon gemacht. Der ftellvertretende Dirigent beantwortete 
meine Fragen mit der Gemeljenheit, die ich nun jchon ges 
wohnt war. Als ich ihn darauf einlud, mich in eine Lection 
der eriten Glaffe zu begleiten, ftand er auf und jagte: Non, 
Monsieur, & cet é gard je ne pourrais vous servir. Das war 
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mir noch nicht begegnet. Was nun? Ic, ftellte ihm ruhig die 
Folgen jeiner Weigerung vor; er beharrte bei dem was er ge— 
jagt hatte. Mir blieb nichts übrig ald zu dem Kreisdirector 
zu gehen, und in diefem, Dr. Schul, fand ich wieder einen 
Bekannten von der OExaminationscommiſſion ber. Ihm war 
der Fall willlommen um ein Grempel zu ftatuiren. Gr berief 
jogleich einige der erſten ftädt. Beamten, u. a. aud) den frühe: 
ven Maire Sean Dolfus, zu einer Gonferenz, in der wir und 
bald über das was zu thun einigten. Der renitente Profeſſor 
wurde eitirt, und ihm in unjerer Gegenwart vom Kreisdirector 
kurz und beitimmt erflärt: die Stadt gehöre jett zum deutjchen 
Reich; ald Beamter ſtehe er jeßt unter der faijerl. deutichen 
Regierung, in deren Auftrage ich gefommen, und ſei ihr Ge— 
horſam ſchuldig; wolle er den nicht leiften, jo müſſe er in 
24 Stunden die Stadt verlalien. Er bat ſich Bedenfzeit aus; 
eine Biertelitunde wurde ihm gewährt; noch vor Verlauf der- 
jelben trat er wieder ein und verſprach zu thun was ich ver- 
langte. Ich machte von diejer Bereitwilligfeit nur den Ge- 
brauch, der in der Anftalt mein Recht zur Anerfennung brachte. 
Argerliche Scenen wollte idy vermeiden; von einem gutdeuts 
ihen Bürger der Stadt erfuhr ich, einer der enragirteften 
Xehrer habe zu den Schülern gejagt: er erwarte von ihrer fran— 
zöſiſchen Ehre, dab fie, wenn ein deuticher Schulinfpector ein- 
trete, die Claſſe verlaljen würden. Das gejchah nun zwar nicht; 
aber was fonnte mir eine Lehritunde bei allgemeiner Span— 
nung oder Aufregung der Schüler für Wert) haben? Darum 
fürzte ich meinen Bejuch ab, und erhielt die Auskunft, deren 
ich nody bedurfte, von einem deutjchen Lehrer der Anftalt, dem 
trefflichen Adolf Stöber. 

Bei den ftädtiichen Behörden fand ich in der Negel ein 
verftändiges Entgegenfommen; faft alle wünjchten baldige Wie: 
derherftellung ihrer Schulen und zeigten ſich auch zu Opfern 
dafür bereit. Bei den Vorftehern der geiſtl. &coles libres be— 
gegnete ich nur jelten einer Zurüdhaltung binfichtlicd der von 
mir gewünſchten Mitteilungen ; fie glaubten damals noch durd) 
die Fortdauer ihrer Privilegien, bei denen fie jeitend des Staats 


21 


u 


einer andern als polizeilichen Inſpection nicht unterworfen ges 
wejen waren, vor Eingriffen einer weltlichen Behörde geſchützt 
zu ſein. Als einen der einfichtigften Schulmänner unter ihnen 
lernte ich in Colmar den Dir. des Fathol. Gymnafiums Abb& 
Chr. Martin fennen. Der Proviseur in Meß, ein Geilt: 
licher, der in dem ausgedehnten, zum größern Teil nody mili- 
tairiſch benußten Gebäude des Lyceums den geringen Schüler: 
beftand beauffichtigte, war jehr offen und zugänglid. Nach 
einer von Thränen begleiteten Klage über das Geſchick Frank— 
reichs jagte er: „Sie wollen nun deutjches Schulweſen bieher 
verpflanzen; ich weiß, es ift beffer ala das franzöfiiche; bei 
Ihnen fteht, Dank einem Familienleben, wie wir ed nicht mehr 
haben, die Jugend nody in Zucht; bei uns ift fie bodenlos 
leichtfinnig und meifterlos; bei Ihnen giebt e8 in den Schulen 
nody Arbeitfamfeit aus Luft an der Sache oder aus Pflichtge- 
fühl, was aus unjeren Schulen verichwunden ift. Unjere 
Nation wird nicht eher wieder emporfommen als bis fie ihre 
Jugenderziehung beifert; und wenn Sie glauben, für Ihre Saat 
bier bald einen empfänglichen Boden zu finden, jo irren Sie 
fich, das Volk ift ganz franzöfiich geworden; Sie mögen fich 
mit Ihrer Disciplin und Ihren Methoden bier nody jo jehr 
anftrengen, — il vous faudra des siöcles pour en venir à 
bout.“ Daß die Bamilien wie in Frankreich jo auch im 
Elſaß und Lothringen ihre Erziehungspflicht meiftenteils ver- 
geſſen hatten, fah ich an der großen Zahl von Internaten; 
äußerft wenige Anftalten waren ohne ein jolches, und von der 
Zuchtlofigkeit, die in vielen derjelben herrjchte, wurden mir jehr 
arge Beijpiele mitgeteilt; aber die Eltern, welche die Mittel 
hatten, entledigten fi ihrer Kinder dahin doch jobald wie 
möglid). 

Die Lehrpläne zeigten überall ein Vorwiegen der realifti- 
hen Richtung, ein reines Gymmafium war nicht mehr vor 
handen; gegen die Anforderungen allgemeiner Geiftesbildung 
war man gleichgültig geworden und begünftigte auf deren 
Koften die Sperialfachbildung. Griechiſch wurde nur noch in 
wenigen Anftalten und von wenigen Schülern gelernt; auch 
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vom Lateiniichen war Dispenjation geftattet, und von den all= 
gemein franzöfiichen Einrichtungen machte bei der ftraffen Cen— 
tralijatton auch der Unterrichöverwaltung von Paris aus Elfah- 
Lothringen feine Ausnahme mehr. Der deutjche Trieb der In— 
dividualifirung war wie erftorben; ein eigentümliches Leben 
zu entwiceln wurde feiner Anftalt vergönnt. Am meiften wurde, 
jo weit ich es beobachten fonnte, in der Mathematik, Phyſik 
und Chemie geleiitet. Die mechaniſche Uniformirung des Schul: 
weiend hatte u. a. auch die deutichen Schulbücher bejeitigt und 
franzöfiiche an deren Stelle gejett. Das Werk vollftändiger 
Franzöfirung des Landes war in den zwei leßten Decennien 
mit erhöhetem Eifer und einer Rückſichtsloſigkeit betrieben, die 
auch die Schule zu politiichen Zweden profanirte. Hie und 
da fand ich in Schulituben noch ein Programme de l’enseigne- 
ment dans les &coles allemandes angeheftet, worin u.a. aud) 
das Erlernen franzöfiicher Gebete vorgejchrieben war. Unter: 
richt in der eljäjfifchen Gejchichte durfte nicht mehr erteilt wer: 
den; von Deutichland erfuhr die Tugend nur das, was die 
franzöfiiche Superiorität ind Licht zu jeßen geeignet oder dem— 
gemäß dargeftellt war. Der Religionsunterricht lag in den 
unter Aufficht des Staats ftehenden höheren Schulen außer— 
balb des Lehrplans; fie waren confejlfionslos, und die Aumo— 
nierd jowie die anderen Geiftlichen wurden nicht zu den Ans 
ftaltölehrern gerechnet. 

Mie die Sugend jchon in den höh. Schulen eine Ehre 
darein ſetzte, möglichit franzöfiich zu jein, jo richtete fich auch 
die Straßburger Univerfität nady dem Pariſer Vorbilde. Die 
Studenten hatten das fittenloje Leben dajelbit nachahmen 
gelernt; es famen Bürger zu mir, mich zu bitten, idy möchte 
doch bei der Negierung dahin wirken, dab diefer Rohheit und 
Zügellofigfeit gefteuert werde. Da die Studenten viel unwiſ— 
jender und jünger zum Genuß der afadem. Freiheit zu gelan- 
gen pflegten ald in Deutjchland, jo fehlte ihrem Treiben aud) 
gänzlich der poetiiche und ideale Zug, der unter den deutjchen 
Studenten bei allen ihren Thorheiten doch noch zahlreiche Ver— 
treter hat. | 

21* 


— 34 — 


Die fittliche Einwirkung der Schulen auf die Jugend war 
auch darum Schwach, weil ein eigentliches feſt zuſammenhangen— 
deö Lehrercollegium im deutichen Sinne nirgend vorhanden 
war; feiner wußte vom dem andern, wie feine Schule von der 
andern. Die Regierung hatte es in ihrem Intereffe gefunden, 
das Bemußtjein der organischen Zujammengehörigfeit eines Gol- 
legiums unter einem Haupte nicht auffommen zu laflen; fie 
wollte alles allein bejtimmen und jeden einzelnen unmittelbar 
von fich, zunächit in der Perſon des Präfecten, abhängig wiſſen. 
Lehrerconferenzen über allgemeine Angelegenheiten der Schule 
wurden nicht gehalten. Der Director unterrichtete ſelbſt nicht, 
leitete auch die jungen Lehrer nicht an, ev war nur Adminis 
ftrativbeamter ohne alle Spontaneität; ein Anderer überwachte 
den Unterricht, ein Anderer die Diöciplin; audy die in den 
Arbeititunden die Aufficht führenden Maitres d’dtude waren 
nicht Lehrer. Bon einem eigentlich methodischen Verfahren 
beim Unterricht konnte ich nicht viel wahrnehmen; eine freie 
Bewegung war feinem Lehrer geltattet; ich ſah faſt nur mecha— 
nijches Gedächtniswerk, fein Streben zu jelbftändigem Arbeiten 
anzuleiten und willenjchaftlihen Sinn zu weden. Ebenſo— 
wenig ließ man ſich eine gleichmäßige Förderung der gemein 
Jam unterrichteten Schüler angelegen jein; jede Anitalt trach— 
tete danach, durch einzelne Schüler die Aufmerfjamfeit auf fich 
zu ziehen und mit der Zahl derer zu glänzen, welche Preije 
erhalten, das Bacheliereramen beitanden hatten oder in Die 
höheren Inftitute aufgenommen waren. 

Was war Denen, in deren Händen nun die Regierung 
lag, zur Anderung und Beſſerung jolcher Zuftände mehr zu 
wünſchen als ein großes Maß von Weisheit und Geduld? Ehe 
man an das Neorganifiren ging mußte ein Übergangsmodus 
gefunden werden, bauptjächlich in Bezug auf die Lehrfräfte 
und die Spracenfrage, vorweg aber hinfichtlich derjenigen 
Schüler, weldye ein Zeugnis über den abjolvirten Schulcurjus 
begehrten. Dem Maturitätözeugnis deutjcher Gumnafien und 
Realichulen entipricht im allgemeinen das Diplom eines Ba- 
chelier ès lettres und &s sciences; diejes wird aber nicht von 
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den Anstalten jelbit erteilt, jondern von den Akademien. Die 
Straßburger war aufgehoben ; ich wurde von Eltern mit Bitten 
und Fragen beſtürmt, ob die Diplome nicht Gültigfeit haben 
würden, wenn ihre Söhne das Gramen bei den Akademien in 
Nancy, Bejancon oder ſonſt in Sranfreich beitänden, und fonnte 
meinerjeitö dem Gen. Gouverneur nur empfehlen, bierin das 
Bublicum baldigit durch Beitellung einer überwiegend aus Pro- 
feiforen der Straßburger Univerfität beftehenden proviforiichen 
Prüfungscommillion zu beruhigen. Es geſchah; die Prüfungs- 
ergebniffe waren aber kläglich, und zeigten den weiten Abitand 
der franzöfiichen Anforderungen von denen einer deutſchen Abi- 
turientenprüfung. 

Die noch vorhandenen franzöfiichen Lehrer bald loszu— 
werden war bei der Ummwilligfeit aller und der Unfähigfeit der 
meilten, unſeren Zweden zu dienen, das winjchenswertheite; 
aber die nöthige Purification in diefer Hinficht und die gleich— 
zeitige Berufung deuticher Lehrer konnte nur allmählidy vor 
fich geben. Ginige der Franzojen träumten von der Möglich— 
feit internationaler Schulen in Elſaß-Lothringen, bei denen fie 
verbleiben und nach wie vor der Universit& de France an— 
gebören fünnten. Deutiche Beamte zu werden weigerten ſich 
fait ſämmtliche franzöfifche Lehrer, und ebenjo nicht wenige 
elſäſſiſch-lothringiſche; ich erlebte Ausbrüche der Wuth bei der 
bloßen Andeutung, dab fie ald Lehrer dem deutjchen Kaijer den 
Eid der Treue würden leiften müſſen. Gin Elſäſſer, der den 
Ruf eines gejchictten Lehrers hatte, jchrieb mir: Gehorjam zu 
veriprechen ſei er bereit, Treue zu geloben nicht, weil dieje Liebe 
zu der Perſon des Kaiſers vorausjeße, die er nicht hege. An— 
drerfeitö kamen auch an mid) genug freiwillige Erbietungen 
aus Elſaß und Lothringen und jelbit aus Frankreich; aber alle 
waren von der Art, dab idy zu ihrer Berüdfichtigung nicht 
rathen konnte. Sehr groß war ſchon damals die Zahl von 
Anmeldungen aus allen Teilen von Deutichland, an das Gen. 
Gouvernement in Straßburg und viele auch an mid) gerichtet. 
Es waren vorzügliche Lehrkräfte darunter, bewährte Männer, 
denen ed Herzensjache war, an der großen Aufgabe der Wie- 
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derbelebung des deutjchen Geiites und Sinnes in dem mieder- 
gewonnenen Zande teilzunehmen. Freilich meldeten ſich auch 
folche, die anderweitig bereits Schiffbruch erlitten hatten. Biele 
dachten fich die Sache zu leicht, und madyten fidy feine Bor- 
ftellung von den Schwierigkeiten, die den deutſchen Lehrer in 
den fremden Verhältniſſen der Schulorte, in dem bis dahin 
ganz anders behandelten Scyiilermaterial und in den nad 
allen Seiten noch provijoriichen Zuftänden erwarteten. Das 
Nöthigite war die Mahl tüchtiger Directoren, um demnädhft 
mit ihrer Hülfe die Lehrercollegien je nach Bedürfnis zu bil- 
den oder zu vervollitändigen; fie fonnten nur aus den erprob- 
ten Schulmännern der alten Yande gewählt werden. Zu einer 
jorgfältigen Prüfung, wie weit der einzelne geeignet jein möchte, 
war die Zeit zu kurz: ſchon im September deifelben Jahres waren 
an 70 deutiche Lehrer nady den neuen Neichslanden berufen. 
Die Sprachenfrage erforderte bejondere Vorficht. Selbit: 
verftändlich mußte die deutjche Sprache und Literatur in Lehr: 
plan aller Schulen einen viel weitern Raum als vorher, und 
den Vorrang vor der franzöfiiden erhalten, um jo mehr da, 
wenn aud in den Familien noch elſäſſiſch deutich geſprochen 
wurde, dad Hochdeutiche doch fait ald eine fremde Sprache ges 
lernt werden mußte. Aber in Bezug auf das Deutiche als 
Unterrichtipradhe waren nothwendig die jehr verjchiedenen ört— 
lichen Verhältniffe in Betracht zu ziehen: was z. B. in Weißen— 
burg unbedenklih war, bei Wiederherftellung einer höheren 
Schule das Deutiche jofort zur durchgängigen Unterrichtipradhe 
zu machen, verbot fi in Meb von jelbft. Auch binfichtlich 
der mehr gumnafialen oder mehr realiftiichen Einrichtung des 
Lehrplans mußte nach der thatjächlichen Verſchiedenheit von 
Dber: und Unter-Eljak und Lothringen auf die bejonderen lo— 
calen Bedürfniffe Rüdficht genommen werden. Ich trug mid 
eine Weile mit dem Gedanken, mehrere joldyer für die Schul: 
verwaltung des Landes wichtiger Fragen in einer Conferenz 
von jachfundigen Bertrauensmännern zur Discujfion zu brin= 
gen, wobei es aud) zu einer Verftändigung über die allgemei- 
nen bei der Umgeftaltung des elj. lothr. Schulweſens zu befol= 
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genden Principien fommen fonnte. Der Plan mußte aber auf: 
gegeben werden, als fich ergab, daß unter den vorhandenen 
Directoren und Lehrern feine waren, denen hinlänglicye Unbe- 
fangenheit und Einficht zugetraut werden fonnte um an joldhen 
Berathungen teilzunehmen. Mie im alten Deutichland die 
Sache als eine nationale von allgemeinem Intereſſe angejehen 
wurde, zeigte ſich in jener Zeit auch in der Darbietung von 
verichiedenen Organijationsvorjchlägen, zum Teil freilich auch 
durch Schulmänner, die Land und Leute nicht fannten. 

Es war mir jehr bald flar, dab für die obere Verwaltung 
der Schulen im neuen Neichögebiet eine Gentralftelle bei der 
Regierung in Straßburg errichtet werden müſſe, ald eine den 
preußiſchen Prov. Schulcollegien analoge Behörde, jedoch mit 
ausgedehnteren Befugniffen, um den Gejchäftögang zu be— 
ſchleunigen und die Oberaufſichtsinſtanz des Neichöfanzleramts 
in Berlin nicht für die regelmäßigen Verwaltungsacte, 3. B. 
die Beftätigung der Directoren und Lehrer, angehen zu müffen. 
Das nächte und wichtigfte Erfordernis war dann die Wahl 
eined zum Cintritt in dieſe Behörde beftimmten Schulraths 
für das höhere Unterrichtömwejen; für das Elementarihulwejen 
war ein joldher in Straßburg jchon vorhanden. Worauf im 
übrigen auf Grund meiner Beobachtungen und der überall ein- 
gezogenen Erfundigungen meine VBorjchläge gerichtet waren, iſt 
im bisherigen bereit angedeutet. Es fam darauf an, nad) 
den zu jondernden Anftaltsfategorien die Lehrpläne feftzuftellen, 
die Lebensfähigfeit der beftehenden Schulen nach den Drtöver- 
hältnifjen zu prüfen, und an geeigneten Stellen neue zu 
errichten, wie ich z. B. für Straßburg, auch im Intereife der 
beiden Gymnafien, die Gründung einer bejondern jtädt. Real- 
ihule empfahl. In Zufammenhang damit mußten die Patro- 
natöverhältniffe und die Beteiligung der Regierung und der 
Communen an der Unterhaltung der Schulen neu geordnet 
werden; ebenjo die Bedingungen der Anftellung von Directoren 
und Lehrern, die Befoldungen und die Penfionsanfprüche. 
Amtsinftructionen und Brüfungsordnungen waren zu entwerfen, 
letstere fowohl für das Lehramt wie für die hinfort bei den 
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Anftalten jelbit abzuhaltenden Abiturienteneramina. Und bei 
dem allem bedurfte ed außer den Feftjeßungen über die ſchließlich 
zu erreichenden Ziele elaftijcher, die factiichen Zuftände berüd- 
fichtigender Übergangsbeftimmungen, 3. B. audy hinfichtlich der 
Unterrichtiprache und der Lehrmittel. 

Auch auf die weiblicdyen Erziehungsanftalten zu achten 
hatte die deutjche Negierung dringende Beranlaffung. Die aus 
den zahlreichen Penfionaten fommende Bildung oder vielmehr 
Berbildung war ein Unjegen für das Land; zugleich waren 
fie wahre Brutftätten des franzöfiichen Fanatismus. Wie nad 
meinen Wahrnehmungen überhaupt die Frauen in Elſaß— 
Lothringen die franzöfichen Sympathien teild am tiefiten hegten, 
teild am geflifjentlichften zur Schau trugen, jo trat dieje 
weibliche Xeidenjchaftlichfeit bei der Jugend der Benfionate 
mit einer oft findijchen, immer aber widerwärtigen Heftigfeit 
hervor. Hier ein Beijpiel: Ich bejudyte eines Sonntags einen 
Landprediger in der Nähe von Straßburg, um ihm einen Brief 
eineö gemeinjchaftlichen Freundes in Berlin zu bringen; jeine 
Frau war eine Deutjche und auch er aufrichtig deutjch gelinnt. 
Eine etwa 15jährige Tochter beider hörte eine Weile unjerm 
Geiprädy zu, das ſich hauptjächlidy auf die Zwecke bezog, die 
mich nach Straßburg geführt hatten. Als ich die Hoffnung 
äußerte, die Umiverfität dajelbjt würde bald nach dem Muiter 
der deutjchen eingerichtet und dann auch aus den alten Landen 
bejucht werden, woraus dann wohl ein anderer Geift erftehen 
und die jchlechten franzöfiichen Sitten zurüddrängen würde, 
ſtand das Mädchen auf und entfernte ſich. Nachher beim 
Fortgehen begleiteten mich die Eltern durdy den Garten und 
riefen die Tochter heran, der ich auch die Hand zum Abſchied 
reichte. Zu meinem Grftaunen zog fie die ihrige zurüd, und 
als fie mir fie dann doch auf ein freundliches Wort von mir 
gab, fühlte ich, daß fie falt war und zitterte. Die Eltern 
waren jehr betrübt über die Scene, und die Mutter jagte, ale 
wir allein weitergingen: „O welchen Kummer macht uns das 
Mädchen! das fam von dem was Sie über die Univerfität 
jagten; einen Tadel über Franzöſiſches kann fie nicht ertragen, 
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und den Sinn nährt ihre Straßburger Penſion.“ Mir lag’s 
nahe zu fragen: Müſſen Sie fie da laffen? Die Antwort war: 
„Es giebt feine beifere“. 

Der Gegenjaß deutjcher und franzöfiicher Gefinnung brachte 
Zwietradht in viele Familien. In einer wo ich freundliche 
Aufnahme gefunden hatte, war eö nur ein harmlojes fortwäh— 
rendes Disputiren zwilchen Mann und Frau; fie natürlich ftand 
auf der franzöfiichen Seite und war gar nicht damit zufrieden, 
wenn ich, bei jolchen Gelegenheiten zur Entſcheidung aufge 
fordert, jedesmal ihrem Manne Recht gab. Sie war jonit 
eine jehr verftändige Frau; aber den Anjprudy auf Gonjequenz 
lehnte fie ab. „Dat Sie unjere Schulen auf deutichen Fuß 
bringen wollen, lobe ich, jagte fie; dann werden die Jungen 
doch zu mehr Nejpect vor der Wahrheit fommen und eher 
denken lernen als fie jprechen, und etwas anderes jprechen als 
Phrajen." Die Unterhaltung wurde in dem Kreiſe ihres 
Haujes bald deutſch, bald franzöfiich geführt. Dabei wandte 
fie fich einmal plöglicy zu mir mit den Worten: „Glauben 
Sie denn, eö jei einer Fran gleichgültig, wie fie erjcheint ? 
Darum jpreche ich lieber franzöfifch; mit unjernm Deutſch — je 
le dis franchement, Monsieur, nous cesserons de plaire.“ 
Allerdings hatte ich bei Frauen, wenn fie ihr eljäifiiches 
Dütich jprachen, bisweilen den Eindrud von einem jchwerfällig 
wandelnden Bogel, dagegen von denjelben, parlirten fie franzö- 
fi, wie von einer auffliegenden Lerche. Cine, die es nicht 
fonnte, hörte ich leidenjchaftlich fich jelbit verleugnen: „Wäljchen 
kann ich nicht, fagte fie, aber eine FSranzöfin bin ich dody und 
bleib's.“ — 

Don einer andern Familie wurde ich am zweiten Pfingit- 
tage eingeladen mit nach Mundolsheim zu fahren. Es war 
ſchönes Wetter. Bon einem Volfövergnügen, wie id) es aus 
dem von Göthe gepriejenen eljäfliichen „Pfingſtmontag“ von 
Arnold fannte, jah ich nichts, habe aber eine idylliſche Erinnerung 
an den Nachmittag. Der lieblich gelegene Ort hatte augen- 
Iheinlich vom Kriege wenig gelitten. Gin der Familie befannter 
wohlhabender Bauer nahm uns gaftfreundlich auf; alöbald ftand 
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auch der Feitfuchen und der Weinkrug auf dem Tiih. Das 
Geſpräch nahm, obwohl audy von der Belagerung die Rede 
mar, einen fröhlichen Gang. Da ging ein ftädtifch fein ge— 
fleideted junges Mädchen durchs Zimmer, die und franzöfiidh 
grüßte, während wir deutſch ſprachen. „Meine Tochter“, jagte 
die ftattlihe Hausfrau, mit unverfennbarem Wohlgefallen an 
der Erſcheinung. Ich durfte unbedenklich fragen, wie es fomme, 
dat das Mäddyen anders gefleidet jei als die ich ſonſt im Dorfe 
geſehen hatte. „Sie iſt nur in der Vacanz bier, war die Ant- 
wort, und fehrt in die Penfion nad Straßburg zurüd.“ Auf 
meine Frage, ob fie aud Söhne hätten, erwiderte der Vater: 
„a, einen, der erbt den Hof: er ift jeßt nicht daheim.“ Dann 
mußte ich die Einrichtung des ganzen Hofes, den Viehſtand 
und den Garten jehen, wo aufs neue eine Bewirtbung unſer 
wartete. Won den Kindern wurde weiter nichts ald das Er— 
wähnte geſprochen; und nun jehe man, was daraus durch die 
Hand eines evangel. Geiftlichen, jüdiicher Herkunft, jet in Paris, 
geworden ilt, dem unjere Pfingftfahrt erzählt fein mochte! Ich 
füge jeine Schilderung unten bei: eine Probe des franzöftichen 
Wahrheitsſinnes jowie der Kunſt und Neigung, einfache Vor: 
gänge theatraliich aufzupußen *). 


*, „Au mois de Mai de l’annee 1871, un haut fonctionnaire de 
l’enseignement superieur de Berlin fut envoy& en Alsace pour y 
etudier V’esprit des populations au point de vue scolaire. Il &tait 
porteur d’une lettre de recommandation pour l’une des plus respec- 
tables familles de Strasbourg. Il passa avec elle le dimanche de la 
Pentecöte, et pour lui procurer quelque distraction, on lui proposa 
une promenade en voiture aux environs de la ville. On arriva ainsi 
a Yun de ces idylliques villages alsaciens, appetissants, coquets, 
caches dans un nid de verdure. On entra dans une ferne et l'on 
trouva la famille assise autour de la table. Ü’etaient des paysans 
aises. Plusieurs jeunes filles aux &paisses tresses blondes se tenaient 
a cöte de leur mere, qui &tait une femme d’un grand sens et tres 
capable de converser avec le fonctionnaire prussien. Celui-ci ne se 
tenait pas d’aise: plus de traces, plus de souvenirs de la domination 
francaise; plus de visages sombres et refrognes, plus de regards 
haineux et de propos blessants comme dans les rues de Strasbourg. 
Tout ici &tait bel et bien allemand: la langue, le caractere, le costume, 
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Ging meiner merfwürdigiten Erlebnifje bei dieſem eriten 
amtlichen Beſuch der neuen Neichslande fällt in die Zeit meines 
Aufenthalts in Mühlhauſen. Der General-Gouverneur hatte 
mich gebeten, von da aus dem Prior eines benachbarten Klofters, 
Delenberg, mündlidy etwas zu beitellen. Als ich eines 
Abends im Haufe des erwähnten Dr. Schul von meiner Ab— 
ficht ipradh, dahinzufahren, wünjchte ein bei der Kreiädirection 
beichäftigter Hr. v. Gabelen; aus Sachſen an der Fahrt teilzu- 
nehmen. Sie war jehr unterhaltend, da mein Gefährte der 
ſprachkundigen Samilie jeines Namens angehörte, jo daß wir 
auf dem Hinwege aus einer linguiſtiſchen und philologiſchen 
Disputation und Mitteilung in die andere famen. Nach etwa 
anderthalb Stunden hielten wir vor einem — Trappiiten= 
flofter! Gin ſolches jemals zu betreten wäre mir nicht im 
Traume eingefallen. 

Mir fanden eine jehr zuvorfommende Aufnahme. Der 
Prior, van der Muylen, ein etwa 7Ojähriger, aber noch leb- 
hafter Mann, verband mit jeinem geiftlihen Charakter die 
Haltung und das Weſen eines vollfommenen Gavaliers; in 
jungen Jahren war er eine Weile auch Lehrer in Frankfurt 
a. M. gewejen. Nachdem er das weiße Überfleid, worin er 
uns empfangen hatte, abgelegt, widmete er ſich uns mehrere 


les moeurs. Le scolarque complimenta la fermiere sur ses belles 
files, et lui demanda si c’etait Ja toute sa famille, si elle n’avait 
point de gargons „Helas oui!* repondit-elle, le visage attriste. — 
„Pourquoi cet helas?’* un fils n’est il pas la couronne de ses 
parents?“ — „Oui, fit la paysanne, s’il n’y avait pas la loi militaire, 
mais ınon fils a vingt ans, et vous comprenez ...* — „Ma brave 
femme, repartit le fonetionnaire, felieitez-vous d’ötre redevenus Alle- 
mands : en Allemagne, c’est un honneur d’ötre soldat. Chaque ci- 
toyen, sans exception, s’acquitte de sa dette envers sa patrie, en se 
rendant capable de la defendre.* — „Ja, wenn's jürs Baterland wär! 
Oui, si c’etait pour la patrie,“ interrompit la vaillante mere. Le 
dialogue s’arröta sur ces mots. Et toutes les ıneres alsaciennes 
eussent repondu de meme.“ (Aus L’Alsace pendant et apres la 
guerre. Conference faite a Paris par F.Lichtenberger, ancien Pro- 
fesseur & la faculte de theologie de Strasbourg. 1875). 
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Stunden und war jelbit unjer Führer durch die weitläufigen 
Räume des ganzen Kloſters, wobei das Geſpräch mit dem 
fenntnisreichen und wohlerfahrenen Manne nicht abriß; er gab 
und über alles was uns interejfiren fonnte Auskunft. Das 
mals befanden fich etwa 120 im Klofter, Deutiche, Sranzojen, 
Delgier, Holländer, aus hohen und niederen Ständen. Für 
alle ihre Bedürfniſſe jorgen fie jelbit, jedes Handwerk ift ver: 
treten; außerdem wird zum Unterhalt und Erwerb eine aus— 
gedehnte Land- und Biehwirthichaft betrieben, auch Weinbau; 
zur Arbeit ift jeder verpflichtet. Ciner, der am Brunnen den 
Kohl zum Mittageſſen wuſch, war, wie unfer Führer uns beim 
Vorübergehen jagte, ein. ehemaliger bairiſcher Major, der Durch 
Zungenjünden Anderen jo viel Uebles getban, dat er dafür die 
Buße auf ſich genommen, binfort immer zu jchweigen. Außer 
dem Brior jprachen, doch nur das Nötbigite, nur diejenigen, 
denen er den Mund öffnete, was dadurd geichah, dat er bene- 
dieite zu ihnen jagte; jo zu zweien, die und bei Tiſch bedienen 
jollten. Denn er nöthigte uns die Gaftfreundicyaft des Kloſters 
anzunehmen. Die Nahrung in demjelben tft für alle ganz vege- 
tarianifch; aber das vor Trapiftinnen, deren ungefähr 80 ein 
fich nahe anjchließendes Gebäude bewohnten, für uns bereitete 
Diner war durch Mehlſpeiſen, Wein und Obit dennoch gan; 
vortrefflich. Der Prior hielt die auf Vegetabilien beichränfte 
Koft für Die einzig naturgemäße und gejunde: fie ertödte die 
unordentlichen Begierden, und bei einer andern Lebensweije 
würden die fratres conversi eines jo demütbhigen Gehorſams 
nicht fähig jein und die Weltflucht nicht aushalten; er jelber 
könne Menjchen, die Fleiſch äßen, nicht lange gegenüberfteben, er 
fühle ſich ihnen nicht gewachſen. 

Bon der ftrengen Dieciplin, die Alle und das Ganze um: 
ſchließt, ſahen und hörten wir Mandyes. Schon um zwei Uhr 
des Nachts Stehen fie von ihrem Lager auf, — es iſt nicht 
viel mehr ald eine breite Holzbank in jeder Zelle, worauf fie 
fih in ihrer dunfelbraunen wollenen Kutte ausftreden, — um 
in die Kirche zum Gebet zu geben; im ganzen werden elf Stun- 
den, wobei fie fingend von ihrer Stimme Gebrauch maden 
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darauf verwandt und auf ascetifche Übungen; die übrige Zeit 
it zur Arbeit und zu Ruhepauſen beftimmt. Durch eine Menge 
von Drdnungsvorjchriften ift das Leben des Einzelnen und der 
Gemeinjchaft feit geregelt, und auf jede Übertretung eine Strafe 
gejeßt. Iſt etwas dergleichen gejchehen oder wahrgenommen, 
jo ift jeder verpflichtet, fi und Andere anzuflagen. Wird 
ihnen dazu der Mund nicht geöffnet, jo bedienen fie fich einer 
Jeichenjprache, die ihnen auch unter einander geitattet ift. 

Alles im Klofter ift auf die äußerſte Bedürfnislofigfeit 
eingerichtet, auch in der Wohnung des Priord. Als er meine 
Verwunderung ſah, da u.a. auch radicale Zeitungen zu finden, 
jagte er: „Ja, ich muß auch die Seite der Welt kennen, und 
Sie glauben nidyt, wie viel man vom Teufel lernen kann“. — 
Man hatte uns zum Wein auch Liqueur auf den Mittagstijch 
geſtellt. Daß fie dergleichen fabricirten meinte er ebenfalls zu 
rechtfertigen: „Was wollen Ste? wir brauchen Geld und darum 
bereiten wir's für Andere, die es mögen; es kann auch ale 
Arzenei genoſſen werden”. 

Das Haus trägt die Imjchrift: Solitudo ianua coeli. 
Beinahe ſechs Stunden waren wir darin gewejen, aus diejer 
modernen, unruhigen Welt mie ind Mittelalter zurüdverjeßt. 
Aber wie befreit famen wir und vor, ald die Pforten des Klofterd 
fih hinter uns jchloffen, wie aus einer tiefen Höhle wieder 
ans Tageslicht emporgeitiegen! In der Entjagung ſich zu üben 
it oft eine heiljame Zucht; aber dem Gebrauch der Gotteögabe 
der Sprache und aller Selbitbeitimmung fich jo entäußern iſt 
bei aller Willensenergie, die ed erfordert, dennod) eine furcht- 
bare Verirrung und kann nicht zu den Opfern gehören, die 
Gott angenehm find. Und diejer Hr. van der Muylen, ein 
Mann von jcharfem Verſtand, von Geift und liebenswürdiger 
Perjönlichkeit, fröhlihem Gemüth, und — ftrenger Herricher 
in einem Zrappiitenflofter! wo er nad) jeinem eigenen Ge— 
ftändnis jein Lebensideal verwirklicht jah. Wie reimt fich das 
zufammen? Gr war mir wieder ein Beiſpiel, dab Keiner völlig 
berechenbar ift, dab jeder Menſch einen Punct bat, wo das 
Unerflärliche bei ihm anfängt. — 
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Die mir für meine Aufgabe im Reichslande verftattete Zeit 
war jchnell vergangen; ich mußte, obgleich ich einige auf meiner 
Lifte ftehende Schulorte nicht gejehen hatte, die Nüdreije an- 
treten. Fünf Wochen voll neuer Gindrüde und Erfahrungen 
lagen hinter mir. Daß idy bei einer folgenjchweren Wendung 
der deutjchen Gejchichte, wenn auch vorübergehend zur Zeil 
nahme an einer der wichtigiten Aufgaben der NReichöregierung 
berufen war, erhob mich und hatte mich auch die ungewöhn— 
lichen Anftrengungen der ganzen Reiſe glücklich überitehen Iafien. 
Der Gejammteindrud, zu dem fich unterwegs alles was ich 
wahrgenommen hatte allmählich verdichtete, war aber mehr 
niederichlagend als hoffnungsreich. Die Entfremdung der Loth— 
ringer und ebenjo der Elſäſſer von Deutjchland ging viel tiefer 
und ihre Anhänglichkeit an Sranfreich war inniger alö ich erwartet 
hatte; fie hatten feine nationale Kühlung mehr mit und. Es 
machte den Elſäſſern nichts, daß fie in Frankreich doch eigent- 
lich nur für eine niedere und unvollfommene Species von Franz 
zoſen galten, ja oft zu fomijchen Figuren gebraucht wurden: 
ed war dennoch eine Ehre, zu ihnen, zur grande nation, zu ges 
hören; auch wuhte man wohl, was die Eljäffer in der Armee 
und in der Verwaltung dem Lande werth waren, und zwar 
gerade durdy ihre deutichen Eigenſchaften. Dieſe Schätzung 
ſprach mir eines Tags in Nancy mein Nadybar an der Wirths- 
tafel, ein verftändiger, und joweit ed den Franzoſen möglich 
war, unbefangen urteilender Mann jo aus: „Gott weiß es, 
und vom Schwindel zu befreien war ja ein Aderlah vielleicht 
nothwendig, aber nicht die Amputation, Ihr wißt nicht, was 
Ihr und mit dem Elſaß nehmt; die paar Duadratmeilen find 
ed wahrhaftig nicht, aber es iſt ein Clement der Kraft und 
Schwere, die wir bei unjerer Leichtigkeit nicht entbehren können.“ 

Dat Handel und Induftrie in Elſaß-Lothringen nur wider: 
willig die alten Verbindungen aufgab und über den im Oſten da= 
für zu findenden und jedenfalls erft noch zu juchenden Erſatz zwei— 
felhaft war, und daß dies viele Unzufriedene machte, fonnte mid) 
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nicht wundern; ebenjowenig, dat die urteilöloje Dienge die Fran— 
zoſen an der Spiße der Givilifation marjchiren ſah; aber räth- 
jelhaft und betrübend war mir, wie das Blendende des franzöfi- 
ſchen Namens, das Beftechende der franzöfiichen Bildungsformen, 
und jchlieklich die große Macht der Gewohnheit audy edlere 
und gebildetere Geifter gefangen genommen und uns abwendig 
gemacht hatte, unter ihnen mehrere mir werthe Männer deutjchen 
Namens, mit denen ich in früheren Iahren in Straßburg Umgang 
gehabt hatte. Weder die Grinnerung an die Vergangenheit ihrer 
eigenen Familie, nody Kenntnis aus der Geſchichte, mit welcher 
perfiden Lift das Elſaß einſt vom Reich gerilfen war, nody die 
Grfahrung der gewaltjamen und allem Deutjchen feindfeligen 
franzöfiichen Regierungsweiſe brachte fie auf unſere Seite; fie 
verleugneten die Verwandtichaft, und wollten, wenn fie auch 
nicht auswanderten, doch lieber zu Frankreich ald zu Deutjchland 
gehören. Wie beicheiden lernt man von der Freiheit des Urteils 
und von „Überzeugungen“ denfen, wenn man fieht, welch ein 
willenlojes Product der Gewöhnungen und Umjtände, unter 
denen fie leben, die allermeisten Menjchen innerlich wie äußer— 
ih find! 

Zu den Urjachen des faft allgemeinen Widerſtrebens ges 
hörte auch dies: die Elſäſſer und Lothringer hatten einer großen, 
feitverbundenen Volfseinheit angehört, und waren durch die 
Zeilnahme an deren Schiefialen allmählidy mit ihr verwachien. 
Um ihnen die Trennung davon erträglicher zu machen, mußte 
ihnen mindeltend entweder wieder der Zufammenhang mit einem 
großen Ganzen geboten werden, oder der engere Anjchluß an 
eine bedeutendere Herricherperjon. Keins von beidem gejchah. 
Das deutſche Reich in feinem gegenwärtigen Beltande eines 
Nebeneinander von Staaten ftellt noch lange nicht eine jolche 
Einheit dar, welche darin mit Frankreich oder England ver: 
glihen werden könnte; und die engere Verbindung mit dem 
Haupt deö Reichs, dem Kaifer, wäre nur durch Einverleibung 
in Preußen möglich gewejen, die in der entjcheidenden Zeit 
leider durdy die Nücficht auf dynaſtiſche Intereffen verhindert 
wurde. Es ift, jo hoch mir auch die Reichsidee fteht, meine 
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Anficht geblieben, daß dieje Verbindung unter den gegebenen 
Umftänden das ratbjamfte war und die Wiedererwedung deut: 
icher Gefinnung im Volk und den Anſchluß an das deutiche 
Reich beichleunigt haben würde. Die bald aufregenden, bald 
drüdenden Folgen des jahrelangen Grperimentirens würden 
durch baldige Übertragung der bewährten preußijchen Ordnun— 
gen, wobei was man vorfand doch eine jchonende Berückſich— 
tigung finden fonnte, vermieden jein. Raſche Enticheidung it 
auf diefem Gebiet langwierigen Verſuchen immer vorzuziehen. 
Die Kortdauer des jebigen Provijortums, eines Schwebezu— 
ftandes, in welchem das neue Neichöland nicht die unmittel— 
bare monarchiſche Negierung der anderen deutſchen Yänder, 
und auch nicht die Autonomie der freien Städte hat, erhält 
das Gefühl der Unficherheit und Mißbehagen wie von Heimat- 
Iofigfeit, und nährt reichöfeindliche Hoffnungen. — 


Erwägend, dab mich in Berlin viel andre inzwijchen an 
gehäufte Arbeit erwartete, entichloß ich mich unterwegs einige 
Tage an dem mir jeit langer Zeit werthen ftillen Orte im 
Schwarzwald zu bleiben, Erlenbad bei Illenau, wo ich dann 
wie noch angelichtö des eben durchwanderten Landes das da— 
jelbit gejammelte Material fichtete und in einer Ungeftörtheit 
verarbeitete, auf die ich zu Haufe nicht rechnen fonnte. Mein 
Bericht gelangte jo in den eriten Tagen nach meiner Rückkehr 
an den Fürften Bismarck. Er erflärte ficy mit meinen Vor— 
ichlägen einverftanden, und bat, ihm nunmehr einen geeigneten 
Mann für die Ausführung derjelben, d. h. für die Schulrath- 
ftelle in Straßburg, zu nennen. Das befte würde gewejen 
jein, einen der erfahrenen preußtichen Schulräthe auf ein Jahr 
dahin zu beurlauben, mas fich aber ald unausführbar erwies. 
Den rechten Mann für die große Aufgabe, um welche es fich 
handelte, zu finden war jehr ſchwer. Er mußte mit einer ge= 
eigneten Berjönlichkeit wiffenichaftliche Durchbildung, anerfannte 
ſchulmänniſche Tüchtigfeit und Erfahrung, Organifationstalent, 
Befähigung für die Verwaltungsgejchäfte, Fertigkeit im Ge— 
brauch der franzöfiichen Sprache, und für den perjönlichen Ver— 
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fehr Tact, Wohlmollen und Feitigfeit befiten. Meine Wahl 
fiel jchließlih auf den Dr. Baumeifter, damald Director 
des Gymnaſiums in Halberitadt; ich nannte ihn und wurde 
ermächtigt, ſofort perjönlich mit ihm zu verhandeln, worauf er 
fih im Neichöfanzleramt vorftellen ſollte. Die Sache ging 
aber nicht jo jchnell, jondern verzögerte ſich auf komiſche Weiſe. 
Ich lud Dr. Baumeister brieflich ein, womöglich am folgenden 
Tage nady Berlin zu fommen, da ich in einer wichtigen An— 
gelegenheit mit ihm jprechen müſſe. Er fam nicht. Nach 
einigen Tagen Wartens erhielt ich auf eine anderweitige An- 
frage die Nachridyt aus Halberftadt, der Director jei mit jeiner 
frau in die Ferien gereift, ed war Anfang Zuli, man wilfe 
nicht wohin. Nun gingen Grkundigungen an jeine Berwand- 
ten, erfolglos. Dabei faſt täglidy Erinnerungen aus dem 
Neichöfanzleramt: der Mann, der Mann! Ich jebte in Be— 
wegung was ich Fonnte ihn aufzufuchen; die Unruhe erftredte 
fih bis in meine Träume. Er war nicht zu finden! Endlich 
nady vierzehn Tagen erreichte ihn einer der umberfliegenden 
Briefe in einem jchönen Thal bei Heidelberg. Schon am näch— 
ften Tage traf er bei mir ein, die Spannung hatte ein Ende: 
er nahm an und wurde angenommen. Wenige Jahre jpäter 
fonnte ich bei einer zweiten mir aufgetragenen Reiſe durd) 
Eljah-Lothringen Zeuge jeiner Thätigkeit fein, und jchon durch 
den Erfolg derjelben bejtätigt jehen, daß ich in ihm dem rech— 
ten Mann gefunden hatte. Darüber jpäter noch einige Mit: 
teilungen. 


Sehr jonderbar war ed für mich, in jener Zeit amtlich 
veranlabt zu jein, meine Gedanken noch in viel weitere 
gerne zu richten, nad) Sapan! Sch jollte Lehrer fiir dortige 
Schulen jchaffen. Als jchon früher einmal, 1862, eine Gejandt: 
Ihaft aus Japan vom Könige empfangen wurde, waren auch 
die Minifterialräthe eingeladen, der Feierlichfeit beizumohnen. 
Die afiatifchen Fremdlinge erichienen in ihrer Landestracht und 
die Unterredung geichah durdy Dolmetſcher. Diejelben Gejandten 
wünjchten fich damals auch über unjer Schulwejen zu informiren, 
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und idy brachte zu dem Ende einen Abend mit ihnen zu. Wir 
fonnten uns mittelö der englijchen Sprace verftändigen, die 
den meilten von ihnen befannt war. Giner ftellte die Kragen, 
ein andrer pinjelte jofort jehr zierlich in jenfrechten Linien 
meine Antworten nieder. Nach Verlauf mehrerer Sabre erhielt 
der Minifter die Nachricht, die Regierung in Japan babe fich 
nach Bergleichung der europäiſchen Schuliyiteme für das deutjche 
entichieden, und bitte um Lehrer, mit jehr liberalen Erbietungen. 
Es war nicht leicht, für die eigentümliche Aufgabe geeignete 
jüngere Männer aufzufinden und willig zu machen; auch ge- 
währten die überjeeiichen Beziehungen des deutichen Reichs 
noch zu wenig Sicherheit. Ich verhandelte mit mehreren und 
erhielt behufs der Beichleunigung einige Beſuche von Japanejen, 
num immer in europätjchen Fracks, die ihnen gar nicht Stehen 
wollten. Nur wenige von mir empfohlene Lehrer liefen ſich 
beftimmen auf die Anträge einzugehen; fie fonnten es auch nur 
thun, wenn ihnen die Rückkehr nach einigen Jahren gefichert 
war. Gegen Ende 1872 ſollte ich einen deutichen Schulmann 
vorichlagen, der im Stande und geneigt wäre, dad Schulwejen 
in Sapan allgemein nach deutſchem Mufter zu organifiren; aber 
von denen, mit welchen ich darüber verhandelte, wollte fich feiner 
dazu verftehen. 
% %* 
* 


Unter den während des franzöſiſchen Krieges fortgeſetzten 
Schulverhandlungen waren die über eine Erweiterung der 
Berechtigungen der Realſchulen 1. O. von der lebhafte— 
ſten Teilnahme der Anſtalten ſelbſt und der dabei ſonſt noch 
Intereſſirten begleitet. Eine Zeit lang konnte es ſcheinen, als 
hätten die beiden Principien, das claſſiſche und realiſtiſche, nach 
langem Kampf ihren Frieden gemacht, und würden hinfort 
neben einander jedes ſeine eigentümliche Lebenskraft bethätigen: 
allein die coordinirte Stellung, welche den Realſchulen 1. O. durch 
die Unterrichts- und Prüfungsordnung von 1859 neben den Gym— 
nafien angewiejen war, und die gleiche Beſtimmung einer wiljen- 
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ſchaftlichen Vorbereitung enthielt den Keim und den Reiz nicht 
nur zu gegenjeitiger Aemulation, jondern aud) zu einer Rivalität 
jeitens der Realſchulen. Man nahm für diefe das Necht in 
Aniprudy, ihre Schüler auch zu Univerfitätftudien entlalfen zu 
dürfen. Die Agitation dafür wurde bejonders von der Rhein- 
provinz aus unterhalten, und mehr von den Lehrern als von den 
ftädtiichen Patronaten der Nealjchulen. Die oft ungeftüme For: 
derung ungehinderter gleicher Teilnahme an allen Früchten der 
Wiſſenſchaft hatte etwas von einem Anfturm gegen ariftofratijche 
Privilegien. Nach dem Antrage der Unterrichtöcommilfion des 
Abgeordnetenhauſes erforderte der Miniiter Ende 1869 die Gut: 
achten jämmtlicher Univerfitäten, obgleich dieje ein auf genügen: 
der Kenntnis der Ginrichtung und der Leiftungen der Neal: 
ihulen berubendes Urteil in der Sadye abzugeben weniger in 
der Lage waren als die Prov. Schulcollegien und die Will. 
Prüfungscommijfionen. Die Gutachten ergaben eine große Ber: 
ihiedenheit der Auffaſſung: Die altpreußiichen Univerfitäten 
waren mehr gegen als für die Zulafjung, die neupreußiichen 
mehr dafür. Die nächſte Wirkung diefer veröffentlichten Begut— 
ahtung war eine größere Heftigfeit des Streits und neue 
Petitionen an die Landesvertretung. Im Meiniftertum führte 
der Hinblid auf die thatjächlichen Verhältniſſe der Univerfitäten 
und wiederholte Berathung zu einer den Realſchulen günftigen 
Entſchließung. Es war nicht eine abgenöthigte Nachgiebigkeit 
gegen Prätenfionen, jondern vielmehr eine Billigfeitsrüdficht, 
zu welcher eine Veranlaſſung wejentlich auch in dem Eharafter 
lag, den die philojophiichen Facultäten nad) und nad) ange: 
nommen hatten. Gin weite Gebiet derjelben hatte längit 
nichts mehr von der Erelufivität lateiniſcher Gelehrſamkeit; und 
in einer Zeit, wo die mathematiichen und die Naturwiljen- 
idaften die ausgedehntejte Pflege jeitens der Regierung finden, 
und wo nicht nur Pharmaceuten und Ehemifer, jondern auch 
der Landwirthſchaft Befliffene ald Studirende aufgenommen 
werden, die Zulaſſung zu den Studien in derjelben Facultät 
jungen Leuten zu verweigern, welche den Gurjus einer Real— 
ſchule 1. D. durchgemacht haben, lief ſich nicht mehr rechtfertigen. 


2* 
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In Göttingen, Marburg und Kiel hatten fie auch vorher jchon 
Aufnahme gefunden, und waren ebenjo bei den altpreußiichen 
Univerfitäten auf bejonderes Geſuch zugelaffen, wenn audy nicht 
förmlich inferibirt worden. Im Deb. 1870 wurden die hierin 
beitehenden Beichränfungen aufgehoben und den Neifezeugniffen 
der Realſchulen 1. D. für die philoſophiſche Facultät diejelbe 
Gültigkeit erteilt wie den Maturitätszeugniljen der Gymnaſien. 
Die Maßregel würde aber für die Meiften, die davon Gebrauch 
machen wollten, illuſoriſch geweſen jein, wenn ihnen nicht zu— 
gleich Ausficht auf jpätere Zulaffung zu den betreffenden Staats- 
prüfungen eröffnet wäre. Dazu nötbigte auch der Umftand, 
dab der Zuwachs an Lehrern der neueren Sprachen und der 
Naturwilfenichaften weit hinter dem Bedürfnis zurüdblieb. 
Deshalb wurde weiter beftimmt, dab hinfort Schulamtscandi=- 
daten, welche auf einer Realſchule 1.D. ein Zeugnis der Reife 
erworben und dann ein afadem. Triennium abjolvirt haben, zum 
Gramen pro fac. docendi in der Mathematik, den Naturwiſſen— 
Ichaften und den neueren Sprachen zugelaffen werden, und an 
Neal» und höh. Bürgerjchulen anftellungsfähig jein jollten. 
Die Vorfämpfer der NRealichulinterefien waren durch Diele 
eingejchränfte Gewährung feineswegs befriedigt und jahen darin 
nur eine Abjchlagszahlung. Was fie mehr verlangten und 
jeitdem zu erftreben nicht aufgehört haben, iſt bejonders die 
Zulaffung zum Studium der Medien. Es jpricht Manches für 
die Erweiterung der Realſchulberechtigungen auch nach diejer 
Seite hin, nicht allein das Beiſpiel anderer Yänder, die aus- 
gezeichnete Arzte haben, z. B. England und Frankreich, ſon— 
dern die unleugbare Ihatjache, dab der Lehrpları der Real: 
ichulen zu den Erforderniffen des medicin. Studiums in einer 
directeren Beziehung Iteht ald der des Gymnafiums. Aber es 
it deutſch, auf die univerjelle und freie Geiftesbildung, die 
lettereö in höherem Maße gewährt, mehr Werth zu legen als 
auf Directe Anwendbarkeit des Erlernten. Auch kann man 
jagen, daß ed cher möglich ift, in jpäteren Sahren mathema- 
ttiche und naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe nachzuholen, ald die 
allgemeine geijtige Anregung, welche eine Jahre lange Be— 
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Ihäftigung mit den alten Sprachen und ihrer claſſiſchen Lite- 
ratur in den oberen Glaffen der Gymnaſien der Mehrzahl ihrer 
Scyüler noch immer gewährt. Dergleichen theoretijche Erwä⸗— 
gungen liefen es auch mir zuerjt bedenklich erjcheinen , über 
dad 1870 Gewährte weiter hinauszugehen, bis mich Erfahrung 
und Nachdenken eines beijern belehrten und entſchloſſen mach— 
ten, auch gegenüber dem Vorwurf der Inconjequenz, dafür 
einzutreten. Jene Grwägungen werden ſich gegen unabweis- 
lihe Sorderungen einer veränderten Zeit, gegen die praftiiche 
Zwedmäßigfeit und gegen die Conjequenzen, die im Weſen 
der Nealichule und in den ihr bereits zugeftandenen Rechten. 
liegen, in nicht ferner Zukunft auch an entjcheidender Stelle 
unwirkſam ermeijen, beſonders wenn der Lehrplan der oberiten 
Stufen die von ſolchen Zweden erforderte freiere Einrichtung 
erhält. — 


Die durdy den Krieg unterbrochenen Verhandlungen über 
die Abiturientenprüfungen der Gymnajiten (j. ©. 316) 
waren alöbald nach meiner Nüdfehr wiederaufgenommen wor: 
den. Die Nothwendigfeit gleihhmäßiger Anforderungen we— 
nigitens bei allen preußiſchen Gymnafien erjchien um jo drin- 
gender, alö die Reichöverfafjung durdy das gemeinjame Indi— 
genat und die Freizügigkeit den Wunſch nahe legte, dab für 
ſämmtliche Gymnafien des Reichs eine im wefentlichen über- 
einftimmende Ordnung der Maturitätsprüfung eingeführt wer: 
den möchte. — Der Entwurf des neuen preußijchen Regle— 
ments, wie er aus den Berathungen, welche darüber mit Be: 
rüfichtigung der von den Brov. Schulcollegien, den Will. Prü- 
fungscommijfionen und einzelnen Gymn. Directoren erftatteten 
Berichte gepflogen worden, hervorgegangen war, wurde im 
Aug. 1871 feftgeftellt. Daß es nöthig, dies Examen überhaupt 
beizubehalten, war, mit unerheblichen Ausnahmen, die allge 
meine Anficht. Auch für Beibehaltung der Aufgabe eines freien 
lat. Aufſatzes hatte fich eine weit überwiegende Majorität der 
Gutachten ausgeſprochen. Höchſt ungern gab ich meinerjeits 
nah, daß eine Überſetzung ins Griechiiche von den Prüfungs: 
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aufgaben ausgejchloffen wurde Es war gewiljermaken eine 
Conceſſion an die öffentliche Meinung, die fich vielfach gegen 
dad griech. Extemporale geäußert hatte, die aber nicht hätte 
entitehen fünnen, wenn die Anforderungen bei diefer Arbeit 
fich überall ihrem Zweck entſprechend in den nöthigen Grenzen 
gehalten hätten. Die bei den rhein. und weſtfäl. Symnafien 
geforderten jchriftlichen Arbeiten zur Prüfung in der Neligion 
jollten in Wegfall kommen. 

Als das Werk joweit zum Abſchluß gebracht war, traten 
die Bedenken in den Vordergrund, welche bei dem Miniſter in 
jener Zeit mehr als früher der Einführung entgegenftanden. 
Es fragte ſich namentlich, ob nicht zuwörderft den anderen Mi: 
nifterialvefforts zu einem Votum über das neue Neglement Ge- 
legenheit gegeben werden müſſe; ob es im Verwaltungswege 
erlafjen werden könne, oder ob dem Landtage eine Mitwirkung 
dabei zuftehe; ob die Sanction des Königs für das Neglement 
einzuholen jet; endlich auch, ob nicht vorher noch behufs einer 
Sleichitellung der Maturitätszeugnifie aller Gymnafien des 
deutſchen Reichs mit den anderen Staatöregierungen Verhand— 
lungen über ihre Zuftimmung zu den Hauptanforderungen un— 
jerd Neglements eingeleitet werden follten. In jeinem Ent: 
wurf eines Unterrichtögejeges hatte der Minilter alle reglemen= 
taren Beltimmungen, Prüfungs- und andere Inftructionen der 
Verwaltungsbehörde vorbehalten. Allmählidy war er nun aber 
dahin gefommen, jeinen Wideritand gegen den Anſpruch der 
Landesvertretung auf vorgängige Beteiligung an dergleichen 
Regierungsacten für erfolglos zu halten. Ehe er zu einer Ent— 
ichliegung über das weitere Verfahren gelangte, wurde er von 
jeinem Poſten abberufen. So teilten danır die Verhandlungen 
über das Reglement das Schickſal des aufs neue vorbereiteten 
Unterrichtsgejeßed, von dem man fie nicht trennen zu dürfen 
geglaubt hatte”). 


*) Der Entwurf des Prilfungsreglements von 1871 ift abgedrudt 
in der von mir herausgegebenen Sammlung auf die höheren Schulen 
bezüglider „Verordnungen und Gelege“ 2. Aufl. Th. 2. ©. 396 fi. 
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Um diejelbe Zeit hatte ich wiederum als Commiſſarius 
des Ministers in Gonferenzen mit den Milttairbehörden teil- 
zunehmen. Diesmal handelte es ſich um die Zulaſſung 
zum Sähnrihseramen. Es war bereit3 durch Gabinets- 
ordre angeordnet, daß dielelbe auf Beibringung eines von einem 
Gymnaſium oder einer Realſchule 1.D. ausgeftellten Zeug: 
niſſes der Meife für Prima erfolgen jolle. Jetzt, gegen Ende 
1871, wurde weiter beitimmt, daß wer ohne Schüler einer der- 
artigen Anstalt gemejen zu jein, jich ein jolches Zeugnis er: 
werben wolle, ſich bei einem Gymnaſium oder bei einer Neal- 
ihule 1. O. prüfen laſſen mülje Auf ſolche Meile murde 
zwar den öffentlichen Lebranftalten allgemeiner Bildung von 
den anderen Berwaltungsreiforts immer mehr Anerkennung und 
Vertrauen ermiejen; aber ed lag darin zugleidy eine Bejchwe- 
rung mit Interelfen, welche die ruhige, von allen Nebenrücd- 
fichten freie Ihätigfeit der Schule leicht ſtören fonnten. Als 
Ipäter davon die Rede war, jogar die Prüfungen der zahl: 
reihen auf einer höheren Lehranitalt nicht vorgebildeten Aſpi— 
tanten des einjährigen Militairdienites an die Gymnafien und 
Nealichulen zu verlegen, wurde von unjerm Mtiniftertum aus 
entihieden die Beibehaltung der dafür beftehenden bejonderen 
Prüfungscommijfionen empfohlen. — 


* * 
* 


In die letzten Jahre der Amtsführnng des Min. v. Mühler 
fallt der Beginn des Conflicts der Staatsregierung 
mit der römijchen Kirche in Folge des Dogma’d von der 
Infallibilität des Papites. Durch dasjelbe war das Verhältnis 
beider mit einem mal jo verihoben, dat die jcheidende Linie 
der gegenjeitigen Befugnifje leicht verfehlt werden fonnte. Die 
höberen Schulen wurden in jofern in die Bewegung gezogen, 
als der Schulverwaltung von den kath. Bijchöfen angejonnen 
wurde, die den Beichlütfen des vatican. Goncils wideritrebenden 
Lehrer nicht mehr als Katholiten anzuerkennen, und die Nelis 
gionslehrer gleiches Sinnes aus ihrem Amte zu entfernen. 
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Der Miniſter glaubte in ſolchen Fällen die Religionslehrer in 
ihrem Recht ſchützen zu müſſen, hielt auch nicht dafür, daß ihr 
Unterricht den katholiſchen Charakter dergeſtalt verloren habe, 
um eine Dispenſation der Schüler von demſelben zu rechtfertigen; 
und an dieſer Auffaſſung ließ er ſich auch durch die über ſolche 
Lehrer verhängte Excommunication nicht irre machen. Am 
meiſten in die Offentlichkeit trat in dieſer Beziehung der Streit 
des Miniſters mit dem Biſchof von Ermland wegen des Reli— 
gionslehrers am Gymnaſium zu Braunsberg. Von römiſcher 
Seite wurde ſein Verfahren als Eingriff in das innere Gebiet 
ded Glaubens und der Kirche dargeitellt; eine ruhige Ber: 
ftändigung jchien ebenjo unmöglidy mie eine gejeßliche Löſung 
des Streit. Die vom Liberalismus beherrichte öffentliche Mei— 
nung wollte feinen Andern als den Minilter jelbit für das 
aggrejfive Auftreten der Ultramontanen verantwortlid machen. 
Daß er den bierarijchen Übergriffen bei jeder Gelegenheit feft 
entgegengetreten war, auch u. a. in feinem Miniſterium die jeit 
längerer Zeit beitehende bejondere Fatholiiche Abteilung auf- 
gehoben hatte, fand nicht die Anerfennung, welche zu einer 
gerechten Beurteilung und zu einer unbefangenen gejchichtlichen 
Auffaffung der römijchen Anſprüche hätte führen fönnen. Selbft 
dem Fürſten Bismarck ſchien v. Mühlers tapfere Abwehr der- 
jelben nicht zu genügen, und er war der Anſicht, dab gerade 
die öffentliche Schule fich zu einer Gegenmwirfung anderd und 
beffer benußen laffe. Das frühere vertrauensvolle Verhältnis 
zwilchen beiden erjchten geftört; der Fürft äußerte gelegentlich: 
die gegenwärtige Situation ſetze dag Schulweien in jo unab— 
weisliche Beziehung zur Politik, daß eine DVerftärfung der ge: 
jeglichen Regierungsmittel auf diefem Gebiet im Intereffe der 
Zufunft des Staats liege. Vaterländiichen und nationalen Sinn 
in der Jugend zu pflegen bielt v. Mühler jeinerjeits für eine 
der wichtigften Aufgaben der Schule; aber politiihen Zweden 
mit diejer zu dienen fonnte er fidy nicht entichliehen. Seine 
Lage wurde mit jedem Tage jchwieriger; bei dem aufrichtigften 
Streben für dad allgemeine Beſte machte er es doch Keinem 
recht. Auch an den Gonjervativen fand er nicht mehr die 
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Stüße wie in früherer Zeit; viele wandten ſich z.B. wegen 
des Schulauffichtögejeßes von ihm ab, mit dem er der liberalen 
Partei weit entgegenfam. 

In diejer jorgenvollen, ſchweren Zeit, wo v. Mühler fichtlich 
unter den unaufbörlichen Anfeindungen litt und auch Förperlich 
oft erjchöpft war, jtarb plößlich (im Detb. 1871) der UStaats- 
jecretair Lehnert. Mit jeinem Gleichmuth, feiner nie ver: 
jagenden Arbeitöfraft, jeiner Klugheit und gejchäftlichen Sicher: 
beit war er ein Halt gewejen; es war, als ob das wanfende 
Haus des Miniftertums zufammenbräde. Die Gerüchte von 
einem nahe bevoritehenden Minifterwechiel vermehrten unjere 
Unficherheit und hemmten unjere Schritte. Damals jchrieb 
mir ein hoher Provinzialbeamter, der eine Sache gefördert zu 
jehen wünjchte: „Wird Hr. v. Mühler dies noch thun? Hier 
ift die Annahme allgemein, jein Rücktritt ſei jchon entſchiedene 
Sache, wogegen dody amdrerjeits jeine Kammervorlagen zu 
jprechen jcheinen. Ich kann Ihmen gar nicht jagen, wie jehr 
mid; diejer Musgang bei einem Manne jchmerzt, den ich jeit 
meinen Jugendtagen geliebt, und von dejjen edlem Willen ich 
die vollfte Überzeugung habe. Ein vollendeter Staatsmann für 
die in diefe Zeit gefallenen Aufgaben und Anforderungen war 
er vielleicht nicht; es fehlte ihm manchmal Ruhe und Klarheit 
der Gonjequenz; wer aber möchte wohl den Aufgaben gerade 
des geiftlichen Minifteriums überhaupt nody gewachjen jet, 
wenn er nicht mit allen preußiichen Traditionen und mit nod) 
mehr brechen will? Der See will jeßt jein Opfer haben, und 
mich jchmerzt hauptſächlich, daß v. Mühler jo lange wartete 
bis die Wogen jo body gingen.” 

Am 18. San. 1872 benadhrichtigte der Mintiter die Räthe 
ichriftlich, dal der König ihn aus jeinem Amt entlafjen babe. 
Als er am folgenden Tage im Situngsjaal von uns Abſchied 
nahm, lag eine gedrüdte Stimmung über der ganzen Ber: 
jammlung. Bei einem perjönlichen Abjchiede zwijchen uns 
beiden jpäter war er jehr bewegt, jagte aber, Gott habe ihn 
das Gleichgewicht jeines innern Friedens wiederfinden laſſen. 
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„Shut man nun mit der Schule, fuhr er fort, wozu die Hand 
zu bieten ich mich um des Gewiſſens willen gemweigert habe, 
jo werden in zwanzig Jahren bie Güter vermwüftet fein, die 
Preußens Stärke waren und ihm auch zu den leten Siegen 
verholfen haben.“ 


Drud ven 3. 5. Starde in Berlin. 
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Sm allgemeinen auf die Dorrede zum erften Teil 
bezugnehmend, glaube ich hier nur über den beigegebenen 
Anhang Solgendes bemerken zu müffen. 

In der geihichtlichen Darftellung meiner eigenen Eern- 
jahre und meines Amtslebens find viele und mandherlei 
Schulerfahrungen enthalten. Um jedoch durch dergleichen 
detaillirte Mitteilungen den biographifchen Sufammenhang 
nicht zu oft und zu weit zu unterbrechen, fchien es ange: 
meſſen, Anderes der Art, wofür ein Interefje ermartet 
werden konnte, anhangsmweije beizufügen. Es iſt eine 
Auswahl von Bemerkungen, die auf Revifionsreifen und 
bei ſonſtigen Gelegenheiten und Anläfjen, größtenteils in 
den Jahren 1852 bis 1875, niedergejchrieben murden. 
Sie haben, wenn auch das Dermandte einigermaßen ver: 
bunden ijt, Doch ihrer Entjtehung gemäß den Charakter 
fragmentarifcher Tlotizen und gelegentlicher Reflerionen 
behalten, und machen weder auf fnftematifche Ordnung, 
noh auf erjchöpfende Behandlung irgend einen Anfprud). 

Daß mehr die Wahrnehmung des Derfehlten und 
Irrigen oder Saljchen, als die des jehr oft überwiegenden 
Rechten und Guten zu folchen Aufzeihnungen Anlaß 
giebt, liegt in der Natur der Sache und des Auffichts: 
amts: von dem, was fo ift mie es fein ſoll, ift überall 
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weniger die Rede als vom Entgegengejeßten. Ebenjomenig 
war bier zu erwähnen was in Solge unbefriedigender 
Wahrnehmungen zur Abhülfe in jedem einzelnen Sall 
gejchehen ift, und mie fich in der langen Reihe von Jahren 
die Suftände an denjelben Orten allmählich gebefjert oder 
geändert haben. Die Beobachtungen gehören jehr ver: 
Ichiedenen Seiten an, manche einer entfernten Dergangen: 
heit; aber fte find erlebt; und ift dies vor langer seit 
geichehen, fo find fie m. €. für die Schulgeichichte darum 
doch nicht werthlos geworden. Alle find ferner in einem 
jehr ausgedehnten Dermaltungsgebiet gemacht worden, auf 
welchem die Regierung mit TDachfamkeit und Erfolg 
unausgejeßt bemüht ift, das als mangelhaft Erkannte 
durch Befferes zu erjeßen. 

Allgemein die betreffenden Perfonen und Orte zu 
nennen, habe ich mich enthalten muͤſſen; es ift nur bei 
einzelnen ſchon verjtorbenen Schulmännern gejchehen. — 
Daß die mitgeteilten Beobachtungen hin und mieder in 
eine Schulanekdote auslaufen, habe ich nicht hindern 
wollen; die Schule hört nicht auf, ein an Erheiterungen 
der Art ergiebiges Seld zu fein. Ebenfomwenig wird 
es einer Entjchuldigung bedürfen, daß vor dem Anhang 
zulet noch, entjprechend dem Eingange, einige Mittei— 
lungen aus dem Privatleben für Diejenigen beigefügt 
find, melche an dem Autor jelbft perjönlichen Anteil 
nehmen. 


C. W. 


Km 25. Januar 1872, wenige Tage nach dem Nüctritt 


des Minifters v. Mühler, erichien Dr. Falk, vorber Geheimer 
Dber = Tuftizrath im QAuftizminiftertum zu Berlin, zum erften 
mal ald Minifter unter und. Seine Anjprache wies auf die 
Schwierigfeiten ded von ihm übernommenen Amtes hin; er 
bat für unfere gemeinfame Arbeit um Vertrauen zu ihm, wie 
er ed und entgegenbringe, wobei er aber zugleich auf unfre 
Bereitwilligfeit rechne, wenn ed nöthig werde, auch Anjchau- 
ungen zu entjagen, die und vielleicht bejonders werth gewor— 
den, und die ſich und in längerer Zeit bewährt hätten. Da— 
mit mar ber beabfichtigte Syſtemwechſel angekündigt. 

Bon den etwas mehr als fieben Jahren jeiner Wirkjam- 
feit als Gultusminifter find es die erften vier, während welcher 
ich unmittelbar Zeuge feiner Thätigfeit geweien bin. Bei 
einem vergleihenden Rüdblid muß ich jagen, dab er von den 
vier Miniltern, denen ich gedient, der confequentefte und durch— 
greifend thätigfte war. Won vorn herein ftand klar und be— 
ftimmt vor feiner Seele was er wollte und follte, ebenjo ein 
umfaffender und durddachter Plan der Ausführung. Das 
Nächfte war, einzelne Verwicelungen, über die unter jeinem 
Amtsvorgänger viel und erfolglos verhandelt war, zu löjen und 
aus dem Wege zu räumen, um dann Schritt vor Schritt das 
ganze Gebiet der Kirchen- und Schulverwaltung zu revidiren, 
nad neuen Principien zu ordnen, und fchließlich durch Spe- 
cialgejege innerlich zu fichern und feft zu umgrenzen. An dieje 
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gewaltige Arbeit hat er mit bewunderungswürdiger Ausdauer 
ſeine rüſtige Manneskraft und die ganze Energie ſeines Geiſtes 
geſetzt. Ein vorläufiger geſetzlicher Abſchluß der evangel. Kirchen— 
verfaſſung wurde, weil derſelbe im Ev. OKirchenrath ſchon 
weiter vorbereitet war, früher erreicht als die beabſichtigte um— 
faſſende Regelung des geſammten Schulweſens. Die Vorar— 
beiten dafür, wie ſie in den unter ſeinen zwei nächſten Vor— 
gängern fertig geſtellten Entwürfen eines Unterrichtsgeſetzes 
vorlagen, waren nicht ſo beſchaffen, daß er ſeinerſeits davon 
hätte Gebrauch machen mögen. Er wollte dem Werk andere 
Grundlagen geben. 

Die Art wie gleich anfangs die Schwierigkeit mehrerer 
Einzelfälle von dem neuen Miniſter raſch erledigt wurde, war 
ſofort von principieller Bedeutung, ſowenig es auch bei den 
Verhandlungen ſelbſt hervortrat. Namentlich in der Breslauer 
und der Braunsberger Angelegenheit ließ ſich dies erkennen. 
Wie früher erwähnt (I, 301) hatte ſich der Magiſtrat in 
Bredlau lange beharrlicy geweigert, zwei neuerbaute Schul: 
häuſer ihrer Beftimmung zu übergeben, bevor ihm nicht für 
die Mahl der Lehrer völlige Freiheit zugeitanden jei. Der 
Min. v. Mühler war dem Magiftrat jo weit entgegengefom- 
men, wie ed die Wahrung des chriftlichen Charafterd des neuen 
Gymnafiums irgend zulieh; vergebens. Der Min. Falk genoß 
von vornherein bei jeinen jchlefiichen Landsleuten mehr Ber: 
trauen, und hatte, für jeine Perſon durch die Conſequenzen 
deö früher eingejchlagenen Verfahrens weniger beengt, freiere 
Hand: er vermied eine Erörterung allgemeiner Grundjäße, ge 
ftattete eine uneingejchränfte Wahl qualificirter Lehrer, und 
wollte dad Weitere der thatjächlichen Entwidelung der Ver: 
hältniſſe überlaffen. Sogleich eröffnete der Magiftrat das Gym: 
nafium und wählte neben der Mehrzahl evangeliicher Lehrer 
auch Fatholiiche und jüdische. Auch das ftreitige Mecht der 
Einführung der Directoren (I, 302) wurde nun dem Ma: 
giftrat bereitwillig zugeftanden. 

Der am jchärfiten wegen des Gymnafiums zu Brauns— 
berg geführte Streit mit den Biſchöfen in Betreff des Fathol. 
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Religionsunterrichts (j. I, 344) wurde ebenfalls jchnell einiger: 
maßen zur Ruhe gebradyt durch eine vorläufige Maßregel, die 
jedoch genereller Art war und ſich aud) auf den evangelischen 
Religionsunterricht erftredte. Bis dahin durfte vom Religions— 
unterricht nicht dispenfirt werden. Die Fathol. Eltern, weldye 
ihre Söhne feinesfalld durdy einen von der Kirche ercommu- 
nicirten Lehrer unterrichten laffen wollten, waren daher genö- 
thigt fie überhaupt von der Schule zurüdzunehmen. Daraus 
entitanden große DVerlegenheiten. Zur Abhülfe that der Min. 
Falk den wichtigen Schritt, die Zuläffigfeit der Dispenja= 
tion vom Religiondunterricht allgemein auszuſprechen 
für alle die Fälle, wo ein genügender Erjat dafür nachgewieſen 
werden konnte (Verf. v. 29. Febr. 1872). In Braunsberg wur: 
den alsbald durdy einen fathol. Geiftlichen privatim Religions- 
clafjen eingerichtet, und die betreffenden Schüler fonnten nun 
im übrigen Schüler des Gymnaſiums bleiben. 

Die Befürchtung lag nahe und wurde laut, auf dieje be- 
dingte Dispenjation vom Meligionsunterricht werde bald ein 
unbedingtes Freigeben defjelben folgen, und jo werde er all- 
mählich vom Lehrplan der höheren Schulen verfchwinden. Ver— 
wunderung darüber, daß er nicht weiter gehe, hatte der Mi: 
nifter von Vielen zu hören. Im Miniſterium jelbft ſprach 
fi} bei einer Verhandlung über den Gegenitand einer der Räthe 
dahin aus, er jehe feinen Grund, über die Gonfirmation hin— 
aus in der Schule noch Neligionsunterricht erteilen zu lafjen. 
Dr. Falk trat hiebei wie nad) anderen Seiten den Zumuthun— 
gen, mit denen er von Ungeduldigen beitürmt wurde, jehr ruhig 
entgegen und gab ihnen zu veritehen, daß ein preußiicher Mi- 
nifter liberale Poſtulate nicht jo leicht realifiren könne wie die 
Sreifinnigfeit es ſich vorſtelle. Verdächtigungen der „alten 
Räthe“ und Aufforderung, fie zu bejeitigen, „den neuen Wein 
nicht in die alten Schläuche zu füllen“, blieben bei diefem und 
anderen Anläffen natürlich nicht aus. Ich felber befand mid) 
aufs neue in der Lage, die ich vierzehn Jahre früher erlebt 
hatte. Sie war eine Charafterprobe nad, beiden Seiten. Denn 
es fteht in ſolchem Fall doch immer jo: der Minifter und mit 

1* 


er, 


ihm das leitende Verwaltungsprincip wechjelt, die Räthe blei- 
ben. Das Amt war ihnen einſt — jedenfalls gilt dies von 
technischen Referaten wie dem meinigen — nicht als geſchickten 
Berwaltungsbeamten, jondern vornehmlich wegen ihrer Auf: 
faffung der Sache und ihrer Erfahrung darin übertragen wor— 
den: fie follten in ihrem Sinne geiltig auf die Perjonen und 
die gejammte Thätigfeit in ihrem Bereich einwirken. Der 
neue Minifter fann dies nicht mehr wollen oder nur mit wes 
fentlicher Einjchränfung ; er will den Rath, welchen er vorfin- 
det, nur ald einen geübten Arbeiter brauchen, der auf jeinem 
Gebiet zu Haufe tft; im übrigen jeßt er ihn unter jcharfe Con— 
trole ; denn ein Bertrauensverhältnis fan ed, zumal im An— 
fange, nicht jein. Der Min. Falk hat mir jedody niemals zu= 
gemuthet, ein willenlojes Inſtrument ohne eigene Überzeugung 
zu fein; idy wurde ihm Dank jchuldig, dab er in einzelnen 
Fällen, wo er ein Widerftreben bei mir vorausjegen mußte, 
die Bearbeitung entweder jelbit übernahm oder fie einem An— 
dern übertrug und mir nachher Mitteilung davon madhte. 
Die vorerwähnte Verfügung über Dispenjation vom Re— 
ligionsunterricht ift von mir abgefaßt. Bei der Beſprechung 
darüber verhehlte ich dem Minifter auch meinerjeits die Be- 
jorgnis nicht, daß der Schritt weiter, d. b. zur Aufhebung des 
Religionsunterrichts in den höh. Schulen, führen könne. Er 
ftellte nicht in Abrede, daß die Sadye in der Folgezeit diefen 
Berlauf nehmen könne; er jelber beabfichtige dies aber keines— 
wegd. Demgemäh ließ er auch in meinem Entwurf unver: 
ändert ftehen, dab an der Zugehörigkeit der religiöfen Unter— 
weijung zu der gejammten Aufgabe der höh. Lehranitalten 
durch die neuen Beltimmungen nichts geändert werde. Bei 
der ganzen Mahregel jo wie gejchehen mitthätig zu jein war 
nicht wider mein Gewiſſen. Ich hatte vielmehr die Möglich: 
feit einer Dispenfation vom Neligionsunterricht der Schule 
mit evangeliichen Eltern jchon oft gewünjcht, wenn ich ohne 
ed ändern zu fünnen jah, daher in unredhten Händen war, 
die nicht jelten das verdarben, was das elterliche Haus in den 
jungen Seelen jchon vorbereitet hatte. So fonnte die Zulaffung 
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der Dispenſation, wie unſere kirchlichen Zuſtände einmal ge— 
worden ſind und einen nicht abzuwehrenden Einfluß auf den 
Religionsunterricht der Schule haben, in beſonderen Fällen zu 
einer Wohlthat werden. — 

Der Miniſterwechſel erfüllte die Juden hinſichtlich ihrer 
Anſprüche an die öffentlichen Schulen mit neuen Hoffnungen. 
Die Aufnahme des jüdiſchen Religionsunterrichts in 
den allgemeinen Lehrplan der Gymnaſien und Realſchulen war 
vorber ungeachtet zahlreicher Petitionen auch an den Landtag 
ebenjo abgelehnt worden wie die Renumerirung jüdiicher Re— 
ligionslehrer aus Staatsmitteln. Der Min. Falk ging im Ein— 
vernehmen mit dem Finanzminiſter auf die erneuten Geſuche 
ein. Der Anfang das Gewünjchte zu gewähren wurde gleich 
1872 in der Prov. Poſen gemacht, worauf nach und nach die 
Anträge von ftädtiichen Behörden oder Synagogenvoritänden 
aus anderen Provinzen entiprechende Berücdlichtigung fanden. 

Am März 1872 murde das Schulaufjichtögejeß 
publicirt, im wejentlidyen jo wie es bereit3 von dem Min. 
v. Mühler außer Zuſammenhang mit dem allgemeinen Unter: 
richtegejeß dem Landtage vorgelegt worden war. Die Art der 
Ausführung deifelben hat der Verwaltung jeines Nachfolgerd 
einen ihrer jchärfiten Züge gegeben; fie gehört zur Gejchichte 
des jogenannten „Gulturfampfs”, der folgenreichiten Unterneh: 
mung, deren Führer der Min. Falk war; fie füllt die ganze 
Dauer jeiner Amtsführung. Hier darüber nur dies: 

Durch die Staatsverfaffung von 1850 war jeder „Religions— 
gejellichaft” das Recht gegeben, ihre Angelegenheiten jelbitändig 
zu ordnen und zu verwalten. Dies allgemeine Zugeitändnis ging 
weiter ald damals ermeſſen wurde; man verfäumte, für die 
Berührungspuncte von Staat und Kirche dabei vorbeugende, 
dad Recht deö Staats fichernde Beſtimmungen zu treffen. Auf 
fatholiicher Seite unterließ man nicht ſich dies zu Nuße zu 
machen. Der Klerus wurde mehr ald zuvor abhängig von 
Mächten außerhalb Deutſchlands, und war den auf deifen Eini- 
gung gerichteten nationalen Beltrebungen beſonders jeit der 
Zeit entgegen, als Preußen nad) Befiegung der beiden katholi— 
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chen Hauptmächte in Europa dem deutjchen Reich ein Kaiſer— 
tum in einer evangeliichen Dynaftie gegeben hatte. Die Re— 
gierung erfannte die in dieſer antinationalen Gefinnung lie 
gende Gefahr und wollte nun durch einjchränfende Maßregeln 
nachholen mas 1850 unterlaffen war. Den Anfang machte 
das Schulauffichtögejeß, zunächſt für die katholiſche Volkſchule 
beftimmt, und 3.9. gegen den in Poſen und DSchlefien die 
Germanifirung bindernden Einfluß der Geiftlichkeit gerichtet. 
Aber auch die evangelijche Volkſchule wurde bald von der All: 
gemeinheit des Geſetzes betroffen, und auch das höhere Schul- 
wejen blieb von den weiteren Wirkungen deſſelben nicht uns 
berührt. 

Die Schulaufficht galt vorher für einen Ausfluß des kirch— 
lichen Amts, wenn auch, jeit dem Beftehen des ALandrechts, 
der Staat der Schulherr war: aber nur Geiltliche waren es, 
deren er ſich zur Beauflichtigung der Volfjchule bediente. Das 
neue Geſetz brachte der Geiltlichkeit in Erinnerung, dab fie 
für die Mitwirfung bei der Schule ihr Mandat nicht von der 
Kirche, jondern vom Staat habe, und dat ihr ein Rechtsan— 
ſpruch darauf nicht zuftehe. Hinfort gehörte es aljo nicht mehr 
zu den jelbitwerftändlichen Attributen der Kirche, darüber zu 
wachen, dab die Gejammtunterweijung der Jugend in diejen 
Scyulen eine hriftliche jei. Die Folge des Gejeßed war, daß 
die Regierung fich bald an vielen Drten genöthigt Jah, an die 
Stelle geiftlicher Schulinjpectoren, jowohl fatholiicher wie evan— 
gelijcher, weltliche einzujegen; und fie that es nicht jelten auch 
ohne Rückſicht auf die Gonfejfion. Was bei der Ansdehnung 
des Geſetzes auf das evangeliiche Schulwejen als gleiche Ge- 
rechtigfeit für Alle gemeint war, wurde ald Mißtrauen gegen 
eine Kirche empfunden, die ſich nicht offenfiv, jondern immer 
friedlich und freundlicdy zum Staat verhalten hatte. Nach der 
fatholijchen Seite ging der Minifter infofern jchärfer vor, als 
er bereitö im Juni 1872 durch Reſcript die Mitglieder geiſt— 
licher Gongregationen oder Drden von der Xehrthätigfeit an 
öffentlichen Schulen ausſchloß. Bald danach, im Juli, wurde 
der Ausjchluß des Jeſuitenordens vom Gebiet des deutjchen 
Reiche ald Gejeß proclamirt. 


— — 


Um dieſelbe Zeit wurden in Berlin unter dem Vorſitz 
des Miniſters Conferenzen über eine neue Regulirung des 
Elementarſchulweſens abgehalten, zu denen Sachverſtändige aus 
den Provinzen und außerdem auch ev. und fath. Mitglieder 
des Abgeordnetenhaufes zugezogen waren. Das Ergebnis waren 
die „Allgm. Beitimmungen über das Volkſchul- und Semi- 
narwejen“ vom Detb. 1872. Kurz vorher war der GR. Stiehl 
aus dem Minifterium ausgejchieden, der an den vom Min. 
v. Raumer erlaffenen und nun durch die neuen Beitimmungen 
bejeitigten „Negulative” vom Detb. 1854 den Hauptanteil 
gehabt hatte. Der wejentlidye Unterjchied zwiichen den „Allgm. 
Beitimmungen” und den „NRegulativen” liegt darin, dab bei 
diejen die Meligion im Mittelpunct des ganzen Schulplans 
ftand und nun in die Peripherie gerücdt it: nicht mehr er- 
ſcheint die chriftliche Erziehung fürd Leben als Hauptzwed der 
Bolfichule, jondern die Unterweiſung zu Kenntniljen und Fer: 
tigfeiten,; weshalb auf Unterricht in den „Realien“ bejonderer 
Werth gelegt iſt. Das Leſebuch hat einen volkstümlich literar- 
hiſtoriſchen Charakter erhalten mit Ausſchluß jeder kirchlichen 
Tendenz. 

* %* 
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Ic jelber wurde im Herbit 1872 durch Reichd-Schulan- 
gelegenheiten auf eine Weile der Teilnahme an der Thätigfeit 
des Minilteriumd entzogen. 

Als der Norddeutiche Bund errichtet war, fand, wie früher 
(j. 1, 293) erwähnt ift, in Berlin 1868 eine VBerfammlung von 
Delegirten der Bundesregierungen Statt, um gemeinjame In— 
tereffen deö höheren Schulwejens zu beiprechen. Damals wurde 
allgemein der Wunſch laut, dab dergleichen Zujammenfünfte 
fi wiederholen möchten. Nach Erweiterung des Bundes zum 
Deutjchen Reich war dazu um jo mehr Anlaß vorhanden, als 
die, mit diejer freien und größeren VBerfammlung nicht zu ver: 
wechjelnde Reichs-Schulcommiſſion, zwar durd) füddeutſche Mit- 
glieder verftärkt, fich doch ausſchließlich mit Gegenftänden zu 
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beſchäftigen hatte, welche ſich auf die Rechtsgemeinſchaft im 
Schulgebiet bezogen. Ihre ganze Thätigkeit war von der Auto— 
riſation des Reichskanzleramts abhängig, und von da wurde 
nichts als was Reichsſache im ſtrengſten Sinne des Wortes 
war zur Berathung gegeben. Darüber hinaus traten aber 
unter den veränderten Verhältniſſen in Deutſchland an die 
verſchiedenen Schulverwaltungen des Reichs viele Fragen, über 
die eine baldige Verſtändigung ſehr wünſchenswerth erſchien. 
Der Min. Falk war bereit dazu die Hand zu bieten, einver— 
ſtanden auch mit meinem Vorſchlage, diesmal Dresden zum 
Verſammlungsort zu wählen; die K. Sächſiſche Regierung 
ging ebenfalls gern darauf ein. Von den übrigen Reichsre— 
gierungen kam auf die Einladung ſofort eine bereitwillige Zu— 
ſage, zögernd und zuletzt von der K. Bairiſchen. Die Con— 
ferenz, bei der auch das neue Reichsland Elſaß-Lothringen ver— 
treten war, wurde mit 27 Mitgliedern am 15. Octb. 1872 
eröffnet; man wählte midy zum Vorfißenden. 

Es war unverfennbar, Alle empfanden die hohe Bedeu- 
tung unferer Vereinigung; jie war in der That eine Blüthe 
am neubelebten Baum der nationalen Einheit Deutichlands; 
man fühlte ſich durch die geiftige Gemeinjchaft für den gleichen 
Zwed gehoben und erhoffte aus der Gegenjeitigfeit eine Erhö— 
bung der Kraft des Einzelnen. Ginleitend betonte idy den 
freien Charafter der Berfammlung, und jprady mid) ebenjo be= 
ftimmt gegen Erwartungen wie gegen Bejorgnifje aus, die etwa 
auf eine Übereinftimmung in den Einrichtungen des deut: 
ſchen Schulwejens ging, wie fie z.B. in Maß, Gewicht und 
Münze für das Reich nüglich und nöthig war: auf unjerm 
Gebiet mußte die Mannigfaltigfeit eine Bürgichaft der Freiheit 
bleiben. Es war mir ganz recht, daß bei den Debatten einer 
der Süddeutſchen, der Minifterialdirector Dr. v. Binder aus 
Stuttgart, der unter und die ſchwäbiſche Tugend der Zähigfeit 
daritellte, jedeömal wie ein Anwalt auftrat, wenn die Selbitän- 
digfeit bedroht jchien; aber gerade von derjelben Seite kamen 
wiederholt Außerungen einer dankbaren Anerkennung, welche 
den einträchtigen Geiſt unjerer Verhandlungen bezeugten. 
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Die Berliner Conferenz vier Jahre vorher hatte nicht viel 
mehr als eine vorläufige ſein können: erſt ein kleinerer Teil 
Deutſchlands war in derſelben vertreten geweſen, und wir hatten 
uns noch auf dasjenige beſchränkt was ſchleunigſt geordnet wer— 
den mußte. Zu den Gegenſtänden, welche damals beſprochen 
waren, ohne daß den Verhandlungen nachher praktiſche Folge 
gegeben wurde, gehörten auch die Maturitätsexamina der hö— 
heren Schulen. Hierüber waren jetzt baldige allgemeine Feſt— 
ſetzungen um ſo mehr Bedürfnis, als inzwiſchen durch einzelne 
Geſetze die Gleichwerthigkeit der Maturitätszeugniſſe aller Gym— 
nafien im Reich ſchon vorausgeſetzt wurde (vrgl. I, 341). Nicht 
weniger belebt als über die Maturitätszeugniſſe der Gymnaſien 
und der Realſchulen 1. O. waren die Discuſſionen über die 
Dualiftcationdzeugniffe für das Lehramt; von verſchiedenen 
Seiten war für dad Reich eine Neciprocität in Anerfennung 
der Prüfungen und des Probejahrs der Gandidaten des höh. 
Schulamts beantragt worden. Das Berechtigungsweſen der 
öffentlichen und der Privatanftalten wurde ebenfalls in Betracht 
gezogen. — Nach den Erfahrungen, die ich in den Schulen 
von den Kolgen der allgemeinen Unficherheit und der perſön— 
lichen Willkür in der deutjchen Schreibweije gemacht, trug ich 
ferner fein Bedenfen, auch einen Verſuch vorzujchlagen, für die 
Orthographie zu allgemein geltenden Grundjäßen zu gelangen, 
obwohl ich mir nicht verhehlte, dab gerade durch die eifrig be— 
triebenen germaniftiichen Studien die Schwierigfeit einer Ber: 
ftändigung ſich vermehrt hatte; war doch jelbit Sac. Grimm 
während jeiner ganzen literariichen Thätigkeit in einem fort: 
währenden Schwanken jeiner Schreibmweije geblieben. Meine 
Anregung fand erwünjchte Aufnahme; ebenjo mein Vorſchlag 
der weiteren Behandlung der Sache. Ich komme darauf ge= 
legentlich der letten von mir abgehaltenen Sitzung der Reichs— 
Sculeommilfion zurüd. — Auch eine Neuordnung im Aus: 
tauſch der Schulprogramme brachte ich in Dresden zur Sprache. 
Anderes, z. B. die Sorge für die Gejundheit der Schüler, ge— 
börte zu den Gegenitänden, über welche unter uns nicht jowohl 
ein beftimmt einzubaltendes gemeinjchaftliches Verfahren verein- 
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bart werden fonnte, als vielmehr eine Verftändigung erreichbar 
ichien, wie diefelben ihrer Wichtigkeit gemäß am zwedmäßigiten, 
zu behandeln jeien. 

Wie der Gultusminifter v. Gerber jo bewies der König 
Johann felber an unjeren Berhandlungen eingehendes Inter: 
eſſe, und trug Sorge uns aud) andermweit den Aufenthalt in 
Dresden angenehm zu machen. Die gejchäftlihe Behandlung 
der Ergebnilje unſerer Berathungen war nachher die, daß der 
Min. Falk den deutſchen Regierungen auf Grund des ihnen 
gedruckt mitgetheilten Protofolld im einzelnen den Standpunct 
bezeichnete, welchen die preußiiche Unterrichtöverwaltung zu den 
von der Gonferenz formirten Vorichlägen und ausgejprochenen 
Wünſchen einnahm, mit dem Erſuchen, ſich aud) ihrerjeits 
darüber zu erflären, damit, wenn ein allgemeines Einverſtänd— 
nid erzielt würde, die betreffenden Behörden in jedem Staat 
mit entjprechender Anweijung verjehen werden könnten. — Die 
Grwiederung lie feinen Zweifel darüber, dab hinfichtlich der 
allgemeinen Principien der Verwaltung des höh. Schulwejens 
zwijchen den deutichen Regierungen Übereinitimmung ftattfand 
und dab die Willigfeit vorhanden war, in allem Mejentlichen 
demgemäh die bejonderen Einrichtungen zu conformiren. Dies 
ift dann gejchehen, auch von den jüdlichen Staaten: fie nahmen 
in ihrem Gymnaſial- und Realjchulwejen nicht wenige Ande- 
rungen vor, die von ihrem Standpunct aus zum Zeil ald der 
deutichen Einheit gebrachte Opfer angejehen werden mußten. 

Nach mancherlei Zwilchenverhandlungen konnte in Folge 
deſſen zu Anfang 1874 die Übereinkunft ins Leben treten, nach 
welder nunmehr die Maturitätözeugniffe der anerfannten deut: 
ſchen Gymmnafiten für die Zulaffung zu den Univerfitätitudien 
und für alle öffentlichen Verhältniſſe im deutjchen Neid) gleiche 
Geltung haben. Damit war ein wichtiger Schritt zu der an- 
geftrebten Cinigung gejchehen; es war etwas erreicht was an- 
fangs Mandyer für unmöglich hielt. Ein Minifter jagte mir 
damals: „Wenn Sie das zu Stande bringen, gebührt Ihrem 
Haupt ein deuticher Eichenfranz." — Das Realſchulweſen be 
fand ſich noch länger im Fluß organifatorischer Verhandlungen, 
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welche ebenjo abjchließende Vereinbarungen jpäterer Zeit vor— 
zubehalten nöthigten. — Bezüglidy der Prüfungszeugniffe für 
das Lehramt wurden von preußiicher Seite vorläufig erft die 
von den Will. Prüfungscommilfionen zu Leipzig, Roſtock und 
Straßburg auögeftellten ald annehmbar bei den preuß. höheren 
Schulen anerkannt; das Probejahr jollte mit gleicher Wirkung 
in jedem deutichen Staat abgehalten werden fünnen. — Die 
Perfammlung in Dreöden hielt ed einmüthig für Pflicht der 
Scyulen, neben demjenigen, was die häusliche Erziehung und 
das öffentliche Leben dafür thut, auch ihrerſeits auf Stärfung 
und Belebung des deutjchen, vaterländiichen Sinnes bei der 
Jugend binzumwirfen, dabei aber alles fernzuhalten, was ein 
eitles Nationalgefühl zu nähren geeignet jein könnte. Man 
vertraute, dab ein mit pädagogiſchem Tact erteilter Unterricht 
in der deutjchen Geſchichte und Literatur fich immer wirfjamer 
für den Zwed erweiſen merde, und empfahl die Anordnung, 
dab bei allen Entlaffungsprüfungen der höh. Schulen, fowie 
bei den Prüfungen für das Lehramt die deutjche Gejchichte 
zu den allgemeinen Prüfungsgegenftänden gehöre. 


Bon dem Net Schulen zu injpieiren machte die Reichs— 
Schulcommiſſion zu meiner Zeit feinen Gebrauh, obwohl 
manche Veranlaffung dazu vorfam: aber teils fehlte ed uns 
an Zeit, mochten nun mehrere von uns oder Giner beauftragt 
werden; teils wollte das Neichöfanzleramt jeden Schein eines 
Eingriffs in die Gelbitändigfeit der Regierungen gerade bei 
den Schulen joviel wie möglich vermeiden. Nur einmal erhielt 
die Sommijfion einen joldhen Auftrag, ald über die für die 
eljäjliich-lothringiichen Lehranſtalten nachgefuchten Berechtiguns 
gen verhandelt werden jollte, wobei ihr nad) den eigentümlichen 
Verhältniffen des Neichölandes vieles unflar oder zweifelhaft 
war. Der Auftrag fiel mir. zu, in Rückſicht beſonders auf die 
Befanntichaft, welche ich gleich nad; der Deccupation des Lan— 
des mit dem Schulweſen daſelbſt gemacht hatte. So fam es 
im Sommer 1873 zu meiner zweiten Injpectiondreije durch 
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Elſaß-Lothringen, die mir bei ihrem nächiten Zwed zugleich 
Gelegenheit darbot zu jehen, wie die erften Anfänge, bei denen 
ich hatte mitberatbhen dürfen, fich inzwilchen entwidelt hatten. 
Daß ich bei der Negierung des eben erjt wieder deutich ge= 
wordenen Landes auch ſchon den Anjpruch auf eine nicht zu 
berührende Unabhängigfeit fand, war mir befremdlich und der 
Sache wegen unlieb, hinderte midy aber perjönlicy nidyt, mei» 
nen Auftrag auszurichten. 

Man fann fi) die Schwierigfeiten, die für die Schul— 
verwaltung in Elſaß-Lothringen zu überwinden waren, nicht 
groß genug denfen. Den Boden für Neugründungen zu bes 
reiten war eine jchwere Aufgabe, dody nicht in dem Grade wie 
die MNeorgantjation des vorgefundenen Alten. Bolitiiche und 
firchliche Zeidenichaft trat der überall vajch begonnenen Arbeit 
oft auch da bemmend entgegen, wo man anfangs glauben 
fonnte ed mit Wohlgefinnten zu thun zu haben. Die rom. 
fathol. Geiftlichfeit, zornig über die Bedrohung der Unabhän— 
gigfeit ihrer eigenen Schulen, wedte Mißtrauen: es jei darauf 
abgejehen, das Volf preußiich und proteſtantiſch zu machen. 
Andere Fanatiker nährten die Hoffnung auf die Fventualität, 
dab das Yand doch bald wieder franzöfijch werde. So traf 
die Behörde bei nicht wenigen Ortsvorſtänden für ihre Forde— 
rungen oder ihre Vorſchläge taube Ohren oder pajfiven Wider: 
ftand oder Widerſetzlichkeit. Die Lehrercollegien mußten in 
furzer Zeit aus den zur Verfügung Itehenden Kräften zuſam— 
mengejett werden; aber welche Miſchung nach Herkunft und 
Vorbildung für das Amt! Zu denjenigen, die man vorge 
funden und hatte beibehalten fünnen, famen Lehrer aus allen 
deutſchen Ländern, ferner Lehrer, die in Franfreich angeitellt 
gewejen, aber beim Ausbrudy des Krieged vertrieben worden 
waren. Die zu Directoren erwählten jollten nun die Kunft 
beweijen, ihre ihnen bis dahin unbekannten und fich unterein: 
ander fremden Gollegen in furzer Zeit zu einem didaktiſch und 
pädagogijch übereinftimmenden Verfahren zu einigen! Dabei 
war zuerit bei mehreren Anftalten noch unentjchieden, ob fie 
Gymnafium oder Nealichule werden jollten, Gombinationen 
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ton Claſſen beider Richtungen waren unvermeidlich. Die 
Nothwendigfeit an den meiſten Orten einftweilen noch doppel- 
ipradhlich zu unterrichten erhöhete die Schwierigfeit: fie hing 
mit der bunten Mannigfaltigfeit des Schilermateriald zuſam— 
men, in welchem ebenjo die einheimijchen wie die Söhne der 
eingemwanderten und hereinberufenen Deutichen berücfichtigt 
werden mußten, jo groß auch die Verjchiedenheit ihrer Vor— 
bereitung und Gewöhnung jein mochte. 

Mas unter jolden Umftänden jchon nach zwei Jahren 
erreicht war erfüllte midy mit Bewunderung. Cine genaue 
Daritellung diejer Pflanzung der deutjchen Schule in den 
verwüfteten oder franzöfiich überwucherten Boden würde ein 
Denfmal deutjcher Hingebung und Ausdauer fein, dem in 
unſrer Schulgejchichte jchwerlich ein andres gleichfommt. Die 
Aufgabe konnte nur gelöft werden durch patriotiiche Liebe und 
durch den Glauben an den hohen Werth und die innere Wahr: 
beit des der deutjchen Bildung Eigenen. Dadurdy zogen die 
leitenden Kräfte auch Zaghafte und Entmuthigte mit fich fort, 
ließen ſich durch Verfennung, Verdächtigung und üble Erfah: 
rungen nicht irre machen, und gelangten zu Erfolgen, denen 
auch im übrigen franzöfiih Gefinnte ihre Anerkennung nicht 
verjagen fonnten. Ich fand die früher vorhandenen Schulen 
alle wieder in Thätigfeit, neue an mehreren Orten in der 
Vorbereitung, die Schülerzahl überall ftetig wachſend, im gan— 
zen Lande etwa um 1000 jährlih, und das Vertrauen der 
Benölferung nach diejer Seite hin unverfennbar zunehmend. 
Wie im großen der Bau durdy gejetliche Anordnungen und 
allgemeine Verwaltungsmahregeln emporftieg, jo ging es, mit 
wenigen Ausnahmen, audy mit dem Ausbau der einzelnen Ans 
ftalten vorwärts. Durch wiederholte Directorenconferenzen 
wurde das Bemwuhtiein der Gemeinjamfeit unter den Lehrern 
geitärft und immer mehr gegenfeitige Verftändigung über die 
wichtigften Fragen des Unterrichts und der Schulleitung erreicht. 
An die Stelle der franzöi. Baccalaureatseramina waren ſchon 
1872 nady deutſchem VBorbilde geregelte Abiturientenprüfungen 
getreten. Das Deutiche allmählich durchgängig zur Unterrichts- 
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fprache zu machen waren zwedmäßige Vorkehrungen getroffen; 
und wie die Jugend in den oberen Claſſen überall mit der deut: 
ichen Literatur befannt gemacht wurde, jo lernte fie ſchon von den 
unteren an dad Gute und Große aus der deutichen Vergangen— 
heit des Landes fennen, und daß ed nicht mehr ein Anhängjel 
von Sranfreich, jondern wieder ein Glied des deutichen Reiches 
ſei. Im Außern ſah ich bei mehreren Anftalten in der Ein— 
richtung der Glaffenräume Verbeſſerungen im Werk, deren dieſe 
bei allen jo jehr bedurften. Ebenſo bei den zahlreichen Inter: 
naten, die man beibehalten mußte, deren pädagogijche Umge— 
ftaltung in deutjchem Sinne aber jchon wegen der aufzuwen— 
denden Mittel nur langſam vor fid) ging. 

Überhaupt fonnte mich ja die Freude über das in Furzer 
Zeit Schon Krreichte nicht überſehen laſſen, wie Großes noch 
zu thun übrig blieb. Die Mädchenerziehung bejonders wartete 
nody auf die ihrer Michtigfeit entjprechenden deutſchen Schul- 
einrichtungen; und wo man ed damit verjuchte wurden fie oft 
verijhmäht: mehr noch als die Söhne wurden die Töchter aus 
vielen Familien in auswärtige Penfionate geſchickt. — Unter 
den Lehrern traf ich jehr verjchiedene Haltung und Stimmun— 
gen an. Es war bei dem wachjenden Bedürfnis nicht möglich 
gewejen, jeden vor der Annahme hinlänglich kennen zu lernen ; 
einige mußten, andere wollten bald wieder fort. Manche hatten 
im fortwährenden Kampf mit den Hinderniljen den Muth 
oder die Freudigfeit verloren und waren nahe daran fahnen- 
flüchtig zu werden; der ideale Flug anderer hatte einer jehr 
nüchternen oder jfeptijchen Auffalfung der Verhältniſſe Platz 
gemacht; nicht wenige fanden fid) auch im Außern, bezüglich 
der Bejoldungen u. ſ. w. in ihren Hoffnungen getäujcht; faſt 
alle aber hatten den Unmuth zu überwinden, ſich ſocial tjolirt 
zu ſehen und argwöhniſch beobachtet zu willen. Hatte fich 
irgendwo ein beſſeres Vernehmen mit den Bewohnern zu bil- 
den angefangen, jo reichte bisweilen ſchon die Einführung 
eined neuen deutjchen Unterrichtöbuches hin, dafjelbe wieder zu 
ftören; auch war in vielen Fällen deutlich genug, daß Will- 
fährigfeit gegen die Schule mehr aus dem Wunſche entiprang, 
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für die Tugend bald die nüßlichen Berechtigungen zu erlangen, 
ald aus richtiger Schätung der deutichen Schulbildung an fidh. 
Dieje verhält ſich aber nur bruchftücdartig zu etwas Größerem, 
wozu wir die wiedergefundenen Brüder leider noch nicht ein— 
laden fonnten: zur Teilnahme an einer bewährten traditio- 
nellen Nationalerziehung. Die große Idee einer ſolchen jcheint 
in Deutjchland auch nach der politijchen Einigung bei den 
tiefen Trennungen, die das moderne Geifteöleben durchziehen, 
von ihrer Verwirklichung entfernter als je. Der Religions- 
unterricht ift in den elſäſſ. lothring. Schulen nicht einmal 
äußerlich ein integrirender Teil des Lehrplans; die Negierung 
glaubte die vorgefundene Gonfejfionslofigfeit der Gymnaſien 
und Realichulen und den abgejonderten, facultativen Religions— 
unterricht durch Geiftliche beibehalten zu müſſen. — 

Auf die Hülfe der Schule zur Wiederbelebung des deutjchen 
Sinned in der Bevölkerung kann nad) meinen damaligen 
Wahrnehmungen zunächft am meiften in den Eleineren Städten 
gerechnet werden, wo der größte Zeil der Schüler vom Lande 
oder aus dem einfachen Bürgerftande fommt, in weldyem ſich 
unter dem auch da fichtbaren franzöfiihen Firniß noch guter 
deuticher Untergrund erhalten hat. Merfwürdig war mir ein 
Unterjchied in dem Berhalten der Lothringer und der Elſäſſer, 
deſſen Wirfung ſich auch im die Schulen eritredte. Jene 
waren vorher meilt wirklich Sranzojen geworden; der Ausgang 
des Krieges hatte fie an Deutjchland gebracht; fie ertrugen ed 
nach dem Eindrud, den ich bei mehreren Gelegenheiten empfing, 
mit einer Refignation, die zu jagen jchien : wir find befiegt und 
müffen und in unjer Scidjal finden. Im Elſaß dagegen 
fand ich viel häufiger, auch bei Soldyen, die vor dem Kriege 
zu den deutſch Gefinnten gehört hatten, eine gewiſſe jelbitbe- 
wußte Sprödigfeit, die ummworben fein und ſich nur um einen 
hohen Preis hingeben will. Als ich am Schluß meines Aufent- 
halt3 im Lyceum zu Met nad) eine Gejangsprobe hören jollte, 
bewegte ed mid; tief, ald das Erſte, was dieje guten lothrin- 
giihen Zungen jo unbefangen und treuherzig fangen, war: 
„Was Gott thut das ift wohlgethan." Cs Flang mir aud) 


ze AB ne 


wie eine Stimme der Ergebung aus dem Volk. Sie fangen 
übrigens dies und alles andere ganz vortrefflich,; und der von 
jehr glücdlich gewählten deutichen Lehrkräften gepflegte Unter: 
richt im Geſang und im Zeichnen trug nicht wenig dazu bei, die 
Anstalt beim Publicum in Gunſt und Adytung zu bringen. 
Hiezu half anfangs auch der günftige Umftand, daß der aus 
Deutjchland berufene Director Balty von Geburt ein Lothringer 
war. Später aber hatte er bei jeinen Yandsleuten unter dem 
Vorwurf zu leiden, ein Deuticher geworden zu fein, und das 
unaufbörliche Ringen mit den äußeren und inneren Schwierig: 
feiten jeiner Stellung und Aufgabe verzehrte die Kraft des 
wadern Mannes früh: er war eind der Dpfer, weldye Dieje 
geiftige Wiedereroberung unvermeidlich fordert. 

Einige Jahre jpäter jollte in anderer Weiſe auch der Mann, 
der es übernommen hatte, die Neugeitaltung des höheren Schul— 
wejens in Elſaß-Lothringen praftiich durchzuführen, Miniſterial— 
und Schulraty Dr. Baumeiiter (j. I, 337), Opfer dieſes 
Kampfes werden. Er hatte über zehn Jahre hindurch mit Ein— 
ficht, Energie und rühmlichen Erfolgen an der Löſung feiner Auf: 
gabe gearbeitet: da führten veränderte Berwaltungsgrund- 
ſätze vor der Zeit jeine Quiescirung herbei. Der urjprüngliche 
Plan verfolgte in der Einrichtung und Leitung des Unterrichts— 
wejens im wejentlichen die im alten Deutichland und jpeciell 
in Preußen geltenden und bewährten Principien. Der Statt: 
halter Gen. Feldmarjchall v. Manteuffel jchlug andere Wege 
ein, wie u. a. aus der Unterdrüdung der Nealichulen 1. O. 
und dem Berfahren gegen einzelne Schulmänner und Schul» 
beamten bervorgetreten ift. Dr. Baumeifterd große Verdienfte 
fonnten zeitweilig verfannt werden; in der Geſchichte der Wieder: 
vereinigung Elſaß-Lothringens mit Deutichland haben fie eine 
bleibende Bedeutung. 
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Als ich aus dem Elſaß nach Berlin zurückkehrte, dauerte 
die lebhafte Erregung der Geiſter noch fort, welche durch die 
„Maigeſetze“ (von 1873) hervorgerufen war. Sie waren die 
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ftärfite Waffe des Staatö in dem „Eulturfampf”, nicht die 
geeignetite, wie der Erfolg bewiejen hat. — Das erſte diejer 
Geſetze betraf die Vorbildung der Geiitlichen; ed war wie gleich- 
zeitige Maßregeln bezüglich der Leitung, Beauffichtigung und 
des Fortbeitehens der Knaben-Seminare und Gonvicte darauf 
gerichtet, die fünftigen Geiſtlichen der röm. fathol. Kirche aus 
der früheren Hlölterlichen Abjonderung heraus frei auf den 
Boden der allgemeinen nationalen Geiftesbildung zu ftellen. 
Zu dem Ende wurde eine bejondere wiljenjchaftlihe Staats- 
prüfung angeordnet, in weldyer die Gandidaten des geiftlichen 
Amts, bei der Allgemeinheit des Gejeges auch die evangeliichen, 
nach beendigtem Umiverfitätitudium darthun jollten, dab fie 
ſich die für ihren Beruf erforderliche allgemeine wifjenjchaftl. 
Bildung auf dem Gebiet ver Philoſophie, der Gejchichte und 
der deutichen Literatur erworben haben. Es jollte namentlich 
erforicht werden, ob fie mit der vaterländiichen Gejchichte und 
allem dem hinreichend befannt find, mas für die Gulturent- 
wickelung des deutichen Volks von bejonderer Bedeutung ge— 
weſen ift. Da der Min. Falk der Anlicht war, das Regle— 
ment für eine derartige Prüfung aufzuitellen jei viel mehr 
Sache der Unterrichts= als der geiftlichen Abteilung des Mini- 
fteriums, jo erjuchte er mich, ihm einen Entwurf dazu vorzus 
legen. Ic fonnte mid; deſſen nicht weigern, wenn ich auch, 
wie ich ihm nicht verhehlte, dieje Prüfung bei den evangel. 
Bandidaten unnöthig, bei den fatholifchen von jehr zweifel- 
bafter Wirkung bielt. Mein Entwurf wurde die Initruction 
vom Juli 1873. Nachdem dies jogenannte Gultureramen 
jeinen Zwed durchaus verfehlt hat, hoffe ich feine gänzliche Ab— 
ihaffung noc zu erleben. 

In aller Unruhe des Kampfs gegen die römische Kirche 
und der angeftrengteiten parlamentarijchen Ihätigkeit, jowie in 
dem zunehmenden Andrange der laufenden Gejchäfte verlor der 
Minifter jeinen Plan einer allgemeinen Nevifion des Unter- 
richtögebietö nicht aus den Augen. Wie gleich in jeinem eriten 
Vermaltungsjahr das Elementarſchulweſen nach forgfältigen 
Berathungen eine Neuordnung erhalten hatte, jo fanden im 
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Sommer 1873 ähnlidye Conferenzen über dad mittlere und 
böbere Mädchenjchulmejen ſtatt. Die Protofolle wurden ver: 
öffentlicht, und verjchiedene darauf folgende Verfügungen gaben 
den lange wenig beachteten Bildungsanftalten für das weibliche 
Geſchlecht eine wejentlicdy veränderte Geftalt, auf die ich bier 
nicht weiter eingehe. 

In demjelben Jahre famen dann auch noch die höberen 
Schulen für die männliche Jugend an die Reihe. Der Minifter 
wünjchte wie bei den vorhergehenden Berathungen zu gleichem 
Zwed, jo auch bei diejen Gonferenzen über die Gymna= 
jien und Realſchulen nicht allein die Praris des Lehramts 
und der Schulleitung vertreten zu jehen, jondern auch das all— 
gemeine gebildete Intereffe am Schulweſen, und zwar möglichſt 
verjchiedene Richtungen und Standpuncte. Aus dem hienach 
von mir aufgeftellten Verzeichnis wählte er 20 Perjonen, u. a. 
die Mitglieder des Abgeordnetenhaujes Dr. Löwe, Dr. Lucius, 
Dr. Baur, Dr. U. NReichensperger, und nachträglich noch den 
Dr. Tehow, auf deifen Bitte; die übrigen waren Schulräthe, 
Gymnafiale und Nealjchul= Directoren und Oberlehrer aus 
den verjchiedenen Provinzen. Die vom Miniſter beitimmte 
Vorlage ging vom Realſchulweſen aus; daran jchloifen fich 
Fragen über Veränderungen im Lehrplan der Gymnafien, über 
den Religionsunterricht der höh. Schulen, über die Pflege des 
deutjchen Nationalgefühld in denjelben, über den Umfang der 
Anftalten, die Curjusdauer und die Zahl der Lehrftunden, über 
die Aufnahme der Stenographie in den Lehrplan, über die 
Sorge für das leibliche Wohl der Schüler, die Schulferien, 
die Schulcuratorien, die Schuldisciplin, das Nijcenfionsrecht 
der Lehrer und das Maß der wöchentl. Stundenzahl, zu welchem 
fie zu verpflichten : aljo ziemlich dieſelben Gegenftände, worüber 
die Dreödener Gonferenz (f. ©.9) verhandelt hatte. Das all- 
gemeine Referat war mir übertragen ; außerdem beftimmte der 
Minifter einige Specialreferenten; den Vorſitz übernahm er 
jelbft. Im Anſchluß an die Borlage Verwandtes zur Sprache 
zu bringen, geftattete er, hielt aber im übrigen die Beſprechung 
ftreng in den fachlich gegebenen Grenzen, jo daß fie in 14 Sitzun— 
gen zu Ende gebracht werden Eonnte. 
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Den Berhandlungen im einzelnen zu folgen ift bier meine 
Abficht nicht, zumal da fie nachweisbare Nefultate nicht gehabt 
haben. Die Protofolle auch dieſer Gonferenzen wurden als⸗ 
bald veröffentlicht, und behufs gutachtlicher Außerung ſowohl 
den Prov. Schulcollegien wie den Wiſſ. Prüfungscommiſſionen 
mitgeteilt. Die Verwendung des ganzen auf joldhe Weije 
gejammelten Materials jollte bei der Bearbeitung des Unter: 
richtögejetzeö gejchehen. Hienach kann ich mich zur Charafte- 
rifirung der „Dctoberconferenz“ auf Folgendes beichränfen: 

Am lebhafteiten war der Streit über die Nealichule. 
Wie in der langwierigen öffentlichen Discujfion über ihre 
Eriitenz neben dem Gymnafium, ihre Einrichtung und ihre 
Berechtigungen fi) die pädagogiiche Theorie und die Forde— 
rungen des thatſächlichen praktiſchen Bedürfniſſes bisher nicht zu 
einigen vermocht haben, ſo ging es auch in unſerer Verſamm— 
lung. Über den Werth des lateiniſchen Unterrichts in der Real⸗ 
ſchule waren die Anfichten jo verichieden, daß einige ed ganz aus— 
Ichließen, andere darauf den Schwerpunct des Sprachunterrichts 
gelegt willen wollten. Um aus der Zwiejpältigfeit von Gym- 
nafium und Nealjchule allmählich wieder zu einer Einheit des 
Bildungsmweges zu fommen, jchlug Dr. Reichensperger vor, im 
Gymnafium das Griechijche, in der Nealichule das Englijche 
facultativ zu machen, fand aber dafür feine Zuftimmung; eben- 
jowenig für jeinen Vorſchlag, das Ziel des mathemattichen 
Unterrichts im Gymnafien niedriger zu fteden,; im Gegentheil 
wollten Andere e8 erhöhen. Die an der Forderung Einer 
höheren Schule für Alle feithielten, rechneten auch bier nicht 
mit den thatſächlich gegebenen Verhältniſſen, jondern mit Vor— 
ausjeßungen z. B. beiferer Methode, beiferer Lehrkräfte u. j. w., 
die jo allgemein nicht zutreffen. Nach langen Debatten wurde 
die Nothwendigfeit einer Zweiteilung der höheren Bildungs- 
anftalten von der überwiegenden Mehrheit anerkannt, und als 
das verbindende Gemeinjame beider Bildungswege auber dem 
Religionsunterricht der in der deutſchen Sprache und Literatur, 
in der vaterländiichen Geichichte und im Lateiniſchen angejehen. 
Einig war man in der Forderung, dab zwiſchen der höheren 
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und der Elementarſchule noch die Mittelſchule Platz finden 
müſſe. Für die Real- und höh. Bürgerſchulen wurde von 
mehreren Seiten eine freiere Mannigfaltigkeit der innern Ein— 
richtung in Anſpruch genommen; meinerſeits beſonders für den 
Curſus der Realprima. — Im Gymnafiallehrplan hielten die 
Meiften eine Erweiterung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
für nöthig. Der Vorſchlag, mit dem Franzöfiichen erit in 
Tertia zu beginnen, wurde von Wenigen unterftüßt. — Die 
Stenographie fand feine Begünftigung (vgl. I, 306). Ich 
nahm dabei Gelegenheit, auf die Verichiedenheit der unter uns 
üblihen Schrift aufmerfjam zu machen und den allgemeinen 
Gebrauch der fogenannten lateiniichen Schrift, audy im inter- 
nationalen SIntereife, zu empfehlen. Dr. Neichensperger wollte 
dagegen die herfüömmliche Gurrentichrift als deutiche Eigentüm— 
lichfeit bewahrt willen. 

Dab der Neligionsunterricht feine Stelle im allge- 
meinen Lehrplan behalten müſſe, fand faſt allgemeine Zuſtim— 
mung; jeine Gonfejftonalität galt für jelbitveritändlih: für 
einen jogenannten allgemeinen Neligionsunterricht trat Niemand 
ein. Anders war es bei der Frage des confejfionellen Charak— 
terd der Schulen jelbit. Am ftärfiten opponirte gegen einen 
jolden, wo er nicht durch Stiftung unanfedytbar firirt jet, 
Dr. Tehow, im Intereſſe confeifioneller Eintracht, und weil, 
da der preuß. Staat ein paritätiicher jet, conjequent auch der 
fimultane Charakter der öffentlichen Schulen als der regelrechte 
Zuftand angejehen werden müſſe. Derjelbe forderte im Zus 
jammenbange damit audy die allgemeine Zulaffung jüdijcher 
Lehrer: durch die großen Ereigniſſe der neueren Zeit jei unjere 
politiiche Entwickelung und unjere Bolfsbildung dahin gelangt, 
daß dieſe große tolerante Gemeinjamfeit jest auch bei den 
Schulen für zeitgemäß erachtet werden mülfe. Der Miniſter 
gab zu dieſer Auffalfung feine Zuftimmung zu erfennen. — 
Über die Pflicht der Schule, auch an ihrem Teil nationalen 
Sinn in der Jugend zu pflegen, war man wie in Dresden 
einverltanden, wollte jedoch ebenfalld die Gefahr des Tenden— 
tiöjen dabei vermieden willen, wobei, wie ed von den Franzoſen 
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und zum Teil auch von den Engländern geſchieht, der Unter— 
richt in der Geſchichte, Geographie und Literatur zu einſeitig 
auf das Vaterländiſche beſchränkt wird. Ein ſich ſelbſtzufrieden 
und ſelbſtgefällig abſchließender nationaler Sondergeiſt iſt nicht 
deutſch; es iſt nur zu ſorgen, daß der Vorzug freier Empfäng— 
lichkeit für das allgemein Menſchliche nicht zur Schwachheit 
werde. 

Eine Einigung über die Lage der Schulferien erſcheint 
in einem Staat von der Ausdehnung des preußiſchen bei der 
Verſchiedenheit der provinziellen, localen und perſönlichen In— 
tereſſen unerreichhar. Beim Vortrage darüber trug ich fein 
Bedenken eine radicale Abänderung des Althergebrachten zu 
empfehlen, nämlidy die Maßregel, den Anfang des Schuljahres 
mit dem Anfang deö bürgerlidyen Jahres zufammenfallen zu 
laffen, und dann das Schuljahr in zwei Semefter zu teilen, 
welche durch die Hauptferien geichieden find: die Beweglichkeit 
des Diterfeftes werde dann weniger Ungleichmäßigfeit hervor: 
bringen als jett, und beide Edyuljemefter hätten an der einem 
geordneten Arbeiten am meilten günftigen Minterözeit gleichen 
Anteil. Dat dabei die Univerfitäten, auch über Preußen hin— 
aus, in Betracht zu ziehen find, ebenjo die höheren Schulen 
im übrigen Deutichland, ferner die Zeit des Confirmandenun— 
terrichts, des Eintritt beim Militatv und anderes mehr, hatte 
ich nicht überſehen; die Vorteile der vorgejchlagenen Neuordnung 
ſchienen mir aber groß genug um vor den Schwierigfeiten der 
Überleitung nicht zurüczujchreden. Mehrere Univerfitätspro- 
fejforen hatten mir gelegentlich ihr Einverſtändnis mit meiner 
Anficht ausgeſprochen; einer hatte mir gejagt, ein Sommers 
jemefter gebe es für ihm eigentlicy gar nicht mehr; wenigitens 
Gollegia von Wichtigkeit lege er nur in den Winter. 

Der jehr natürliche Wunſch, dab die am nächſten an dem 
Werk der Schule Beteiligten, die Eltern, und weiter die Stadt: 
gemeinde, von einer Mitwirkung bei ihren Einrichtungen nicht 
auögejchloffen jein möchten, fand auch in diejer Gonferenz im 
Sinne ded Princips der Selbftverwaltung lebhaften Ausdrud: 
jelbft ein Recht des Einſpruchs bei Aufitellung der Lehrpläne 
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wurde den Communen vindicirt, um ſie den örtlichen Bedürf— 
niſſen anzupaſſen. Allein bei ſolchen Forderungen verſchließt 
man die Augen gegen die Conſequenzen der landrechtlichen Be— 
ſtimmung, daß die Schule Staatsanſtalt iſt. Man kann das 
beklagen und einfachere, den Naturrechten des Familienlebens 
mehr entſprechende Zuſtände zurückwünſchen: aber wie die öffent— 
lichen Schulen geworden ſind und jetzt daſtehen mit ihren gleich— 
mäßigen Aufgaben, Zielen und Berechtigungen, duldet ihre 
Verwaltung die freie Teilnahme eines „Laienelements“, wovon 
man ſich ſelten eine klare Vorſtellung macht, wirklich nicht. 
Selbſt den ebenfalls zur Sprache gebrachten beſonderen Schul— 
curatorien kann, wo ſie beſtehen, aus denſelben Gründen doch 
nur eine ſehr beſchränkte Einwirkung auf die innere Thätigkeit 
der Schule zugeſtanden werden. 

In Bezug auf die an Schulzeugniſſe geknüpften Berech— 
tigungen mußte ich die Gelegenheit wahrnehmen, den dar— 
über weit verbreiteten irrigen Anſichten entgegenzutreten. Die 
Klagen über die Folgen des auf den Schulen laſtenden Berech— 
tigungsweſens ſind ſehr begründet, werden aber ſehr oft an 
eine falſche Adreſſe gerichtet (vgl. I,211). Es kam mir außer: 
dem darauf an, die vermeintliche Ungerechtigkeit zu beleuchten, 
welche in dem ungleicyen Verfahren der verjchiedenen Schul- 
arten bei Erwerbung des Rechts auf den einjährigen Militair- 
dienst gefunden wird, wobei ich mich audy der Privatichulen 
annehmen zu müſſen glaubte. Meiner Darlegung wurde alls 
gemein beigeftimmt; ein Weg zur Löſung der nachgewiejeren 
Schwierigkeiten fand fidy aber nicht; auch ein Unterrichtögeieß 
wird ihn nicht zeigen. — Zu praftijch verwendbaren Reſultaten 
führte auch die Beiprechung der Ajcenfionsanfprücdhe und der 
Rangverhältniife der Lehrer nicht. 

Was der Minifter zunächit gewollt hatte war erreicht: 
ein Gedanfenaustaujch über wichtige Schulfragen in jeiner Ge— 
genwart. Die Teilnahme von Männern eines andern Berufs 
hatte zwar.auch retardirend, mehr jedoch wie ein neues Ferment 
gewirkt, und bisweilen die jchultechniiche Atmojphäre angenehm 
temperirt: der Bli war nicht blos von der Schule her auf 
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die vorgelegten Fragen, ſondern auch aus dem freieren Leben 
heraus auf die Schule gerichtet worden. Der Miniſter folgte 
den Discuſſionen mit geſpannter Aufmerkſamkeit, wovon die 
meiſterhafte Art, wie er das über die einzelnen Gegenſtände 
Verhandelte jedesmal zuletzt überſichtlich zuſammenfaßte, den 
beſten Beweis gab. Seine Befriedigung an der Conferenz im 
ganzen war aber nur eine mäßige. Als er nach Beendigung 
derſelben mit mir über ihren Verlauf ſprach, äußerte er u. a. 
„Ich habe mancherlei gelernt und bin weiter in die Sache hin— 
eingeführt worden; aber erſtaunlich wenig habe ich gehört, 
wobei die Ausführbarkeit hinreichend erwogen geweſen wäre, 
wenig wirklich praktiſche Vorſchläge“. Seinem ſcharfen Blick 
war auch nicht entgangen, wie oft gerade Schulmänner zu 
voreiligen Inductionſchlüſſen geneigt ſind, indem ſie auf par— 
tielle Wahrnehmungen alsbald generaliſirende Behauptungen 
gründen. Ebenſo hatte er bei ihnen nicht ſelten die Selbſt— 
beſchränkung vermißt, welche ſich ſtreng an die vorliegende 
beſtimmte Frage hält, und darüber von Anderen ſchon Ge— 
ſagtes nicht noch einmal ſagt. Über die Ausführbarkeit ihrer 
Vorſchläge täuſchten ſich leichter noch die anderen Mitglie— 
der der Verſammlung. Der Rath z. B., mehrere Gegenſtände 
des Lehrplans facultativ zu machen, alſo die Teilnahme am 
Unterricht darin freizugeben, klingt menſchenfreundlich und 
liberal; aber wer ihn für öffentliche nach dem Claſſenſyſtem 
eingerichtete Schulen giebt ſollte gehalten ſein, die Anſprüche 
individueller Neigung und Begabung mit den Bedingungen 
gleichzeitiger Unterweiſung zahlreicher Claſſen auszugleichen; 
es wird vergebliche Mühe ſein. 


Die raſtloſe Thätigkeit des Miniſters hielt auch ſeine 
Räthe in Athem. Ohnehin hatten ſich im Laufe der Jahre 
und durch die folgenreichen Ereigniſſe derſelben nicht nur die 
directen amtlichen Anforderungen an meine Zeit und Kraft ver- 
mehrt, jondern auch die mit dem Amt zufammenhangenden 
Beziehungen privater Art jehr erweitert. Die ausgedehnte 
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Correſpondenz meinerſeits immer mehr auf das Nothwendige 
beſchränken zu müſſen bedauerte ich oft, wenn ich ſah, wie 
vielen im Schulamt Thätigen innerhalb der weiten Grenzen 
des Staats ein perſönlicher Zuſammenhang mit der Central— 
ftelle Bedürfnis war. 

Dat die Wiener Weltausftellung - des Jahres 1873 mir 
zu thun geben würde, hätte ich nimmermehr erwartet; was 
haben die höh. Schulen mit den modernen großen Schauitel- 
lungen zu thun? Aber der Miniiter wollte den ihm von der 
betreffenden Commiſſion ausgejprochenen Wünſchen nidyt ent= 
gegen jein. Die Sache nahm mich mehr in Anjpruch ald der 
Mühe werth war. Es Fam darauf an, wenigftens einige 
Seiten unjerer Schulverhältniffe anſchaulich zu machen; aber 
das dazu erforderliche Material war für jolden Zwed nicht 
hinreichend im Miniftertum vorhanden und wurde nur lang- 
jam zujammengebradht. Dat die jchließlihb nah Wien ge: 
ſchickten graphiſchen Überfichten der Schülerfrequenz der leßt- 
verflofjenen 50 Jahre nebit anderen ftatift. Nachweiſungen über 
die Schüler, die Lehrer und die verjchiedenen Arten der Ans 
ftalten, ferner eine Sammlung von Lehr: und Übungsbüchern 
und anderen Interrichtömitteln, jowie von Programmen, 
von Schriften über die Schulverwaltung, von Bauplänen zu 
Schulhäuſern u. drgl. m. gerade bei joldyer Gelegenheit eine 
Beachtung hätten finden fönnen, um auch einem mehr als flüch- 
tigen Intereſſe eine richtige Vorftellung von dem preußiſchen 
höh. Schulweien zu vermitteln, ift mir jehr zweifelhaft. — 
Auf den Wunjch des Minifters übernahm ich 1873 auch die 
Berwaltung der Minifterialbibliothef. Durch Mangel an Ord— 
nung war fie faft unbenugbar geworden. Ich fand eine plan- 
loſe Anhäufung von Büchern der verichiedenften Art, da auch 
vieles von den Gejchenfen, die jeitens der Autoren und der 
Verleger fortwährend bei den Miniitern eingehen, aufgenom= 
men war. Gin großer Teil war noch nicht Fatalogifirt, und 
die Beichäftigung war um jo mehr zeitraubend und mühſam, 
als es in dem damaligen Minifterialgebäude an einem geeig— 
neten 2ocal für die Bibliothek fehlte. 
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Mit Zuftimmung des Minifterd hatte ich bereits 1872 zu 
einer neuen Unternehmung des Prof. Herrig in Berlin die 
Hand geboten. Er leitete ſchon jeit 1860 ein mit einer Real— 
ichule verbundened Seminar für Lehrer der neueren Sprachen 
(1. I, 180). Aber was fehlte war die vorgängige, den Zweden 
des Schulunterrichtö entiprechende Einführung in das Studium 
der neueren Spradyen. Mit der zunehmenden Zahl bejonders 
der Real: und höh. Bürgerjchulen, jowie ver Mädchenjchulen 
vermehrte ſich auch die Nachfrage nady wohlvorbereiteten Leh— 
rern des Franzöſiſchen und Engltichen von Sahr zu Jahr. Mas 
auf den Umiverlitäten, namentlich auch auf der Berliner, nad) 
dieſer Seite hin geihah Fonnte dem Bedürfnis nicht von fern 
genügen. Dab in jolden Fällen eine freiwillige private Thä— 
tigfeit aushelfend eintritt, ift in England etwas jehr Gewöhn— 
liches; wir find vielmehr gewohnt dergleichen Sorgen der Re— 
gierung zu überlaffen. Dieje iſt aber in der Negel jchon durch 
finanzielle Rüdfichten verhindert rajch neue Beranftaltungen 
zu treffen. Das Vorgehen des Dr. Herrig war deshalb jehr 
verdienjtlih und dankenswerth. Die von ihm geplante und 
mit Überwindung vieler Schwierigfeiten vorbereitete „Akademie 
für moderne Philologie" mit dem Zwed, Studirenden, die ſich 
in den neueren Spracdyen wiljenjchaftlich und praktiſch ausbils 
den wollen, dazu Gelegenheit zu geben, trat 1873 ins Leben. 
Der Miniſter erkannte an, daß fie jedenfall geeignet war, vor— 
läufig und bis vom Staat mehr in der Sache gejchehen könne, 
eine Lücke auszufüllen; er billigte es dab ich in das Curato— 
rium eintrat und gewährte eine jährl. Subvention von einigen 
hundert Thalern. Das Unternehmen redytfertigte ſich jehr bald 
durch den Erfolg. Bon der Univerfität wurde ed nicht mit 
günſtigen Augen angejehen, fie fonnte das Bedürfnis der Schule 
nicht jo würdigen wie Diejenigen, denen die Noth der Schule 
unmittelbar zu jchaffen machte. Bald nad) meinem Ausſchei— 
den aus dem Amt wurde die erwähnte geringe Unteritügung 
vom Minifterium zurüdgezogen; aus eigenen Mitteln aber 
fonnte das Inſtitut fich nicht mehr lange halten. 
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Um einen flaren Überblid des Ganzen zu behalten, und 
um Berjonen, auf welche für irgend einen Zwed der Schul— 
verwaltung reflectirt wurde, in ihrer Ihätigfeit zu beobachten, 
waren immer wieder Neifen nöthig. Sie gingen jebt öfter in 
die neuen als in die alten Provinzen, wiederholt auch in die 
benachbarten Fleineren Staaten, die, z. B. um ihre Anträge an 
die Reichs-Schulcommiſſion ficher begründen zu fünnen, um 
eine Nevifion der betreffenden Anftalten durch einen preußiſchen 
Miniſterialrath nachjuchten. 

Eine diejer Reifen 1874 gab mir erwünjchte Gelegenheit 
die herrnhutiſche Bildungsanftalt in Nisfy fennen zu lernen. 
Ich Fam von Neumarft in Schlefien, wohin mich, wie vorher 
nad) Langenſalza und jpäter nady Halle, der Auftrag geführt 
hatte, für den Magdeburger Gandidatenconvicet (}. I, 180) 
einen geeigneten neuen Injpector zu finden. Die Beranlafjung, 
in das Pädagogium zu Nisfy einen Einblid zu thun, lag in 
der Frage der Militairberechtigung für dasjelbe, worüber der 
Unitätsdirector Biichof Ih. Neichel in Berthelsdorf ſeit eini— 
ger Zeit mit mir correipondirt hatte. Die Sadye erjchien 
dem Vorſtande jo wichtig, dab er ſchon daran dachte, die An— 
ftalt unter die Aufficht des Prov. Schulcollegiums zu ftellen. 
Davon würden Anforderungen ſeitens ded Staats Folge ges 
weſen jein, bei welchen die alte Gigentümlichfeit der Einrich— 
tungen nicht hätte fortbeitehen können. Ich vieth, dieſen Ge— 
danfen aufzugeben und ſich die biöherige Freiheit zu bewahren, 
fonnte died audy in Berlin auf Grund meiner Inſpection leicht 
erwirfen, da der beicheidene Wunſch ded Vorſtandes nur dabin 
ging, dab die vom Pädagogium nad) defjen Abjolvirung aus— 
geftellten Neifezeugniffe das Recht auf den einjährigen Dienft 
gewährten. Der Lehrplan der vier oberen Glafjen fand fich 
den Gegenftänden nach in Übereinitimmung mit dem der öffent- 
lihen Gymnafien. Geleiſtet wurde freilich im allgemeinen 
weniger. In der erften Glafje wurden auch Horaz, Tacitus, 
Thucydides u. ſ. w. gelejen und zu einem gewiſſen Berftändnis 
gebracht, aber nicht durch eine grammatiſch genaue Interpre= 
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tation ; man begnügte ſich ohne näheres Eingehen meijt mit 
einer den Sinn ungefähr wiedergebenden Überjegung. Dieje 
Abweisnheit methodiicher Strenge beim Unterricht ſchien mir 
zu dem ganzen Gharafter der Schule zu ftimmen, der nicht 
Übung und Scärfung des Denkvermögens Hauptjache ift, 
jondern die Erziehung der Jugend. Man gab mir bei einer 
offenen Beiprechung meiner Wahrnehmungen zu, dab beide 
Zwede ſich feineöwegs ausſchließen, jondern vereint erreichbar 
find, und war dankbar, auf ein vorher nicht jo erfanntes oder 
beachtetes Mihverhältnis aufmerfjam gemacht zu fein. — In 
dem Berfehr mit den Lehrern und Beamten empfand ich etwas 
von dem Geift des Friedens, der wie die Gemeinde jo aud) 
die Schule durdydrang. Damit harmonirte die ländliche Stille 
ſowie die Einfachheit der Ortsverhältniife. In meiner Erin: 
nerung ift mir der Aufenthalt in Nisky nicht als ein Arbeits- 
jondern ald ein angenehmer Ruhetag gegenwärtig geblieben; 
und ich freue mid), dab in dem großen und reichen Bilde des 
preußiſchen Schulwejend auch der Zug der herrnhutiſchen Eigen— 
beit noch nicht verwilcht tft. 


Sn demjelben Jahre, im Sommer 1874, wünjdyte der 
Miniiter mit mir einige Gymnafien zu jehen und dem Inter: 
richt beizumwohnen. Den Anfang machte das Joachimsthal 
in Berlin. Die localen UÜbelftände deijelben wurden von ihm 
in der Lage und Beichaffenheit der Glaffenzimmer jofort be- 
merft, und beitimmten ihn die eingeleitete Berlegung der ganzen 
Anstalt noch mehr zu bejchleunigen. Es folgte eine Schul- 
bereijung außerhalb Berlind. In Halle empfing der Minifter 
von den Franckiſchen Stiftungen den imponirenden Eindrud, 
den fie auf Keinen verfehlen, der diefen Schulitaat zum erften 
mal fieht und jeine Drganijation jowie die Menge und Ver— 
ichiedenheit jeiner Inftitute und Einrichtungen näher fennen 
lernt. Bon Halle ging’s über Nordhaujen nach Ilfeld; ſo— 
dann über Erfurt nad Schulpforte, wo bauliche Verän— 
derungen der Entſcheidung des Minifterd warteten. Überall 
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wohnte er einigen Lehritunden bei und widmete den Berhält- 
nifjen, welche für die Wirkſamkeit jeder diejer Anſtalten von 
bejonderer Nichtigfeit waren, eingehende Aufmerkſamkeit. Als 
wir und in Weißenfels trennten um auf verichiedenen Wegen 
weiter zu reijen, ſprach ev fich über das was er gejehen im 
allgemeinen wohlbefriedigt aus: er habe überwiegend erfreuliche 
und boffnungsreihe Cindrüde mitgenommen. Die Directoren 
und Lehrer, die ihm vorher noch nicht gejeben, mochten nicht 
erwartet haben, einen jo humanen VBorgejeßten in ibm zu fin= 
den wie er fich gegen alle erwied. Mir jelber aber gab dies 
nahe perjönliche Zujammenjein auf der ganzen Reiſe eine neue 
Erfahrung davon, daß er mit jeiner feiten und ftrengen amtlichen 
Haltung die liebenswürdigiten Gemüthsetgenichaften verband. 

Unjere Gejpräche unterwegs hatten natürlich am meiſten 
die Anstalten und die Perſonen, die wir gejehen, zum Gegen— 
ftande. Über vieles Pädagogijche ergab fich dabei zwijchen uns 
leicht eine Übereinftimmung der Anfichten, z.B. wenn der Mi- 
nifter äußerte, dat bei dem erziehungsbedürftigen eriten Alter 
eine feite Ordnung, wo nöthig auch mit Strenge aufrecht er— 
halten werden müfje, während höher hinauf, wo davon jchon 
Gebraudy gemacht werden könne, viel Freiheit zuläjfig jei, mit 
Vorbehalt der Entziehung bei Vertrauensmißbrauch. Es 
war mir ganz recht, daß er ſich in ſolcher Muße, wie ſie ſich 
in Berlin für uns niemals fand, einige mal auch über mich 
ſelbſt offen ausſprach. Bemerkungen über einzelnes Wahrge— 
nommene führten auch auf die Idee und die Beſtimmung der 
öffentlichen Schule. Am Disputiren darüber rief er aus; „Sie 
find und bleiben ein Idealiſt; ich richte mich mehr nach den 
Forderungen der Wirklichkeit und der politiichen Verhältniſſe.“ 
In demjelben Zufjammenhange äußerte er: „Sch will Ihnen 
jagen, was man Ihnen zu mir oft vorgeworfen hat; es tft, 
dab Sie alles nach Ihrem Kopfe machen wollen”. Meine Er: 
wiederung war: Das wundere mid) von meinen Gegnern durch— 
aus nicht, er möge mir aber nur einen einzigen Yall nennen, 
wo mein Verfahren Sache der Willfür oder der Nechthaberei, 
und nicht vielmehr ein pflichtmäßiges gemejen. Sei was er 
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meinen Idealismus nenne, nichts anderes ald der Blid auf 
ein hohes Ziel und Treue gegen erfannte Wahrheit, jo würde 
ih, wenn ich für diefe, jo lange ich im Amt wäre, nicht mit 
Entichiedenheit einträte, jondern Jeden nach feinem Belieben 
gewähren ließe oder ed Allen recht zu machen juchte, den viel 
ſchwereren Vorwurf ded charakter- und gemiffenlojen Handelns 
verdienen. Gr antwortete: jeinerieitS vermöge er allerdings 
feinen jolchen Fall anzuführen, er wolle audy nur jagen, daß 
es jo jcheinen könne; mobei er mir die Hand reichte. — 
Nicht lange nach jeiner Nüdfehr teilte er mir die Abficht 
mit, den Religionösunterridht der Berliner Gymna= 
lien und Realſchulen in meiner Begleitung zu infpieiren, 
fih baber aber auf die Prima und Secunda zu bejchränfen. 
Wie alles was er vornahm hat er auch dies ernit und aus 
dauernd durchgeführt. Vom 18. Aug. 1874 bis zu Ende des 
Monats bejuchte er 19 Anftalten; da die Neligionftunden meist 
die erften am Tage waren und der Unterricht jchon um fieben 
Uhr begann, mußten wir uns bei den weiten Entfernungen bis— 
weilen bald nach jechs Ubr auf den Meg machen: er wurde 
erwartet und wollte pünctlich jein. Die Eindrüde welche er 
empfing waren jehr verichieden, befriedigende und unerfreuliche ; 
dies namentlih, wenn die Schüler teilnahmlos dajaken und 
der Lehrer es nicht verftand fie anzuregen umd zu erwärmen, 
oder auch nur durch eine geeignete Fragweiſe in geiltige Thä— 
tigfeit zu jeßen. Es war ihm immer nicht recht, wenn der 
Lehrer in der vermeintlichen Alternative, die Claſſe oder fich 
jelbit vorzuführen, das leßtere wählte, und dann jehr leicht in 
einen afademiichen Ton gerieth und eine theologiiche Gelehr- 
jamfeit vortrug, die für die Schüler unfruchtbar wurde. Beim 
Nachhauſegehen jprach er jedesmal über feine Wahrnehmungen 
in diefen Lehrftunden; ich hörte treffende Bemerfungen über 
das methodische Verfahren, den Standpunct der Glafjen und 
die Haltung der Schüler. Biöweilen ging er audy auf das 
Sachliche ein; u. a. einmal, als wir eine Realſchule verließen, 
mißbilligte er mit Necht, daß der Religionslehrer bei einer Be— 
ſprechung von Gonfejlionsunterjchieden nicht nur den Schülern 
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den Ausdrud hatte durchgehen laſſen, jondern ihn auch jelbit 
immer gebraudyt: die Katholifen jagen, die Proteſtanten jagen. 
„Das war doch, bemerkte der Minifter, ald ob er von Juden 
jpräche; der Mann bedachte nicht, dab er nicht die Meinung 
beliebiger Perjonen, jondern die Autorität der Kirche zum Aus— 
drucd bringen mußte.“ 

Eine beitimmte Folge gab er diejer jeiner Kenntnisnahme 
von dem Neligiondunterricht nicht, jprach ſich auch zu mir dar— 
über nidyt aus, ob er eine bejondere Abficht dabei gehabt habe. 
Sollte er, wie von Einigen angenommen wurde, damit umge= 
gangen jein, den Religionsunterricht der Schule nach der firdhl. 
Gonfirmation der Schüler aufzuheben oder facultativ zu machen 
(vgl. ©. 3), jo tft er von diefem Gedanfen zurücdgefommen 
oder er verjchob jeine Ausführung. Es jchien mir, dab es ihm 
bei allen dieſen Bejuchen von Schulen viel mehr darauf an— 
fam, von der Thätigfeit und den Zuftänden der Lehranitalten 
mehr als ihm bis dahin möglidy gewejen war mit eigenen 
Augen zu jehen, und auch dieje, wie die durch die großen Gon= 
ferenzen im Minifterium (j. ©. 7. 18) erlangte Kenntnis bei 
den Verhandlungen über das Unterrichtögejeß zu verwerthen. 


* * 
* 


In einem der erwähnten Reiſegeſpräche gab ſich für mich 
eine Veranlaſſung dem Miniſter zu ſagen, daß der Gedanke 
meinen Abſchied zu nehmen, mir nicht mehr fern liege. Über 
die Motive, die mich ſchließlich dazu beſtimmten, wird weiter— 
hin die Rede ſein. Da die veränderten Zuſtände im Miniſte— 
rium und meine Amtsverhältniſſe überhaupt ihren Anteil an 
meinem Entſchluß gehabt haben, muß ich auf dieſelben hier 
um ſo mehr eingehen, als es, auch abgeſehen von meiner 
Perſon, zur Geſchichte des Schulweſens und der Schulverwal— 
tung jener Zeit gehört. 

Ich hatte es in meinem Leben oft erfahren und empfun— 
den, daß die Arbeitslaſt viel von ihrer Schwere verliert bei 
einem unbedrückten Gemüthszuſtande, bei geiſtiger Freiheit und 
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Sreudigfeit. Dieje ging mir in meinen lebten Amtsjahren 
oft verloren hauptjächlich durch die perjönlichen Verhältniſſe 
im Minifterium jelbft und durdy die Strömungen des öffent— 
lichen Lebens, die mehr und mehr auch in die Schulen und 
in die Lehrerwelt eindrangen. 

Die Schärfe, mit welcher durdy den letzten Minifter- 
wechſel mehr alö bei allen früheren das Neue dem Alten ent: 
gegentrat, machte ſich im Minifterium nach allen Seiten fühl- 
bar. Die friſche männliche Ihatfraft des Dr. Falk drängte 
dahin, den neuen Principien überall Bahn zu jchaffen. Zu 
feiner eigenen Überzeugung von der Nothwendigfeit kamen An- 
triebe von außen, darunter auch die lauten Stimmen des Tadels 
der Kirchen: und Schulverwaltung ſeines Vorgängers. Daß 
die englijche Einrichtung, wonach ein Syſtemwechſel in der 
Regierung auch einen meitreichenden Perſonenwechſel für die— 
jelbe mit fidy führt, bei ung nicht ebenjo herkömmlich ift, hat 
jedenfalld das Gute, daß im Zuge der Veränderungen das 
Element ded Beharrens fich zum Schuß des Bewährten jo 
geltend machen kann, wie ed gerade im Schulwejen unerläßlich 
ift. Im übrigen wird fein Verſtändiger das Hergebradhte ald 
joldhes conjerviren wollen, oder auf einem Gebiet geiftigen 
Lebens einem ungeftörten Gemohnheitsgange das Wort reden; 
er wird vielmehr die mit der Kortentwidelung der Dinge noth- 
wendig eintretenden neuen Auffaſſungen willfommen heißen, 
jelbft wenn fie nır Anlaß geben, ihre Zweckmäßigkeit für bie 
vorliegenden Aufgaben zu prüfen. An der hiezu nöthigen 
Ruhe fehlte es aber. 

Durch verjchiedene neue Berufungen erhielt dad Perjonal 
des Minifteriums allmählidy ein ganz verändertes Anjehen. 
Dabei wurde unvermeidlich die Gontinuität vielfach unterbrochen, 
und manche auch bewährte Tradition des Verfahrens wenig 
beachtet. Auf ein näheres Verhältnis des gegenjeitigen Ver— 
trauens, wie ed nur die Frucht eines längeren Zuſammen-Lebens 
und Arbeitens zu fein pflegt, fonnte jobald nicht gerechnet 
werden. Das juriftiiche Clement erhielt ein jehr ftarfes Über- 
gewicht; pädagogiſche und ethiiche Gefichtspunete waren bei 
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den Berathungen ſchwerer als früher zur Geltung zu bringen. 
Am meiſten Veränderung wurde dadurch verurſacht, daß auch 
unter den nächſten Gehülfen und Vertretern des Miniſters 
wiederholte und raſche Wechſel eintraten. Alle dieſe Männer 
hatten in der Verwaltung des Schulweſens vorher nicht ge— 
arbeitet; ſie waren Juriſten, und als ſolche ſicherlich mehr ge— 
eignet als die techniſchen Räthe, nicht allein den Geſchäftsgang 
zu überwachen, ſondern auch die formelle Seite der ſchriftlichen 
Expeditionen zu controliren. Aber fie hatten nun alsbald auch 
nach der materiellen Seite der Verfügungen Namens des Mi— 
niſters oft Onticheidung zu treffen, hatten die Goncepte zu 
revidiren u. j. w., und jeder war natürlid) wie berechtigt ſo 
aud) geneigt, jeine Amficht geltend zu machen. Es heißt wohl: 
der Juriſt kann alles; aber für mein Gebiet wollte mir das 
bisweilen nicht einleuchten. Im älterer Zeit war innerhalb des 
Minifteriums perſönliche Verftändigung die Regel; jet wurde 
nicht jelten eine jchriftliche Communication vorgezogen und To 
änderte fidy überhaupt die Art und der Ton des Verfehrs im 
Miniiterium. Wie auffallend war mir bisweilen der Abitand 
des Sonit und Jetzt, wenn ich in den Acten die Alteniteinjche 
Zeit und das Verhalten zu den Räthen Nicolovius, Süvern 
bis zu Joh. Schulze und Kortüm mit der Gegenwart verglich ! 
Te abhängiger die Mintfter jelbit wurden, deito weniger konn— 
ten fie die Selbitändigfeit ihrer Näthe jo achten, wie e8 in 
älteren Zeiten derjelben Behörde gejcheben war. Daß auch 
beim Bublicum die Borftellung von der Würde und Bedeutung 
des Minifteriums ſich auf der früheren Höhe nicht erhalten 
fonnte, dafür jorgten die Debatten des Landtags und die 
Preife. — In meinem perjönlichen Verhältnis fonnte es unter 
den vorerwähnten Umftänden nicht auäbleiben, dab die Selbit- 
verleugnung bisweilen auf harte Proben gejett wurde, wenn 
gegenüber jüngeren Männern, die mit den Gegenständen und 
ihrem weitern Zuſammenhange noch nicht vertraut jein fonnten, 
eine in einem langen Amtsleben gejammelte Erfahrung und 
Sachkenntnis fidy der vorgeordneten Autorität unterwerfen 
jollte. Einmal jagte mir ein humoriftiicher Freund aus einem 
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andern Minifterium, der mir eine gedrüdte Stimmung an— 
jehen mochte, „Ich kann mir Ihre jebige Lage vorftellen; Sie 
erleben wie ed thut: da fam ein König auf, der wuhte nichts 
von Sojeph. Ja, und je älter man wird, defto mehr verlangt 
man nach perjönlicher Unabhängigkeit”. — 

Trete ich in meinen Nüderinnerungen von da hinaus in 
die Dffentlichfeit des Schullebend und in die Lehrerwelt, jo 
blicke ich auf eine weitverbreitete Aufgeregtheit, die verſchie— 
dene Anläffe hatte, aber ſelbſtverſtändlich auch mit den po— 
litiſchen Veränderungen zuſammenhing. In den 50er und 
60er Jahren hatte man oft gejagt, aus den drückenden, ſtocken— 
den Zuftänden, welche jo viel Mißbehagen verurfachten, fönne 
man nur durdy große Greigniffe befreit werden. Die Ereig— 
nifje famen: zwei gewaltige und fiegreiche Kriege, die innerften 
Lebenskräfte des preußiſchen und deutichen Volks aufregend. 
Aber wie jchwer, ſolche Scyidungen und Gaben Gottes recht 
zu verftehen und zu gebrauchen! Die gehobene Stimmung im 
Volk war bald erlojchen und die gehoffte Wirkung eines neuen 
geiftigen Aufſchwungs und eimträchtiger Sammlung und Be— 
nußung der Früchte des Sieges blieb aus. Es war ein Un— 
glüd, dat der nationalen Erhebung der Boden politiicher und 
firchlicher Einigkeit fehlte: jo fonnte alsbald nach dem Kriege 
die leidenichaftliche politiiche Parteiung fortfahren die Aus— 
gleichung zwijchen Regierung und BVolfövertretung zu hindern 
und den Widerftand gegen die im Innern drohenden jocialen 
Gefahren zu jchwächen. 

Die Unzufriedenheit mit dem Beitehenden wollte das ver: 
langte Neue jofort gejeglich firirt jehen. Aber verjprechen 
Geſetze, die in unruhigen Zeiten im Kampf der Parteien be- 
ichleunigt, nicht aus gereiften und das allgemeine Bewußtjein 
durchdringenden Überzeugungen hervorgegangen find, Dauer 
für die Zufunft? und jorgte die Gejetgebung nicht jelbit da— 
für, dab ed zu der Ruhe feftgeordneter Zuftände nicht fom- 
men fonnte? Es braucht nur an das für die Reichstags— 
wahlen eingeführte allgemeine Stimmrecht erinnert zu werden. 
Daß dies zur Verbreitung demokratiſcher Gefinnung beitragen 
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und damit den ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen Nahrung 
geben mußte, hatte man ebenſowenig erwogen wie bei der ge— 
ſetzlichen Freigebung der Trauung, der Taufe u. ſ. w., ſowie 
bei der völligen Gleichſtellung der Juden mit den Chriften an 
die Rückwirkung gedacht, welche dies auf den religiöfen Sinn 
des Volks haben mußte. Die Gejetgebung wollte das ficher- 
licy nicht, that aber gegen das eigenſte Intereſſe des Staats 
unberechenbar viel dazu, dab dem Volk die Religion immer 
gleichgültiger wurde und religiöje Motive ihre Kraft in den 
Gewilfen verloren. Damit mußte die Achtung vor aller andern 
Autorität immer mehr verjhwinden und dad perjönlicdhe Be— 
lieben eine Berechtigung in Anſpruch nehmen, die ihm in 
feiner Gemeinjchaft fittliher Zwede zufonmen kann. Man 
vergibt und verlernt, daß die Unficherheit und Unzulänglichfeit 
des einzelnen Subjects ſich an den großen objectiven und Alle 
bindenden ewigen Wahrheiten vrientiren und befeftigen und 
fich ihnen unterordnen muß, wenn es zu einer ftarfen und 
fruchtbaren Drdnung des Gemeinjchaftslebens kommen joll. 
Statt deſſen macht mehr und mehr jubjective Anficht und Will- 
für ein ungebührliches Recht geltend im Namen einer Allen 
äuftehenden Freiheit, die dabei immer nur ein negativer Be- 
griff ift ohne pofitiven Inhalt. — Ic, habe den Fortgang zu 
dieſem Freiheititandpunet mit durchlebt: in meinen Jugend» 
jahren war noch die Zeit wo wir regiert wurden, und das 
Intereſſe am Staat‘ ausfchliehlih Sache der Regierung war. 
Dabei fonnte ed nicht bleiben; es war ein heiljamer und noth= 
wendiger Fortichritt, dab das Volk zu beijerem Verſtändnis 
und zur Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten heran— 
gezogen wurde. Damit begnügte es fich aber nicht lange, ſon— 
dern drang dahin vor, jeinerjeitd die Regierung zu beftimmen, 
wobei die meilten in dem Wahn ftehen, daß in den oft durch 
wenige Stimmen erlangten Majoritätöbejchlüffen politijcher 
Berjammlungen wirklich das Urteil und der Wille der Nation 
zum Ausdrud komme. 

Daß die deutjche Neigung, aus Unzufriedenheit mit dem 
Borhandenen ſich abitracte Vorftellungen auszubauen und 
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darüber die Korderungen der Mirklichkeit zu verfennen, gerade 
unter den Xehrern jehr verbreitet ift, kann nad) der aus ver— 
ſchiedenen Urjachen unter ihnen vorwaltenden kritiſchen Geiſtes— 
richtung nicht verwundern. Das politiiche Intereffe war bei 
vielen von ihnen in den 50er und 60er Sahren um jo leb— 
hafter, je mehr fie hofften, auf dieſem Wege Abhülfe von 
mandherlei Übeln und Mängeln zu erlangen, unter denen fie 
jelbit zu leiden hatten, oder mit denen fie das öffentliche 
Schulweſen behaftet glaubten. Nicht wenige gingen in der 
Beteiligung an der Tagespolitif weiter ald ihrem Amt zuträg: 
lih war; es famen beflagenswerthe Bertrrungen vor, welche 
die Auffichtsbehörden zu ernitem Einjchreiten nöthigten. Durch 
die ganze Dauer des v. Mühlerjchen Miniftertums zieht Tich 
eine immer aufs neue wachgerufene pflichtmäßige, aber viel 
geihmähete Gegenwirfung gegen ungehörige politiiche Beitre- 
bungen (vgl. I, 214). Ohne den Lehrern ihr jtaatöbürger- 
liches Necht zu verfürzen, mußten dody von den Schulen die 
Einflüffe fern gehalten werden, welche ſich aus der Teilnahme 
an PBarteiagitationen im perjönlichen Verfehr mit der Jugend 
jehr leicht ergaben. Auf ſolche Urfachen war es zurückzuführen, 
dab fich in einigen Anftalten die Bande nicht nur der Pietät, 
jondern aud der Disciplin völlig loderten oder auch löften, 
und in troßigen Auflehnungen gegen die Ordnung dem Dis 
tector und den Lehrern der Gehorjam verweigert wurde. 

In mehreren Fällen fand ich jelber mir werthe und viel 
verjprechende junge Männer, wenn fie fi von leidenſchaft— 
liher Erregung z. B. in öffentlihen Verſammlungen hatten 
binreißen laffen, ruhigen Borftellungen zugänglich, und empfing 
aufrichtige Verjprechungen eines bejonneneren Verhaltens. Die 
meiften bielten Wort; fie erwachten allmählidy aus idealifti- 
ihen Träumen, erfannten die Unflarheit ihrer Forderungen 
und das Utopijche ihrer Beitrebungen; einige, an die ich nur 
mit Scymerz zurücddenfen kann, geriethen bald wieder in das 
vorige Treiben: fie betrogen fidy und Andere um die jchönften 
Hoffnungen einer erfolgreichen Laufbahn im Lehramt. Daß 
Lehrer Wahlen in das Abgeordnetenhaus annahmen, Fonnte 
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gejetlich nicht verhindert werden; auch Directoren thaten es. 
Einer derjelben, der ein ftarf bejuchtes und conjequenter Aufs 
ficht bedürfendes Gymnafium in der Provinz zu leiten hatte, 
z0g ed dennoch mehr ald zehn Sahre lang vor, alljährlich als 
Abgeordneter nad) Berlin zu gehen. In England, das die 
freiefte conftitutionelle Verfaſſung bat, gilt für jelbitverjtänd- 
ih, daß Geiftlihe und Lehrer nicht ind Parlament gewählt 
werden, weil eö mit den Pflichten ihres Amtes unvereinbar 
ift. Es ift deutich, in der Durdyführung freiheitlicher Theo— 
rien fich durch praftiiche Bedenken nicht irre machen zu laflen. 

Die Berufung des Dr. Falf zum Unterrichtsminifter 
wurde vielfach in Lehrerfreifen als „Emancipation von zünf— 
tigem Zwange” und wie ein Signal angejehen, dat die Schrans 
fen, durch weldye jeine Vorgänger Schulmännern den Gebrauch 
der Sprech- und Prehfreiheit eingeengt habe, nun gefallen 
feien, und daß man deshalb mit Reform-Vorſchlägen und For— 
derungen wieder rüchaltlojer hervortreten dürfe, und zwar, bei 
der Solidarität aller Intereifen der Gejellichaft, nicht blos auf 
dem Gebiet der Schule. So geſchah es denn, dab Lehrer fich 
an der Discuffion politiicher Fragen auch durch Einſendung 
von Drucichriften und jchriftlichen Promemorien beteiligten, 
mit der Erklärung, es jei für Seden, der etwas zur Sache 
beibringen könne, Pflicht, es offen auszujprechen, jelbit auf die 
Gefahr hin, daß von Anderen jchon dasjelbe gejagt jei. Vor— 
zugsweile wurden indek von ihnen natürlicdy Fragen des Uns 
terrichtömwejens mit gefteigerter Xebhaftigfeit öffentlidy beiprochen, 
und, gemäß der politijchen Strömung der Zeit, insbejondere 
die beitehbende Verwaltungsform angegriffen: der Abjolutismus 
in der Leitung vom Director an aufwärts jei der Schaden, 
an dem unſer Schulwejen vor allem franfe. Die Bevormun- 
dung müfje aufhören, der einzelnen Anjtalt die Ginrichtung 
deö Lehrplan überlaffen, und dem einzelnen Lehrer mehr 
Freiheit in der Wahl der Mittel und des Verfahrens ge— 
ftattet werden. Es wurde dabei u. a. vorgejchlagen, die Uni- 
verfitäten, d. h. Profefjoren der philojoph. Facultät, zur Teil— 
nahme an der Schulaufficht heranzuziehen, ferner Directoren 
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und Oberlehrern Sitz und Stimme in den Prov. Scyulcolle- 
gien zu geben: eine jo zuſammengeſetzte Auffichtsbehörde werde 
auf Anftellungen, Beförderungen, Prüfungen tiefern Einfluß 
haben als jet die einzelnen Schulräthe; das geſchwundene 
Vertrauen der Lehrer zu der Behörde werde fich dadurch wieder 
jtärfen, und der willenjichaftlihe Sinn der Lehrer wirfjamere 
Anregungen empfangen. 

Man fann ohne weiteres zugeitehen, dab „Büreaufratie“ 
im Schulwejen ein großes Ubel ift. Aber mit diefem Namen 
der Überjchägung einer geift- und berzlojen formellen Regel- 
rechtigfeit wird manche Ordnung bezeichnet und getadelt, die 
ganz umentbehrlicdy ift in einem Staat von der Ausdehnung 
und innern Verichtedenartigfeit des preußiſchen, und gegenüber 
der Verantwortlichfeit, welche, den Schulbehörden unerwünfcht, 
ihon das ganze Berechtigungswejen mit ſich bringt. Die 
Schulverwaltung ift allmählich jehr umitändlih und mühſam 
geworden; fie teilt dies Gejchief mit den meiſten Zweigen der 
Staatsverwaltung. Man kann fich leicht einen entgegengejeßten 
Zuftand denfen, wo alle Verhältniſſe klar und einfach, alles 
leicht überjehbar, wo es Feiner Berichte, Tabellen u. drgl. bes 
darf, wo man auch das Abiturienteneramen entbehren fünnte: 
aber dieje glüdliche Freiheit und Ginfachheit jet den beſchei— 
deniten Staatsumfang, etwa den eines thüringijchen Herzog: 
tums, voraus; ſonſt muß fie einitweilen, wie unjere öffentlichen 
Verhältniſſe geworden find, ein frommer Wunſch bleiben. — 
Ich habe nicht jelten erlebt, dab ideal gerichtete Schulmänner, 
wenn ihnen die Verantwortlichkeit und die praftiichen Pflichten 
auch nur einer Directoritelle auferlegt wurden, jehr bald er: 
fannten, wie das Maß der Freiheit Durch die in der Wirklich: 
feit liegenden Bedingungen gegeben ift: die allgemeinen Ideen 
ichienen ihnen immer höher emporzujchweben, jeitdem fie es 
bier unten mit der Ausführung zu thun hatten. Hr. v. Bunjen 
erklärte ein, Minifter zu werden trage er fein Verlangen; 
aber Präfident einer Gommijfion für Kirdye und öffentlichen 
Unterricht wünjche er zu fein, ohne jedody die Adminiftration 
jelbft übernehmen zu müfjen. — 
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Am unruhigſten wurden aber die Gemüther lange Zeit 
durch die perſönlichen Intereſſen des Lehrerſtan— 
des ſelbſt in Bewegung geſetzt und erhalten. Das Begehren 
richtete ſich vornehmlich auf drei Dinge: beſſere Beſoldung, 
geſichertes Avancement und Ehre der ſocialen Stellung. Die 
hierin unerfüllten Deſiderien blieben Duellen der Unzufrieden— 
beit; für Viele vor allem die Unzulänglichfeit der Mittel zu 
einem anftändigen Haushalt. „Die Noth hat uns in die Op— 
pofition getrieben” hat mir mehr als Einer geitanden; und oft 
erichien ed mir hart und erfolglos, von einem Lehrer eine 
eifrigere Thätigfeit zu verlangen, ehe man ihn vor Nahrungs 
jorgen gejhüßt hatte. Nicht wenigen eritarb unter dem täg— 
lihen Drud derjelben die Beruföfreudigfeit; man mußte 
fid) mit äußerer Pflichtmäßigfeit ihres Thuns genügen laſſen. 
Manche wurden durch die unabläjfige Sorge jo reizbar, dab 
fie die jchon für Klarheit im Unterricht unentbehrliche Gemüths— 
rube fich nicht erhalten konnten. Ich könnte mehrere nennen, 
die beim Gintritt ind Lehramt etwas Bedeutendes zu leiiten 
und zu werden verſprachen, und nach einigen Sahren jchon 
fand ich fie, freilich audy in Folge unüberlegten frühen Heira— 
tens, in der Mijere ihrer häuslichen Nöthe jo gut wie unter- 
gegangen. Bitten um Unterftügung wurden Jahr aus Jahr 
ein zahlreihh an die Minifter gerichtet, nicht jelten mit einem 
detaillirten Nachweis, wie auch bei der eingejchränfteiten Oko— 
nomie ein Deficitt unvermeidlich bleibe. Das ganze Unter- 
ftüßungswejen, das Bitten wie dad Gewähren, war des Lehrer: 
ſtandes unwürdig; auch zogen es viele vor, lieber zu darben 
als joldye Geſuche einzureichen. Im den weltlichen Provinzen 
geichah ed in mehreren Fällen, dab Lehrer ihr Amt aufgaben, 
um in eine einträglicyere Ihätigfeit industrieller Art einzu= 
treten. — Keiner der vier Minifter, über die ich aus unmittel- 
barer Beteiligung Zeugnis ablegen kann, hat es mit der Pflicht, 
für Verbeſſerung der äußern Lage der Lehrer zu jorgen, leicht 
genommen; aber jeder war abhängig vom Finanzminifter. An 
diefer Stelle fand erſt Dr. Falk in Folge des franzöftjchen Geld: 
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zuflufies eine Bereitwilligfeit, welche der Noth gründlich ab- 
zubelfen verjpradh. Unter jeiner Verwaltung fam es zur Felt: 
ftellung eineö neuen Normaletats, durch den die finanziellen 
Berhältnifje der öffentlichen höheren Schulen eine durchgrei— 
fende Veränderung erfuhren. 

In den zwanziger Sahren, als ich ind Lehramt trat, be— 
ftand unter den höheren Schulen binfichtlich der Bejoldungen, 
der Schulgeldjäße und der ganzen äußern Berjorgung die größte 
Ungleichheit, und zwar nicht allein unter den jtädtiichen, ſon— 
dern auch unter denen füniglichen PBatronats. Sie wurde für 
ein Übel nicht angejehen, jondern e galt als felbftverftändlich, 
dab es aud da ein Nebeneinander wie von groß und Flein fo 
auch von reich und arm geben müfje. Wie viele kleine Städte 
hatten gute Schulen, deren Lehrer ed ganz in der Drdnung 
fanden, hinter bejjer dotirten zurücitehen und mit Fleiß und 
Treue Genügjamfeit verbinden zu müſſen! Firirt war die Ein- 
nahme der Lehrer keineswegs überall; fie participirten meift 
an den wechjelnden Ertrag des Schulgeldes. Bei der Wahr: 
nehmung daraus erwachjender Übel- und wirklicher Nothitände 
war dann der erfte Schritt zu einem Normaletat hin ſeitens 
der Auffichtöbehörde die Feititellung von Minimaljägen, hinter 
denen die Bejoldungen nicht zurüchleiben jollten. Darüber 
binaus fonnten je nady den DOrtsverhältniffen und den vorhan— 
denen Mitteln der einzelnen Anftalten die Ungleichheiten fort- 
beitehen. Allmählich ſchloß fich aber der Begriff eines Normal 
etatö immer beftimmter auch nad) oben ab, und führte ſchließ— 
ih zu durchgängiger Gleichmäßigfeit. 

Don dem unter dem Min. v. Mühler zu Stande gebracd)- 
ten Normaletat ift früher die Rede gemwejen (ſ. I, 307). Die 
. Ausführung jollte je nady den verfügbaren Mitteln erfolgen; 
fie famen jpärlicy und blieben unzureichend. In der wachſen⸗ 
den Theurung bei finfendem Geldwerth ſowie in den Steuer- 
erhöhungen lag für denſelben Minifter ein fortdauernder An— 
trieb das Begonnene weiterzuführen, jo dab fein Nachfolger 
ihon 1872 einen neuen Normaletat publiciren konnte, deſſen 
Einrihtung jedody überwiegend Sache ded Finanzminifteriums 
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war. Gr galt für die Gymnaſien und die Realjchulen 1.0. 
ohne Unterjchied des Patronats, auch der Größe der Städte, 
mit Ausnahme von Berlin und der mehr als 50,000 Ginvil: 
einwohner zählenden. Für die Anstalten nicht füniglichen Pa— 
tronatö wurden Bedürfniszuſchüſſe in Ausficht geitellt. Ein 
Fahr jpäter fam als eine weitere Verbefferung für die vom 
Staat zu unterhaltenden Anftalten die Gewährung eines Zu: 
ichuffes zur Wohnungsmiethe für die Lehrer hinzu. 

Die Wirkung diefer außerordentlich hülfreichen Maßregeln 
war ohne Zweifel nach vielen Seiten mwohlthätig, nicht nad) 
allen. Bei der Durchführung der neuen Etatsprincipien mar 
eine Berücdfichtigung bejonderer Verhältniſſe ausgeſchloſſen; die 
generalifirende Gleichitellung ergab aber auffallende Mitverhält- 
nilfe: nicht nur daß die Klerifer an fathol. Gymnafien und 
viele jüngere Lehrer über ihr Erwarten große Gehaltszulagen 
erhielten; umgefehrt mußten ſich einzelne Directoren und ältere 
Lehrer jehr zurückgeſetzt erſcheinen. Da bei den Directoren die 
Höhe der Bejoldung ſich nach ihrer Anciennetät richtete, bei 
den Dberlehrern aber nach der Stelle, jo konnte einem Direc- 
tor, der es erft furze Zeit war, der erite Oberlehrer an Gehalt 
gleichitehen, obgleich diejer jeine Stelle vielleicht jchon nad 
wenigen Dienitjahren erreicht hatte. Die bejchränfte Normi- 
rung des Anfangsgehaltd der Directoren erjchwerte die Be— 
jegung bedeutender Directorate. Andrerjeitö lehnten ältere 
und bewährte Directoren höherer Bejoldung wiederholt ab in 
Schulrathſtellen überzugehen, da für dieje eine entiprechende 
Gehaltserhöbung nicht vorgejehen war. — Der erfte Ober: 
lehrer wurde an einigen fleinen Orten mit einemmal der re— 
lativ reichfte Mann, und jah ſich beſſer bejoldet alö den Bür— 
germeifter und andere Beamte. Einer, Ordinarius von Duarta, 
ftieg plöglich von 900 auf 1500 Thaler; aber ed erging ihm 
wie Johann dem muntern Seifenfieder: der Gleichmuth, mit 
dem er vorher gelebt hatte, war von Stund an dahin; man 
fürdytete für jeinen Verſtand. Ein anderer, in ähnlicher Weije 
überrajcht, faßte ſich jchneller, und fand heraus, daß ihm noch 
etwas nachgezahlt werden müſſe. Darüber hörte ich bald Kla— 


gen von mehreren Directoren, daß mandje Lehrer je mehr fie 
erhielten defto mehr begehrten, und in eine Auffaffung ihres 
Amts geriethen, die es ihnen nicht ſowohl als einen volle Hin- 
gebung erfordernden Lebensberuf, vielmehr als eine äußere ge- 
ſchäftliche Verpflichtung ericheinen ließe, über deren Grenzen 
man nicht hinauszugehen brauche. Ebenjo wurde in Berwal- 
tungsberichten der Schulräthe das Abnehmen des wiljenjchaft- 
lihen Sinnes und Strebens in den Zehrercollegien und die 
Weigerung Einzelner, jelbit remunerirte Nebenbejchäftigungen 
bei den Schulen, wie Verwaltung der Bibliothek, Zeitung der 
Ferienſchule u. drgl. m. zu übernehmen, mit den Bejoldungs- 
veränderungen in Verbindung gebracht. 

Zunädhft wurden nadı dem neuen Normaletat die Ge- 
haltöverhältnifje bei den Staatsanftalten vegulirt. Nachdem 
aber die Etatsjäte einmal als die normalen proclamirt waren, 
glaubte jeder an einer öffentlichen höh. Schule angeftellte Zeh: 
rer darauf Anſpruch zu haben; die Zahl der vergeblich darıım 
nadyjuchenden und daher unzufriedenen war bald jehr groß. 
Die NRectoren und Lehrer der Progymnafien und höh. Bür- 
gerichulen begriffen nicht, warum fie bei gleicher vorjchriftsmäßig 
dargethaner Dualification der Vorteile des neuen Etats nicht 
in demjelben Maße teilhaftig werden jollten wie die Lehrer 
der Gymnafien und Realſchulen; die techniichen und Hülfe- 
lehrer vollends gingen bi8 auf weiteres ganz leer aus. Es 
famen mehrere Fälle vor, daß jolche Lehrer im Gefühl des 
ihnen widerfahrenen Unrechts Strife machten, nidyt weiter un— 
terrichten wollten. — Die größten Schwierigfeiten entitanden 
aus der DVerjchiedenheit des Patronats. Ohne dat von Seiten 
der Staatsregierung directer Zwang geübt wurde, lag in der 
Sadye ſelbſt für die ftädtiichen Patronate eine Nöthigung dem 
Borgange des Staatd zu folgen. Thaten fie ed nicht, jo famen 
fie, wie die vorermähnten Kategorien fleinerer Anitalten, aus 
gleichem Grunde in Derlegenheit, für ihre Gymnaſien und 
Realjchulen tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen oder fidy zu er: 
halten. Aber viele ftädt. Communen weigerten ſich die durch 
den Normaletat erforderte Mehrausgabe, da fie weder die Höhe 


— 42 — 


der Beſoldungen, noch die allgemeine Gleichheit für nöthig 
hielten, zu übernehmen; andere konnten es nicht. Noch ent— 
ſchiedener war bei den meiſten nicht königlichen Patronaten, 
ſchon aus Rückſicht auf die übrigen ſtädt. Beamten, das Wi— 
derftreben, den Lehrern aud, einen Wohnungsgeld-Zuſchuß zu 
gewähren. 

Mie überhaupt das deutjche, jo zeigt auch das preußijche 
höh. Schulweſen nach jeiner gejchichtlichen Entwidelung eine 
große Mannigfaltigfeit, jowohl in der ungleidyen Verteilung 
der Schulen über das Land, wie binfichtlih der Entitehung 
der einzelnen Anſtalten. Biele in größeren und Fleineren 
Städten bewahrten von ihrer Stiftung her manche Eigentüm- 
lichfeit bis in die Zeiten der durd das Staatsintereſſe gebo- 
tenen größeren Gleichmäßigfeit in den Einrichtungen und An- 
forderungen. Die Bürgerjchaft hatte Liebe zu den alten Schu— 
len; fie gehörten zu den ererbten ſtädtiſchen Befitümern, auf 
die man ſtolz war; und das Interefje war nicht ohne eine heil- 
jame geiftige Nüdwirfung auf die Bevölferung. Die Ber: 
waltung wurde dabei freilid von den Vätern der Stadt oft 
in jehr patriarchaliicher Weile mit Nüdficht auf Verwandt: 
Ichaften, auf Wünjche der Stadtverordneten, auf politiiche und 
kirchliche Nichtung u. |. mw. geübt. Die Lehrer empfanden Gunft 
und Ungunft der Patrone, und vielen war eine Abhängigkeit 
diejer Art jo unerträglich, dab fie auch mit pecuniairem Ber: 
luſt an eine Staatsanftalt überzugehen trachteten, wo fie einer 
rein jachlichen Beurteilung und Behandlung alles die Schule 
Angehenden ficher fein konnten. Hier ein fleines Beijpiel öko— 
nomijcher Bevormundung, welche ſich die Lehrer eines ftädt. 
Gymnafiumsd gefallen laſſen mußten: das Patronat beichloß, 
ihnen das Gehalt nicht mehr vierteljährlich, jondern monatlich 
postnum. auszuzahlen, und erwiederte dem Prov. Scyulcolle- 
gium auf die Frage nad) dem Grunde diejer befrembdlichen 
Veränderung: „ſolche Gehaltszahlung jei dem guten Wirthe 
angenehm, dem jchlechten heilſam“. 

Ad nun die Einführung des Normaletats die Freiheit 
der ftädt. Patronate gegenüber den Lehrern wejentlidy beſchränkte 


und große Opfer verlangte, war ed am vielen Orten vorbei 
mit der alten Teilnahme für die Schulen; fie wurden der 
Bürgerſchaft mehr ald gleichgültig, und von den der Commune 
aus der Schule berfließenden geiftigen und materiellen Vor— 
teilen wollte man nichts mehr willen. Nicht wenige Städte 
waren bereit, das vorher eiferfüchtig gewahrte Patronatsredht 
mit den Anftalten jelbft dem Staat zu übergeben; fie wurden 
jet wie eine Laſt angejehen, und zu den Xehrern, denen man 
widerwillig die Zulagen gab, und geben mußte audy wenn fie 
allgemein unbeliebt waren und wenig leijteten, trat vielfach 
ein geipanntes Verhältnis ein. An mehreren Orten werden 
fie jeit jener Zeit zur Schulgeldzahlung für ihre Söhne her— 
angezogen, dürfen feine Penfionaire halten und feinen Privat: 
unterricht erteilen, damit fie für die höhere Befoldung auch 
ihre ganze Kraft der Schule widmen. Das Beftreben, der 
Auffichtsbehörde feinerlei Eingriff in die ftädtijchen Nechte ein— 
zuräumen, trat bei vielen Gelegenheiten, bejonders bei Wahl 
und Beförderung der Lehrer, ftärfer als ſonſt hervor: man 
wollte der Negierung behufs der Beltätigung nichts weiter ges 
ftatten, als die formelle Dualification der präjentirten Lehrer 
zu prüfen. Don einem Magiitrat wurde in die Prorector- 
ftelle ein jehr junger Mann berufen mit Hintenanjeßung der 
Billigfeitsanjprüche der bei der Anftalt vorhandenen älteren 
und bewährten Lehrer. Der Minifter macht auf die Folgen 
diejer Übergehung für die Schule und das Lehrercollegium auf: 
merfiam und verlangt zu miljen, weshalb man fo verfahre. 
Der Sinn der Erwiederung war im Grunde fein anderer als: 
das geht dich nichts an. Und dabei blieb es. 

Meine Erfahrungen in jener Zeit brachten mich dahin, 
für das Rationellſte zu halten, dab, joll einmal die Schule 
landredhtlich „Staatsanſtalt“ jein, allgemein die Einrichtung 
getroffen wird, welche jeßt in Elſaß-Lothringen befteht, wonach 
die Städte für ihre Schulen alle ſachlichen Ausgaben, für 
Bauten u. ſ. w., zu leiften haben, der Staat aber das Perjonal 
ftellt. — Als in einigen preuß. Provinzen größere Städte da— 
mit umgingen, die Etats ihrer höheren Schulen zufammenzu- 
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werfen, um aus dem Gejammtvermögen die Bedürfniffe aller 
leichter befriedigen zu können, verjagte der Minifter die Ge- 
nehmigung einer jo mechanijchen Goncentration, und wahrte 
die Selbitändigfeit der einzelnen Anitalten ald gejonderter 
Rechtsſubjecte. 

Wohl bei keiner Anſtalt in Preußen hatte die Beſoldungs— 
frage damals ſo tief gehende Einwirkungen wie bei den 
Franckiſchen Stiftungen in Halle. Der Geiſt, welcher 
fie ins Leben gerufen hatte, konnte nach dem Verlauf menſch— 
licher Dinge in jeiner urjprünglichen Kraft nicht dauern und 
wirkſam bleiben (vgl. I, 168). Zuerſt hatten fidy viele junge 
Männer, an denen eö bei einer Univerfität mit jehr zahlreichen 
Studirenden der Theologie nicht fehlte, um Gottes willen und 
aus Dürftigfeit zum Dienft an der Jugend dajelbft für äußert 
geringen Lohn bergegeben. Etwas von jener eriten Genügjam: 
feit erhielt fih auch, ald im Laufe der Zeit die Lehrcollegien 
der einzelnen Schulen der Stiftungen in feitere Ordnung ge: 
bradyt wurden. Sebt aber ging es mit den dürftigen Beſol— 
dungen nicht länger, zumal gegenüber dem Etat des neuen 
ſtädt. Gymnafiums in Halle; und da die Mittel der Stiftun: 
gen jelbjt unzureichend waren, die Anſprüche der großen Xeb: 
rerzahl zu befriedigen, jo mußte die Hülfe des Staats erbeten 
werden. Nach vielen Bemühungen wurde fie erlangt; aber 
das große Gut der Selbitändigfeit und die einer jo compli— 
cirten Anſtalt unentbehrlicye Freiheit der Ginrichtungen ging 
zum Teil darüber verloren; denn die erheblichen Zuwendungen 
gaben den Staat das Recht der Einmiſchung nach den wid: 
tigften Seiten, und es zeigte fich bald, daß die Finanzverwal— 
tung in Berlin für die gejchichtliche Cigentümlichfeit dieſer 
großartigiten von allen Schulanftalten in Preußen weder Sinn 
noch Teilnahme hatte. 

Der durd die ganze Zeit gehende Zug des Gleichmadhens 
erftrecte fidy zur Vermehrung der erforderlichen Mittel ſehr 
bald auch auf das Schulgeld. Die niedrigen Sätze, weldye 
meift eine wohlthätige Rückſicht auf die ärmeren Schüler ge 
wejen maren, wurden abgejchafft; am längſten widerftrebten 
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einer Erhöhung die Vertreter fatholifcher Anftalten. Die Ber: 
ichiedenheit deö Betrags war oft jehr groß: ed fam z.B. vor, 
dab, während bei evangeliichen Gymnaſien ſchon längere Zeit 
30 Thlr. jährl. zu zahlen waren, Fatholiihe in der Nähe nur 
18 Thlr. forderten. Auch die Communen fleinerer Städte ver- 
ftanden fich höchſt ungern dazu, das hierin Hergebradhte zu 
verändern, und gewöhnlich reichte der durch die Schulgelder- 
höhung erzielte Mehrertrag auch nicht jo weit, den durch den 
vorgejchriebenen neuen Etat entſtandenen WBerlegenheiten ab» 
zubelfen*). — Bedürfniszuſchüſſe wurden vielen Anftalten aus 
Staatömitteln gewährt; aber, wie vorauszuſehen war, ftillte 
das die Unzufriedenheit nicht überall: bald entſprach der Zu— 
ſchuß den Grwartungen nicht, bald jah eine Stadt ſich gegen 
andere zurüdgejeßt, auch wenn bei ihr das Bedürfnis einer 
Subvention nicht anerfannt werden fonnte. Die Auffaſſung 
verbreitete fich, der Staat habe die Pflicht, zur Unterhaltung 
der höheren Schulen mindeitens zu gleihem Zeil beizutragen, 
weil er das größere Intereſſe an ihrem Beſtehen habe, da fie 
ihm jeine Beamten vorbilden. Noch weiter ging man in der 
Behauptung, höhere Lehranftalten zu errichten und zu dotiren 
jet überhaupt nur Sache des Staats. Man verfannte, daß eine 
rechtliche Verpflichtung dazu nicht befteht, und daß fie nur in 
der Idee des Staatd gefunden werden kann; eine ebenjolche 
Pflicht liegt aber in der Idee aller größeren Gemeinweſen. 
Und jo ift der factijche Zuftand geworden: die Kirche, die Städte, 
Gorporationen, Fürften, und dann der Staat als joldyer haben 
die vorhandenen höh. Schulen gegründet, in vielen Fällen aud) 
fih zu gemeinfamem Handeln für das gemeinfame Intereſſe 
verbunden. Dafür verſchwand der Sinn jetzt an vielen Drten, 


*) Bisweilen famen Vorſchläge der Abhülfe aus den Kreifen der 
Lehrer jelbft. Ein induftriöfer Oberlehrer in einer Heinen Stadt, dem 
ebenfalls daran lag, feinem Patron mit gutem Rath unter die Arme zu 
greifen, ſchrieb mir: „Ich bin auf allerlei Gedanken gelommen, den Fi- 
nanzen unferer Stadt aufzuhelfen : eine Buchhandlung oder Buchdruderei, 
wovon in früherer Zeit mande Schule fi) erhalten hat, kann ich nicht 
anlegen; aber was meinen Sie zu einer Drehrolle, die in der ganzen 
Stadt nicht ift?“ 
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wo man forderte, der Staat müfje die Unterhaltungslaft ganz 
oder doch zu gleichem Anteil übernehmen. 

Died wurde biöweilen von Städten verlangt, deren Gym: 
nafium oder Realichule erft kurze Zeit beitand, und gegründet 
war ohne daß die Regierung ein Bedürfnis dazu anerfannte. 
Denn von einem joldhen fann z. B. da nicht die Rede jein, 
wo in der Nähe ein mäßig beſuchtes Gymmafium fich befindet. 
Aber der Wunſch, am eigenen Drt eine Schule der Art zu 
haben, war zu Zeiten ſehr lebhaft aus jehr verjchiedenen Grün 
den. Schon 1865 klagte der Halliſche Prof. Bernhardy in 
einem Briefe an mich: „Der Drang der Kleinbürger, für 
ihren Plaß aud ein Gymnafium zu befißen, ift eine wahre 
Zandplage geworden; thuen Sie doch was Sie fünnen, dieſem 
verderblichen Fieber zu wehren” *). Die Genehmigung der: 
artiger Anträge konnte aber nad) den in neuerer Zeit gelten: 
den Grundjäben von der Regierung nicht verweigert werden, 
jofern nachgewiejen tft, dab für das Elementarſchulweſen des 
Orts genügend gejorgt, und die für die höhere Schule erfor: 
derlihen Mittel vorhanden find; ob ein Bedürfnis vorhanden 
it, hat fie weiter nicht zu prüfen. Nichtödeftomeniger jollte 
nachher der Staat ſich zur Erhaltung oder Miterhaltung ſolcher 
Anstalten verpflichtet anjehen, und damit nicht nur deren 
Gründung nachträglich gutheißen, jondern aud) die Wahl des 
Directors und der Lehrer, die er vielleicht nur zugelaffen hatte, 
weil er fie gejetlich nicht hindern fonnte. Wie man fidy bei 
den Forderungen an den Staat die Borausjeßungen nicht klar 
machte, jo auch die Gonjequenzen nicht: übernahm der Staat 
das Patronat einer Anftalt, jo mußte er aud) befugt jein, fie 


*) Aus einer Heinen Stadt, die eine gute und den Berhältnifien ge» 
nügende Stadtihule hatte, ſchrieb mir der Bilrgermeifter: „Helfen Sie 
uns doch wenigftens zu einem Progymmafium; wachſen wird es jchon. 
Glauben Sie mir, hier herrſcht ein edler Bildungsdrang; man fagt fi, 
in unferer Zeit könne Jeder einmal zu einer öffentlihen Wirkſamkeit be- 
rufen werden, alfo der freieren Rede mächtig fein müffen, und dazu ge» 
langt man doc nur auf einem Gymmafium“. in Stadtverordneter des» 
jelben Orts jchrieb mir dagegen, e8 fei in Wahrheit nur auf ein neues 
Erwerbsmittel abgejehen. — 
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nach Umſtänden aufzuheben oder zu verändern. Die Unklar— 
heit ging ſo weit, daß u. a. auch verlangt wurde, daß, wenn 
denn die Stadt das Gymnafium allein unterhalten ſolle, es 
ihr auch zugeftanden werden müffe, dafjelbe bei gleichen Mech- 
ten mit allen übrigen doch ganz nad) Belieben einzurichten, 
ald ob eine ſolche Schule lediglich Privatjache ſei, und nicht 
den allgemeinen Intereffen des bürgerlichen und des Staats— 
lebens zu dienen habe. 


In den Lehrercollegien jelbit war in Zuſammenhang mit 
den neuen Gehaltsbeftimmungen lange Zeit ein andrer Gegen 
ftand, die Aſcenſionsfrage, Urſache von laut geäußerter 
Unzufriedenheit mit dem Beltehenden und von ungeftümen 
Forderungen. Die Ungleichheit der Rebensführungen und bie 
verjchiedenen Umstände der Anftalten, von denen einige einen 
häufigen Lehrerwechjel und raſches Avancement haben, andere 
jehr ſtationair find, Fonnte freilich bei Solchen, die redlich ihre 
Pflicht thaten, aber nicht vorwärts famen, Klagen veranlaffen: 
„Mit dem habe ich ftudirt, er ift Profefjor und hat das hohe 
Dberlehrergehalt, idy bin noch immer einer der unterften Leh— 
rer”; oder: „Der iſt jchon nad) zwei Jahren Oberlehrer ge- 
worden, ich bin es nach dreizehn noch nicht”. Daraus entitand 
das Verlangen, dab den Lehrern der Anftalten gleicher Kate— 
gorie in derjelben Stadt oder audy in der ganzen Provinz ein 
durchgängiges Aufrüden gewährleiitet werde, vorausgeſetzt, daß 
gegen die Amtsführung des einzelnen nichts Erhebliches zu er- 
innern jei. Zugleich verlangte man, dab, wie durch den Nor: 
maletat die Bejoldung der Directoren nad) dem Dienitalter 
geregelt worden, dasjelbe Syſtem auc auf die übrigen Lehrer 
angewandt werde; wobei eine nicht Durchzuführende Parallele 
der Lehrer mit dem Richterſtande irrige Vorausjeßungen und 
Anjprüche hervorrief. Die Negierung fonnte auf das Begehren 
nicht eingehen. Auch abgefehen von den dazu nicht ermuthigen- 
den Wahrnehmungen an dem naſſauiſchen und kurheſſiſchen höh. 
Schulweſen, wo fie den erwähnten Ajcenfionsmodus vorgefunden 
hatte (j. I, 269), fowie von den in der Verjchiedenheit des 
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Patronats liegenden Hinderniffen, mußte fie ſich jagen, daß 
dabei viel gutes aufgegeben oder in Frage geftellt werde: in- 
dem der Lehrer in ein vages Verhältnis zu dem ganzen Schul: 
verbande einer großen Stadt oder einer Provinz trat, konnte 
fich bei ihm faum ein Sutereffe an dem Gedeihen der einzel- 
nen Anftalt bilden, der er vielleicht nur kurze Zeit anzugehören 
hoffte. Ferner lag doch die Gefahr nahe, daß der gejeßliche 
Anſpruch auf Aicenfion bei manden den Sporn fidy empor: 
zuarbeiten abftumpfte; unfere öffentlichen Schulen fünnen ein 
wetteifernded Streben derer, die ihnen ihre Kräfte widmen, 
nicht entbehren. Bei einer Verhandlung über die Sache im 
Abgeordnetenhaufe fiel die Außerung: „Das Anciennetätsprins 
cip fett eine Prämie auf Gleichgültigfeit, Mittelmäßigfeit und 
Trägheit der Beamten." Die Auffichtöbehörde fonnte ſich aud) 
das Necht, aus fachlichen und perjünlichen Gründen einer An: 
ftalt neue Lehrkräfte zuzuführen, aljo nöthigenfalld einen Ein— 
ichub vorzunehmen, nicht verichränfen laffen. Außerdem find 
Verſetzungen „im Intereffe des Dienites“ bisweilen nothwen— 
dig, wenn auch die Schule, wohin auf joldhe Weiſe ein Leh— 
rer wider feinen Willen verjeßt wird, dabei leicht wie eine 
Strafanftalt erjcheint. Gegen alle dergleichen Unterbrechungen 
der regelmäßigen Aicenfion zu proteftiren fann nur denen be= 
rechtigt jcheinen, die von der Werantwortlichfeit der Behörde 
feine oder eine unrichtige VBorftellung haben. Daß es aber 
eine Alfecuranz gegen weniger günftige Lebensführungen nicht 
giebt, läßt ji nun einmal nidyt ändern. Der Gegenitand ift 
mit dem wärmiten Wohlwollen für die Lehrer jehr eingehend 
aber erfolglos u. a. audy in der Dctoberconferen; 1873 (j. ©. 18) 
erörtert worden. 

Ein andered Begehren der Yehrer in derjelben Zeit bezog 
fi) auf den Rang, den fie in der bürgerlichen Gejellichaft, 
wie fie ſich allmählich formirt hat, einnehmen; fie wollten in 
derjelben für nicht weniger ehrenberechtigt gelten als andere 
Stände. Es liegt nahe, bei ſolchen Anſprüchen an die Würde 
des Amts und an die Ehre zu erinnern, welche Jeder ſich jelbit 
durch feine Perjönlichkeit giebt, und der auch im öffentlichen 


Leben die gebührende Anerfennung nicht fehlt. In einer 1875 
pieudonym von einem Schulmann über „den höheren Lehrer: 
ftand in Preußen“ herausgegebenen Schrift wurde demjelben 
mit unbarmberziger Kritif vorgeworfen, dab er den Mangel 
an Standesehre jelbft verjchulde, weil der deutjche Lehrer 
zu wenig Sinn für die Bildung eines Gentleman habe, und 
deshalb nicht darauf bedacht jei fie fich anzueignen. Auf dieje 
eigene Ehre des Lehrerd und ſeines Standes hatte einft der 
Minifter Eichhorn provocirt, ald er ed ablehnte, über die Rang 
itufe der Lehrer in der Beamtenhierarchie eine Beitimmung 
herbeizuführen: „Derartige Äußerlichkeiten wolle er von dem 
Lehrer: wie von dem geiftlichen Stande fern halten”. Dieje 
Zujammenftellung der Lehrer mit den Geiitlichen läßt aber 
unberücfichtigt, dab im Laufe der Zeit das Lehramt ſich von 
den geiftlichen getrennt hat, und daß jeitdem die Kehrer feines- 
wegs ebenjo wie die Geiftlichen einen gejchloffenen Stand mit 
ſpecifiſcher Amtswürde bilden. Dennoch widerftreitet der geiftige 
GSharafter des Lehramts einer äußerlichen Einrangirung, die 
beim Militairitande zweckmäßig und auch bei anderen Givil- 
beamten zuläjlig erjcheint. 

Dad Verlangen der Lehrer erhielt indeß neue Nahrung, 
als in den Verhandlungen über die Gewährung eines Zu- 
Ichuffes zum Wohnungsgelde die Nangfrage zugleich eine Geld- 
frage wurde, indem fie fich in der Glajfificirung des Tarifs 
zu niedrig placirt, und ihre Zugehörigfeit zum höheren Beam— 
tenftande nicht auägejprodhen fanden. Die Declarationen der 
Behörde gewährten feine Beruhigung darüber, und Die Rang 
frage ift eine offene geblieben. — Man fonnte bei diejer Sache 
die Beobachtung machen, daß ein jonft unter den Xehrern jehr 
verbreiteter Fichtiſcher Stoicismus, der wie manches andre 
Außerliche jo auch alle formelle Ehre für eitel und nichtig er: 
flärt, bei vielen nur in der Theorie befteht, und vor dem 
eigenen Intereſſe und der perfönlichen Ambition nicht Stand 
hält. So wurde u.a. damals das Gejud) eingegeben, den Leh— 
rern für feierliche Gelegenheiten wie den Univerfitätöprofejloren 
eine ihren Stand auszeichnende bejondere Amtstracht vorzu- 
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ichreiben. MWiederholt wurde von verjchiedenen Seiten vorge 
ſchlagen, daß darum nachgejucht werde, die Lehrer mehr mit 
Drden zu bedenken, um fie zu encouragiren. Die üblich ge 
wordene Häufigfeit der Ordensverleihung bei anderen Anläfjen 
ald denen einer bejondern VBerdienftlichfeit madyt die fidy darin 
fundgebende Auffaffung erflärlih. Bei dem in gleicher Ab- 
ficht wiederholten Vorſchlage, alle ordentlichen Lehrer gleich 
Oberlehrer, und die bisherigen Oberlehrer alle Profeſſoren zu 
nennen, wurde überjehen, daß dann zwiſchen dem Schulamts- 
candidaten und dem Oberlehrer eine Stufe fehlt, und daß der 
PBrofeffortitel, wenn er jo ohne meitered an der Stelle haftet, 
aufhört eine Auszeichnung zu fein. — Einzelne von Lehrern 
auch an die höchite Stelle gerichtete Eingaben fonnte ich nicht 
ohne ein Gefühl von Beſchämung lejen, wenn ſie ihre vermeint- 
lichen, 3.8. 1848 durch Beſchützung des Palais des Prinzen 
von Preußen, um den Staat erworbenen Berdienfte zu nad: 
träglicher Erlangung irgend eines Zeichens der Anerkennung 
geltend machten. — 

Es waren Zeiten der Geifterprüfung auch für den Lehrer: 
ftand. Im Sahre 1861 hatte ich, nody in unmittelbarem, 
lebendigem Berfehr mit den Lehrern ftehend, am Schluß eines 
für eine Zeitfchrift von mir erbetenen Aufjates über unſer 
höh. Schulwejen gejagt: „No immer hat fi) in Deutjchland 
den wichtigen Anftalten, in denen der gebildete Teil der Na- 
tion feine empfänglichften Sahre verlebt, viel Geift und Ge 
müth zugewandt, Männer von wilfenichaftlicher Gründlichkeit 
und philofophiihem Sinn, gejchloffene Charaktere, durchge 
bildete chriftliche Berjönlichkeiten von dem Muth und der Treue 
ded Bekenntniſſes, viele von wahrer Liebe zur Jugend erfüllte 
Schulmänner, weldhe die Würde eines dem edeliten Beruf ge 
widmeten Lebens audy unter Entbehrungen feithielten“. Auch 
jet beim Zujammenfaffen meiner Amtderfahrungen würde ich, 
in der Grinnerung an viele nach Geift und Herz zum Lehr: 
amt vorzüglich geeignete und in demſelben ſegensreich thätige 
Männer, in den meiften Beziehungen Ahnliches jagen können: 
aber in den Jahren, von welchen vorher die Rede war, konnte 


ich irre werden an dem Geift des deutichen Lehrerftandes; fo 
jehr drängte ſich unruhige Leidenjchaftlichkeit vor, und trat, zu 
grellem Gontraft mit jeiner idealen Beftimmung, bei vielen 
Gelegenheiten in die Dffentlichkeit. Der ungeduldige Eifer 
für die erwähnten Zwede und die damit verbundenen Zweifel 
und Befürchtungen trieben zur Teilnahme an Agitationen, bei 
denen die unbefangene Hingebung an dad Amt Vielen auf 
lange Zeit verloren ging. Local-, Provinzial und nody größere 
Bereine entitanden zahlreich; die Verfammlungen der Lehrer: 
tage, Delegirtentage u. ſ. w. folgten raſch auf einander; viel- 
fach wurden gedrudte Anſprachen und Aufforderungen verbreis 
tet, um die Bewegung in Fluß zu erhalten, Unterjchriften für 
Petitionen an den Landtag zu jammeln. Zu Zeiten und in 
einigen Gegenden hatte diefe Ihätigfeit etwas Fieberhaftes ; 
in den großen Verſammlungen erhitte man fich gegenjeitig; 
der Macht der Phraje und der oratoriihen Hyperbel fonnten 
fi) bei ſolchen Gelegenheiten auch Befonnenere nicht entziehen. 
Und wo blieb über dem ungeftümen Berlangen nad) mehr Frei— 
beit und mehr Rechten die Ruhe, auch die Kehrfeite, die Pflich- 
ten, weldye immer die Borausjegung der Rechte find, in Er: 
wägung zu ziehen? Solche, die entweder feine oder nicht er- 
wünjchte Bejchäftigung hatten, trugen fein Bedenken, auch das 
Recht auf Arbeit unter ihre Forderungen aufzunehmen: der 
Staat müſſe alle anftellen, die das Eramen gemacht, und zwar 
nach Beichaffenheit ihrer Zeugniffe. 

Die Agitationen unter den Lehrern und der dabei von ihnen 
angejchlagene Ton waren nicht geeignet, den Stand in der all 
gemeinen Adytung, und bei den Behörden die Teilnahme für 
fie zu erhöhen. Bei einer Verhandlung im Jahre 1873 äußerte 
der damalige Finanzminifter: „Ich weiß, daß, wenn wir aud) 
noch jo viel thun die Beamten befjer zu ftellen, man ed und 
nicht danft; am wenigften rechne ich bei den Lehrern auf 
Dank.” Es war nicht leicht, ihn von dem Verlangen, daß fie 
für die höheren Befoldungen auch zu einer größern Zahl von 
Unterrichtitunden verpflichtet würden, abzubringen. Meinerjeits 
wurde dagegen geltend gemacht, dab die Stundenzahl an ſich 
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den Maßſtab für die Arbeit eines Lehrers nicht enthält, weil 
außerdem ſeine Zeit durch mancherlei Thätigkeit für die Schule, 
durch pädagogiſche Pflichten und durch wiſſenſchaftliche Stu— 
dien, welche ſein Beruf nöthig macht, vielfach in Anſpruch ge— 
nommen wird, und daß auf dem Gebiet der Schule den gleich— 
mäßigen Beſoldungen eine mechaniſche Gleichmäßigkeit der An— 
forderungen nicht entſprechen könne. Meine Schutzrede für die 
Lehrer begegnete allerlei Zweifeln, hatte jedoch ſchließlich Er— 
folg. — Die Anerkennung, daß ich treue Arbeit der Lehrer zu 
würdigen wiſſe und daß ich ein Herz für ſie habe, iſt mir von 
vielen Seiten geworden, und ich hörte auch damals nicht auf 
ihr Intereſſe bei Gelegenheiten wie die eben erwähnte zu ver— 
treten, unbeirrt durch Erfahrungen wie die folgende: 

Kurze Zeit nachdem ich in Nisky geweſen war (ſ. ©. 26) 
bejuchte mich ein Director aus einer nidyt weit davon entfern— 
ten jchlefiichen Stadt. Im Geſpräch erzählte ich ihm, dab ich 
fürzlicy die Herenhuterjchule in jeiner Nähe kennen gelernt 
hätte, wobei ich als ein Curioſum auch die Gehaltöverhältnitie 
der Lehrer dajelbit erwähnte: jeder Lehrer, ganz gleich, ob er 
in den alten Spradyen oder etwa im Schreiben und Zeichnen 
unterrichte, erhalte, wie man mir gejagt, außer freier Station 
100 Thlr. jährlich; jo etwas hätte ich in unferer Zeit nicht für 
möglich gehalten; das und der ganze friedliche Zuftand des 
Drts und der Schule hätten mir, während ringsumber die 
Wogen der unrubigen Beitrebungen namentlich um Gehalte 
verbejjerung hochgingen, den Eindrud gemacht, als befände ich 
mich auf einer einfamen Inſel, die von aller der Unruhe noch 
unberührt geblieben jei. Bald darauf wurde ich auf einen 
Artifel in einer Schulzeitichrift aufmerfiam gemacht, worin 
anonym gejagt war, jebt kenne man das Ideal des GR. Wieſe, 
und wohin er die Lehrer gebracht wiffen wolle: dahin, dab 
feiner mehr als 100 Thlr. jährlich erhalte. Ahnliche unver: 
ſtändige Verdächtigungen gegen Perfonen und Behörden ent- 
hielt daflelbe Blatt oft. Daß es nad) jeiner ganzen Tendenz 
und Haltung beftehen konnte, war ein übles Zeichen für unjern 
Lehrerſtand; in England, behaupte ich, wäre ein Schulblatt jo 
niedriger Gefinnung eine Unmöglichkeit. — 
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Die Schulbehörden hatten eine ſchwere Aufgabe an ihrer 
Pflicht, die Schulen vor den Folgen der fortwährenden Auf— 
regung unter den Lehrern zu ſchützen. Ein Prov. Schullcolle— 
gium machte die Directoren in einer beſondern Verfügung 
darauf aufmerfjam, „dab der wilfenichaftliche Sinn, die freu: 
dige Hingebung an den Beruf, die ftille Sammlung des Geiſtes 
und die ernite Vorbereitung auf den Unterricht bei vielen jun 
gen Schulmännern in bedenflihem Maß abnehme, und daß 
mit aller Energie auf jolche einzumirfen jei, die ed an Fleiß, 
Pünctlichfeit und gewitienhafter Vorbereitung auf jede Stunde 
fehlen laſſen, oder vielleicht einjeitig einem mehr geniehenden, 
in politijchen Zeritreuungen aufgehenden Leben zugewandt find.“ 
Auch fehlte es nicht an Warnungen vor der irrigen Annahme, 
dab in Maffenverfammlungen Fragen der Sculorganijation 
mit Grfolg discutirt werden fünnen, und daß die Behörde in 
den daher rührenden Kundgebungen wirflidy den Ausdrucd der 
öffentlichen Meinung babe, die fie bei ihren Entichliegungen 
dankbar rejpectiren müſſe. Derartige Grinnerungen und 
Verbaltungen konnten indeh tiefere Wirkung auf die Lehrer 
nicht haben, weil dieje gerade damals ihre Rechte und ihre 
Unabbhängigfeit von dem, was fie gern als perjönliche Willkür 
ihrer Vorgejeßten anjahen, bald erweitert zu jehen hofften. 
Daher der immer erneuete Ruf nad) dem Unterrichtögejeß. 

In diefem Dringen auf durchgehende Gejetlichkeit liegt 
bei Lehrern, unter denen der natürlide Sinn für freie Selbit- 
beftimmung jo lebhaft zu jein und fich jo lange zu erhalten 
pflegt, derjelbe innere Widerjpruch wie auf politiichem Gebiet 
in dem umerjättlichen Berlangen nach gejeßlicher Fixirung aller 
Rechte und Pflichten bei dem vulgatren Liberalismus, der jonft, 
jeinem Begriff und Namen gemäß, für alle öffentliche Ber: 
hältniffe freie Bewegung verlangt, und gegen nichts mehr 
eifert als gegen feite Formen, z. B. auch im kirchlichen und 
fittlihen Leben. Man jchafft unaufbhörlid neue Gejeßeönormen 
ohne an die Menjchen zu denken, die bei ihrer Handhabung 
das MWichtigite find, und ihrer Pflicht am wenigiten genügen 
können, wenn fie auf eigenes Urteil verzichten und Majchinen 


jein jollen. Die Vereinigung von beidem, von gejehlicher 
Drdnung und Bewegungsfreiheit, das größte Problem der Ver: 
waltung, jet für die Behörden eine Befugnis zu perjönlicher 
Einwirfung und Bertrauen zu ihnen voraus. Sie find Per: 
fonen; aber das wichtigite Attribut der Perfönlichkeit möchte 
man ihnen entziehen in einer Zeit, wo nad) der Entwidelung 
unjerd öffentlidyen Lebens die Autorität des Amts an id 
meift nicht mehr den alten Rejpect genieht. 

Sn der Regel wurden bei den Lehrerpetitionen die Direc- 
toren und die Prov. Schulcollegien umgangen; man wollte 
aus der Abhängigkeit nicht nur von ihnen jelbft, jondern aud 
von ihrem perjönlichen Wohlwollen heraus; von Pietät iſt feine 
Nede mehr wo man Redytsanjprüche geltend machen zu müſſen 
meint. So wandte man fich jehr oft direct an die Landes— 
vertretung. Das thatjächliche Intereſſe derjelben für die öffent: 
lihe Schule, die dem Wolfe dienen ſoll, ift danfbar anzuer— 
fennen; es ift nirgend fo groß wie in Deutichland und jpeciell 
in Preußen, dem „Lande der Gajernen und Schulen.“ Aber 
dab eine zu allgemein politiicyen Zweden gewählte Verſamm— 
lung in ſich auch den Nationalwillen in Bezug auf das Schul: 
wejen zum Ausdrud bringen fann, und über wichtige Ans 
gelegenheiten deſſelben nach Majoritäten zu enticheiden berufen 
ift, muß bezweifelt werden. Die gleichwohl bei dem Abge: 
ordnetenhauje offenkundig vorhandene Bereitwilligfeit, fich mit 
Schulfragen zu beſchäftigen und fich dabei der Gedrückten oder 
Benachtheiligten anzunehmen, war für die Lehrer ſehr einladend, 
ihre Anträge und Beſchwerden gerade vor dies Forum zu bringen. 
Die Außerungen der Unzufriedenheit und nicht erfüllter Wünſche 
regten immer neue NReformgedanfen an, die jeltiamer Weiſe 
bejonders nach den lebten Feldzügen zu den lebhafteften Ver— 
handlungen führten. Es wurde nicht in Abrede geftellt, daß 
an den fiegreichen Erfolgen der großen Kriege audy die in den 
öffentlichen Schulen genährte geiftige Kraft unferer Jugend 
ihren Anteil habe; dennoch follten fie mit einemmal durd 
und durch reformbedürftig fein; und wer der Greigniffe un 
fundig gewefen wäre, hätte nad) den öffentlichen Urteilen über 
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die Mängel der Schulen und den Forderungen jchleuniger Ber: 
änderung in ihnen jchließen können, nicht wir hätten gefiegt, ſon- 
dern wären im Kampf unterlegen, müßten und aufraffen und dar— 
auf bedacht fein, die in der Jugend des Landes feimende Volks— 
fraft mit befjeren und wirkſameren Mitteln ald bisher zu erziehen. 


Als die Aufregung für die perjönlichen Intereſſen der 
Lehrer fi unter ihnen allmählich beruhigte, weil entweder 
das Gewünjchte größtenteild erreicht war oder die Hoffnung auf 
ein durch den Min. Falk zu Stande gebrachtes Unterrichtögejet 
eine nicht ferne beifere Zufunft verjprady, dauerte nach einer 
andern Geite die Unruhe, auch in der Form von Agitationen 
noch fort; und die zunächlt Beteiligten jchienen ihre Kämpfer- 
ftellung jobald nicht aufgeben zu wollen. Es betrifft die Be— 
rehtigungen der öffentl. Lehranftalten und insbejondere 
der Realſchulen. 

Der wichtigſte Schritt über die Unterrichtd- und Prüfungs- 
ordnung von 1859 hinaus war für die NRealichulen 1. D. die 
Anerkennung ihrer Reifezeugniffe für die Univerfitätitudien. 
Die Gründe diejer Zulaffung find früher erwähnt (j. I, 339). 
Es fehlte viel, daß die Mahregel allgemeine Billigung fand: 
die Gegner der Realſchulen jahen darin eine Beeinträchtigung 
der nationalen wiljenjchaftlihen Bildung, und wiederholten 
zum Überdruß was fidy vom Standpunct eined um die Wirk— 
lichfeiten ded Lebens unbefümmerten Idealismus gegen Real- 
ſchulen jagen läßt. Man fonnte und kann von mehr ala 
Einem gründlich gelehrten Schulmann das Bekenntnis hören: 
„Ich veritehe eine Realjchule nicht.” Der Gefichtöfreiö be— 
jonders der ausſchließlich philologiich gebildeten Lehrer, bei 
denen die Gontinuität der Beichäftigung mit den alten Sprachen 
vom Gymnafium ber, durch die Univerfität hin und von da 
wieder im Gymnafium, am wenigften durch andere Studien 
und freiere Lebensbeobachtungen unterbrochen wird, erweitert 
ſich jelten bi8 dahin. Man mar, wie eö jo oft gejchieht, ftarf 
in der Negation, arm an pofitiven Vorſchlägen und unklar 
über deren Ausführbarfeit und praftiiche Gonjequenzen. 
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Andrerjeit3 bemwegten ſich die Vindicien der Realjchulen 
nicht minder in Extremen, oder ſchritten doch bei Vielen bald 
dazu fort. Der Ruf nad erweiterten Berechtigungen für fie 
wurde zu der Forderung ihrer völligen Gleichitellung mit den 
Gymnafien, alfo auch der Zulaffung der für reif erklärten 
Realſchüler nicht nur zum Studium der Medicin, jondern zu 
allen Facultätitudten. Man trug fein Bedenfen zu behaupten: 
der Staat habe im Schulwejen überhaupt Fein weiteres Necht, 
als die Ziele zu bezeichnen, und Prüfungen abhalten zu laffen, 
ob diejelben erreicht jeien; weder Die Organijation der Schulen 
im einzelnen zu beftimmen fomme ihm zu, noch zu fragen, 
wo und wie man fi zu den Prüfungen vorbereitet babe. 
Das heißt mindeltens die Gejchichte des preuß. Schulweſens, 
durch die es jeine gegenwärtige Geſtalt erhalten bat, ignoriren, 
und die Kolgen einer jo radicalen Veränderung des Beitehenden 
gering anfchlagen. Sie führen aber conjequent bis zur Auf: 
bebung der Schulen und Univerfitäten. Die dabei drohende 
Gefahr ift neuerdings in Bezug auf die Jurisprudenz öffentlich 
beiprocdhen worden, alö die Wahrnehmung, daß immer allge: 
meiner die jungen Juriſten mit Bernachläjfigung der Univer: 
fitätöcollegien vorzogen, ſich durch praftiiche Repetitorien zu 
den Prüfungen vorbereiten zu lafjen, den Suftiziminifter ver- 
anlaßte, die Studirenden an die Nothwendigfeit einer voll: 
ftändigen und gründlichen wifjenjchaftlichen Vorbildung für 
den Nuftizdienft zu erinnern, und die Diöpenjation von dem 
triennium academieum zu unterjagen. 

Die ftürmifche Art wie die Nealjchulfrage in Deutjchland 
lange Zeit von ihren Wortführern in öffentlichen Berjamm: 
lungen behandelt wurde, die „Beſchlüſſe und Rejolutionen“, 
die wiederholten Petitionen an den Landtag und an alle Mi: 
nifter, die Aufforderung an die Gollegen, bei ihren politijchen 
Wahlen vor allem audy die Stellung des Gandidaten zur 
Realſchulſache zu erforſchen und enticheidend jein zu laſſen, 
bat diejer eine Weile in der öffentlichen Meinung mehr ge 
ſchadet als genügt. Allmählid) hat das Vertrauen zu der 
Nöthigung, die in der Sache jelbft liegt, bei ihren Vertretern 
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mehr Geduld gewirkt; und daß das hauptiächlich erſtrebte 
Recht, auch zum Studium der Medicin zu entlaſſen, den Neal: 
Ichulen früher oder fpäter gewährt werden muß und wird, ift 
mir nicht zweifelhaft. 


Die Ablenkung vieler Lehrer von ihren eigentlichen Berufs: 
aufgaben, wovon vorher die Rede geweſen ift, fand in einer 
Zeit Statt wo, zumal bei geringer Cinwirfung des Elternhaufes 
und vermindertem Beiftand der öffentlichen Zucht, die Tugend 
in den Schulen einer verftärften Aufmerfjamfeit bedurfte. Denn 
an nicht wenigen Orten war fie auch ihrerjeits, bejonders in 
den oberen Glafjen, von den Zeititrömungen erfaßt und fort 
gezogen. In den Familien jelbft und durch die jeßt überall 
leicht zugängliche Sournal- und Zeitungslectüre, im Berfehr . 
mit Studenten und in anderen Kreien, fand das natürliche 
Intereſſe diejes Alterd an allem, was die Zett innerlicdy und 
äußerlich bewegte, veichliche Nahrung, aber jelten eine verftän- 
Dige Leitung. Der an fich nicht verwerfliche jugendliche Trieb, 
fich, unbeengt durch Geſetz und Vorſchrift der Schule, in freier 
Gemeinſchaft jelbitgewählten Beftrebungen hinzugeben, gerieth 
daher oft auf Abmege. Durch das Verlangen, nicht nur „lich 
auf der Höhe der Tagesliteratur zu erhalten”, jondern aud) 
mit eigenen Productionen in die Offentlicyfeit zu treten, ließen 
fich viele von ihren nächiten Pflichten abziehen. Spuren jolcher 
Berirrungen famen immer häufiger auch zur Kenntnis des Mi- 
niftertums und machten außerordentliche disciplinariiche Maß: 
regeln nöthig. Nicht jelten wurde auch bei diefen Gelegen- 
heiten von den Prov. Schulcollegien oder den Directoren über 
Abnahme des pädagogijchen Intereſſes unter den Lehrern ge- 
klagt, und daß viele ihre Pflichten auf die Unterrichtftunde be- 
Ichränft glaubten. 

Zu ben betrübenditen Erjcheinungen gehörte die hie und 
da wahrgenommene Hinneigung jchon der Schüler zu der 
Schopenhauerichen und v. Hartmannjchen Lebensauffaffung und 
zu naturwiſſenſchaftlichem Materialismus: in ihren privaten 
Zujammenfünften disputirten fie auch über jolche ſowie über 
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kirchliche und politiſche Fragen, und waren den bei ihrer Un— 
reife darin für fie liegenden Gefahren meiſt ſchutzlos preisge— 
geben, bejonderö wo einzelne Xehrer zu den erwähnten Theorien, 
die fih für philojophiiche ausgaben, fidy offen bekannten. Auch 
focialdemofratifcher Wahnfinn bemächtigte fich bisweilen der 
jugendlichen Gemüther, und fam in den deutjchen Auflähen, 
in Privatcorrefpondenzen,, deren einige dem Miniftertum vor: 
gelegt wurden, oder auch bei öffentlichen Gelegenheiten zum 
Ausdrud. Gleichzeitig mehrten ſich in faft allen Provinzen 
die Fälle entdedter Teilnahme an verbotenen Berbindungen, 
in denen Schüler der oberen Glaffen die durdy) den Neiz des 
Geheimniffes erhöhten Genüffe des Studentenlebens vorweg: 
nahmen, unbewußt und nicht ahnend, welchen Schaden dabei 
ihre Seele nahm durch die Gewöhnung an Unwahrheit, an 
finnlidye Rohheit in Werfen und Worten, ſowie durdy die Ent 
wöhnung von geiftiger Anftrengung und Arbeit, und von der 
Pietät nicht nur gegen Lehrer und Eltern, jondern auch gegen 
das Heilige und Ehrwürdige. Die an einigen Anftalten mit 
zu viel Nachficht geübte Schuldisciplin mußte verjchärft werden, 
und jpäter bat mitteld allgemeiner ftrenger Maßregeln das 
böje Geſchwür des Verbindungswejens an den höheren Schulen 
aufgeichnitten werden müſſen, hoffentlich zu nachhaltiger Beſſe— 
rung und Bewahrung. — 


An die Übernahme ded Minifteriums durdy Dr. Falk war 
bei Vielen die Hoffnung geknüpft, num werde gewiß das lang 
erwartete Unterrichtsgeſetz endlih zu Stand und Weſen 
fommen; und er jelbit hat ed an eifriger, ausdauernder Be: 
mühung darum nicht fehlen laffen. Zu den bei den früheren 
Minifterten ſchon wirkſamen Antrieben kam jetzt die erhöhete 
politijche Bedeutung des Geſetzes. Auch wartete manches längft 
Vorbereitete und Dringliche auf die Initiative deffelben, jo 
ein für ſämmtliche Gymnaſien der erweiterten Monarchie gül: 
tiges Reglement der Maturitätöprüfungen (ſ. I, 342); ebenjo eine 
revidirte Inftruction für die Prüfungen zum Lehramt an den 


höheren Schulen. Wie eingehend der Minifter jelbft ſich auch 
mit vielen der einjchlagenden jchultechniichen Fragen, außer 
der Grörterung der im gewöhnlichen Geſchäftsgange zur Ver: 
handlung fommenden concreten Fälle, zu feiner Orientirung 
beichäftigte, it bei verjchiedenen Gelegenheiten von mir bes - 
merft worden. Cine Erleichterung für die Aufftellung des Ge- 
jeßes gewährte ihm, verglichen mit feinen Borgängern, die 
Aufhebung von Art. 15 der Verfaſſungsurkunde. — Mit den 
Specialreferenten hielt er wiederholt Beiprechungen über wichtige 
principielle Vorfragen. Für das Gebiet der höheren Lehr: 
anftalten erflärte er fich dabei mit einer Ginjchränfung der 
gejetlichen Beltimmnngen auf dasjenige einverftanden, mas 
zur Wahrung der Rechte aller Beteiligten, jowie zur Weg— 
räumung von Hindernifjen der Schulwirffamfeit unumgänglich 
nöthig it, und ohne Gefahr für die freie innere Fortent— 
widelung des Scul- und Erziehungsmejens firirt werden kann. 
Alles andere follte den Verordnungen oder der Genehmigung 
der Schulbehörden vorbehalten bleiben; aljo namentlich die 
Einrichtung der Lehrpläne der verjchiedenen Schularten, Die 
Feſtſtellung der Lehrziele, die Wahl der Lehrmittel, die Vor— 
bildung der Lehrer, die Prüfungdnormen und allgemein die 
pädagogijchen Principien. Auch darin ftimmte er mir zu, daß 
die Lebensfähigfeit der höheren Privatichulen durch das Geſetz 
nicht bedroht oder vernichtet werden dürfe. 

Alsbald im Jahre 1873, nachdem der Minifter zu dem 
ganzen Umfange feines großen Amts bereitö eine feite Stellung 
erreicht hatte, fette er fir die Bearbeitung des Geſetzes alle 
Kräfte in Bewegung. Mehr ald jchon von jeinem Vorgänger 
geichehen, wollte er behufs der Vergleihung alles zujammen= 
bringen was in den anderen deutjchen Staaten ald Unterrichts: 
gejeb beiteht. Um in Betreff der höheren Schulen das herbei- 
geichaffte Material jchneller ald ed durch mich neben den lau— 
fenden Geſchäften geichehen konnte, gefichtet und in überficht- 
liche Ordnung gebracht zu jehen, forderte er mich auf, mir dazu 
eine Hülfe unter den Lehrern zu juchen. Ich wählte einen mir 
wohlbefannten und zu ſolcher Arbeit ganz geeigneten jchlefiichen 
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Dberlehrer. Die von dieſem in einigen Wochen gefertigte erite 
Zufammenitellung fand auch des Miniiterd Zufriedenheit. Aber 
die Ehre als Hülfsarbeiter ind Minifterium berufen zu jein, 
wurde dem jungen Manne von einer Seite mißgönnt, die dann 
auch dem Miniſter zu infinuiren wußte, er habe ſich da ohne 
ed zu ahnen einen Pietiſten geholt. Die Verdächtigung war 
völlig grundlos, und konnte nur von Leuten ausgehen, die 
jeden aufrichtigen Chriſten jo bezeichnen. Der Minifter jagte 
mir zwar, er gebe nichts auf jolde Einflüfterungen; aber 
aliquid haerebat: ich mußte wahrnehmen, dab fich jein Ur— 
teil über die Leiitungen des Mannes änderte. Was in jeinem 
eigentlichen Auftrage lag machte diejer untadelbaft; aber der 
Miniſter wollte bald mehr; er follte auf Grund des durdhge- 
jehbenen Materials auch feinerjeit3? zujammenitellen was für 
und als Gejeß gelten fünne. Er that es nach den wohlerwo- 
genen Auffaflungen eines praftiichen Schulmannsd, aber ohne 
Geübtheit in legislativen Formulirungen, jo dab nicht zu ver— 
wundern war, wenn der Minifter in jeiner Arbeit die juriſtiſche 
Exactheit vermißte, die er auch für die äußere Form verlangte. 
Ich bemühete mich die Löjung des Verhältniſſes zu beſchleu— 
nigen. Aus dem Hülfsarbeiter wurde bald ein Gymnafial= 
director, der das Vertrauen in jeinen pädagogiichen Beruf 
in jchwierigen Stellungen durchaus gerechtfertigt hat. 

Den betreffenden Näthen hatte der Minifter den lebten 
von jeinem Vorgänger dem Staatöminifterium vorgelegten 
Entwurf eines Unterrichtögejeßes zur Umarbeitung überwiejen. 
Das Ergebnis derjelben fiel nicht zu feiner Zufriedenheit aus: 
er hatte eine hohe Fdee von dem herzuftellenden Werk, und 
jeine juriſtiſche Ehre jchien zu verlangen, daß es als etwas in 
jeder Beziehung Vollendetes ans Licht trete. Was wir nad 
unferen Überzeugungen und beiten Kräften gearbeitet hatten 
entiprach dem nicht. Ein Monat ging nad dem andern bin 
ohne dab das Gemollte zu Stande fam. Der Minifter ver: 
hehlte jeine Ungeduld nicht, und eined Tags erklärte er ung, 
er werde nun, um endlich zum Ziel zu fommen, einen aus— 
gezeichneten Juriſten mit der Arbeit beauftragen. Er jollte die 
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Erfahrung maden, dab audy ein ſolcher allein einer Aufgabe 
diejer Art nicht gewachjen ift, und dab noch ganz andere als 
jurtftiiche Kenntniffe und Gigenjchaften dazu gehören. Der 
mit der neuen Ausarbeitung Betraute empfing die Jämmtlichen 
Borarbeiten und Sammlungen und fertigte in wenigen Sommer: 
wochen 1874 einen neuen Entwurf des ganzen Gejeßed. Diejer 
wurde vervielfältigt und von dem Minifter nad) feiner Rück— 
fehr von einer Urlaubsreije jedem Mitgliede der Unterrichts- 
abteilung zugeitellt, um darüber baldigft, wenn auch abjchnitts- 
weile, jchriftlich zu votiren. Demnächſt jollte das Ganze in 
gemeinjamer Gonferenz durchberathen und feitgeftellt werden. 
Es gingen 25 Vota ein, die, untereinander ſehr verichieden, 
an dem Entwurf nichts ließen wie es war. Auch diejer Ver: 
juch war alfo mißlungen; aber Dr. Kalk war nicht der Mann 
leicht muthlos zu werden. Einſtweilen ließ er die Sache liegen, 
wie um Athem zu jchöpfen zu einem neuen Anlauf. Als der 
dann mit Aufbietung aller, auch neuer, Kräfte gearbeitete Ent: 
wurf vollendet war und dem Staatöminiiterium vorgelegt wurde, 
war ich bereits aus dem Miniftertum gejchieden. Der Zweck 
der Arbeit ift aber in Folge des Miniſterwechſels 1879 auch 
diesmal unerreicht geblieben. 

Mas ift, jeit 1848 der Minifter v. Ladenberg für das 
folgende Jahr ein umfaffendes Unterrichtögejeß verſprach, in 
der jeitdem verfloffenen Zeit für redliche Anftrengung und Kraft 
an diefe Aufgabe geiebt! Daß ed immer vergeblidy geicheben, 
fann man beflagen, aber dody auch als eine Rechtfertigung des 
Bedenkens anjehen, ob unter den bejonderen Verhältniſſen des 
preub. Staats die Zeit einen Beruf zu ſolcher Gejetgebung 
hat. Im höheren Schulweſen dauert jchon lange ein unzus 
trägliches Provijorium fort, weil man ficdy nicht entichließen 
fann, einzelne wichtige Buncte durch Specialgejeße zu ordnen, 
jondern ein Ganzes geben mill. Aber ift jchon alle Schulge— 
jeßgebung darum jo jchwierig, weil ohne jelbitthätige Mitwir- 
fung der Gemeinden, ohne Liebe und Vertrauen der Eltern 
zu den Anftalten, nichts Gedeihliches im öffentlichen Schul— 
weſen gejchafft wird, äußere Geſetzmäßigkeit aber dieje lebendig 
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mitwirkenden Kräfte nicht herbeiziehen und ſtärken, viel eher 
ſie lähmen kann, ſo verlangten gerade die Landesverhältniſſe 
Preußens darin die äußerſte Vorſicht und Schonung. Das 
Volkſchulweſen wird immer den erſten und bei weitem größten 
Raum im Unterrichtsgeſetz einnehmen, iſt aber, bei allem Zu— 
geſtändnis, daß die Schule jetzt Veranſtaltung des Staats iſt, 
ſelbſtverſtändlich zugleich Sache der Gemeinden, der politiſchen, 
der Kirchen- und der Schul-Gemeinden, aber eben dies durch 
die Weite des Staats hin mit außerordentlich verſchiedenen 
Obſervanzen, Rechten, Pflichten, die ſich ohne Ungerechtigkeit 
ſchlechterdings nicht unter Eine Formel zuſammenfaſſen laſſen. 
In unſerer Zeit iſt im leidenſchaftlichen Streit der Parteien 
die Einſicht vom Zweck und den Lebensbedingungen der Schule 
vielfach ſo verdunkelt worden, daß man ſie von formaliſtiſch 
abſtracten Standpuncten gewaltſam behandeln zu können, und 
aus politiſchen Motiven oder um einer Theorie willen ſich über 
das Recht des hiſtoriſch Gewordenen und durch Sitte und 
Volksleben Befeſtigten hinwegſetzen zu dürfen meint. Iſt es 
nicht als ob der conſervative Geiſt des preuß. Staats ſich da— 
gegen bisher gewehrt hätte, daß in ſolchen Zeiten ringender 
Gegenſätze für eins der wichtigſten Gebiete des geiſtigen Lebens 
Normen fixirt werden, die immer nur der Ausdruck einer vor: 
übergehenden PBarteianficht fein, nicht3 bleibend durch die Natur 
der Sache Gefordertes fein würden ? 

Der Gang der Verhandlungen über das Unterrichtsgeſetz 
fonnte mich in dem fchon früher gefaßten Entichluß, etwa auf 
diejer Höhe meines Lebensalter8 mich von der öffentlichen Amts— 
thätigfeit zurückzuziehen, nur beftärfen. 

* * 
* 


Vergegenwärtige ich mir den Miniſter Falk und ſeine 
Wirkſamkeit, ſo erfüllt mich die aufrichtigſte Hochachtung vor 
der Geradheit und Feſtigkeit ſeines Charakters, vor der Huma— 
nität ſeiner Geſinnung und vor der Tüchtigkeit ſeines ganzen 
Weſens. In der vollen Hingebung an die Aufgaben des Amts 
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und in der energijchen und ausdauernden Art deö Arbeitens 
fonnte er allen jeinen Räthen ein Vorbild fein; feiner erreichte 
ihn darin. Seine großen VBerdienfte um das Schulwejen nad 
der materiellen Seite durch Beflerung der äußern Lage der 
Lehrer an den niederen und höheren Schulen, ebenjo des Ein- 
kommens vieler evangelifchen Geiftlichen ſowie der Emeriten 
und der Witwen, werden unvergelfen bleiben. Dieje danfbare 
Anerfennung bedarf es nicht, dab ihm dabei andere Minifter, 
die nicht fo viel für Schule und Kirche gethan, zur Folie ges 
geben werden. &8 tft eine Ungerechtigfeit des politiichen und 
firhlichen Liberalismus zu jagen, dad habe der Min. Falf 
getban, während v. Naumer und v. Mühler „für die Noth 
der Lehrer und der Geiftlichen Fein Auge und fein Ohr ge- 
habt“. Man will dabei nicht jehen, dab dieſe Minifter, und 
ebenjo zwijchen beiden v. Bethmann=Hollweg, den das partei- 
iihe Urteil aber nicht erwähnt, um ihn von dem Vorwurf 
frei zu erhalten, mit gleihem Bemühn doch die Mittel nicht 
erlangten, welche dem Min. Falk bei der veränderten finan= 
ziellen Lage des Staats zur Verfügung geftellt werden fonnten. 

Die bereitwilligfte und dankbarſte Hochſchätzung deſſen, 
was Dr. Falk als Minifter gewejen und gethan, kann jedoch 
nicht hindern, bei einem unbefangenen gejchichtlichen Rückblick 
auszufprechen: er war fein Cultus miniſter. Sedenfalld war 
er ed in anderem Sinne ald alle jeine Vorgänger, und als es 
in der urjprünglichen Bedeutung des Amtes liegt, wenn dieje 
auch im Raufe der Zeit, beſonders durch die Errichtung des Ev. 
OKirchenraths, ſich modificirt hat. Er war und blieb durd) 
und durch Juriſt, und died charafterifirte jeine principielle Auf: 
faflung und Behandlung aller Gegenftände, über welche ihm als 
Minifter eine Entjcheidung oder Entſchließung oblag. Alle feine 
Vorgänger, v. Bethmann-Hollweg ausgenommen, hatten zuvor 
auch in Berwaltungsämtern geftanden, Dr. Falf nur in juriftiichen. 
Bar died ein Mangel für die Leitung eines Minifteriums, fo 
wollte er bei einem Manne diejer geiftigen Kraft und Gapacität 
wenig bejagen; aber alle jeine Vorgänger, obwohl von Haufe 
aus nach ihrer afadem. VBorbildung ebenfalld Suriften, brachten 
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in das Amt eine tiefere und innerlichere Auffaffung deſſen mit, 
was im Begriff des Gultusminifteriums liegt, und was deshalb 
die Aufgabe deſſelben ift. 

Es giebt fein jchwierigeres Amt als dies in der gejammten 
Staatöverwaltung. Sein Object ift das geijtige Leben des 
Volks. Deſſen Duellen, Entwidelung, Ziele zu veritehen und 
dafür zur allgemeinen Wohlfahrt leitend und ordnend thätig zu 
jein, reichen Berftandesjchärfe und Willenskraft, allein nicht aus. 
Cultus und Eultur find verwandte Begriffe; aber jener gebt 
über diefen dadurch hinaus, daß er audy die ewige Beſtimmung 
des Menjchen umfaßt. Das Minifterium des Geiftes darf ſich 
daher nicht auf Gulturaufgaben beichränfen; es hat die Pflicht, 
nach beiden Seiten wirfjam zu jein, und zwar zugleidy behü— 
tend und bauend. Bolköbildung, Wiſſenſchaft, Kunſt, ſittliches 
Leben jollen von einem und demjelben Minifterium aus durd 
mannigfache Beranjtaltungen, vorzugsweije aber in ihren Grund: 
lagen durch Schule und Kirche, gefichert und gefördert werden. 
Welche Aufgabe! und ift es zu verwundern, daß je nach der 
wechjelnden Individualität des oberiten Leiters zeitweilig eins 
hinter dem andern zurüdtritt? Die nächſten Vorgänger des 
Dr. Falk waren Eultusminiiter im vollen Sinne des Worte. 
Es ift von Eichhorn, v. Naumer, v. Bethmann-Hollweg und 
v. Mühler befannt, mit wie warmer Teilnahme fie fich jchen 
vorher an allen kirchlichen Intereffen beteiligt hatten. Bon 
den Min. v. Altenftein und v. Ladenberg fann vielleicht nicht 
gejagt werden, dab fie für ihre Perjon viel firchlichen Sinn an 
den Tag gelegt hätten; aber fie haben, bejonders der eritere, 
ſolche Verfügungen ausgehen laſſen, welche ausdrüdlidy bejtimmt 
waren, den Neligionsunterricht und die Pflege des religiöjen 
Lebens in den öffentlichen Schulen fruchtbarer zu machen. 

Dr. Falk machte die Gulturaufgabe des Minifteriums zur 
Hauptſache; Die Schulverwaltung erhielt Durch ihn eine andere 
Richtung. Auch mit v. Bethmann-Hollweg jollte eine „neue 
Hera” beginnen; aber über den Zufammenhang zwijchen Kirche 
und Schule dachte er im weientlichen nicht anders als jein 
Vorgänger v. Raumer. Der Eintritt des Dr. Falk bedeutete 
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einen viel entjchiedneren Bruch mit der Vergangenheit dieſes 
Miniftertumd. Seine Vorgänger wollten der religiöfen Be— 
ftimmung der Schule durch pofitive Anordnungen dienen: die 
jeinigen waren überwiegend negativer Art. Bei der nun vor— 
berrichenden politiichen Tendenz und juriftiichen Verwaltungd- 
weile wurden die das Leben der Menjchen in der Tiefe beme- 
genden und regierenden geiftigen Mächte und ihre Reactions- 
kraft zu wenig beachtet. Aber die religiöfen Factoren bleiben 
die mächtigften, und was die Welt im Innerften zujammenhält 
läßt fich nicht mit juriftiichem Maß mefjen. In den Nechtö> 
verbältniffen und der formalen Legalität erichöpft ſich das 
Leben nicht, am wenigiten das geiftige, und vor allem das ber 
überfinnlichen Welt zugewandte: es richtet ſich nad) ungeſchrie— 
benen Gejeten, die zu erfennen und zu befolgen die hödyite 
Regierungsweisheit ilt. 

Das religtöje Bewußtſein und fein Verhältnis zum fitt- 
lichen und thätigen Leben jowie zur Geiftesbildung it in ver: 
ſchiedenen Zeiten ein jehr verjchiedenes gemwejen. Im Wejen 
und Zwed des Chriftentums liegt es, nach allen diejen Rich— 
tungen durchdringend und beitimmend wirfjam zu fein, zus 
gleidy aber diejenigen, die ſich zu dem gleichen Glauben be- 
fennen, durch ein heiliged Band der Gemeinichaft zuſammen— 
zubalten. Erſt ald gemeinjame erjcheint die Wahrheit in ihrer 
vollen Kraft und Schönheit. Es gehört zur religiöjen Signatur 
der Gegenwart, dab in beiden Beziehungen der Chriftenglaube 
ſchwach geworden ift. Weder wird den religiöjen Gedanfen 
eine centrale Bedeutung für Leben und Bildung zugeftanden, 
noch hat im allgemeitten unter den evangelifchen Chriften die 
Glaubensgemeinichaft eine den Einzelnen tragende und ftärfende 
Kraft. Die Nichtung der Zeit gebt vielmehr, ohne Sinn für 
die Macht der Einheit des Geiftes, auf freien Individualismus, 
fieht ihn für berechtigt an, fich wo er es fann und will geltend 
zu machen, und begünjtigt darum auch in allem Religiöjen 
einen jchranfenlojen von der Gemeinjamfeit fich losjagenden 
Subjectivismus. Die Neligion fol durchaus Privatjache jein; 
was der Ginzelne glaubt geht Niemand etwas an, geht auch 
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ſein Amt nichts an: ein verhängnisvoller Irrtum. Man bat 
fein Recht, bei Denen, die davon befangen find, jofort auf 
religiöfe Gleichgültigkeit zu jchließen. Ich bin der Meimung, 
dab z. B. Dr. Falk die eben bezeichnete Auffaffung der Reli— 
gion teilt und darin ganz ein Kind feiner Zeit ift; aber die 
Aufrichtigkeit feiner perfönlicyen Religiofität ift mir niemals 
zweifelhaft gewejen, und ich weiß, daß er fie thatjächlid, be- 
währt bat. 

Die Eonjequenzen jeines theoretiichen Standpuncts find 
ebenjowohl in dem „Gulturfampf" wie in jeiner Berwal- 
tungsthätigfeit deutlich herworgetreten. Zwiſchen der römi- 
ichen Kirche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt und dem Staat 
fann fein Friede werden, und es war allerdings Pflicht der 
Regierung, das Recht des Staatd gegen die römijchen Ans 
mabungen und Übergriffe ficher zu ftellen, bejonders auch in 
dem neu aufgerichteten deutjchen Neich die Kinder der katho— 
lichen Bevölferung jo weit wie möglich vor Einimpfung deö 
undeutichen ultramontanen Sinnes zu jchüßen: aber mußte 
darum der Staatögedanfe der Alles beherrjchende werden? Der 
Begriff des Staatöinterefjes, dem Alles dienen joll, wird leicht 
zu weit und jchranfenlos gefaßt. Der Staat ift zuleßt,. wenn 
wir nicht die antike, heidniſche Idee defjelben wiederermeden 
wollen, doch nur ein engerer Kreis ded ihn und die Kirche 
zujammenfaflenden Neiches Gotted auf Erden. Weil es an 
Erkenntnis und ruhiger Erwägung diejed Verhältniſſes fehlt, 
fonnte es gejchehen, daß der Staat jeine Grenzen verfannte 
und jein Vermögen jowie die Tragmweite und Durchführbarfeit 
feiner gejeßlichen Anordnungen im Angriffseifer überjchätte. 
Se geiftiger ein Gebiet ift, alſo in diefem Fall das "der Kirche 
und der Schule, deito weniger wird darin durch Mafregeln 
politijcher Abfichtlichkeit erreicht. Ein mir befreundeter Ame— 
rifaner, Joſ. Thompfon, ein Mann von ſcharfem Verftande, der 
längere Zeit in Berlin lebte, äußerte in einem Geſpräch, es 
wird 1873 gemwejen fein: „Ich bin ſehr gefpannt auf den Aus- 
gang dieſes Kampfes, in den fidy Ihre Regierung mit Rom 
eingelafjen hat; ich jehe zum erften mal das Schaufpiel, daß 
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man ohne die Bibel gegen Rom zu Felde zieht. Die Waffen 
auf beiden Seiten ſind zu ungleich, als daß dabei ein wirk— 
licher Friede herauskommen könnte“. 

Das Beſtreben der Regierung, um des Staatsintereſſes 
willen Kirchliches zu ſäculariſiren machte ſich auch auf evan— 
geliſcher Seite fühlbar, um ſo ſchmerzlicher, als da immer 
Wunſch und Wille mit nachweisbarem Erfolge vorhanden ge— 
weſen war, den Staat in ſeinen großen ſittlichen Aufgaben 
treu und einträchtig zu unterſtützen. Die Reformation half 
dem Staat dazu, daß auf Erden ſich über ihn keine Herrſchaft 
mehr dauernd geltend machen konnte: der Fortgang war, daß 
er auch neben ſich keine Selbſtändigkeit dulden wollte. Dr. Falk 
hat allerdings offen vor dem Landtage ausgeſprochen: „Ich 
weiß, daß die Kirche mir ſelbſtändig gegenüberſteht, und es 
muß dahin gewirkt werden, daß ſie noch viel ſelbſtändiger 
werde“. Aber das iſt eine Vertröſtung auf die Zukunft. — 
Namentlich Eins, die unverhohlene Abſicht, den confeſſionellen 
Charakter der öffentlichen Schule entweder aufzuheben oder doch 
ſo viel wie möglich einzuſchränken, mußte von der evang. Lan— 
deskirche als Mißtrauen und Rückſichtsloſigkeit empfunden wer— 
den. Es war klar, die landrechtliche Beſtimmung, nach welcher 
die Schulen Veranſtaltungen des Staats ſind, ſollte ſchärfer als 
vorher durchgeführt werden. Aber war die vom Weſtfäl. Frieden 
her beſtehende Ordnung, in welcher die Schule ein annexum 
religionis ift, etwa durch jene Beitimmung völlig aufgehoben? 
Durchaus nit. Es liegt in der Natur der Sache, dab mit 
der rechtlichen Anerkennung einer Gonfejlion auch das Necht 
auf Schulen diefer Confeſſion anerfannt wird; denn fie gehören 
zu den notwendigen Vorausjegungen, ja zu den Xebensbedin- 
gungen der betreffenden Kirche, wenn auch ihre allgemeine 
Unterrichtöverwaltung dem Staate zufteht. Nur bei großer Un- 
flarheit über die Aufgabe der Kirche wie der Schule kann diejer 
Zujammenhang beider geleugnet werden. In der über das bei 
den jeigen Miſchungen der Bevölkerung Unvermeidliche weit 
hinausgehenden und von der Regierung überall begünftigten 
Cinridtung von Simultanſchulen wurde er verfannt; und 
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der lebhafte von beiden Kirchen dagegen erhobene Widerſpruch 
. war vollfommen berechtigt. Was bis dahin nur eine pädagogiſche 
Frage gemwejen war wurde nun zu einer politiichen, zum Nach- 
teil des Staates ſelbſt. Denn da die Simultanichule das reli- 
giöje Element auf die Religionftunden bejchränfen muß, und 
aud) aus ihren Leſebüchern nicht nur das Gonfejfionelle, jon- 
dern auch das Chriſtliche ferngehalten werden joll, jo trägt fie 
in frübem Alter jchon zur Vergleichgültigung der Religion bei, 
die dad Fundament audy aller Staatsordnung ift. 

Zunächſt und hauptſächlich war die Volkſchule von der 
Simultantendenz betroffen worden; die höheren Lehranitalten 
blieben indeß nicht verjchont, zumal wenn die Provinzialbehör- 
den im Dienfteifer in der angegebenen Richtung jelbitändig 
vorgingen. Gelegenheit dazu boten bejonders die Bedürf- 
niszuichüffe des Staats an die Schulen dar. Die Gewährung 
derjelben wurde in vielen Fällen von der Aufhebung der con= 
fejfionellen Bejonderbeit der Anftalt abhängig gemadht; ebenfo 
die Genehmigung ein Progymnafium zu einem Gymnafium 
zu erweitern mehrmals davon, daß diejes in dem Statut als 
fimultan oder paritätijch bezeidynet werde, und bei Anstellung 
der Lehrer gemäß dem Grundjaß der Parität lediglich auf die 
Dualification gejehen werden ſolle. An mehreren Drten fam 
der fortichrittliche Drang der ftädtiichen Behörden foldhem Ver— 
langen bereitwillig entgegen. Als ein Beiſpiel des Verfahrens 
der Regierung kann idy das Gymnaſium meiner Baterftadt 
Herford erwähnen. Die Bevölkerung der Grafichaft Ra— 
venöberg ift überwiegend evangeliih. Der entiprechende Cha— 
rafter ded aus der Neformationszeit ftammenden Herforder Gym— 
nafiums ift urfundlich nachweisbar und niemals bezweifelt wor: 
den; ebenfowenig waren von den wenigen die Anſtalt bejuchen: 
den katholiſchen Schülern oder ihrem Religionslehrer jemals 
Klagen über die Drdnungen derjelben erhoben. Ungeachtet 
dieſes friedlichen Zuftandes wurde gelegentlidy der Normaletats- 
Regulirung von Münfter aus dem Curatorium dad Anfinnen 
geftellt, die Parität für das Gymnafium anzuerfennen. Die 
Betrübnis und Aufregung in der Stadt war groß darüber. Ich 
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ſtellte dem Miniſter die Sachlage vor, und wie in dieſem Fall 
keinerlei Anlaß ſei das Beſtehende zu verändern und die Ge— 
müther zu beunruhigen. Er trat meiner Anſicht bei, und ver— 
fügte was erforderlich war den Eifer der Provinzialbehörde, die 
in ſeinem Sinn gehandelt zu haben meinte, zu mäßigen. 

Im Einklang einerjeits mit dem Säcularijationsbeftreben 
der Regierung, andrerjeitö mit der Sjolirung der Religion auf 
das Privatintereffe des Beamten ftand die der kirchl. Eonfej- 
fion nicht achtende Wahl weltlicher Schulinjpectoren (j. ©. 6). 
Die Anlicht, dab die Amtspflicht von der firchlichen Zugehörig- 
feit und dem Glauben eines Beamten nicht berührt werde, liegt 
in der Luft als eine Wirkung des Liberalismus, der in der all 
gemeinen Bildung unjerer Zeit zur Herrichaft gelangt ift und 
fie charafterifirt. Wie gegenwärtig Juden au jo vielen Orten 
dem deutichen Volfe Necht jprechen, in der Neichshauptftadt ein 
Katholif OBürgermeifter tft und bis vor furzem ein Jude Stadt- 
verordneten-Vorſteher war, was noch vor zwanzig Jahren nicht 
möglich geweſen wäre, jo Fonnte auch im Miniſterium das De- 
cernat über die Univerfitäten unbedenklich einem Katbolifen 
übertragen werden. Im höh. Schulweſen erfolgte aus derjelben 
Indifferenz jowohl beim Minifterium wie bei den Brov. Schul: 
collegien die Verteilung der Aufficht und des Neferatö über die 
einzelnen Anjtalten lediglich nad) geographiichen Gefichtöpuncten. 
Die jeltiamfte Slluftration, die das neue Princip dabei erhielt, 
war es wohl, dab gerade audy die Gymnaſien der beiden Luther— 
ftädte Eisleben und Wittenberg einem katholiſchen Schulrath 
übermwiejen worden find. — In ähnlichem Sinn und ebenjo 
bona fide werden erklärte Mitglieder des „Proteitantenvereins“ 
zu Examinatoren für den Neligionsunterricht in den Will. Prü- 
fungöcommijfionen beftellt. Dal ed während meiner Amtö- 
führung nicht geſchah, verdanfte ich mehr einer perjönlichen 
Rückſicht des Minifters auf mich, als jachlicher Zuftimmung. 
Ich ftellte ihm vor, wenn ich aud von dem Verhältnis des 
Protejtantenverein® zu dem Belenntnis der hriftlichen und der 
evangelifchen Kirche abjehe, jo handle es ſich doch um eine 
Prüfung für den Zwed ded Jugendunterrichtö, bei dem noch 
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Anderes in Betracht fomme als bei dem Predigtamt. Er er- 
wiederte, das ſehe er nicht ein, „Wiſſenſchaft jei Wiſſenſchaft“, 
genehmigte aber meinen Vorſchlag eines andern Craminators. 
— Dat der Minifter audy bei anderen Wahlen joldyen Per— 
jonen den Vorzug zu geben geneigt war, die einen beitimmt 
audgeprägten Firchlichen Sinn nicht fundgaben, fondern darin 
jeine freiere Auffalfung teilten oder ihr nahe ftanden, befrem— 
dete mich bald nicht mehr: ed war jeine ehrliche Überzeugung, 
daß diefer Standpunct für die an der Negierung irgendwie 
Teilnehmenden der gebotene, zeitgemäße und heiljame jet. Aber 
er trug audy fein Bedenken einen Lehrer zu beftätigen, der hin— 
fichtlidy der Eonfejfion angegeben hatte, er jei aus der Landes— 
firche ausgetreten. Meinem Antrag, ihn wenigitens zu einer 
Erklärung zu veranlaffen, wohin er übergetreten jei, wurde 
nicht ftattgegeben. 

Aus dem Bejagten erklärt fi) auch des Minijters Ver— 
halten zu dei gefteigerten Anjprüchen der Juden (vgl. ©. 5). 
Seine Vorgänger hielten, da fie nicht blos politiiche, jondern 
Sultusminifter jein wollten, darum auch für ihre Pflicht, gegen 
über den die volle Gonjequenz der bürgerlichen Gleichitellung 
verlangenden Juden und Judenfreunde die Idee der deutichen 
und chriftlichen Schule zu jchüßen. Dr. Falk trat auf die an— 
dere Seite: die ihm bei verichiedenen Gelegenheiten meinerjeits 
vom nationalen jowie ethifchen und religiöjen Standpunct aus 
geäuberten Bedenken hatten in feinen Augen geringe Bedeu— 
tung. Den confejlionellen Charakter einer höheren Schule, 
wo ein jolcyer überhaupt anzuerkennen, ſah er durd die Ans 
ftellung einzelner jüdiicher Lehrer nicht beeinträchtigt. Die 
Einheit des Geiftes im Lehrercollegium als höchites Erfordernis 
für den Erziehungsberuf der Schule war ihm, verglichen mit 
der wijjenjchaftlichen Unterrichtsaufgabe das weniger Wichtige, 
und bei nadhgewiejener Befähigung wollte er jüdiſche Schul: 
amtscandidaten und Lehrer von feinem Unterrichtögegenitande, 
außer der hriftlichen Religion, ausgejchloffen willen. Er hatte 
Geduld mit meinen Einwendungen, aber fie machten ihn in 
jeiner Auffaffung nicht irre. Daß von allen Bewegungsfräften 
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der Weltgeſchichte die ſtärkſte immer die Religion geweſen, und 
daß die Entwickelung des deutſchen Volkstums nur durch das 
Chriſtentum verſtändlich ſei, wolle er mir nicht beſtreiten, ſagte 
er; aber darum brauche ſich der Vortrag der Weltgeſchichte 
durch einen Juden in nichts von dem eines Chriſten zu unter— 
ſcheiden. Ebenſowenig kam ſeiner Meinung nach bei der In— 
terpretation der alten Autoren das Religiöſe und Ethiſche ſon— 
derlich in Betracht. Ich wies auf die griechiſchen Tragödien, 
auf platoniſche Dialoge und auf Schriften wie Cicero's Tus— 
culanen und Officia bin, die herkömmlich in Prima geleſen 
werden, und erflärte eine auf die ſprachliche Seite bejchränfte 
Behandlung für unzureichend: ſolche Lectüre erfülle ihren Zweck 
erit, wenn den Schülern ein Verſtändnis des Unterſchiedes er- 
öffnet wird, der zwiſchen den religiöſen und ethiſchen Vor— 
ftellungen der Alten und dem chriftlichen Glauben und daher 
auch den fittlichen Principien der chriftlihen Melt beiteht. 
Darüber, z. B. gelegentlich der genannten Schriften Gicero’3 
fie über das Verhältnis der antiken Gardinaltugenden zu den 
hriftlichen zu belehren, jei aber ein Jude nicht wohl geeignet; 
mwenigitens in der Schule nicht, auf der Univerfität vielleicht. 
Der Minifter entgegnete: jeder gute Bhilolog, ohne Unterjchied 
deö Glaubens, würde dem Bedürfnis der Schule darin genügen 
fünnen. Auch den deutjchen Unterricht in allen Claſſen wollte 
er jüdiichen Lehrern nicht vorenthalten. Zwar einige Grbieten 
von jolchen, fi) an der Herausgabe eines allgemeinen deut- 
ihen Leſebuchs zu beteiligen, lehnte er ab; aber ftiliftijchen 
Unterricht und die Einführung in die deutjche Literatur ihnen 
zu übertragen fand er unbedenflih. Es half mir audy nichts 
dab ich darauf hinwies, wie der jüdiſche Lehrer jchon in der 
Wahl der Aufſatzthemata beichränft jei, ebenjowenig, dab id) 
auf die Eigenjchaften der Schreib» und Darftellungömeije auf- 
merkſam machte, weldye den jüdiſchen Schriftitellern unjerer 
Literatur charafteriftiich find, und daß einer von ihnen, Laſſalle, 
jelbjt gejagt: „die Juden verderben dad Deutſche“; auch nicht, 
dab in Schulverwaltungsberichten aus der Prov. Poſen wieder: 
holt über den jchädlichen Einfluß geflagt worden fei, den eine 
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Ttarfe Miſchung der Glaffenfrequenz mit jüdijchen Clementen 
auf die Sprach und Schreibweije der anderen Schüler habe. 
Der Mintiter lachte darüber. Ebenjowenig machte eö einen Ein- 
druc aufihn, daß mir ein von ihm geachteter, jelbit aus einer 
ehemals jüdiſchen Familie ftanımender Gymnafialdirector in 
einem Briefe die Bitte ausgeſprochen hatte, dody ja zu verhü- 
ten, daß Sprachunterricht oder Gejchichte jüdiſchen Lehrern über: 
tragen werde. Der Schluß joldyer Gejpräche war gemöhnlid 
jeinerjeit3: „Sie jollen jehen, was id) für unbeftreitbares Recht 
der Juden halte wird wenig zur Anwendung fommen“. 

Penn irgend wer jo habe id) Gelegenheit gehabt mid) zu 
überzeugen, daß der Min. Falk das Beite der Schule mit dem 
aufrichtigiten Eifer juchte und wollte; aber jeine Anficht von 
ihrer Beitimmung Stand fortwährend ausſchließlich unter der 
Herrichaft feines politifchen Urteils und Strebend. Sp hat er 
wider jeinen Willen dazu gethan, dat eine vom chriftlichen 
Glauben und chriftlicher Sitte abgewandte Strömung weiter in 
in die höheren Schulen eingedrungen ift. Der Liberalismus 
hatte dafür den Ausdrud: „eine Berwaltung habe das höbere 
Schulweſen, indem fie Feſſeln und Schranfen bejeitigte, mit 
dem Beilte der Humanität erfüllt”. Man fonnte nicht hindern, 
dab aus den Mafregeln der Regierung unrichtige Schlüffe auf 
ihre Abfichten gezogen wurden; mehrmals hörte ich von Direc- 
toren, daß Lehrer fich für ein in Firchlicher und politijcher Be 
ziehung unpädagogijches Verhalten und Auftreten darauf be» 
riefen: „Warum denn nicht? jet weht von oben ein anderer 
Wind". — 

Sch habe in meiner biöherigen Daritellung des Falkſchen 
Miniſteriums, joweit fie hieher gehört, biömweilen vergleichend 
zu ſprechen Anlaß gehabt. In gleihem Hinblid auf die Bor: 
gänger deö Dr. Falk glaube ich noch died bemerfen zu müljen: 
die früheren Eultusminifter ftanden und handelten meiftenteils 
unabhängiger, jowohl vom Abgeordnetenhauje wie von dem 
Premierminifter; die Bedeutung ihres Reſſorts in der Staatee 
verwaltung erhob fie gewiljermaßen über die Parteien. Von 
‘einem charaftervollen Manne wie Dr. Falk wird man niemals 
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das ausſagen können, was die Engländer mit instrumentality 
bezeichnen, die willensjchwache Unterordnung der eigenen Über- 
zeugung im Dienite eines Andern; nein, was von ihm er- 
wartet wurde entiprach ganz jeinem eigenen Staatsideal: aber 
feine TIhätigfeit dafür war nicht frei, jondern mit den politi= 
ſchen Tendenzen der Megierung enger verbunden und davon 
abhängiger als ed jemals vorher bei diefem Minifterium der 
Fall gemejen. War der Dr. Falk ad hoc ermwählt, jo hatte 
man den rechten ftreitbaren Mann getroffen; aber unter der 
mächtigen Cinwirfung der die veränderte Zeit beherrichenden 
Ideen wurde jo dur ihn das Gultusminifterium zeitweilig 
ein Kriegsminiſterium. 

In jeiner Auffalfung des kirchlichen Charakters der höheren 
Scyulen hatte er einen Gewährsmann an dem Prof. Gnei it. 
Bon diefem war 1869 eine Schrift herausgegeben des Titels: 
„Die confejfionelle Schule. Ihre Unzuläjfigfeit nach preußtichen 
Landesgeſetzen“. Der Schlußruf darin, nicht des Jurilten ſon— 
dern des Politikers, ift: Nolumus legem terrae mutari. Die 
Bemunderer jeiner dialeftiichen Kunft jagen von ihm, er könne 
beweijen was er wolle. Dieje Schrift ijt eine Probe davon. 
Eine lex e silentio dient ihr zur Duelle der Beweisführung. 
Denn das Akandrecht, weldyes mit dem nicht zu verändernden 
gemeint ift, jpricht jene vermeintliche Unzuläjfigfeit nirgend aus! 
Und warum hat der Urheber des Mandrechts, Friedrich II, 
das Gejeß nicht jelber befolgt, vielmehr einige Gymnaſien 
ausdrücklich als fatholijche beftimmt, und jogar jpeciell refor- 
mirten jeinen Namen gegeben? und wie haben jeine Nachfolger 
gleicherweije in Stiftung und Anerfennung von Gymnafien 
beftimmter Gonfejfion gejegwidrig handeln können? Bei Erlaß 
der Abiturienten Inftructtion von 1788 wurde ausdrüdlich be- 
ftimmt, dab fie auf die reformirten Gymnafien Feine Anwen 
dung finden ſolle. Warum bat fih nie ein Magiftrat oder 
ein Jude auf das Gejet berufen? warum hat es 80 Jahre 
dauern müfjen, bis ein Rechtsgelehrter dafjelbe recht eigentlich 
erſt entdedte? und warum bat die VBerfaffungsurfunde, wenn 
das Geſetz im Alandredyt nur implieite enthalten war, nicht 


Bedacht genommen, ed nachträglich explieite hinzuftellen? — 
Gin genaueres Studium unſerer Schulgejchichte mit etwas mehr 
hiſtoriſchem Sinn und einer unbefangenen Würdigung der Idee, 
die in älterer Zeit den Gymnafien ihre Beitimmung gab, würde 
zu anderen Nejultaten als obige Schrift angiebt geführt haben 
(vgl. I, 241). Auf die zufammenfaffenden Bezeihnungen, „Son: 
fejlionalität" und „confejlioneller Charakter”, die das ALandrecht 
nicht fennt, fommt natürlicdy nichts an, fie find aus neuerer 
Zeit; aber die Thatſache, daß ein großer Teil unjerer Gym: 
nafien von Hauje aus evangelifch, andere Fatholiich waren, und 
daß fie dieſen für verſchiedene Schuleinrichtungen, und bejon- 
ders für die Mahl des Directord und der Lehrer mahgebenden 
und unterjcheidenden Charakter früher unangefochten und un: 
geftört behalten haben, ift alt und mit irgend ftichhaltigen 
Gründen nicht zu bejeitigen. In der Stadt Poſen z. B. fand 
die preuß. Regierung ein Simultangymnafium vor: 1833, aljo 
unter dem Minifter v. Altenftein, wurde daljelbe in ein ftiftungs- 
mäßig evangelifches und ein katholiſches zerteilt, und in beiden 
Anftalten das Lehrercollegium nach diejer confejfionellen Ver: 
ichtedenheit zujammengejeßt. 

Die Nichtigkeit der Beweisführung des Prof. Gneift habe 
ich im 2. und 3. Bande meiner hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Darftellung 
des preuß. höheren Schulwejend nachgewiejen. Die leichteite 
Art ſich mit entgegenftehenden Argumenten abzufinden, ift, dab 
man fie ignorirt und fortfährt zu behaupten was man vorber 
behauptet hat; um jo mehr, wenn man ald Autorität gilt, der 
von Denen, weldye die Sache nicht näher prüfen fünnen oder 
wollen, alles geglaubt wird was fie behauptet, jofern eö der 
politiichen Parteitenden; dient. So hat Prof. Gneift bis in die 
neueſte Zeit fortfahren dürfen, im Abgeordnetenhauje feinen 
gläubigen Parteigenoſſen zu verfichern, die preußiichen Schulen 
feien niemals confejfionell gemwejen.. Derjelbe Mann lieh es 
ald Abgeordneter ohne Widerſpruch gejcheben, nicht nur daß 
Anftalten von ausgeſprochen evangeliichem oder fathol. Charakter 
Zuſchüſſe aus Stantömitteln erhielten, jondern auch daß noch 
1872 in Wongrowig ein neues Gymnaſium ausdrüdlich als 
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confeifionell fatholiich gegründet und vom Staat übernommen 
wurde Warum blieb bei allem dem der Mund des Gejeßes 
ftumm? Und wie fonnte er gleichwohl fortfahren, die auf 
Thatjachen gegründete und von ihm nicht widerlegte Auffafjung 
des kirchlichen Charakters unjerer älteren Schulen immer wieder, 
noh 1878, vor dem Landtage mit demjelben Ausdruck als 
„pſeudoiſidoriſch“ zu bezeichnen, ihre Vertreter aljo einer ab— 
fichtlichen Fälſchung zu bejchuldigen? — Wie oft hat man in 
unjerer Zeit Urſache zu jagen: ihr wollt liberal, wollt frei fein, 
und wißt nicht geredyt zu jein! Dazu freilich reicht auch die 
ausgedehnteite Kenntnis des formellen Rechts nicht hin. 


* * 
* 


Meine lebte Nevifionsreife, im Sunt 1875, galt den hö— 
beren Schulen in Caſſel und einigen weitfäliichen, hannöver: 
ſchen und jchleswig=holfteiniichen Anitalten. 

Im Gymnafium zu Gafjel befand ſich damals auch der äl- 
tefte Sohn unſers Kronprinzen, der Prinz Wilhelm. Er fam 
jeden Morgen zu Pferde von Wilhelmshöhe, wo er im Sommer 
wohnte, herein und war jedesmal pünctlid um 7 Uhr in feiner 
Claſſe, damald UPrima. Nach dem Willen des Kaiſers wurde 
die Glafje, welcher der Prinz; gerade angehörte, auf 20 Schüler 
beichränft. In jeinem Außern und jeiner Haltung fand id) 
ibn von jeinen Mitichülern nicht verjchieden, und in jeinem 
Weſen durchaus bejcheiden und anſpruchslos. Die erite Lection, 
der ich in UPrima beimohnte, war Ihuchdided. War ed mir 
ihon auffällig, dieſen jchwerften der auf Schulen gelejenen 
griech. Projaifer in einer Claſſe zu finden, deren Schüler meift, 
mie auch der Prinz, vor nicht langer Zeit erit aus Secunda 
dahin verjeßt waren, jo wuchs mein Befremden als ich jah, 
dab der Lehrer, mit Übergehung des Hiftoriichen, ſich jogleich 
an eine der eingeflochtenen Reden gemacht hatte, die ihrer 
Schwierigfeit wegen bisweilen au in OPrima übergangen 
werden. Vielleicht hatte der Lehrer den Ehrgeiz gehabt, jeinem 
fürftlihen Schüler aus dem Bereich des Claſſiſchen noch etwas 
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ganz Apartes vorzujegen. Aber die Schüler jollten deſſen nicht 
froh werden; fie verftanden nicht was fie lajen, und bei dem 
vergeblichen Bemühen mußte ihnen die Sadye verleidet werden; 
es war die Rede des Perikles am Schluß des eriten Bud. 
Gegen Ende der Stunde nahm ich das Wort und fragte den 
Prinzen, ob er jchon andere griech. Hiitorifer gelejen habe; er 
nannte Zenophon. Auf meine Srage, ob er mir einen Unter 
ſchied zwiſchen Xenophon und Thucydides angeben könne, 
erwiederte er lächelnd: o ja, jenen konnte ich verſtehen, dieſen 
nicht. Um den Grund der größeren Schwierigkeit des Thuch— 
dides zu erklären, ließ ich zuerſt aus demſelben Capitel den 
Unterſchied des einfachen Satzes und der Periode finden; dann 
lenkte ich die Aufmerkſamkeit auf einen der überſetzten Sätze, 
worin eine ſtarke Ellipſe vorkam. An einfachen Beiſpielen 
kamen wir zu einer beſtimmten Bezeichnung deſſen, was Ellipſe 
und Pleonasmus in der Nede ift, und wie zwijdyen beiden die 
Satzform liegt, worin der Ausdrucd den Gedanken dedt. Der 
Prinz ging auf die Anseinanderjegung jehr gut ein und batte 
fichtliye Freude an dem ſchließlichen Nejultat der ganzen Er: 
örterung; er jagte: Jetzt begreife ich, warum ich mit Thuch— 
dides jo ſchwer fertig werde. Bei einer Erwähnung der Inſel 
Euböa famen wir auf Aulis und auf Sphigenia. Er gab über 
das Geographiſche und die Sagengeſchichte gute Antworten, und 
wuhte auch die Incorrectheit der Bezeichnung „Iphigenia auf 
Zauris” nachzuweiſen. In anderen Stunden fonnte ich wahr: 
nehmen, dab er eine Vorliebe für Horaz hatte; er hatte frei— 
willig mehrere Oden überjet und auswendig gelernt, und bis— 
weilen, wie mir der Director jagte, brachte er Münzen und 
Abbildungen antifer Gegenftände, durch welche er eine Stelle 
illuftrirt glaubte, mit in die Claſſe. Das größte Intereffe 
widmete er der Gejchichte; von meinen prüfenden Fragen ver: 
fehlte er feine; und ald ich, da ich von jeinen Ausflügen ge 
bört, fragte, ob er auch in Gelnhaujen geweſen, bejahte er es 
und wir machten dann von den localen Erinnerungen an 
Barbaroffa aus einen Ereurs in die deutſche Kaijergeichichte, 
dem er mit Vergnügen und einer nicht auf Namen und Zahlen 
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beſchränkten Kenntnis folgte. Auch auf meine Frage, was das 
Hohenſtaufiſche, das Habsburgiſche und das Hohenzollernſche 
Fürſtengeſchlecht in ihrem Urſprung geographiſch Gemeinſames 
hätten, fand er bald die Antwort, daß die Stammſitze derſelben 
alle im Süden, und alle drei auf dem weiten Zuge des Jura— 
gebirges liegen. 

Der Director rühmte jein williges Eingehen in alle Ord— 
nungen der Schule und jeinen unbefangenen Verfehr mit den 
Mitihülern, wobei er jedoch eine unziemliche Samiliarität, die 
ſich bisweilen an ihn zu drängen juche, mit gutem Zact fern- 
zubalten wiſſe. Auch jein treuer Bleib wurde von den Leh- 
ren lobend anerkannt; vielleicht feiner jeiner Mitſchüler ftand 
in jo ftrenger Gewöhnung an genaue und gewillenhafte Ein— 
teilung und Verwendung der Zeit. Die Hohenzollerniche Tu: 
gend der Pflichttreue war ein Schmud feiner Jugend. — Welche 
ernite Erwägungen zu dem Entichluß geführt hatten, den Prin- 
zen einer öffentlichen Schule anzuvertrauen, erfuhr ich nad) 
meiner NRüdfehr aus dem Munde feines Baterd; in der auf: 
merfiamen Fürforge der Mutter für ihn und in demjenigen, 
was fie ald Aufgabe des Gymnafiums bezeichnete, erfannte ich 
die hohe Idee wieder, welche ich von der Ausbildung der männ— 
lihen Sugend nicht jelten gerade bei Müttern in England an— 
getroften hatte. 


Die erwähnte Reviſionsreiſe führte mich an einige Orte, 
die ich vorher noch nicht gejehen hatte, u. a. nad Wands- 
bed. Meine von Claudius her mit diefem Namen verbun= 
dene idylliſche Vorftellung paßte auf die Gegenwart gar nicht 
mehr. Aus dem ländlichen Flecken ift eine anjehnliche, mit 
Hamburg nahe verbundene Stadt geworden, deren Schule 
fih jet unter tüchtiger Leitung zu einem Gymnaftum ent- 
widelt bat. 

Auch Sonderburg auf der Injel Alſen jah ich zum 
eriten mal. Mein Interefje war hauptjächlich darauf gerich- 
tet, wie weit auf dem der deutſchen Nationalität von einem 
Zeil der Bevölkerung heftig beftrittenen Boden eine deutjche 
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Schule, die zu pflanzen uns in der Ferne viel Mühe gemacht 
hatte, bereits Wurzel gefaßt habe. Was ich fand verſprach bei 
Fortdauer der aufmerkſamen Pflege, die es bis dahin gehabt 
hatte, einen befriedigenden Fortgang. 

Als ich die durch den Kampf um die Inſel 1864 denf- 
würdigen Stellen bejuchte, fiel mir das den Sieg der deutichen 
Waffen verherrlichende Denkmal auf. Es könnte ebenſogut 
auf einem Platz innerhalb einer Stadt ſtehen: die herkömm— 
liche Pyramide, unten mit Reliefflächen und mit Soldatenfi— 
guren an den Ecken. Ich meine, die Phantaſie der Künſtler 
ſollte bei Aufgaben der Art nicht ſo zahm ſein; ſie müßte einen 
kühneren Flug nehmen, wenn ein Denkmal ſich in freier, weiter 
Natur am Meere, oder auf Bergeshöhen, oder an großen Strö— 
men erheben joll, als wenn es auf eingejchlofjenen Plätzen, oder 
an den Verkehrswegen einer Stadt errichtet wird. So iſt es 
nun auch mit dem Denkmal auf dem Niederwald am Rhein 
geichehen: man muß dicht davor ftehen, wenn man die darauf 
verwandte Kunjt betradyten will. Ich würde ein dem War: 
derer und dem Schiffer weithin fichtbares von Felsftüden auf: 
gethürmtes Monument oder einen hochemporragenden gemal: 
tigen Säulenbau an beiden Orten angemeffener gefunden 
haben. 


Im Herbit deijelben Jahres, 1875, präfidirte ich zum leb: 
ten mal und zwar in Weimar einer Gonferenz der Reichs— 
Schulcommijjion. Nach Erledigung der uns vom Reiche: 
fanzleramt zugefommenen Vorlagen beſprachen wir dajelbit 
u.a. auch die zu der beabfichtigten Negelung der deutichen 
Orthographie weiter nöthigen Schritte. Mein in der all: 
gemeinen Dreödener Verſammlung (j. ©. 8) gemachter Vor: 
ihlag, den Prof. Rud. v. Raumer in Erlangen zu erjuchen, 
dab er für das Bedürfnis der deutjchen Schulen eine Anwei— 
jung ausarbeite, war damals von den Conferenzmitgliedern und 
demnächlt audy von den Negierungen angenommen worden. 
Die Angelegenheit konnte für leßtere zu geringfügig jcheinen; 
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und wie der Gebrauch entbehrlicher Fremdwörter durch die all— 
mähliche Wirfung des geftärften Nationalgefühls fid ohne be- 
jondere Vorſchriften zu vermindern angefangen hat, konnte man 
eine größere Übereinftimmung in der Schreibweije derjelben 
Entwidelung überlaifen. Man war jedody überwiegend der 
Anficht, dab etwas gejchehen müſſe, die orthographiiche Will- 
für in Deutjchland einzufchränfen, und daß die Schule der 
Ort jei, von wo ſowohl durdy den Unterricht wie durch die 
Einrichtung der Lehr: und Lejebücher die einflußreichite Mit- 
wirfung zu dieſem Zwede ausgehen fünne. Rud. v. Raumer 
war ebenjo willenjchaftlich wie nach jeinem vom Vater ererb- 
ten pädagogiichen Intereſſe für die Aufgabe vorzüglich befähigt. 
Sch Eonnte Gelegenheit nehmen, den Plan in Erlangen mit 
ihm durchzujprechen, und hatte dabei zum letzten mal vor jei- 
nem frühen Tode die Freude des perjönlichen Verkehrs mit 
ihm. Seine Ausarbeitung, eine Darlegung der leitenden Prin- 
eipien und ein Wörterverzeichnis, erhielt ich von ihm nach einem 
Jahr. Er hatte in richtiger Würdigung des praftijchen Zwecks 
jorgfältig und bejonnen ſowohl dem beftehenden Ujus wie dem 
biftortjchen und dem phonetijchen Princip ihr Recht gewahrt. 
Ich Tegte die Arbeit in Weimar vor. Zunächſt ſchien ed mir 
nun darauf anzufommen, über die auf dem Boden der Wiſſen— 
ſchaft erwachſene Vorlage ein Einverftändnid unter den deut- 
ihen Schulbehörden herbeizuführen. Darauf jollten dann, wie 
wir in der Dresdener Verſammlung angenommen hatten, die 
beteiligten Staatöregierungen fich zur Durchführung der ver: 
einbarten Orthographie, jedenfall in den Schulen, verbind- 
lich zu machen haben. Won diejer beabfichtigten Gemeinjam- 
feit ging man, als, nad) meiner Zeit, eine Commiſſion von 
Univerfitätslehrern und Schulmännern in Berlin weitere Bes 
rathung über den Gegenitand gepflogen hatte, ab: die Pro— 
tofolle diejer Berliner Conferenz wurden den Bundeöregierun- 
gen mitgeteilt und ihnen die Entichließung darüber lediglich 
anheimgeftellt.. Wie die orthographiiche Trage ſpäter aufs 
neue angeregt und behandelt worden ift, gehört nicht hieher. 

Der Abichied in Weimar von den Mitgliedern der Reichs» 
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Schulcommifton, mit denen die Jahre eines unvergehlichen 
Zufammenmwirfend mich immer enger verbunden hatten, war 
wohl eine jchmerzliche Trennung; aber darüber erhob uns der 
danfbare Rüdblid auf das, wozu wir in einer großen Zeit 
berufen und vereinigt gewejen waren. Der NReichöfanzler ſprach 
mir in einer ehrenden Zujchrift fein lebhaftes Bedauern über 
meinen NRüdtritt aus, mit warmen Danfesworten für meine 
„unter jchwierigen Verhältniſſen geübte umfaſſende Thätigfeit, 
und auch für diejenige, welche ich über den Rahmen der der 
Commiſſion geftellten Aufgabe hinaus für die einheitlichere 
Geftaltung und Hebung des deutichen Schulmejens, bejonders 
auch für die Neuordnung des Schulmejens in Elſaß-Lothringen, 
entwidelt habe”; eine Anerfennung, die mir ihres Uriprungs 
und der Sache wegen ſehr werth geblieben ift. 


* * 
* 


Zu Anfang 1875 hatte ich meinen Abſchied für den Herbſt 
deſſelben Jahres erbeten. Als im 70ſten Lebensjahre ſtehend 
konnte ich es gegenüber den geſetzlichen Beſtimmungen. Aber 
war meine Arbeitslaſt auch groß, ich hätte ſie wohl noch eine Zeit 
lang tragen können. Daß ich davon befreit zu werden wünſchte, 
hatte verſchiedene Gründe. „Arbeit iſt des Lebens Balſam“, 
das hatte ich reichlich erfahren; aber bei zunehmendem Alter 
fragte doch unter den nie nachlaſſenden, ſondern geſteigerten 
Anforderungen, die jeden Tag beſetzten, bisweilen eine Stimme 
in mir: iſt ſo arbeiten zu müſſen leben? Wie ein beſonderes 
Glück erſchien mir dann in der Ferne die Ruhe eines Feier— 
abends, wo ich bei nicht völlig erſchöpfter Kraft in frei ge— 
wählter Beſchäftigung noch eine Weile mir ſelber leben könnte; 
als ein trauriges Gejchief dagegen, vom grünen Tiſch ins Grab 
fteigen zu jollen. Und empfand ich ſelber audy noch nichts 
von lähmenden Alteröbejchwerden leiblich oder geiftig, jo war 
ich doch nicht ficher, dab nicht gleichwohl die Jahre ihr Recht 
auch an mir zum Nachteil der Sache, der ich diente, geltend 
machten. In ſolchem Amt darf man nicht zu alt werden; das 
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Leben der Schule verlangt oft friſche Impulſe, und wer fann 
ficher davor jein, ſchließlich nur Gewohnheitswege zu gehen ? 
Dem Schulwejen ift Stagniren nicht weniger gefährlich als 
unruhige Neuerung. Die Gefahr von jenem wird im Publicum 
eher angenommen ald von diejer: man liebt die Veränderung, 
und verzichtet auf die ruhige Bejonnenheit und Erfahrung des 
Alters lieber ald auf lebendige Bewegung. Sobald meine Ab: 
ſicht auszuſcheiden befannt wurde, hieß es in den fortichrittlichen 
Nlättern: Seht werden die nöthigen Reformen bald fommen. 
Die Ungeduld nad; Neuem legte dabei gern der Perjon zur 
Laſt was in den Berhältniffen lag: mandye von mir angeregte 
wünjchenswerthe Veränderungen famen nicht zur Ausführung, 
weil fie dem Unterrichtögeje vorbehalten werden follten. Es 
it nicht angenehm, in der Meinung Vieler für ein Hindernis 
deſſen zu gelten, wad mit Recht oder auch mit Unrecht als 
Sortjchritt angejehen und gewünſcht wird; und von der libe- 
ralen Dffentlichfeit wurde mir deutlich genug zu verftehen ge— 
geben, daß man midy dafür halte. 

So wenig wie das Vorerwähnte allein, würde jedoch aud) 
dies meine Entjchließung nicht beftimmt haben, hätte ich gegen 
Verfennung und Anfeindung das Gefühl eined Rückhalts bei 
dem Minifter jelbit gehabt. Das war nicht der Fall. Im 
einem Amt von der Natur und Berantwortlichfeit des meinigen 
wirft man nur jo weit wie man Vertrauen genießt, vor allem 
an der enticheidenden Stelle. Auch eine jo ungewöhnliche Kraft 
wie die des Dr. Falf mußte unter der fortdauernden Spannung, 
in welcher hauptſächlich der gewaltige firchenpolitiiche Kampf 
ihn erhielt, leiden: er wurde allmählich im Gegenjat zu den 
eriten Fahren jeiner minifteriellen TIhätigfeit reizbar und un- 
geduldig, und der Vortrag bei ihm ſchwieriger. Es war bet 
den von ihm verfolgten Zweden und meinen Überzeugungen 
unvermeidlidy, daß er ſich manchmal nach unjeren Verhandlungen 
über die höheren Schulen jagen mußte: Wie viel jchneller und 
leichter würdeft du zum Ziel fommen mit einem Andern, der 
bereitwillig auf alle deine Intentionen einginge, mit einem 
Manne deiner Wahl! Hatte er mich früher gegen unverftän- 
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dige Angriffe der Fortichrittöpartei in Schuß genommen, jo 
wurde er num gleichgültiger dagegen, und vom Miniftertum 
aus geſchah nichts mehr, böswilligen Zeitungitimmen, mo es 
der Mühe werth gewejen wäre, eine verdiente Abweiluug zu 
geben. So konnte ſich auch in Lehrerkreiſen die Meinung bil- 
den, die alten Räthe wie ich und mein College Stieve hätten 
feinen Einfluß mehr und würden einftweilen nur nody geduldet. 
In ſolcher Lage unter den vorher angeführten perjönlichen Um- 
ftänden länger zu verharren Fonnte ich nicht für recht halten; 
vielmehr erichien mir, audy nachdem ich darüber mit Freunden 
zu Rath gegangen, bald als Pflicht ebenjo gegen die Sache 
wie gegen mich jelbit, freiwillig aus meinem Amt zu jcheiden. 
Zu einer Nedhtfertigung diejed Schrittes im Sinne deö eben 
Auögeführten genügt ed auf die erfte von dem Minifter ge: 
troffene Wahl eines Nachfolgerd für mid) hinzuweiſen. Ein 
ftärferer Beweis des innerlich vorhandenen Zwiejpalts fonnte 
mir nicht gegeben werden. Wollte ich vorziehen, ihn uner: 
wähnt zu lafjen, jo würde der Motivirung meines Entſchluſſes 
das bezeichnendite Factum fehlen. 

Es war ihm ein Schulmann empfohlen, der, ein Preuße 
von Geburt, durch jeine Thätigfeit an mehreren unjerer Gym: 
nafien ein mwohlbegründetes Nenommee als geſchickter Lehrer 
erworben, und dann einen Ruf in einen andern deutichen 
Staat angenommen hatte. Nachdem ich jchon in meinen eriten 
Minifterialjahren auf ihn aufmerkſam geworden war, rechnete 
ich für bedeutendere Stellen auf ihn, bis ich wahrnahm, wie 
die moderne widerdhriftliche Bildung immer entichiedener die 
Richtung jeined Sinnes und Geiftes beftimmte. Als der Min. 
Falk mich über ihn befragte, ſprach ich mit voller Anerkennung 
über jeine Lehrgaben, hielt mich aber doch verpflichtet, um ihn 
weiter zu charafterifiren menigitens audy auf Kundgebungen 
wie folgende hinzumeijen. In einer Gymnaftalzeitichrift hatte 
er Leſſings Nathan ald die Norm der fittlichen Jugendbildung 
unferer Zeit gepriejen und hinzugefügt: „Wohl giebt es noch 
eine theologiiche Richtung, welche nicht müde wird zu ver- 
fihern, e8 gebe ein befferes Heil. Wir beneiden die Herren 
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um dieſen Standpunct nicht“. Es war wie eine öffentliche Ab— 
ſage vom Chriſtentum. Welch ein Rückſchluß auf die Schätzung 
meines Standpunets mußte ſich mir aufdrängen, als der Miniſter 
nichtsdeſtoweniger anfangs bei dieſer Wahl ſtehen blieb und 
den betreffenden Director aus der Ferne zu ſich beſchied, um 
perjönlich mit ihm zu verhandeln. Erſt in Folge verſchiedener 
Außerungen von anderen Seiten, aus denen er, wie er mir 
jelbft mitteilte, Schloß, dat dem Defignirten zu wenig Vertrauen 
unter den preußtichen Lehrern entgegenfommen werde, nahm 
er Abftand von jeiner Wahl. — 
* * 
% 


Der Abſchluß einer langen Amtöthätigfeit richtete meine 
Augen von jelbit oft auf den ganzen Weg, den ich zurückgelegt 
hatte. Der Verſuch, auf joldhen Stationen des bisherigen 
Lebens Summe zu ziehen, enthält immer zugleich eine Auf: 
forderung zur Rechenſchaft. Wer kann fie ſich ablegen vor den 
Augen des lebendigen Gotted ohne ein demüthiges Bekenntnis 
deö durch eigene Schuld Verfehlten und Verfäumten? worüber 
feine Beruhigung darin liegt, daß Irren und Fehlen allgemein 
menichliches Loos. Aber wie Biele haben im Blick auf das 
was Er fie hat erreichen laljen, nicht Urfache ihrem Dankgefühl 
zugleich den Ausdrud gegeben: ich bin zu geringe aller Barm- 
herzigfeit, die du an mir gethan haft! 


Durch die Berufung zur Teilnahme an der Schulverwal- 
tung des Landes war mir die Pflicht auferlegt, eins der edel- 
jten der auf uns vererbten nationalen Güter bewahren und 
mehren zu helfen: es galt ebenjowohl das bewährte Alte 
treu feftzuhalten und zu pflegen, wie offene Augen zu haben 
für das im Fortgange der Zeit herbeigeführte Neue. Das Be- 
wußtjein joldyer Aufgabe iſt erjchwerend und treibend zugleich. 
Die große Idee der Sache jelbft und die wunderbar jchöpfe- 
riiche Kraft des preußiichen Staatögedanfens, jofern er fich 
frei erhält von dem Anſpruch, mit abjoluter Präponderanz 
auch für alles geiftige Leben beftimmend zu jein, kann den 
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Zaghaften über kleinmüthige Bedenfen hinwegheben. Das iſt 
and; meine Erfahrung, und an der Arbeit zu jo hohen Zielen 
teilnehmen zu dürfen ift das Glück meiner thätigen Lebenszeit 
geweſen. 

Außerlich angeſehen waren die nahezu fünfundzwanzig 
Jahre, auf welche ich zurückblicken konnte, an Fortſchritten und 
Verbeſſerungen im höhern Schulweſen ſehr reich. Auch abge— 
ſehen von der Erweiterung des Staats um mehrere neue Pro— 
vinzen war die Zahl und die Frequenz der Lehranſtalten in 
ſteter Zunahme begriffen. Bei meinem Amtsantritt beſtanden 
in Preußen etwa 200 höhere Schulen, darunter 120 Gym: 
nafien, zu Ende 1875 aber, die neuen Zandesteile mitgerechnet, 
etwa 500, darunter 238 Gymnaſien. Wie manches Orts ge: 
denfe ich, mo ich Fleine, dürftige Schulen vorfand, die in engen 
Räumen ein fümmerliches Leben frifteten, und jetzt äußerlich 
und innerlich zu den anjehnlichen gehören. Die Freude an 
jolhen Veränderungen ließ oft lange auf fich warten. Welche 
Mühe und Geduld hat e8 z. B. gefoftet, in Schleufingen, wo 
das Gymnafium zu einem äußerlich verfommenen Zuftande 
berabgejunfen war, der Grafichaft Henneberg und der weitern 
Umgegend die Wohlthat eines billigen Alumnats zu erhalten! 
Die zahlreichen neuen Schulhäufer find nicht jelten über das 
Bedürfnis hinaus ftattliy und koſtbar; aberall aber iſt auf 
die GSalubrität der Ginrichtungen, DVentilation, Erwärmung, 
Erleuchtung ꝛc., und jo audy auf die Herrichtung von Turn— 
yläßen, eine Aufmerfjamfeit verwandt wie niemals vorher. 
Ebenjo wurde für die Auöftattung der Schulen mit Biblio: 
thefen, Sammlungen, Apparaten, reichlicher als jonft gejorgt; 
die Lehrkräfte wurden angemefien vermehrt, die Bejoldungen 
der Lehrer, jowie die Penfionen der emeritirten, den verän- 
derten Zeitverhältniffen entiprechend erhöht, u. drgl.m., alles zum 
unverfennbaren Beweije und dauernden Zeugnis, welchen Werth 
die Staatöregierung, die Yandeövertretung, und ebenjo viele 
Sommunen auf die Bildung des jungen Geſchlechts durch 
öffentliche Schulen legten; unter den Städten ging Berlin in 
Unermüdlichfeit und Liberalität allen übrigen voran. 


Auch für eine zweckmäßige Fortbildung der inneren Ein— 
richtungen, wobei ich zu einer ausgedehnteren Mitwirkung be= 
rufen war, ift in demfelben Zeitraum nicht weniged gethan 
und vorbereitet was beweilen fann, da man das Vorhandene 
weiterzuführen, zu beijern und begründeten Zeitforderungen 
gerecht zu werden bemüht war. Die verjchiedenen Arten der 
höheren Schulen wurden beitimmter von einander gejondert, und 
namentlich der Charafter des Gymnafiumd und der Realjchule 
in ihren revidirten Organiſationsplänen klarer ausgeprägt, als 
ed in einer Zeit der Vermijchung beider hatte geichehen können. 
Damit hängt eine Neuordnung der Maturitätöprüfung zus 
jammen. Für die Vorbildung und die Dualificationsprüfungen 
der Lehrer wurden neue Beitimmungen erlaffen und praftiiche 
Einrichtungen getroffen, die Directoreninftructionen revidirt 
u.drgl.m. Die Aufnahme der neuerworbenen Provinzen in die 
Gemeinjchaft der preußiichen Schulverwaltung und die durch 
die Aufrichtung des deutichen Reichs veranlaßte allgemeine 
Drdnung der höheren Lehranftalten in demjelben behufs der 
Gleichwerthigfeit ihrer Zeugniffe waren folgenreiche Thatjachen 
organtjatoriicher Wirkjamtfeit. 

Aber es fehlt dennoch viel, daß ein Nüdblik auf den 
Gang der Verwaltungsthätigfeit und auf das innere Leben 
der Schulen jelbit volle Befriedigung gewähren fünnte. Hin- 
fichtlich der leitenden Einwirkung unter den vier Miniftern er- 
icheint der Zeitraum, um weldyen es fid) handelt, in fidy außer: 
ordentlich verſchieden. Auf die Zeiten ruhiger Pflege und des 
innern Ausbaus folgten Sahre des Kämpfens und Ningens, die 
deshalb für die Fortbildung des höheren Schulwejend in ſich 
jelbjt nicht jo ergiebig jein Fonnten wie eö die vorhergehenden 
waren. Die für die Entwidelung fruchtbarſten Jahre waren die 
eriten. Wegen der Hemmungen, die jpäter eintraten, fann ich 
u.a. auf dasjenige Bezug nehmen, was im Zuſammenhang mit 
den wiederholten Berjuchen, dad ganze Unterrichtswejen in ein 
Gejet zu faffen, feines Orts von mir bemerft worden iſt. Je 
mehr die Thätigfeit im Miniftertum abhängig wurde von den 
politiichen Bewegungen des öffentlichen Lebens, und bejonders 
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von den Forderungen des Abgeordnetenhaufes, deito mehr trat 
an die Stelle der früheren Ruhe eine Haft der Arbeit und 
eiliger Gejchäftderledigung, welche den Dingen die Zeit der 
Entwidelung und ded Ausreifens oft nicht geitatten Fonnte, 
deren fie gerade nach ihrer geiftigen Natur bedurften. Wie 
viel angeftrengted Arbeiten namentlicy auch im letzten Decen- 
nium ift deshalb vergeblicdy geweſen! 

Daß auch der Geift der Schule in dem Zeitverlauf, auf 
welchen ich zurückblicke, allmählich eine andere Richtung ges 
nommen hat, kann einer unbefangenen und aufmerkſamen Be: 
obachtung nicht entgehen: er nährt ſich an dem allgemeinen 
Leben, von dem wir alle umgeben find, und kann von den 
wechjelnden Zeitftrömungen nicht unberührt bleiben, unter deren 
Einflüffen fortwährend die Eltern mit ihren Kindern und 
ebenjo die Lehrer ftehen, bejonders der jüngere Nachwuchs. 
So iſt es gefommen, dab der Zwed der Jugenderziehung durd) 
Schulen jetzt mejentli anders gefaßt wird ald in älteren 
Zeiten, weil, Vielen unbewußt, mit den Veränderungen unjers 
öffentlichen Lebens audy die Principien der Wildung andere 
geworden find. Die älteren, von den Borfahren auf uns über: 
fommenen find nicht aufgegeben, aber vor anderen, jetzt vor: 
berrichenden, zurüdgetreten. Auf die Erziehung zu einem 
„rechtichaffenen Chriſtentum“ folgte unter der Einwirkung 
äfthetiicher Ideen die Bildung zu edler Menjchlichfeit: beide 
Prineipien, und befonders das erftere, find in der von politi- 
ichen Intereſſen erfüllten Gegenwart in ihrem Werth; gefallen 
gegen die Erziehung zum Staatsbürger, und die Anforderungen 
der nächſten Wirklichkeit beichäftigen die Menſchen unendlich 
mehr ald ideale Beftrebungen. Danady richtet fi) im allge: 
meinen die Schäßung der verichiedenen Unterrichtögegenftände, 
jehr oft auch jchon bei der Jugend. Dieje letzte Beränderung 
babe ich jelber vor fich gehen jehen; ich kann fie auf der Linie 
meiner eigenen Lern- und Lehrjahre bis zur gegenwärtigen Zeit 
deutlich wahrnehmen. Ich weiß, welchen Schaß für die MWohl- 
fahrt des deutſchen Volks unjere Schulen noch immer in fi 
bergen, und dab die Saat auf Hoffnung in ihnen beifere 
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Früchte tragen kann ald wir ahnen; meine Zuverficht zu Gottes 
Weltregierung bewahrt mich auch da vor pejfimiftiichen An— 
wandlungen: aber bei jehr vielen von Denen, die fidy dem 
Lehramt widmen, jehe ich die deutiche Schule der Reformation 
für aufgegeben an, wobei ich nicht einzelne Cinrichtungen, 
jondern allein den Grundgedanfen im Sinn habe. Die Liebe 
meiner Jugend, die Begeilterung für den erwählten Lebens— 
beruf hat einer höheren Idee der Scyule gegolten, als die 
Mehrzahl der jetzt wiſſenſchaftlich vorbereitenden Anftalten fich 
zur Aufgabe jekt. 

Unjer gejammtes Schulwejen ift unverkennbar in einer 
Krifis begriffen; es fehlt im allgemeinen an derjenigen Einheit 
des Geiltes, ohne welche die Wirfiamfeit weder eineö Lehr: 
plans noch eines Lehrercollegiums fruchtbar jein kann, jo viel 
aud im einzelnen gelernt werden mag. Im dem einen muß 
und wird diefe Übergangszeit, jo lange fie auch dauert, zu ein- 
facheren und fefteren Formen, in dem andern zu Elarerer Er⸗ 
kenntnis und größerer Übereinſtimmung in dem, was die ethiſche 
Aufgabe der Schule iſt, führen. Der verderbliche Mangel 
ſolcher Einheit tritt am ſchärfſten in der Verſchiedenheit der 
Anſichten hervor, welche von den Lehrern ſelbſt über die reli— 
giöſe Seite dieſer Aufgabe gehegt und geäußert werden. Von 
vielen wird die Zugehörigkeit des Religionsunterricht zum 
Lehrplan überhaupt beſtritten; von anderen für denſelben eine 
ſubjective Freiheit in Anſpruch genommen, welche die kirchliche 
Gemeinſchaft und die objective Norm eines kirchlichen Befennt- 
nifjes ignorirt, und nicht einmal den zwiſchen den Glafjenftufen 
der Schule erforderlichen Zufjammenhang achtet. Vollends ge- 
meinjame Andacdhten, etwa beim Beginn des Tagewerks der 
Scyule oder beim Schluß der Woche zu halten, wird von . 
diejem Standpunct aus entichieden verworfen. Das ift u.a. 
in der ©. 49 erwähnten Schrift gejchehen, worin ein Lehrer 
mit jcharfem Bli allerlei Schäden des höh. Schulmejend be- 
urteilt; aber wie man die Schüler der oberen und der unteren 
Glaffen zu einer Andacht vereinigen fünne, begreift er nicht, 
und fieht die Lehrer dabei zur Unwahrheit gezwungen an: 
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denn zwijchen der geiltigen Sphäre des wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Mannes und dem Kirchentum beftehe jett ein Gegenjat, 
der jchroffer nicht gedacht werden fünne. „Sollte die Zahl der 
Gymnafiallehrer, die das apoftoliiche Glaubensbefenntnis mit 
gutem Gemijjen als ihrer religiöjen Überzeugung conform be- 
zeichnen fünnen, auch nur Eins vom Taufend betragen?” 
fragt er, und fügt hinzu: Scwerlid. Ob er Recht hat 
oder nicht, wer will es jagen? Sedenfalld liegt in feiner Be: 
merfung der Hinweis auf einen Zerjeßungsproceh und auf 
das Symptom einer Krankheit, die am inneriten Leben der 
Scyule zehrt. Es ift der Indifferentismus und die Unwahrbeit 
des Namenchriitentums. Bei mand) einem wiſſenſchaftlich tüch— 
tigen und pflichttreuen Lehrer ift das eine ihm jelber nicht 
bewußte Schwäche, die ihn friedlos und auch für den Beifi- 
mismus empfänglich macht, der wie epidemiſch ein Ingrediens 
der zZeitbildung geworden zu jein jcheint. — 


Der Referent für das höhere Unterrichtswejen hat eine 
vermittelnde Stellung zwijchen dem Miniiter und den Schul- 
räthen und weiter den Directoren: er hat auf ſolche Weiſe 
ebenjowohl an Aufitellung der leitenden Principien wie an 
der praftiichen Durchführung derjelben Anteil. In meinen 
legten Jahren ftanden in fat ſämmtlichen Prov. Schulrath: 
ftellen für das Gymnafial- und Realſchulweſen Männer, die 
auf meine Empfehlung in ihr Amt eingelegt waren; ich hatte 
fie aus den Directoren gewählt, bei welchen ich die erforder: 
lichen adminiftrativen Eigenjchaften wahrgenommen zu haben 
glaubte. Die Gemeinjamfeit unjerer Pflichten und Arbeiten 
machte mir eine VBerftändigung mit jedem von ihnen bei jeinem 
Amtsantritt bejonderö wichtig. Beim Gejpräch über die ver: 
Ichiedenen Anftalten der betreffenden Provinz fonnten fie fid 
über ihre Auffafjung des Amts äußern, und erfuhren ihrer: 
jeitö, weſſen fie fi von mir zu verjehen hatten. Sch ver: 
hehlte ihnen nicht, dab mich jelber der Eintritt in die Schul: 
verwaltung genöthigt habe, meine natürliche pädagogijche Nei- 
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gung, die immer auf Freithätigkeit des Lehrers und auf ein 
von allgemeinen Vorſchriften unabhängiges, der beſondern Art 
und Begabung des Zöglings anpaſſendes Verfahren gerichtet 
geweſen war, ſoweit zurückzudrängen, wie es die Handhabung 
der geſetzlichen Ordnung nunmehr von mir verlange (vgl. 
©. 37): aber die rechte an den Schulen von und zu übende 
Berwaltungsfunft jei, im Gejeß die Freiheit zu wahren, und 
aus der nothwendigen Drdnung nicht den Zwang eines Re— 
gierungsmechanismus werden zu laffen. Cs ift immer meine 
Überzeugung gewejen, dab das Amt eines Schulraths, und 
ebenjo das eines Directors, die Fähigfeit eines freien, auf 
eigener Entſchließung ruhenden Handelns vorausjeßt; Inftruc- 
tionen vermögen das wenigite dabei, fie können nur einen äußer— 
lihen Anhalt gewähren. Die pädagogiichen Schriften Schra— 
ders, des langjährigen Schulrath8 der Prov. Preußen, können 
zum Beijpiel einer jelbjtändigen Erfaſſung der für unjer höh. 
Schulwejen geltenden Grundjäße dienen: man wird nicht an= 
nehmen, daß er jemald verhindert geweſen jei, die gleiche 
Selbftändigfeit auch in jeinem Amt zu bethätigen. Das freis 
lich ift unvermeidlich, dab Fälle vorfommen, worin die Auf: 
fafjung deſſen, was auf der einen Seite der provinziellen Un— 
abhängigfeit zuzugeftehen ift, und was auf der andern ber 
nothwendige Zujammenhang mit der Gentralverwaltung for= 
dert, eine verſchiedene iſt. Eine Ausgleichung darin ſich ent= 
gegenitehender Anfichten hat aber jelten bejondere Schwierig- 
feit gehabt. 

In der nicht Heinen Zahl der Schulräthe, mit denen ich 
jo viele Jahre mehr oder weniger eng verbunden gewejen bin, 
erfenne ich beim Rückblick auf unjere gemeinjchaftliche Thätig- 
feit eine große Mannigfaltigfeit von Charakteren und Befähi- 
gungen. Sinn und Geſchick für Organiſation und Verwal: 
tung, geichäftliche Gractheit, Beſtimmtheit der Anforderungen, 
Unbefangenbeit und Objectivität der Auffaſſung, Schärfe des 
Blids in Beurteilung der Menjchen, Umfiht und Tact im 
Berfehr mit ihnen, Energie im Handeln, Sicherheit der eige- 
nen perjönlichen Haltung, find allgemeine Erforderniffe des 
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Amts: aber auch bier erwiejen fich die mandherlei Gaben nad) 
Art und Grad verjchieden, doch alle gleichmäßig auf das Eine 
Ziel gerichtet und zum gemeinen Nußen wirkſam. Erwähne 
ich nur einige bereitd verltorbene, wie trat bei jedem von ihnen 
eine andere Seite ftärfer und für feine Amtsführung charaftes 
riftiich hervor! 

Mützell in Berlin beſaß die rechte Beionnenheit der 
Initiative, ein nicht gemöhnlicyes Talent und lebendigen Trieb 
zum Drganifiren; und wie er jelbit ein trefflich gejchulter Phi- 
Iologe war, fo hielt er vorzugsweife und conjequent auf ein 
methodijches Verfahren im Spradunterricht. Heiland in 
Magdeburg hatte es als feine Lebensaufgabe erfaßt, die Idee 
des evangelijchen Gymnaſiums an jeinem Teil wieder verwirf- 
lichen zu helfen: mit Innigfeit und Klarheit ded Glaubens» 
lebend verband er Sinn für alles Bedeutende in Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Leben, mit idealer Auffaffung feiner Berufspflicht 
eine forgfältige Treue im Kleinen, mit Strenge in jeinen Ans 
forderungen ein herzgewinnendes perjönliches Wohlmwollen. Er 
war fruchtbar an neuen Gedanken für Unterricht und Dieci- 
plin, aber niemals übellaunig oder empfindli, wenn jeinen 
Vorſchlägen nicht alsbald Folge gegeben wurde, nody weniger 
mißtrauifch oder perjönliche Motive vorausjegend, wenn es ein- 
mal nicht nach feinem Willen ging. Stelle idy neben ihn 
den wadern Suffrian in Münfter, jo ſehe ich ein ganz an— 
dered Bild: das Mufter eines gewilfenhaften preußijchen Be: 
amten, deſſen Gejchäftstüchtigfeit allen Intereſſen der feiner Auf- 
ficht anvertrauten Schulen förderli wurde Bis ind Fleinfte 
war alles bei ihm mohlgeordnet, und mit wachſamer Strenge 
bielt er darauf, dak an den feiner Aufficht unteritellten Schu: 
len jeder jeine Pflicht thue. Selbit ein anerfannter Natur: 
foricher hat er fich bejonderd audy um die weitfäliichen Real- 
und höheren Bürgerjchulen verdient gemabt. Mehring in 
Poſen, ein philojophiicher Denker, wußte die dialeftiiche Eigen: 
art jeined Geiſtes im Dienft der höhern wie der niedern 
Schule fruchtbar zu machen; die Schärfe des Verſtandes that 
der Wärme des Herzens, womit er die Lehrer wie die Schulen 
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jelbit umfaßte, feinen Eintrag, und die Aufdeckung von Feh— 
lern juchte er gern durch eine jchonende Erklärung ihres Ur— 
ſprungs zu mildern. 

Einzelne gejchäftliche Erforderniffe verlangen von dem 
einen mehr Übung ald von dem andern. In den Xcten fich 
raſch orientiren, einen Bericht objectiv ſachlich und in leicht 
überjchaulicher Einteilung abfaffen, eine Verfügung flar und 
beftimmt concipiren, will gelernt fein; aber manchem wird die 
fehlende Übung durdy natürliches Geſchick erſetzt. Der Direc- 
tor eines Fleinen Gymmafiums wurde Schulrath in einer aus— 
gedehnten Provinz; ich wußte, dab jeine rüftige Kraft dem 
Umfang der Arbeit gewachjen jein würde, und erwartete, er 
werde für das Formelle feine allzulange Zernzeit brauchen. Aber 
jhon nach wenigen Wochen jagte mir jein Oberpräfident bei 
einem Bejuch in Berlin: „Sch fomme hauptiächlidy Shuen für 
den Scyulrath zu danfen, den Sie mir gejchiet haben. Ihn 
anzulernen habe ich nicht nöthig, er macht jeine Sache als 
ob er ſchon zehn Sahre bei einer Regierung gearbeitet hätte; 
alles was er jchreibt hat Hand und Fuß und furze Toilette.” 
Indeß dieje Fertigkeit ift nicht Die Hauptjache, und man fonnte 
darauf verzichten, wenn die geiftige Dynamik vorhanden war, 
welche lebendige Antriebe zu geben weiß, und 3.8. in einer 
Provinz, wo man ſich um Pädagogik wenig fümmerte, und 
wo in einzelnen Gegenftänden der geringe Erfolg des Unter: 
richts durch die Gewöhnung an ein unmethodiiches Verfahren 
verjehuldet wurde, der jungen Xehrergeneration zurechtzubelfen 
im Stande war. — Auch im Verhalten zu den Directoren und 
in der Gontrole über die ganze Thätigfeit der Schulen waren 
die Schulräthe einander oft jehr unähnlih. Während einige 
in jeder Beziehung den Directoren das Vertrauen bewiejen, 
das deren Beltätigung vorausjeßt, und nicht jowohl darauf 
jahen, ob eine Verfügung bucdyitäblich befolgt werde, jondern 
vielmehr, ob der Geiſt derjelben und die Richtung in welche 
fie weiſt, mit rechtem Verſtande erfaßt jei, meinten andere 
durch ein liberales Verfahren dieſer Art ihrer Pflicht nicht zu 
genügen, jondern nahmen es ſtreng und genau mit allem Ein- 
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zelnen. So konnte eine peinliche Gewiſſenhaftigkeit Einen 
dahin bringen, z. B. jedesmal ſämmtliche Abiturientenarbeiten 
von Anfang bis zu Ende durchzuleſen und ſich die Reſultate 
in Überfichten zuſammenzuſtellen, worauf er bei feinem Auf— 
enthalt an den Schulorten immer auch einen großen Zeil der 
Nächte verwandte, während andere, dem von den Lehrern 
unter den Arbeiten abgegebenen Urteil vertrauend fie rajcher 
durchzugehen und nur die eine oder die andere zu jpecieller 
Kenntnisnahme herauszugreifen pflegten. 

In einigen Provinzen vermehrte ſich durch verichiedene 
Umftände die Laſt der Gejchäfte außerordentlih, und in den 
Briefen der Schulräthe fam von da immer wieder die Klage, 
dab die Erledigung der unvermeidlichen Erterna fie nicht nur 
an wiſſenſchaftlichen Studien, jondern audy daran hindere, das 
innere Leben der einzelnen Anitalten jo fennen zu lernen und 
fih daran jo zu beteiligen, wie fie e& zu ihrer eigenen Befrie— 
dDigung brauchten. — Se eiferfüchtiger meift die ftädtijchen 
Sculpatronate ihre Rechte wahrten, defto aufmerfjamer wur: 
den auch die königlichen Schulräthe auf die Grenzen der 
gegenjeitigen Befugniſſe, wobei aber wiederum das Verfahren 
je nad) Temperament und Charakter verjchieden war. Bei 
einem Abiturienteneramen fam es vor, dab der Vertreter der 
ftädt. Gymnafialeuratoriums ſich einmiſchte und aud eine 
Frage ſtellte. Der Schulrath, deifen Geduld überhaupt nicht 
jehr elaftijch war, coupirte das fofort, indem er zu den Schü- 
lern fagte: „Ich will Ihnen die Antwort auf dieje Frage er- 
laffen“, und zu dem eraminirenden Lehrer: „Fahren Sie 
fort". Die Lehrer der Anftalt waren ihm für dieje reiolute 
Abweijung jehr dankbar. 

Feder Dberpräfident ift zugleich Chef des Schulcollegiums 
der Provinz. Sch babe zu denjelben jederzeit in einem er— 
wünjchten perjönlichen Verhältnis geitanden; fait alle waren 
im Intereſſe der Schulen ihrer Provinz bemüht, mit dem Mi- 
niftertum einen unmittelbaren, auf Vertrauen gegründeten Zus 
jammenhang feitzuhalten. Nur Eines unangenehmen Vor: 
fall8 erinnere ich mich, der eine längere Zeit dauernde Span 
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nung zur Folge hatte. Bei einer großen Anjtalt am Sitz 
des Sculcollegiums der Provinz war furz vor Beginn des 
Winterjemeiterd viel Mißgeſchick zujfammengetroffen. inige 
erledigte Lehreritellen hatten noch nicht mieder beſetzt werden 
fönnen, ein Yehrer war an der Cholera geftorben, ein anderer 
erkrankt. Als dann auch der Schulrath plößlich ſtarb, mußte 
der Director ſich nicht anders zn helfen, als daß er ſich nach 
Berlin wandte und midy um Zuweiſung mindeftens Einer 
Lehrkraft für die oberen Glafjen bat. Kurz vorher hatte ein 
junger beiliicher Yehrer um Aufnahme in den preußijchen 
Schuldienſt bei mir nachgeſucht; ich mußte ihn nach allem 
was vorlag für eine treffliche Acquifition halten, und jo bat 
er fich auch nachher bewährt. Er war auf der Stelle dispo- 
nibel, und der Minifter, dem ich die Sache vortrug, geneh— 
migte, dab ich ihn umverzüglicy an die ſchleuniger Hülfe be- 
dürfende Anftalt dirigirte. Died geichah, und gleichzeitig con— 
cipirte ich die Benachrichtigung des Prov. Schulcollegiums. 
Der junge Mann traf zu großer Freude des Directors recht— 
zeitig ein und wurde jogleich bejchäftig.. Am andern Tage 
Vormittags erhielt der Director eine Citation zu dem Ober: 
präfidenten, der ihn mit Vorwürfen überhäufte, daß er ſich 
unteritanden habe, Jemand als Lehrer anzunehmen, von dem 
der DOberpräfident nicht wiſſe — die amtliche Nachricht war 
in dem Gejchäftsgange noch nicht an ihn gelangt —; und ohne 
durdy die Gegenvorftellungen des Directors anderes Sinned 
zu werden, befahl er ihm, den Lehrer jogleich wieder zu ent- 
laffen, ob die Anftalt darunter leide oder nicht, die Ordnung 
jei wichtiger. Diejem Befehl nachzukommen meigerte fich der 
Director entichieden, und die minifterielle Verfügung traf aud) 
bald hernach ein; aber die Scene hatte den alten Mann jo 
alterirt, daß er jchwer erfranfte. Jeder andere Oberpräfident 
hätte mir für die Hülfe in der Noth gedanft: hier überwog 
ein rücfichtslojer Anjpruch auf Achtung der Amtsautorität. — 

Um bei der weiten Ausdehnung des Staats und der pro- 
vinziellen VBerjchiedenheit die Gemeinjamfeit aller zu der glei- 
hen Aufgabe darin Berufenen unter ich und mit der Gentral- 
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jtelle durch perjönlichen Gedanfenaustaufch zu fördern und zu 
befeftigen, wünjchte ich etwa alle fünf Jahre einmal alle Schul: 
räthe zu einer Gonferenz nach Berlin einzuladen. Die Minitter 
v. Naumer und v. Bethmann-Hollweg waren erfreut über den 
Plan; er ift dennoch nicht zur Ausführung gefommen. We— 
niger Scywierigfeit hatte es, die analog unter dem Vorſitz 
der Prov. Schulräthe abzuhaltenden Directorenconferenzen — 
ich fand fie bei meinem Amtsantritt nur in Weftfalen vor — 
einzuführen, oder mo fie ſeit längerer Zeit eingegangen waren, 
wieder ins Leben zu rufen. 


In dem Zufammenmwirfen aller fir das Gedeiben der 
Schulen thätigen Kräfte find die Directoren die wichtigſten 
wegen ihrer dauernd unmittelbaren, perjönlichen Verbindung 
mit den Lehrern und Schülern, worin fie der Idee der Sade 
nach dad Haupt eined lebendigen Organismus darftellen. Cine 
zweckgemäße Beſetzung der Directorftellen muß daher für das 
Sculregiment Gegenftand der alleraufmerffamften Sorge jein. 
Demjelben fteht jedoch bei uns darauf in der Gejammtbeit 
deö höhern Schulmejens eine allgemeine und enticheidende Ein: 
wirfung deshalb nicht zu, weil die Mehrzahl der höh. Lehr: 
anftalten nicht ftaatlichen Patronats ift, und das Beſtätigungs— 
recht der Auffichtöbehörde nur eine jehr beſchränkte Einſpruchs— 
befugnis in fich jchließt (j. S. 43 und I, 236). Audy ein collo- 
quium pro rectoratu fann den Mangel gerade der wejentlich: 
ften Grforderniffe nicht immer genügend aufdeden. — Bon 
den Schulräthen genofjen einige jo großes Vertrauen audy bei 
den anderen Patronaten ihrer Provinz, daß ohne ihren Bei: 
rath nicht leicht eine Directoritelle bejeßt wurde. Auch von 
mir wurden oft Vorjchläge erbeten, und mein Augenmerk war 
bei den Schulrevifionen und ſonſtigem Verkehr mit den Lehrern, 
der meine Perſonalkenntniß vermehrte, bejonders auch darauf 
gerichtet, ob ein im Unterricht tüchtiger zugleich directoriale 
Eigenjchaften habe. Ic, kann wohl jagen, dab mein Urteil 
darüber mic jelten getäujcht hat, und denfe mit inniger Be- 
friedigung an gar Manchen, auf defjen Lebensgang ich Ein: 
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fluß haben durfte, und der in geſegneter Wirkſamkeit eine Ehre 
deutſcher Pädagogik geweſen iſt oder noch iſt. Von eigener 
Bewerbung um ein Directorat habe ich oft abgerathen, weil 
ich wußte, daß die große Verantwortlichkeit dieſes Amts ſich 
leichter trägt, wenn man ſie ſich nicht ſelber auferlegt hat. 

Von Joh. Schulze hieß es, er habe bei Vorſchlägen zu 
Directorſtellen immer nur gefragt: „Was hat er geſchrieben?“; 
aber in der Zeit unſerer Collegenſchaft im Miniſterium billigte 
er, vielleicht nach ſehr überzeugenden Erfahrungen davon, daß 
Gelehrſamkeit allein den Director nicht macht, durchaus, daß 
mir neben den wiſſenſchaftlichen Erforderniſſen die ethiſchen 
und perſönlichen nicht weniger wichtig waren. — Daß die Di— 
rectoren mit der Centralverwaltung in einigem Zuſammenhang 
zu bleiben wünſchten, konnte man ihnen nicht verdenken, wenn 
dies Beſtreben auch von ihrer nächſten Aufſichtsbehörde bis— 
weilen nicht gern geſehen wurde. Sch ſelber habe oft Direc— 
toren mit ihrem Anliegen an ihre Schulräthe gewiejen; aber 
die Gorrejpondenz mit mir blieb dody lebhaft und ausgedehnt; 
und mir mußte auch daran liegen, namentlidy bei Perſonal— 
fragen im Stande zu jein, unabhängig von den engeren Inter- 
eſſen der einzelnen Provinz dem Ganzen zu dienen. Um für 
die Schulrathö- oder bedeutendere königl. Directoritellen oder 
bei den nicht jelten aus benachbarten Staaten an dad Minifte- 
rium gerichteten Erſuchen um Empfehlung preußifcher Schul- 
männer geeignete Vorjchläge machen zu fünnen, bedurfte ich 
einer freien und weiten Auswahl. Auch aus anderen Gründen 
glaubte ich, ohne den Werth des Provinzial- und Localpatrio- 
tismus zu verfennen, meinerjeitd doch dafür jorgen zu müſſen, 
daß im Scyulwejen die eine Provinz fich gegen die anderen 
nicht abfchließe, daß vielmehr das Blut in dem ganzen Schul: 
organismus des Staats circulire, wobei ich bis zu meinem Aus— 
Iheiden aus dem Amt den Vorteil hatte, zu allen Provinzen 
des Staatd in gleihem Verhältnis zu ftehen, jo dab ich fie 
einander auöhelfen lafjen konnte. 

Bei der großen Zahl von Directoren und Nectoren, mit 
denen ich in amtlicher Beziehung geitanden habe, vergegen= 
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wärtigt mir die Erinnerung an ſie eine Reihe von ungemein 
charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten, ja von Contraſten. Ich 
gedenke ſolcher, die das donum regnandi wie eine Mitgift ihrer 
Natur und Perſönlichkeit beſaßen, und durch das was ſie in 
ſich ſelbſt waren eine bereitwillig anerkannte Autorität übten, 
während mancher andere nur auf das Amt ſich ſtützte, wenn 
er Gehorſam forderte, und ſehr zufrieden war, in dem Lehrer— 
collegium das etwas zweifelhafte Anſehn eines primus inter 
pares zu haben. Daß die amtliche Autorität mit der perſön— 
lichen zuſammenfällt wird auch für die Schulleitung immer 
das wünſchenswertheſte ſein. Es bedarf dann auch keiner be— 
ſondern Bemühung, das Collegium in Einheit des Strebens 
zu erhalten: das allgemeine Vertrauen zu dem Director hat 
eine zuſammenhaltende, treibende und hebende Kraft; wo es 
fehlt iſt kein einigender Mittelpunct vorhanden, und der ſub— 
jective Eigenwille kommt leicht in die Verſuchung ſich geltend 
zu machen; jeder kann unbekümmert um den Andern ſeinen 
eigenen Weg gehen; einen Zwang, der das verhindern könnte 
giebt es nicht. — 

Nicht wenige Directoren habe ich im Gedächtnis, die in 
ihrem Amt völlig aufgingen; darunter ſelbſtloſe Naturen, die 
ihr Glück nur in der Hingebung für Andere fanden. Einige 
war ich ſicher während der Schulſtunden, wenn ſie nicht ſelbſt 
unterrichteten, immer in irgend einer Claſſe zu finden, ſo daß 
ſie auch jeden Schüler kannten und ſeine Entwickelung im 
Auge behielten. Kam ich um am andern Tage das Gymnaſium 
zu inſpiciren etwa Abends z. B. nach Wittenberg, und beſuchte 
noch den Dir. H. Schmidt, oder in Schweidnitz den Dir. 
Held, jo traf ich fie jedesmal bei einer Beſchäftigung für die 
Scyule, beim Gorrigiren von Heften oder in der Unterhaltung 
mit einem Schulamtscandidaten, oder a. drgl., während id 
einige andere niemals zu Haufe fand: fie waren regelmäßig 
Abends im Gafino oder an anderen Vergnügungsorten. Als ich 
einem jagte, ich hätte gewiß nichts gegen dergleichen Erholungen, 
wäre aber für mich immer bejorgt gemwejen, durdy Gewöhnung 
daran ein Philifter zu werden, erwiederte er mir: „Ich thue 
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es nur im Intereſſe der Schule; mein Vorgänger galt für 
ftol; und war unbeliebt in der Stadt, weil er ſich zurüdzog, 
nie in die Reſſource fam, auch nicht Karten jpielte; ich thue 
ed gelegentlich und habe damit die Schule bei den Bürgern 
wieder in Gunſt gebracht”. Meine Antwort war: er fenne 
dazu hoffentlich noch beijere Mittel, und ich wolle ihm bei der 
Gelegenheit von einem Gollegen in einer andern Provinz er- 
zäblen. Der babe in der Stadt, wohin er berufen worden, 
auch unter den höher gebildeten Männern diejelbe Sitte einer 
Wirthshausgeſelligkeit verbreitet gefunden, fie aber nicht mit- 
machen wollen. Beim Beginn des Winters habe er dann einige 
Suriften, die er näher kennen gelernt, gefragt, ob fie nicht zu= 
jammen in Abendftunden Tacitus Germania lejen wollten. 
Der Borjchlag jei mit Vergnügen angenommen ; Andere, Arzte, 
Geiftliche, hätten gebeten, fich anjchließen zu Dürfen, und jo 
jei daraus eine Vereinigung zu allerlei gemeinjamer Xectüre 
und willenjchaftlicher Unterhaltung entitanden, an der alle 
große Befriedigung gehabt, und die auch beim Publicum die 
Adytung vor dem Gymnafium, als einer Duelle geiftiger An— 
regungen, erhöht habe. Ich könnte manche Directoren nen— 
nen, die mit dem beften Erfolge ſich angelegen jein ließen, 
durch ähnliche Gemeinjamfeit in literarticher Bejchäftigun g oder 
drgl. eine freundichaftliche Eollegialität unter ihren Lehrern zu 
fördern. 

Ein innerli wohlzufammenftimmendes Gollegium zu 
haben, fieht gewiß jeder Director für ein Glüf au; aber nicht 
jeder veriteht es, das Seine dazu zu thun, jchon bei der Wahl 
der Lehrkräfte. Sch erinnere mid) eines, der in mehreren Pro— 
vinzen Director war, dann auch zum Schulrath ernannt wor: 
den iſt: überall bemährte er in Bezug auf gute Xehrer diejelbe 
Findigfeit; er war immer auf der Suche nady ſolchen, und es 
gelang ihm in vielen Fällen, fie nach Wunjc zu gewinnen, und 
wenn eine Lücke entitand, das Collegium immer wieder zur Ein- 
heit eines fruchtbaren Zufammenwirfens zu ergänzen. Der Ge— 
nehmigung jeiner Vorſchläge fonnte er in der Negel ficher jein. 
Das Entgegengejegte ift die Paſſivität eines Directors, welche 
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bei Stellenerledigungen wartet, wen ihm die wahlberechtigte 
Behörde jenden wird. — Junge angehende Lehrer zweckmäßig 
zu beauffichtigen und anzuleiten ift eine der wichtigften Direc- 
torpflichten; wenige hatten Zeit dazu, manche aber audy fein 
genügended Intereſſe; wiederum andere bejahen eine bejondere 
Gabe, die rechten Ziele und die rechten Mege dahin zu zeigen 
und vorhandene Mängel zum Bemwußtjein zu bringen, dabei 
viel Vertrauen erwedende perjönliche Teilnahme, jo dab die 
Gandidaten aus ihrer Schule immer bald auf eigenen Füßen 
gehen und ftehen fonnten, und beftimmt wußten, worauf vs 
ankam ihres Berufs froh zu werden. 

Daß fih in großen Maffen eine über äußere Zucht bin- 
ausgehende Pädagogif nicht üben läßt, braucht man nicht erft 
durch Erfahrung zu lernen. Bon zwei Directoren in derjelben 
Stadt erflärte der eine, die Schule habe nur zu unterrichten; 
er jah in der großen Frequenz jeiner Anftalt eine Blüthe der- 
jelben. Der andere glaubte, die Schule teile mit dem El— 
ternhaufe die Erziehungspflicht, war vorfichtig in der Auf— 
nahme neuer Schüler, und ftreng in der Entfernung räudiger 
Schafe; daß jeine Frequenz eine geringere war Fümmerte 
ihn nit. Ein Tag Aufenthalt in jener Schule war eine 
ichwere Geduldöprobe, in diefer immer eine Freude für mid). 
Noch ein andered Paar: zwei benachbarte Directoren, beide 
pflichttreu und tüchtig und von liebreichem Sinn für die Ju— 
gend, waren darin verſchieden, daß bei Vergehen und Über: 
tretungen der eine in großen Unmillen mit Scyeltworten aus: 
zubrechen pflegte, der andere ruhig blieb, aber tiefe Betrübnis 
zu erfennen gab; daß jener, der heftige, die ſchon verhängte 
Strafe auf Bitten oft erließ, der andere, nach jeinem ganzen 
Weſen weicheren Gemüths, niemald. Dennod hatte dieſer 
mehr Liebe bei feinen Schülern als jener. — Ein achtungs— 
volles Andenken bewahre ich einigen anſpruchsloſen Directoren 
fleinerer Anftalten, weldye die ihnen anvertraute Jugend mit 
väterlihem Ernft und Milde vegierten, und es durch fortges 
ſetzte Aufmerfjamfeit auf den Einzelnen und das Ganze dahin 
brachten, dab von jchärferen Disciplinarmitteln bei ihnen nicht 
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die Rede zu ſein brauchte. Die Liebe der Schüler und dank— 
bare Achtung der Eltern ergab ſich dabei von ſelbſt. Einer, 
dem die dazu nöthigen Eigenſchaften abgingen, der aber um 
jeden Preis populair ſein wollte, ſuchte es bei ſeinen Prima— 
nern dadurch zu erreichen, daß er mit ihnen an gewiſſen Ta— 
gen ein Wirthshaus vor der Stadt beſuchte, um daſelbſt Schil— 
lerſche Dramen mit ihnen zu leſen, wobei er ihnen geſtattete, 
Bairiſch Bier zu trinken und Cigarren zu rauchen. Schüler 
der oberen Claſſen in anderer Weiſe zu gemeinſchaftlicher Lee— 
türe und ähnlichen dem Unterrichtszweck förderlichen Beſchäfti— 
gungen oder zu muſikaliſcher Ubung und Unterhaltung zu ver— 
einigen haben mehrere mir wohlbekannte Directoren beſonders 
mit der guten Wirkung verſucht, daß die jungen Leute dadurch 
von gemeinen und ſchädlichen Vergnügungen abgehalten wurden, 
und an edleren und bildenden Geſchmack und Freude gewannen. 

Zum Schluß dieſer Erinnerungen an Directoren noch 
folgende Mitteilung aus dem Lebensgange eines ſolchen: 

Ein ſtädtiſches Patronat wollte die Realſchule des Orts 
in ein Gymnaſium verwandeln und bat mich um einen Vor— 
ſchlag für die Directorſtelle. Ich empfahl einen der vorzüg— 
lichſten Philologen unter unſeren Schulmännern. Vor An— 
nahme der Wahl wünſchte er die Verhältniſſe an Ort und 
Stelle kennen zu lernen und reiſte hin. Nach ſeiner Rückkehr 
ſchrieb er mir über ein ſchweres Bedenken. Man hatte ihm 
das für die neue Anſtalt entworfene Statut vorgelegt, nach 
welchem er u. a. ſich verpflichten jollte, nichts gegen Gottes 
Mort und die Befenntnisichriften .der evang. Kirche lehren zu 
wollen. „Dagegen empörte fidy mein Gefühl; man fünnte eben- 
jo von mir ein Verſprechen verlangen, nichts gegen das Leben 
meines Königs oder gegen die Wohlfahrt meines Vaterlandes 
zu unternehmen; und darin würde doc) ein unverdientes Miß— 
trauen gegen meine Treue und Vaterlandsliebe liegen. Würde 
im Amtseide der Lehrer und bejonderd der Directoren das 
Verſprechen gefordert, mit allen Kräften für die Förderung des 
Reiches Gottes auf Erden und für die Berbreitung des lau— 
teren Chriſtentums auf der Grundlage des göttlichen Wortes 
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wirken zu wollen, ſo würde ich einen ſolchen poſitiven Eid mit 
voller Freudigkeit ſchwören, während mir jene negative papierne 
Verſicherung das Herz erkältete; denn auch ſie zeugt von Miß— 
trauen. Es war mir ſchmerzlich, daß in die Statuten des 
neuen Gymnaſiums eine ſo zaghafte Forderung aufgenommen 
war als bleibendes Denkmal für den Kleinmuth dieſes Ge— 
ſchlechts, das den Geiſt des Zweifels und der Verneinung ban— 
nen will ohne ſelbſt ſeines Glaubens ſicher zu ſein, das ſich 
ſchon zufrieden giebt, wenn der Unglaube nicht gar auch den 
Unmündigen gepredigt wird“. — In Folge ſeines Proteſtes 
wurde durch Abänderung der Statuten das Hindernis der An— 
nahme der Stelle beſeitigt. 

Mehrere Jahre ſpäter ſollte ich für das Gymnaſium der 
Hauptſtadt eines benachbarten kleineren Staats einen Director 
vorſchlagen. Wie gewöhnlich in ſolchem Fall gab mir der Mi— 
niſter auch diesmal zu verſtehen, er erwarte meinerſeits nur 
eine Empfehlung, mit der wir Ehre einlegten. Die Verhält— 
nilfe waren von der Art, daß mir derjelbe Director, von dem 
eben die Rede mar, bejonders geeignet für die Stelle jchien. 
Er ging auf den vorteilhaften und ehrenvollen Ruf ein, und 
ftellte fich zunächft dem Minifter des andern Landes vor. Die: 
jer kam bald darauf zu mir nad) Berlin und erzählte: „Ihr 
Empfohlener bat mir jehr gefallen; ift aber doch ein wunder: 
liher Mann. Ich erjuchte ihn, gleich mit mir auf der Eijen- 
bahn zu dem Landesherrn zu fahren, der fich in feiner nicht 
weit entfernten Sommerrefidenz befand, damit diejer ihn per: 
ſönlich kennen lerne. Unterwegs überrajchte mich der Hr. Dis 
rector mit der Außerung: er jei zugleich Landwehrofficter und 
jeße voraus, daß der Übergang in einen andern Staat in dem 
Verhältnis zu feinem Kriegsherrn, dem König von Preußen, 
dem er den Eid der Treue geleiftet, nichts ändern werde. Cs 
jei doch nicht undenkbar, daß deutjche Fürften, und jo aud 
der meinige, ſich mit einer auswärtigen Macht gegen Preuben 
verbänden — ed war 1860 —; in diefem Fall erwarte er jo: 
fort entlaffen zu werden, wünjche auch daß diefer Vorbehalt 
in feine Berufungsurfunde aufgenommen werde. Ich machte 
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ihm bemerflidy, dab er etwas Unmögliches fordere; mit Ans 
nahme der Stelle trete er in jeder Beziehung aus dem preu— 
Biichen Unterthanenverbande aus. Darauf jchwieg er, und als 
der Zug bei der nächſten Station hielt, jtand er auf, verbeugte 
ih und mit den Morten: Bedaure, Ihnen nicht dienen zu 
fönnen, verichwand er." — An eine Wiederanfnüpfung mit 
demjelben Director war nicht zu denfen; ich jchlug einen andern 
vor. Jener folgte aber nad) drei Jahren einem andern Ruf, 
der ihn dennody aus Preußen, und zwar in eine reiche Handelftadt 
führte. Schon nach wenigen Wochen wurde es ihm leid; die 
geiftige Atmojphäre des Orts, wo er fich freier bewegen zu 
können erwartet hatte, wurde ihm drüdend und beengte ihn To, 
daß er es nicht ertragen zu fünnen erflärte: „Muß ich ein 
Jahr hier bleiben, jchrieb er mir, jo bin ich ein unbrauchba— 
rer Menſch geworden.” Die großen materiellen Vorzüge der 
neuen Stelle galten ihm nichts; jeder jeiner Briefe war ein 
dringender, beweglicher Ruf nad) Befreiung „aus dem goldenen 
Käfig“; er wollte gern mit einer Oberlehreritelle an einem 
preußiſchen Gymnaſium zufrieden jein, wenn er darin mur mit 
jeinev Samilie zu leben habe. Meine Bemühungen für ihn 
endigten mit der Berufung in das Directorat eined Eleinen oft 
preußijchen Gymnafiums. Gr nahm es dankbar an; aber was 
ich vorherjah, geihah: eine Kraft wie dieje war für einen grö- 
bern Wirfungskreis gejchaffen und mußte ihn finden. Es ver: 
gingen wenige Jahre, da wurde er mit Ehren in einen ſolchen 
berufen. 


Mit Charakterenticiedenheit, auch wo fie ihre Sonderbar- 
feiten und Eden hatte, war immer befjer fertig zu werden als 
mit einer in fich unklaren beharrlichen Cigenwilligfeit. Wie 
oft hat mir ein nicht verhehlter Unmuth, wenn ein Wunſch, 
der gerade auf die Stelle oder gerade auf die Provinz ging, 
fich nicht erfüllen ließ, viel zu ſchaffen gemacht! Bollends wenn 
ic) mic) gegen die nachgejuchte Beförderung eines Yehrerd zum 
Director oder gegen Verleihung des Profeljortiteld oder gegen 
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die Einführuug eines von einem Lehrer verfaßten Buchs u. a.drol. 
erflären mußte, hatte ich es auf lange Zeit oder auf immer mit 
Soldyen verdorben. — Meine Stellung im Mittelpunct, der Über: 
blick des Ganzen, die Beziehungen zu den Militair-Bildungsan- 
ftalten, bejonderd den Gadettenhäujern, jowie auch die zu dem 
Schulweſen anderer Länder, jetten mich in den Stand, nicht 
nur vielen eine ihren Kräften angemeſſene Verwendung Su: 
chenden dienlicdye Weiſungen zu geben, jondern audy) Anderen 
in rathlofer Lage zu Hülfe zu kommen. Ich habe es immer 
mit Teilnahme gethan und es als ein Lebensglück empfunden, 
hülfreidy fein zu können. - Es traf bei mir nicht zu was man 
wohl jagen hört: „Ein Geheimer Rath hört auf ein Menich 
zu jein”, d.h. er fommt allmählich zu der vornehmen Beam: 
tengleichgültigfeit, die für das Perjönliche fich nicht erwärmen 
fan. Allerdings fam es mir zuerft und zumeift immer auf 
die Sache, aljo auf das Wohl der betreffenden Anſtalt ſelbſt, 
an; aber joweit es irgend anging, juchte ich dabei zugleich das 
Beite der Berjonen wahrzunehmen. Den Drud, mit welcdem 
dieje oder jene Not den Geilt zum Schaden der Lehrthätig- 
feit belaftet, hatte ich in meinem ganzen Amtsleben hinreichend 
fennen gelernt, um ein Mitgefühl zu haben, das ſich nicht in 
Morten genugthat. Wie hätte icy damit aber Allen, die mich 
in Anſpruch nahmen, helfen oder fie zufrieden ftellen können? 
Meder fonnte ich darauf rechnen, irrige Borftellungen von dem 
Maß meiner perjönlichen Befugnis zu berichtigen, wenn ich 
hören mußte: „Es foftet Ihnen ja nur ein Mort“ oder drol., 
noch Jeden über jein augenblidlicdyes und ganz perjönliches 
Interefje hinweg zu der Erkenntnis zu bringen, dab bei dem 
einzelnen Fall das Ganze und die dafür geltenden allgemeinen 
Grundjäße nicht aus den Augen verloren werden dürfen, wenn 
nicht das Furzfichtige Negieren entitehen joll, welches gleichjam 
von der Hand in den Mund lebt. 

So fonnte ich zwar Vielen Dienfte leiften und weiter 
helfen; aber weder alle mir ausgeſprochenen Wünſche erfüllen, 
nody überhaupt es Allen vecht machen. Darım bat es mir 
auch an der Ehre vielfacher Anfeindung nicht gefehlt. Es iſt 
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nicht anderd möglich, ein Amt wie das meinige wird immer 
ein angefochtenes jein. Die conjtitutionelle Verfafjung bringt 
von Jelbit Parteien hervor, und bei der für dad Gemeinwejen 
jo großen Wichtigkeit des öffentlichen Unterricht wird jede die 
Leiter und Vertreter deöjelben jo haben wollen, wie jie ift 
und die Sache anfieht; auch Gelegenheit finden, die entgegen- 
ftehenden Auffaffungen und Mabregeln anzugreifen oder zu ver: 
dächtigen. Darum habe ich audy die auf die Miniiter v. Raus 
mer und v. Mühler von deren Widerfachern geworfene Schmad) 
meinerjeitö mittragen müffen; und jo wird es ebenfalld bei an— 
deren Standpuncten fein; werden fie von Parteien gewählt, jo 
müflen fie auch ihre Gegner haben. — Zu den aus den politijchen 
und firdlichen Gegenjäten hergenommenen Motiven der An- 
griffe famen mancherlei andere mehr perjönlicher Art: Ver— 
druß über Nügen, über vermeintlich unverdiente Zurückſetzung 
oder Vernachläſſigung, über unerfüllte Erwartungen u. drgl. m. 
Mancher ärgerte fi) audy an der Autorität des Vorgeſetzten 
als ſolcher und an der Höhe jeiner Stellung. Ich habe eine 
Begegnung erlebt, worin mir ein Lehrer, dem ich die Uner— 
füllbarfeit jeined Wunſches zu beweiſen juchte, in einiger Auf: 
regung und mit plumper Naivetät erwiederte: „Es ehrt ung 
ja und den Schulitand, dab ein Lehrer jo hoch fteigen kann; 
aber im Grunde jind Sie doch von Haufe aus nicht mehr als 
wir; wir anderen verftehen eö vielleicht eben jo gut, und wa— 
rum mußten Sie ed gerade fein?" — Sobald ich erfannt 
hatte, daß es zu den unvermeidlichen Mitgaben einer jolchen 
Stellung gehört, angefeindet zu werden, wurde idy gleichgültiger 
dagegen, habe namentlich auch, wiewohl zu ehrlichem, offenem 
Streit immer bereit, auf Angriffe, die in öffentlichen Blättern 
aus dem Verſteck der Anonymität gegen mic) gerichtet wurden, 
niemals reagirt: meine Sorge ging vielmehr einzig darauf, in 
dem Dienft der Sache jelbjt treu erfunden zu werden. 

Aus dem, was idy oben über die Zeit des Falkſchen Mi- 
nifteriumd gejagt habe, wird erflärlich fein, daß in derjelben 
die Schmähungen über mid) von einigen Seiten zunahmen. 
Die Vorwürfe gingen außer auf meinen angeblichen Pietismus 


hauptijächlid darauf, dab ich den Behördenabjolutmus auf- 
recht erhalte und die Freiheit hindere, anderes zu denfen als 
die Gedanken der Regierung. Nun, Gedanken find ja zollfret, 
und ich habe immer gefunden, dab diejenigen am meiſten über 
vorenthaltene Freiheit flagen, die von der Freiheit, welche fie 
haben, feinen Gebrauch zu machen wiljen, und dab diejenigen, 
die dies verftehen, nicht über Bejchränfung klagen. Es bat 
allezeit zu meinen größten Freuden gehört, wenn ich bei Schul: 
männern etwas von geiftiger Urjprünglichfeit und eine eigene 
freie Auffaffung und Behandlung der Gegenftände ihres Be: 
rufs antraf. Iſt aber nicht unter den Lehrern, oft bei jehr 
vielfeitigen Kenntnifjen, ein überfommenes und von Anderen 
aufs und angenommenes Verfahren viel häufiger? Und wie 
betrübend die Wahrnehmung, dab jo viele von ihnen durch 
willenloje Hingebung an Parteianfichten ihre innere Unabhän— 
gigfeit aufgeben, und daß aus der Überſchwemmung landläu- 
figer Borurteile, namentlidy auch auf kirchlichem, politiſchem 
und joctalem Gebiet, ſich jo wenige durch geiftige Selbftändig: 
feit auf eine Höhe freier Betrachtung und Auffalfung zu retten 
vermögen! 

Dat Freiheit und Geſetz ſich nicht ausichliehen, ja ſich 
gegenjeitig bedingen, ſollte alö eine der einfachen Grundwahr— 
beiten erfannt jein, die zu den Vorausjeßungen der Wahl des 
Lehrerberufs gehören. Daß Viele, die ihn gewählt, darüber 
im Unflaren blieben und mir zürnten, weil ich die nothwendige 
Drdnung einem falſchen Freiheitsbegriff nicht opfern mollte, 
fonnte mid) nicht hindern, meine Pflicht zu thun. Wie daran 
Verfennung mic; nicht irre machte, jo blieb auch, wie ich hoffe, 
meine Bereitwilligfeit, Anderen zu helfen und zu dienen, durch 
Undanf, den ich von mancher Seite erfuhr, ungefränft und 
unvermindert. Auch bei jtrengiter Objectivität des Verfahrens 
fünnen Anftellungen u. }. w. niemals in der Weiſe eines ge: 
jeglichen Mechanismus vor ſich gehen: der Menſch ſteht dem 
Menichen gegenüber und das Perſönliche jpricht immer dabei 
mit. So entitehen, bejonderd weil es fi) um gemeinjame 
geiftige Zwecke handelt, dadurch Verhältniffe gegenjeitiger Pie 
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tät. Das Mohlthuende und Beglüdende derjelben ift mir 
reichlich zuteilgeworden; aber auch Erfahrungen entgegengefebter 
Art habe ich oft gemacht. Wie lange dauert die Erinnerung, 
von Anderen Gutes genofjen zu haben? Man kanır die edlen 
und die niedrigen Naturen daran unterjcheiden: bei jenen er: 
licht fie nicht; fie gehört zu ihrem fid„allmählicdy anfammeln- 
den Schab der Erfahrungen, was und wer nady dem Willen 
Gottes, der die Menjchen zujammenführt, zum Bau ihres äu— 
Bern und innern Lebens geholfen bat; bei den Anderen ift 
Hülfe in der Noth, ja im ganzen weiteren Leben fortwirfende 
Wohlthat, jobald das Gewünichte erreicht ift, binfichtlich ihres 
perjönlichen Urſprungs jchnell vergelien. 

Was ich von diejer Art und von der Charakterloſigkeit, 
die heute noch voll Devotion für den Vorgeſetzten iſt umd 
morgen laut in die vergnügten Hoffnungen jeiner Gegner ein: 
ftinmt, gerade in der Zeit meines Ausſcheidens erlebte, mußte 
mich wohl betrüben und hatte vorübergehend Kränkendes für 
mich; aber ich erhielt in derjelben Zeit reiche Entichädigung 
dafür durdy Bezeugungen der Dankbarkeit und Liebe, die mir 
für immer theuer fein werden. Ein Zeichen diejer Gefinnung 
war u. a. ein mir von einer großen Anzahl der Directoren 
verehrtes, finnig gedachtes und jchön ausgeführtes Kunftwerf. 
Viele Briefe von Directoren und Lehrern, auch aus anderen 
Ländern, riefen mir Scheidegrüße deijelben Sinnes zu. Einer, 
der ſich mir fern gehalten, jchrieb u. a.: — „Ich wollte nicht 
den Schein haben, ald ob ich Ihre Gunft ſuchte; jetzt kann 
davon nicht mehr die Rede jein. Um jo mehr drängt ed mich, 
Ihnen auszuſprechen, dab ich Ihnen mehr verdanfe als Sie 
willen fünnen. Sie haben ed wie Wenige verftanden, die 
ftrenge Norm und Form, die für Preußen eine Nothwendigfeit 
ift, weil fie Willtür verhütet, mit dem rechten Maß von Frei— 
heit zu durchdringen und zu bejeelen." — — Ein anderer, der 
jeit mehreren Jahren in einem andern Staate eine angejehene 
Stellung einnahm: — „Borbildlid war mir an Ihnen immer 
die jeltene Verbindung von Geredytigfeit und Milde, von ſtren— 
ger Zucht und vorurteiläfreier Würdigung jeder Letftung, auch 
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bei abweichender Lebensanſchauung“. — Gin treu Strebender, 
den aber jeine Kränflichfeit oft kleinmüthig machte, fügte jeinem 
Dank hinzu: „Nie werde ich vergeſſen, wie ich, wenn die Laſt 
mir zu jchwer wurde und ich im Bewußtſein meiner Unzu: 
länglichfeit verzagen wollte, nad) einem Geſpräch mit Ihnen 
immer wieder Freudigfeit gewann und mich durch Ihren Zus 
ipruch geftärft fühlte. Ich ahnte die Idealität Ihrer Ziele, 
und daß Ihnen ein Bau vorjchwebte auf dem Grunde unjerer 
nationalen Gigenart hinauf in die Region, die alles höberen 
geiftigen Lebens Heimat ift“. — Derartige Außerungen bier 
mitzuteilen würde ich mich aus nahe liegenden Gründen ent 
halten, dienten fie nicht dazu, das Bild des Abjchluffes meiner 
amtlichen Wirkſamkeit zu vervollitändigen. 


Auch meines Berhältnijjes zu den Univerfitätslehrern 
muß ich gedenken. Nicht wenige von ihnen ftanden mir nahe, 
teild aus alter Befanntichaft, teils in Folge meiner Beziehungen zu 
den Wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſionen (ſ. I, 309). Daß 
ſich zu manchen anderen innerliche Differenzen ergaben, die ſie 
gelegentlich auch deutlich genug hervortreten ließen, war bei 
meiner amtlichen Stellung und Aufgabe unvermeidlich. Wie 
ſich in der Entwickelung der Wiſſenſchaften jede einzelne immer 
mehr iſolirt hat, ſo iſt auch, verglichen mit früheren Zeiten, 
der Zuſammenhang der Univerſitäten mit denjenigen Lehran— 
ſtalten, welche für höhere Studien vorbereiten, immer loſer 
geworden. Das beſondere Bedürfnis ſolcher Schulen findet bei 
den Vertretern der philologiſchen Wiſſenſchaft, z. B. in der Weiſe 
der Interpretation der alten Autoren, im allgemeinen nicht mehr 
die Beachtung, welche in dem beiderſeitigen Intereſſe liegt. Die 
lateiniſche Sprache hat bei dem veränderten Charakter der meiſten 
Wiſſenſchaften, und ſo auch im Leben, ihre frühere Bedeutung 
verloren, und ihr mündlicher und ſchriftlicher Gebrauch iſt, außer 
in der eigentlichen Philologie, von den Univerſitäten faſt ver— 
ſchwunden. Eine Rückwirkung davon auf die höheren Schulen 
konnte nicht ausbleiben. Beim Urteil über die jetzigen Leiſtungen 
derſelben im Lateiniſchen wird dies Verhältnis von manchen 
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Univerfitätsdocenten zu wenig berüdlichtigt, und die Schuld des 
Mangelbaften oft lediglich den Schulen, ihrer Einrichtung und 
Leitung zur Laſt gelegt. 

Wiſſenſchaftlicher Ruhm jcheint heutzutage ohne ftarfe, aber 
die Freiheit des Blicks und Intereſſes beengende Einjeitigfeit 
faum noch erreichbar. Durch die zunehmende Arbeitöteilung 
und die Sonderung in Specialfücher wurde wie andere Gebiete, 
jo auch das der Naturmilienichaften denen, die fich ihm nicht 
überhaupt zu widmen vorhaben, auf den Univerfitäten immer 
weniger zugänglich. Die in Betracht des Nutzens, welchen gegen— 
wärtig Naturerfenntnis namentlich auch für den fünftigen Geift- 
lihen hat, vom Minifterium aus gegebenen Anregungen, nach 
diefer Seite durch geeignete propädentijche Vorlefungen dem 
Intereſſe allgemeiner Bildung unter den Studirenden verjchie= 
dener Kacultäten entgegenzufommen, hatten wenig Erfolg. Eben— 
jo fand fich nur jelten ein theologijcher Profeſſor bereit, auch 
für Nichttheologen religionsmwifjenjchaftliche Vorleſungen zu hal— 
ten, von denen man ſich doch auch auf EUnTiige” Ärzte, Richter u.a. 
heilſame Einwirfungen verjprechen fonnte. In der Negel glau= 
ben die Profefforen der Würde der Wiſſenſchaft etwas zu ver: 
geben, wenn fie ſich zu den Bedürfniffen Soldyer berablafien, 
die ihnen nicht überallhin folgen fünnen oder wollen. Muß 
man dieje ejoteriiche Abjchliegung der einzelnen Wifjenjchaften, 
jo erflärlicdy fie nad) der jeßigen Ausdehnung einer jeden ift, 
allgemein im Hinblid auf ihre Bedeutung für das Leben be— 
dauern, jo ift fie daneben insbejondere der Borbildung für das 
Lehramt nachteilig. Aus Überzeugung und Amtspflicht machte 
ich bei verjchiedenen Gelegenheiten gegenüber den afademijchen 
Auffaſſungen und Forderungen geltend, daß die Schule etwas 
anderes iſt als die Univerfität und daß die Willenichaft als 
jolhe ihre Aufgabe nicht ift, wenn ihre Ihätigfeit audy von 
wiſſenſchaftlichem Geifte getragen jein muß. Sie hat zugleicd) 
Erziehungszwede d. h. religiöje und fittliche Aufgaben an ber 
Jugend, woran jeder Lehrer beteiligt iſt. 

Der Mangel an Verſtändnis dieſes pädogogiichen Stand» 
punctd war, bei der heutigen Unduldjamfeit der jouverainen 


— 18 — 


Wiſſenſchaft, Urſache wiederholter Anfeindungen gegen mich, na= 
mentlich jeitens einzelner Philologen, die von der humanen Bil: 
dung principiell das chriftliche Element ausgeſchloſſen willen 
wollten. Zu einem von ihnen, mit dem ich jo ftand, daß er 
mir Freimüthigkeit nicht übel nahm, jagte ich bei einer Gelegen- 
beit, als ich gehört hatte, er warne die Schulamtscandidaten 
vor einzelnen Schulen eines entichiedener ausgebildeten chrült- 
lichen Charakters, ganz offen: „Es thut mir leid, dab Sie 
jo weit gehen, auf joldye Weije Anftalten zu verdächtigen, deren 
Wirkſamkeit Sie nicht fennen oder nicht zu jchäßen willen. 
Was midy aber bei Ihnen und Ihnen ähnlichen gründlidy ges 
lehrten Philologen immer am meiſten verwundert, tft dies: 
Sie preifen das Altertum und die Lebensharmonie der Griechen 
und Römer, und daß die Neligiofität des Volks daran und an 
ihren Werfen und Thaten wejentlichen Anteil gehabt habe; 
aber für unfere Zeit und Bildung wollen Sie eine joldye Ein— 
heit nicht; auch für fich jelbit nicht. Die Religionen des Alter: 
tums, auch die orientaliichen, fennen Sie genau: Sie rechnen 
fih zu den Chriften; aber ich wage die Vermuthung, dab Sie 
vom Ghriftentum eine jehr oberflächliche Kenntnis haben. Ein 
joldes Mißverhältnis jcheint mir noch auffallender, als wenn 
Gibbon fidy über Salmafius mwunderte, der von der Behand: 
lung der Seide bei den Alten die gründlichite Kenntnis hatte, 
aber von ihrer Verarbeitung in Dijon oder Leyden nichts 
wußte. Und vollends dab das Chriftentum, nicht etwa ein Sur: 
rogat, zu Ihrer Lebensintegrität gehört, werden Sie jelbit nicht 
jagen wollen. Wie joll ich mir dieſe Inconjequenz erklären?“ 
Gr erwiederte: „Sie haben redyt; aber wir leben im neun- 
zehnten Jahrhundert“, war audy ehrlich genug, hinzuzufügen: 
„Ja, die Stellung auf der jeweiligen Höhe der modernen Wil: 
ſenſchaft hat ihre bejonderen Gefahren und Verſuchungen; die 
Philologie ift jeit Fr. A. Wolf immer einjeitiger und auch etwas 
hochmüthig geworden, und damit mag wohl einige Intoleranz 
gegen anders Denfende zuſammenhangen.“ — 

Daß, wie bei der früher erwähnten Zulafjung von reifen 
Realſchülern zu Univerfitätitudien, jo auch bei der Anftellung 
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von Lehrern, imgleichen von Entlaffung jolcyer, die einen aus— 
wärtigen Ruf erhalten hatten, ferner in Bezug auf Einführung 
von Büchern u. drgl. m. im Miniftertum Manches beſchloſſen 
wurde, was einzelnen afademijchen Profefforen nicht zufagte, 
war bei der Verjchiedenheit des Standpuncts, welchen die Ver: 
waltung des Ganzen und die mit den bejonderen Umftänden 
nicht befannten Einzelnen je nad) ihren jubjectiven Wünjchen 
und Meinungen einnehmen, jehr natürlih. Gewöhnlich wird 
aber in jolchen Fällen und bei allgemeinen Maßregeln auch 
was nady dem ausdrüdlichen Willen des Miniſters und dem 
Votum der anderen Sadywerftändigen in der Behörde geichieht, 
denen entgegenzutreten der betreffende Neferent ſich nicht ver: 
anlaßt findet, diefem allein zugejchrieben, und das Mißvergnü— 
genan ihm und feinem Ruf auögelaffen. Wie oft erlebt man 
es, daß an die Stelle des wilfenichaftlichen Triebes, der bei 
Sadyen nichts ohne fritiihe Prüfung annimmt, jobald es ſich 
um Perjonen handelt, deren Bejtrebungen man nicht billigt, 
weil man fie zu würdigen nidyt im Stande ift, eine Leicht: 
gläubigfeit tritt, die auf Hörenjagen und unbejehen verurteilt! 
Erfahrungen und Anfechtungen diejer Art find von verantwor- 
tungsvollen öffentlichen Amtern unzertrennlich; haben auch ihren 
Werth) durd Stärkung des Gewiſſens und der Überzeugung. 
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Zuletzt einige Mitteilungen mehr privater Art aus mei: 
nem äußern und innern Leben während der Zeit meines Mi: 
niſterialamts. 

Dem Bedürfnis der Erholung von den Anſtrengungen der 
gehäuften Amtsarbeiten dienten alljährlich in der Urlaubszeit teils 
Fußwanderungen mit Freunden, u. a. eine abenteuerliche mit 
Lepfius rings um die Injel Rügen, teil weitere Reiſen, auf 
denen ich mit bejonderem Bergnügen und Nuten von See: 
bädern Gebraudy machte, jo wiederholt in Holland, in der Nor: 
mandie und in England. Su joldyen Entfernungen blieb id 
wohl frei von amtlichen Anfalfungen, aber näher an der Hei 
mat nicht immer. So begegnete mir, als idy mit den Meint: 
gen eined Sommers für einige Zeit in Glion über dem Genfer 
See Aufenthalt genommen hatte, dab gleich am erſten Morgen 
eine Dame in unfere Laube trat mit den Worten: „Entſchul— 
digen Sie die Störung ; ic) habe im Fremdenbuch Ihren Namen 
gelefen und glaube die Gelegenheit benußen zu dürfen, Ihnen 
ein Anliegen vorzutragen. Sch bin Schulvorfteherin in —“ xc. 
Da war fein Entrinnen. Die Sache hatte zu meiner Genug: 
thuung wenigſtens den Berlauf, daß ich ihr in Berlin erwirfen 
fonnte worum fte bat. 

Als ich 1852 dem Rufe folgte, der midy aus der Schule 
ins Miniftertum verjeßte, hoffte ich, dab nach den eriten Mo: 
naten der Orientirung und Übung auf meinem neuen Arbeits: 
gebiet ruhigere Zeiten fommen würden, wo ich für die Fort— 
ſetzung wiffenjchaftlicyer Studien einige Muße erübrigen könnte; 
und mein fatholiicher College Brüggemann verficherte mir, er 
widme regelmäßig die erſten Vormittagftunden ſolcher Privat: 
beſchäftigung. Aber ihm dies nachzuthun fand ich bei dem viel 
größern Umfange meined Decernats audy nach Sahren feine 
Möglichkeit. Um jo willlommener war mir in Abenditunden 
ald Erholung von der Actenarbeit die fortgejeßte Teilnahme an 
mehreren Vereinen, welchen ich jchon länger angehörte. Mit: 
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glied der archäologischen und der italiänijchen Geſellſchaft war 
ich ſchon jeit meiner Rückkehr aus Stalten; fie brachten mic) 
ebenjo wie die geographijche mit einer nicht geringen Zahl von 
namhaften Männern der Wiſſenſchaft und Kunft im freund- 
Ihaftliche Verbindung. Enger war dieje nody in einer griech 
ſchen Gefellichaft, der am längften Abefen, Gerhard, E. Eurtius, 
Brandis, v. Ihile, Fr. C. Meyer angehörten; eine Zeitlang 
auch Wattenbach, G. v. Bunjen, Friederichs, Urlichs, und gaft- 
weiſe außer Peters, v. Schlözer, H. Grimm und viele Andere 
bei gelegentlihem Aufenthalt in Berlin. Im Laufe der Sahre 
wurde es ein beträchtlicher Teil der poetiichen und projaiichen 
griechiichen Literatur, den wir mit einander gelejen und in meift 
lebhafter Discuffion interpretirt hatten. 

Als jeit 1866 in Folge der politiichen Ereigniſſe Einige 
von uns durch die Amtsgejchäfte mehr als vorher in Anjprud) 
genommen oder auch auf länger von Berlin ferngehalten wur: 
den, mußten die Berfammlungen diejer Graeca einjtweilen aufs 
hören. Aber die rubigeren Zeiten, wo wir in alter Weiſe wie- 
der regelmäßig zufammen zu fein hofften, wollten ficy nicht eins 
ftellen: bejonders da Abefen, den wir dabei nicht entbehren 
mochten, dauernd verhindert war. Die Anitrengungen, denen 
erfich während des franzöfiichen Krieged im Hauptquartier mit 
Aufwendung aller jeiner Kraft unterzog, legten den Grund zu 
der Krankheit, an meldyer er 1872 ftarb. Es war der jchmerz- 
lichſte Verluft, den unjer Freundeskreis erfahren konnte. Im 
der Allgm. deutichen Biographie habe ich Abefen ein kleines 
Denkmal gejegt, deffen durch den erften Plan diejes Sammel: 
werfö gebotene Beichränfung auf die wichtigften Angaben mir 
nicht genügte. Eine mit Lepfius geplante ausführlichere Lebens- 
beichreibung, der auch eine Auswahl von Gedichten des Freun- 
des beigegeben werden jollte, ift aus verjchiedenen Urjachen nicht 
zur Ausführung gefonmen. 

Mein Verhältnis zu dem Evangelifchen Verein (ſ. I, 275) 
und meine Teilnahme am firchlichen Gemeindeleben brachte 
mich zu einer großen Zahl von Perfonen in nahe Beziehung, 
denen ich für geiftige Anregungen und Ermweijungen der Liebe 
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und ded Vertrauens fir immer ein danfbares Andenken be: 
wahre. Zu ihnen gehörte u.a. D. G. Treviranus, Paſtor 
in Bremen, ein fleißiger Gorreipondent, deſſen reiche Lebenser— 
fahrung und mit freiftädtiicher Meitherzigfeit gepaarte Innig: 
feit des Bezeugens chriftlicher Wahrheit den Verkehr mit ihm 
jehr wohlthuend machte. Eine Zeitlang pflog idy auch mit ®. 
A. Huber näheren Umgang, ald meine Schrift über die eng: 
lichen Schulen ihn veranlaßt hatte, mich aufzujuchen. Er die: 
putirte gern; aber es mar bei der retardirenden Art jeiner 
Neflerion, die ſich audy in dem Stil feiner jpäteren Schriften 
jpiegelt, jchwer, fi mit ihm zu verftändigen. Seine praftiichen 
und aufopfernden Beitrebungen, dem Pauperismus und über: 
haupt dem Elend des niedern Volks entgegenzuarbeiten, flöh- 
ten mir die höchſte Achtung ein; aber fein chriftlicher Glaube 
war bei aller Entjchiedenheit doch ohne Freudigfeit: ich fand 
immer einen Ion der Unzufriedenheit mit fich und der ganzen 
Welt vorherrichend bei ihm, und auf dem Boden wählt fein 
grüner Baum. 


Die Wahrnehmung, dab bei immer ftärferem Vorwiegen 
der politijchen und materiellen Intereſſen die Macht der Re: 
ligion im Bolfäleben unverkennbar zurüdtrat, gab nebft den 
Zuftänden des Firchlichen Gemeindelebens zum Gedanfenaus: 
tauſch mit gleichgefinnten Freunden jowohl in Berlin wie 
brieflich mit entfernteren häufig Anlaß. Es war leichter, die 
Urſachen des religiöjen Indifferentismus aufzufinden, als dar: 
über einig zu werden, was in unjerer Zeit als ficherfte Gegen- 
wirfung anzujehen und in Anwendung zu bringen fei. Die 
durchgreifenden Mittel hat Gott fidy vorbehalten. Zu demje: 
nigen, mas die Sinrichtungen thun fünnen, um der Entfrem: 
dung von der Kirche abzuhelfen, habe ich immer eine verän: 
derte Form der Gemeindegotteödienite gerechnet. Mich verlangt 
nad einer joldyen, worin das lehrhafte Element der Predigt 
nicht jedeömal Mittelpunct und Hauptſache if. Das Wort 
muß und wird die Macht der evangelijchen Kirche bleiben, 
aber nicht in der herfümmlichen Weije der Predigt. Diefe hat 
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zu lange ſchon ein Übergewicht, das ihr nach der Idee des 
evangeliichen Gottesdienftes nicht gebührt. Was in den erften 
Zeiten des Reformationswerf3 notwendig war, fonnte nicht das 
Finzige und Rechte für alle Folgezeit fein. Dat der Prote- 
ſtantismus die Predigt zum Hauptitüc des Gottesdienftes machte, 
fonnte den Römiſchen ganz recht fein: fie mochten vorausfehen, 
dab auf die Dauer daraus in Folge der Paſſivität des Hörens 
bei jehr Bielen religiöje Gleichgültigfeit entitehen und eine Zeit 
fommen werde, wo die Predigt, viel mehr als früher einer 
allezeit wachen Kritif ausgeſetzt, ſchon durch die Vermehrung 
jonitiger öffentlicher Rede, ind Gedränge fommen, und die 
Empfänglichfeit dafür unter den Zuhörern abnehmen müſſe. 
Nach meiner Erfahrung wird unter allen Sinnen am ebeften 
das Gehör müde und ftumpf. In der That klingt der Satz 
„die evangeliiche Kirche tft die Kirche der Predigt“ manchem 
von dem vielen Reden unjerer Zeit wie betäubten Ohr eher ab— 
ichrecdend als einladend. Dieje Wirkung tritt um jo leichter 
ein, als nicht jeder Geiftliche, zumal in jungen Sahren, zum 
Predigen befähigt ift, und viele in dem Bemühen, Kunft und 
Scharfſinn zu beweijen und Neues zu jagen, die eigentliche 
Aufgabe der Predigt verfehlen. Jede joll eine Einladung und 
Nöthigung zum Eintritt in das Reich Gotted jein. Dazu muß 
fie ebenjomwohl bußfertigen Sinn weden, wie das Herz getroft 
maden und auf den Willen einwirken. Heutzutage find, jo 
weit meine Erfahrung reicht, die Predigten meift zu perjönlich, 
in dem zwiefadhen Sinn, daß erſtlich die Objectivität der großen 
Thatſachen und Heildwahrheiten des Ghriftentums jehr oft 
durch eine allzu jubjective Auffaffung beeinträchtigt wird, und 
ſodann, dat mit Abkehr von’ dem, was die Gemeinschaft an- 
geht, weit überwiegend das perjönliche Chriftenleben des Ein— 
zelnen den Gegenftand der Predigt Bildet. So geſchieht es, 
dab den wenigften Evangeliichen die hohe Bedeutung des Ar- 
tifeld von der Kirche, ald einem heiligen Gemeinjchaftöleben 
innerhalb der Welt, und der rechte Sinn des allgemeinen 
Prieftertums zu einem deutlichen Bewußtjein fommt. Kirche 
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und Gemeinde find vielfach etwas Schattenhaftes bei uns, find 
mehr Begriffe ald lebendig empfundene Wirklichkeit. 

Die unrichtige Schäßung der Predigt trägt Mitjchuld an 
der Einförmigfeit unſerer Gotteödienfte und daß es ihnen audı 
im Liturgifchen an Mannigfaltigfeit fehlt; vornehmlich aber 
auch daran, daß die Sacramente in eine Nebenftellung zurüd: 
gedrängt find, die ihrer hoben Bedeutung im Gultus nicht 
entipricht. Iſt ed doch längft dahin gekommen, das die Feier 
des heil. Abendmahls meiſtenteils wie eine Privatſache Derer 
behandelt wird, die dazu in der Kirche zurücbleiben, wenn die 
Gemeindeverfammlung auseinander gegangen ift. Die tradi- 
tionelle Annahme, zum Gottesdienft gehöre immer eine aus: 
gebaute Predigt, hat auch dazu beigetragen, daß furze Früh— 
oder Abend-Gottesdienite an Mochentagen, die dem Bedürfnis 
Vieler entgegenfommen würden, jo felten geworden find. Die 
meiften evangelifchen Kirchen bleiben die ganze Woche hindurch 
verichloffen und geben feine Gelegenheit, aus der Unruhe 
draußen zu einem andächtigen Baterunjer in die Stille des 
heiligen Orts einzutreten. Die Schwierigfeiten, weldye den da- 
zu erforderlichen Cinrichtungen entgegeniteben, fünnen nicht 
unüberwindbar jein. 

Sn ſolchen Dingen beihämt uns die fatholijche Kir- 
he. Im Gegenfaß zu ihren Ausartungen ift, wie es im 
eriten Eifer zu geichehen pflegt, anfänglich mehr von den alten 
Einrichtungen aufgegeben worden als nöthbig war. Einiges 
davon wieder aufzunehmen jcheint fidy in einer Zeit anmaß— 
lichen und feindfeligen Berhaltens der Römijchen von jelbit 
und unjererjeitö durch ein kirchliches Chrgefühl zu verbieten. 
Allein dies Bedenfen ift am fich gegenüber der Michtigfeit der 
Sache nichtig, und muß völlig verichwinden vor der Erwä— 
gung, daß die katholiſche Kirche nicht in ihren Mißbräuchen 
befteht, daß die alte Kirche vor dem Tridentinum auch unjere 
Vergangenheit ift, und daß wir darum das ihr Eigene, jofern 
es dem Evangelium nidyt widerjpricht, auch ald unjer Erbe 
in Anjpruch nehmen fönnen. Es iſt ein verhängnisvoller Irr— 
tum, das Alter unjerer Kirche erit von 1517 zu datiren. 
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Dur mein Amt, in gejelligen Berhältniffen und auf 
Reifen habe ich viele Katholiken fennen gelernt und unter ihnen 
mehrere bedeutende und höchſt achtungd- und liebenswerthe 
Männer gefunden, mit einigen audy längere Zeit freundichaft- 
lichen Umgang gehabt. In ſolchem perjönlichen Verkehr ſam— 
melt man, ohne bejonders darauf auszugehen, überall pſycho— 
logijche Wahrnehmungen; fie wurden bei mir nicht jelten aud) 
zu pädagogiichen Erfahrungen. Eine davon ift die, daß ich 
mich weniger unter diefen Männern erinnere, bei denen ich 
nidyt Einwirkungen der römijch-firchlichen Pädagogif auf den 
Wahrheitsſinn bemerkt hätte; auch die edeliten Naturen, Men- 
ſchen, die fich im Leben durchaus treu und gewilfenhaft er— 
wiejen, hatten ſich ihrer nicht ganz erwehren fönnen. Die Ab» 
irrung der röm. Kirche von der Wahrheit des reinen Evange- 
liums, und die aud nad) den Mahnungen der Reformation 
grundjäßlich feitgehaltene Abwendung davon, hat im katho— 
lichen Volk eine unbewußte Trübung des Wahrheitöfinnes 
nothwendig zur Folge gehabt. Zur Hingebung an Autorität 
erzogen zu jein, fann ein Segen für das ganze Leben werden; 
aber nicht, wenn für das heiligfte und höchite Intereife des 
Dajeins die oberite Initanz eine menjcyliche Autorität ift. 
Denn wo died der Fall, geichieht es leicht, daß dem Gehorſam 
gegen fie und ihre Vertreter ein höherer Werth beigelegt wird 
als der Wahrheit jelbit. Das ift der römijche Bann, in dem 
lo Biele, ohne jeinen Zwang zu ahnen, gefangen leben, daß 
der chriftliche Glaube da zum Gehorjam gegen die von Men- 
ſchen geübte kirchliche Autorität corrumpirt ift. Die Gewöh— 
nung daran von Jugend auf muß den reinen und unbefanges 
nen Mahrheitsfinn beeinträchtigen; und in Manchen ertödtet 
fie ihn, wie die flerifale Dialektif und Caſuiſtik nur zu oft 
wahrnehmen läßt, ohne daß man ihrer literariſchen und jon- 
ftigen Polemik dabet immer die bona fides abzufprechen be= 
rechtigt wäre. Hinzu kommt die grundjäßliche Annahme, daß 
ohne die Zucht zum Gehorſam die Maffe des Volks nicht in 
der Treue gegen die Kirche erhalten werden könne. Ob es 
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recht ift, dies auf Koften der inneren Gefinnung, der Wahr: 
heit und Freiheit zu erjtreben, und vielfach durch Aberglauben 
einen Schuß gegen den Unglauben zu erfaufen, wird nicht in 
Betracht gezogen. Hat dody jelbft der Gardinal Newman ge: 
jagt, es jet eine ſchöne Sache um die Wahrheit, aber man 
müſſe jparfam damit umgehen. Und ein anderer engliicher 
Gonvertit, der Sardinal Manning, bat ed als einen Triumph 
gepriejen, „daß die Gejchichte jet glücklicher Weiſe von der 
fathol. Dogmatik befiegt jei”. Liegt darin nicht zugleich em 
Geltändnis über den Werth der modernen fatholiichen Geſchicht— 
ſchreibung? 

Die menſchliche Natur leidet es, daß ſich mit ſolchen An— 
ſichten ein im übrigen ſcharfer Verſtand und vielſeitige Bil— 
dung verträgt. Ich habe davon im Verkehr mit ſonſt ſehr ein— 
ſichtsvollen Katholiken bei häufigem Disputiren, das unter den 
Verhältniſſen, worin wir lebten, unvermeidlich war, Erfahrun— 
gen gemacht, die mich oft in Erſtaunen jeßten. Miblang der 
Verſuch, jhriftwidrige Einrichtungen und Lehren ihrer Kirche 
durch Interpretationsfünfte doch mit der heil. Schrift in UÜber— 
einftimmung zu bringen, jo follte dann die Tradition alles 
dergleichen janctioniren. Dft hatte ih Mühe, fie bei dem 
eigentlichen Streitpunct feftzuhalten; der Verſuch, ihn im Ar: 
gumentiren zu umgehen, ſchien mir aber meift nicht ſowohl 
Ablicht, als vielmehr, ich möchte jagen, etwas Inſtinctives zu 
jein. Denn unbedenklicy jchrieb man z. B. die Greuelthaten 
der Inquifition lediglich der weltlichen Macht zu, und hielt eö 
für ſehr wahrjcheinlich, daß der Kurfürft Auguft II von Sad; 
jen rein aus Glaubensüberzeugung zur römijchen Kirche über: 
getreten jei u. drgl. m. Die Achtheit des heiligen Nods in 
Irier wollte man nicht bezweifeln, und an der Häufigfeit des 
Borfommens derjelben Reliquien an verjchiedenen Orten nahm 
man feinen Anftoß: eine fraus pia fei für das Volf unent: 
behrlich; und wenn die vielen heiligen Nägel nicht alle wirklich 
vom Kreuze Chriſti berrührten, jo jet es doch heilfam, daß den 
Leuten an mehr als Einem Orte das Leiden des Herrn durd) 
joldye Nägel anjchaulicher gemacht werde. Den daraus fich er: 
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gebenden Unterjchied eines eroteriichen Katholictsmus für das 
Volk und eines ejoteriichen für die Gebildeten nahm man eben- 
falls in Schuß. Die Echternacher Springprocejfion jollte eine 
gottgefällige Bukübung fein; auch geriet) man feineöwegs in 
eine Erregung von Zorn oder Umwillen, als ich erzählte, ein 
Geiftlicher in Nom habe mir auf eine Außerung der Entrüftung 
darüber, dab man dajelbit lange Zeit den Neiz der Kirchen: 
mufif durch Gaftratenftimmen zu erhöhen gejucht, erwiedert: 
„Barum jollte das unrecht jein? Frauenitimmen fönnen wir 
doch in der Kirche nicht brauchen; denn es fteht geichrieben: 
mulier taceat in ecclesia; und was den Knaben geichah, er= 
litten fie zur Ehre Gottes". Ebenſo fand man nichts dagegen 
einzumwenden, dab derjelbe Geiftliche auf meine Berwunderung, 
wie faft überall an den Kirchthüren in Italien ein profej- 
fioneller Bettel geduldet, ja concejlionirt würde, erwiedert hatte: 
„Wollten wir das abichaffen, fo wäre es ja nicht mehr wahr 
was Chriftus jagt: Arme habt ihr allezeit bei euch”. — 

Alle joldye unbewußte und bewußte Unwahrhaftigfeit und 
Sophiitif wird aber gededt durch die nun fogar zu einem 
Dogma erhobene Unfehlbarfeit der hierarchiſchen Spiße, des 
Papſtes. Erſcheint fie in ihrem extremen Gegenſatz zu der 
gleichzeitig überall zunehmenden Nichtachtung der Autorität als 
eine Proteftation gegen die Auflöjung der Bande des fittlichen 
Gemeinſchaftslebens, jo trägt fie doch jelbit wieder die Unwahr- 
beit eines innern Widerſpruchs in fich: die Nelativität und 
Unvollkommenheit alles menſchlichen Daſeins joll bei Einem 
unter allen, und bei diefem wieder in Einem Punct, unbeein- 
flußt durch feine jonftige Schwachheit, in abjolute Vollkommen— 
heit übergehen, zur Richtſchnur für die übrige Menjchheit! — 
Wie wir eö bei dem Baticanım erlebten, daß viele, bejonders 
auch deutiche, Biſchöfe der formellen Einheit des römijchen 
Kirchenbaus das Opfer ihrer Überzeugung brachten, jo hat 
einem meiner $reunde der alte Schlüter in Münfter bei einem 
Geſpräch über beide Confeſſionen mit Seufzen geitanden: „Sa, 
ihr Evangeliſche habt die Wahrheit, aber zu unjerm Troſt 
haben wir die Kirche und wollen fie halten“. Mir erwiederte 
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einst in Süddeutichland ein alter Geiftlicher bei ähnlichem Zus 
geftändnis auf meine Außerungen de3 Eritaunens über den 
Contraſt des römiſchen äußerlichen und prunfvollen Kirchen: 
weſens zu der Einfachheit des Evangeliums: „Sie haben Recht; 
aber das ift num einmal im Laufe der Zeit jo geworden, und 
da wir jeine Wirkungen auf das Volk fennen, werden mir 
und hüten es aufzugeben.“ Gr hatte fich längft bei dem Be: 
ftehenden beruhigt, wohin jüngere Männer jeines Standes erit 
nach jchweren inneren Kämpfen gelangen mögen. Mir find Auße— 
rungen von geiftlichen Lehrern an fathol. höheren Schulen erin- 
nerlich, die mich darüber nicht in Zweifel ließen. Und in Belgien 
erlebte ich es, daß ein junger Geiftlicher, der mich aus der An: 
ftalt, die ich gejeben, eine Strede begleitete, mit Thränen in den 
Augen ausrief: „O dab ich mit Ihnen fortgehen fünnte! Ich 
leide entjeßlich unter dem Zwange, eine andere Natur anziehen 
zu jellen, in der ich das Gegenteil von dem zu reden umd 
zu thun babe, was idy empfinde, denfe und will“. — 

Mas mein evangeliiches Bewußtiein am meiiten gegen 
die römiſche Unmwahrhaftigfeit aufregte, war die Beobachtung, 
wie dem Volk dabei der Begriff von Neligion und Chriſten— 
tum verdunfelt und gefälicht wurde, wie man ed in Unwiſſen— 
heit und Unbejorgtheit erhält über die Anbetung Gottes „im 
Geift und in der Wahrheit”, die Chriftus wollte. Ich weih, 
dab Die fatholiiche Kirche als ſolche fich zu demjelben apofto- 
liichen Glauben befennt wie die unjrige. Etwas anderes it 
die hergebrachte firchliche Praris. Da in diejer von dem, was 
den Chriſten macht, immer viel weniger die Nede iſt als von 
dem, woran der gehorjame Sohn der Kirche erfannt wird, jo 
fann alled, was im Intereſſe, auch dem äuferlichiten, der Kirche 
ift, für ein Intereſſe der Religion ausgegeben werden; und 
jo fonnte im fogenannten Eulturfampf auch dem nur politiich 
und adminiftrativ Wichtigen die Hülle des Glaubens umgethan 
werden, um aud die Laien dafür in Eifer zu ſetzen; wobei 
oftmalö unverfennbar wurde, daß der Staatöregierung die geilt: 
liche Wohlfahrt des Volks mehr am Herzen lag als den in 
hartnädigem Widerftande beharrenden Vertretern der Kirche. 
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Ic erfannte, dab, wie Gregor VII die Religion in Politik 
verfehrte, jo in der Folgezeit und jetzt in derjelben Richtung 
weiter der conjequente Ultramontantsmus ſich ein Rechtsſyſtem 
geſchaffen hat, das politiicher Zogif genügt, aber durchaus 
nicht den religiöjen und ethiichen Aufgaben der Kirche. Seine 
ftreitbaren Wortführer jchienen mir feine Ahnung davon und 
feinen Sinn dafür zu haben, wie die eigentliche Beitimmung 
der Kirche unter ſolchem Streben nad) Herrichaft und Ausdeh- 
nung vergeflen wird. 

Damit hängt dann der undeutihe Zug im Gharafter der 
Ultramontanen zujammen. Ciner ihrer politiichen Führer jagte 
1882 in einer Verjammlung jeiner Wähler: „Sa, mein Herz 
ift jenjeits, in Rom; aber mein Zeben gehört dem Vaterlande”. 
Er empfand die innere Unwahrbeit defjen was er jagte nicht. 
Denn weldyes Leben bleibt fürs Baterland übrig, wenn das 
Herz nicht dabei ift? — Man kann das Große und Gute, 
was im Gange der MWeltgeichichte nicht allein vom römijchen 
Recht und der römiſchen Sprache und Gultur, jondern auch 
von der römischen Hierarchie ausgegangen ift, mit freiem und 
gerechtem Urteil jehr hoch anichlagen, und dennoch die Noth- 
wendigfeit erfennen und tief empfinden, dab die alte Abhän- 
gigfeit von allem dem aufhören mußte, jobald die nationale 
Kraft und Gigenheit der Völfer zur Selbitändigfeit erwachjen 
war. Zu diefer Fmancipation war für Deutichland der wich: 
tigfte Schritt die Firchliche Reformation. Für deren nationale 
Seite ſchlug mir von Jugend auf das Herz body, ald ich die 
Gejchichte der Päpfte von der des Papfttums zu unterjcheiden 
anfing, die vielhundertjährigen gravamina deö deutſchen Volks 
über die römijche Curie fennen gelernt hatte, und Walters von 
der Bogelweide Klagen las. Luther war und blieb mein Held, 
weil der Zorn feiner Seele, urjprünglich und vor allem gegen 
die wälſche Entftellung der evangeliichen Wahrheit gerichtet, 
zugleich aus dem lebendigen Patriotismus ſeines Nationalges 
fühls entbrannt war, jo daß er ausrufen fonnte: „Unter dem 
römiichen Joch follte billig jeden Deutichen gereuen, daß er 
deutfch geboren und ein Deuticher heißen ſoll“. 
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Das Chriſtentum hat die Beſtimmung der Weltreligion; 
es entſpricht dem tiefſten Bedürfnis aller Menſchen und Völ— 
ker: wir glauben an eine heilige allgemeine chriſtliche Kirche. 
Aber durch natürliche Wechſelwirkung nimmt es in der Er— 
ſcheinung nationale Verſchiedenheiten an; und ſo giebt es auch 
ein deutſches Chriſtentum, worin ſich die edelſten Grundzüge 
unſerer Volkstümlichkeit ausprägen. Die von Rom aus unter 
und noch immer erhaltene Form trägt einen andern Charakter; 
es ift nicht der des deutjchen, jondern eben der des ſpecifiſch 
römijchen Chriftentume. 

Im „Culturkampf“ find die oben angedeuteten Wirkun— 
gen davon ftärfer ald in der friedlichen älteren Zeit diejes und 
des vorigen Zahrhundertö hervorgetreten; er hat den alten Ge- 
genjat verjchärft und verbittert. Mir find mährend der Zeit 
meines Amtslebens und auch nachher nur wenige Katholiken 
durdy Umgang näher befannt geworden, die im chriftlichen 
Glauben und durch ihn jo frei geworden waren wie der Graf 
v. Sedlnitfy (j. I, 249) und wie einſt Sailer, der, allerdings 
ehe er die Bilchofswürde erhalten hatte, über das Gerücht, 
Matth. Claudius wolle zur römijchen Kirche übertreten, jagen 
fonnte: es jcheine ihm nicht glaublich; denn Claudius ſtehe 
ja im Gentrum, während die Gonfejfionen ſich auf der Bert: 
pherie bewegen und ind Gentrum zu gelangen juchen. 


Zu den angenehmiten Erinnerungen meines Privatlebens 
gehören die Beweije des Vertrauens, welche die Königin Eli- 
jabeth mir eine lange Reihe von Sahren hindurch zuteil- 
werden lieh. Nachdem fie meine Thätigfeit für die Erwerb: 
ichulen (ſ. 1, 143) kennen gelernt und einige Vorträge von mir 
im Ev. Vereinshauſe gehört hatte, empfing ich oftmals Ein— 
ladungen von ihr im Sommer nad) Sansjouct, in den ande: 
ren Sahreszeiten nach Charlottenburg. Sie ift dem Volf vor: 
nehmlich als eine barmberzige Freundin der Armen und Lei: 
denden befannt und theuer geworden. Diefem Bilde der fönig- 
lihen Mohlthäterin, das an die Heilige ihre Namens erin- 
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nern fann, werden einige Züge aus dem engeren gejellichaft- 
lichen Leben ihrer Witwenjahre nady einer andern Geite zu 
einer fie charafterilirenden Ergänzung dienen. 

Die Tiichgejellichaft war immer nur flein; nie, einſchließ— 
lich der beiden Hofdamen und des Kammerheren, über neun 
Perſonen, jo dab alle an der Unterhaltung teilnehmen konnten. 
Zu diejer gab die Königin, mit ihren freundlichen Elugen Au— 
gen die Tafelrunde überblidiend, immer neue Anregung durd) 
ihre Art zu fragen und aufmerfjam zu hören. In der Zus 
rücdgezogenheit, worin fie lebte, wollte fie doch mit der weite: 
ren Melt, vornehmlich in Bezug auf geijtige Beitrebungen, in 
Zujammenhang bleiben, und demgemäß gejchahen aud) die 
Ginladungen: gern hörte fie was ein Geiftlicher aus Potsdam 
oder Berlin über Gemeindezuftände oder Vereinsthätigfeit zur 
Mitteilung geeignet fand, oder wenn 3. B. Lepfius von jeinen 
Reiſen, oder Peters von neuen Ergebniifen der Naturerforichung 
erzählte; und jedesmal empfing das gemeinjame Intereffe an 
Kunſt und Literatur duch die Kunde von bedeutenden Werfen 
jowie durch Beurteilungen neue Nahrung. Auch pädagogtjche 
Gegenſtände brachte fie nicht jelten zur Sprache, durchdrungen 
von der Wichtigkeit der Erziehungsfragen für die Wohlfahrt 
der Nation und gern ſich der Anregungen erinnernd, welche fie 
in ihrer Jugend von Thierſch in Münden empfangen hatte. 
Gr hatte mit den Zwillingjchweitern in Überjegungen Manches 
aus griechijchen Dicytern, auch aus Herodot, gelejen, und bei 
dem Voſſiſchen Homer fie auch angeleitet, ſich jelbit in Hera= 
metern zu verjuchen. Die Königin fonnte jehr heiter werden, 
wenn fie erzählte, wie ihnen dabei eins und das andere gelun= 
gen jei und von dem berühmten Bhilologen Lob eingetragen 
habe. War idy längere Zeit auf Injpectionsreifen abwejend 
geweſen, jo fragte fie wohl, was mid) am meijten befriedigt 
hätte. Einmal, ald ich mid; auf einige allgemeine Bemerkun— 
gen beichränfen zu müſſen glaubte, rief fie: „O nein, das 
genügt mir nicht; erzählen Sie nody etwas von dem Leben in 
Schulpforte. Aus Ihren Mitteilungen ſpricht Liebe zur Ju— 
gend, und daran teilzunehmen ift eine Abwehr deö Alters.“ 


= = 


Dft wenn das Gejpräd und nach Stalien verſetzte, lenkte 
fie e8 auch auf Dante, Die Überjegung ihres Schwagers, des 
Königs Johann von Sadyjen, Philalethyes, ſchätzte fie mit Recht 
ſehr hoch, ließ es jedoch gelten, daß gelungene WVerjuche, auch 
den Reim der italiänijchen Terzinen deutſch wiederzugeben, wie 
zum Teil in Notierd Überjeßung, nod höheren Kunftwerth 
hätten. Als ih im Sommer 1872 von einer in Dresden ab- 
gehaltenen Gonferenz der Reichs-Schulcommiſſion zurücgefehrt 
war und bald eine Einladung empfing, fragte fie: „Nun, wie 
war der Dantediepüt mit meinem Schwager?" Sch antwortete 
dab ich die Ehre einer Unterredung mit Sr. Majeftät gehabt 
hätte, daß fie aber auf Dante nicht gefommen ſei. Es ergab 
fih, dab fie in ihrer Herzensgüte mit Bezug auf die Confe— 
ren; an ihn geichrieben hatte, er werde mich dabei auch als 
einen Danteverehrer fennen lernen. Der Brief war aber an 
den König erit gelangt, als ich von Dresden ſchon wieder ab- 
gereift war. 

Eingehendere Geſpräche ala über Tiſch fanden jehr oft 
nachher Statt, wenn die Königin, in ihrem Fahrituhl fitend, 
einen oder einige der ingeladenen mit ihren Augen heran: 
winfte. Bei folchen Gelegenheiten fonnte man nody tiefer in 
das Seelenleben der edlen Frau bliden. Ihr Weſen machte 
in allem den Eindrud des Meinen, Wahren und Entjchiedenen, 
eines ebenjo Flaren Verftandes wie tiefen Gemüths. Cie be 
ſaß in hohem Grade die weibliche Unmittelbarfeit des Urteils 
über die Dinge, jowie über den Charakter und den fittlichen 
Werth der Menichen, und fonnte darüber jehr offen und frei 
müthig fein. Nicht jelten trat audy in ihren legten Jahren 
der Frohfinn ihrer Natur wieder hervor, nach jchweren Prü— 
fungen und Erfahrungen gehoben und verflärt durch die chrift- 
liche Glaubenszuverficht: Ich habe nun den Grund gefunden 
—. Dabei ift es mir aus religiöfen Geſprächen mit ihr völlig 
unzweifelhaft geworden, dab ihr Übertritt zur evangelijchen 
Kirche nicht jo gejchehen war, wie oft bei fürftlichen Heiraten 
die Gonfejfion (man fann nicht fagen der Glaube) zugleich mit 
dem Namen gewedhjelt wird, daß er auch nicht aus dem Ge: 
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fühl des Alleinfteheng neben ihrem Gemahl erfolgte, vielmehr 
aus wahrer, durch ernfte Prüfung an der heil. Schrift erlangter 
Überzeugung und freier in dem Zujammenleben mit ihm ges 
reifter Entſchließung. Wie fie in der fie beglüdenden ehelichen 
Berbindung mit ihm gut und feit preußiich geſinnt murde, jo 
auch unbefangen und aufrichtig evangeliich. Übrigens darf 
nicht vergefien werden, dab fie die Tochter einer evangeliichen 
Mutter war. Sehr Flar unterſchied fie die gejchichtliche Be- 
deutung und Würde der Fatholiichen Kirche von ihrer neueren 
römiſchen Entartung und von ihren jeweiligen Vertretern; und 
was fie von anerzogener Religiofität als irrig und gefährlich 
zuerft aufgab, war der Glaube an die Verdienftlicyfeit guter 
Werke zur Geligfeit. 

An einem jchönen Sommertage Anfang Suli 1873 war 
die Gejellichaft nach Tiſch auf der Terrafje von Sansſouci um 
fie verjammelt ; auf ihrem Geficht lag Milde und Heiterfeit; 
jo blickte fie bald über die Baumfronen in die Ferne, bald in 
unjerem Kreije freundlid umher. Als fie dabei mich wie fra- 
gend anjah, und idy wie ermwiedernd äußerte: „An joldyen 
Tage verfteht man es bier oben, wie der König ed Sansſouci 
nennen fonnte”, jagte fie: „Sa, das tft gerade heute auch 
meine Empfindung. Ic weiß, daß wir ohne Sorge nicht jein 
fönnen; ich bemühe mid) immer, etwas anderes daraus zu 
machen; aber bier ift mir bisweilen, al& wäre ich fie ganz los". 
Bald danach mußte ich mid) verabichteden, um eine Dienitreije 
nad dem Elſaß anzutreten. Sie wünjchte mir eine glüdliche 
Neije. Ich jollte fie nicht wiederjehen. Sm December defjelben 
Sahres ftarb fie bei einem Bejudy ihrer Schweiter in Dresden. 

In Potsdam lebt das Andenken an die Huld der hoben 
Frau in Stiftungen ihrer chriftlichen Xiebe fort, und mir ge- 
währt die Beteiligung an der Verwaltung mehrerer derjelben 
fortdauernd die Freude der Frinnerung an das, was fie war 
und maß fie wollte. 
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Nach meinem Ausjcheiden aus dem Amt nicht in Berlin 
zu bleiben war längit mein Entſchluß. Aus der wachſenden 
Unruhe der Neichshauptitadt und nach einem langen vielbe- 
ichäftigten Leben verlangte mich, was mir nody von Zeit be: 
Ichieden fein möchte, an einem ftilleren Orte mit freierem Ge— 
nuß der Natur zuzubringen. Wir wählten Potsdam und haben 
nie Urjache gehabt, e& zu bereuen: Die Schönheit der Natur: 
umgebung, in der wir bier leben, iſt mir eine tägliche Gr: 
quidung, und die Nähe Berlins macht es uns möglich, nicht 
nur perjönliche Berbindungen mit Verwandten und Freunden 
zu erhalten, jondern auch an der reichen Nahrung, Die es 
namentlich dem Kunitfinn darbietet, bisweilen teilzunehmen. Der 
Beſitz eined eigenen Haujes in der Nähe eines Füniglichen 
großen von der Havel begrenzten Parks erhöht uns das danfbare 
Gefühl des Wohlſeins in der Alteröruhe: hoc erat in votis! 

Nach wenigen Sahren erlebten wir dajelbit das Glüd 
unjere goldene Hodyzeit feiern zu fünnen. Es geſchah mit in— 
nigem Danf gegen Gott für den auf unjerer langen gemeinjchaft: 
lichen Xebensreife uns gejchenften Segen, und für die Beweiſe 
der Liebe und Teilnahme, welche wir an diefem Tage von 
vielen Seiten, auch von höchſter Stelle, empfingen. — Zu dem 
Scmerzlichiten, was und in unjerm neuen Heim traf, gehörte 
1880 der Tod unferer in Berlin verheirateten Pflegetochter. 
Nachdem fie ohne dauernden Erfolg gegen ein Bruftleiden 
einen Winter in Mentone zugebracht hatte, war auf einer 
ichweren, oft unterbrocdyenen Nüdreije ihr jehnliher Wunſch 
das Elternhaus zu erreichen, um da zu fterben. Er ift ihr, 
Danf der treuen Pflege meiner fie begleitenden Frau, erfüllt 
worden. Das liebliche Bild ihres Mejens wird jeine lebendi: 
gen Farben in unjerer Erinnerung nidyt verlieren. 

Die neue Lebensweije in Potsdam, an die wir uns bald 
gewöhnten, mar meiner Gejundheit jehr zuträglic. Zwar 
brady ich gleich im eriten Jahre durch einen Kall im Winter 
den rechten Arm, wie zehn Jahre vorher den linken; aber 
beidemal gelang die Heilung jo gut, dab üble Folgen nicht 
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nachblieben. Kleine Reifen, die wir faſt in jedem Sommer 
unternahmen, dehnte ich meinerjeits nach wie vor in der Regel 
auch an die See aus; und mit meinen alten treuen Freunden 
Kramer in Halle und Ohl in Neuftreli gab es mehrere Jahre 
jedesmal um die Pfingftzeit an verjchiedenen jchön gelegenen 
Drten ein frohes und an gegemjeitigen Mitteilungen reiches 
Miederjehen auf einige Tage. — Aus den verjchiedenen an 
beitimmten Abenden fich verfammelnden Gejellichaften, denen 
ich in Berlin angehörte, war id) feit meiner Überfiedelung nach 
Potsdam ausgeſchieden; doch fam ich noch eine längere Neihe 
von Wintern bindurd) regelmäßig hinüber, um in dem gaft- 
lihen Hauje des Herrn von Thile, ehemals Gefandten in 
Athen und Nom, an einer engeren Vereinigung teilzunehmen, 
in der wir Dante lajen. Es war ein herrlicher Kreis von 
Männern und Frauen, wie fie fih nur an ſolchen Bildungs- 
mittelpuncten zujammenfinden, alle mit der italiänifchen Sprache 
auch durdy Aufenthalt im Lande jelbit vertraut und von viel- 
jeitiger Bildung und Lebenserfahrung; auch von verjchiedener 
Nationalität, wie denn u. a. Bancroft, der amerifanijche, und 
Nhangabe, der griechiiche Gejandte, mehrere Jahre zu und ges 
hörten. Wohl Allen find diefe Danteabende eine frohe und 
danfbare Erinnerung geblieben. 

Aber wer zu hohem Alter gelangt, erlebt es auch, daß der 
Tod den Kreis wie jeiner Berufögenoffen, jo auch jeined Fa— 
milien- und Freundesumgangs immer enger zieht. In tiefe 
Betrübnis verjeßte ed mich und Biele, die ihm nahe ftanden, 
daß auch Lepfius, in einer Zeit jchwerer Heimjuchung jeiner 
Samilie, im Sommer 1884 ftarb. Ein Jahr vorher hatten 
wir noch bei einer unvorhergejehenen Begegnung in Divenow 
an der Ditjee eine Reihe jchöner Tage in der alten Vertrau— 
lichfeit eines ruhigen Beiſammenſeins verlebt, wozu es, jeitdem 
ich in Potsdam wohnte und er zu feinen anderen Amtern noch 
die oberfte Berwaltung der königlichen Bibliothek in Berlin 
übernommen hatte, nicht mehr gefommen war. 

In der glücklichen Mube, deren ich midy in meiner Zu— 
rücgezogenheit erfreute, ift mir Gott jei Danf die Zeit niemals 


— 126 — 


lang oder jchwer geworden, und von dem herben Gefühl, das 
bei Manchen auch dem freiwilligen Verzicht auf eine einfluß— 
reiche öffentliche Stellung folgen joll, empfand ich nichte. 
Nach mehreren Fahren meines Ruheſtandes gratulirte mir ein 
Bekannter dazu, dab ed mir nicht jo gehe wie Vielen nach der 
Amtszeit, die den Eindrud machten, als jei ihnen der Boden 
unter den Füßen entzogen: er finde mic; nicht weniger thätig 
und gutes Muths als zuvor. Nach langer Pflichtarbeit durfte 
ich mich noch eine gute Weile freigewählten Studien und Ber 
Ihäftigungen bingeben, entjprady auch gern den Einladungen, 
hin und wieder einen Vortrag zu halten oder Beiträge in Zeit 
ichriften zu liefern. Mit einigen befreundeten Männern aus 
den zahlreichen Beamten Potsdams vereinigte ich mich zu einer 
lateiniſchen Gejellichaft, worin wir mit großer Befriedigung an 
diejer Gemeinjchaft an Winterabenden römiſche Autoren lejen. 

Über unjer höheres Schulwejen nahm ich noch einmal 
öffentlich das Mort 1884 mit einem Botum, dem ich den 
Titel gab „Pädagogiiche Ideale und Proteſte.“ Den nächſten 
Anlaß dazu hatte mir die vielbejprochene Überbürdungsfrage 
gegeben; aber tiefer innerlich hatte ich jeit längerer Zeit einen 
ftarfen Antrieb enpfunden, mich im Intereſſe des Gemein: 
wohls offen über Schulzuftände auszuſprechen, die ich durch 
lange Erfahrung und Beteiligung fannte und jetzt objectiver 
als zuvor beurteilen zu fönnen meinte. Die Schrift hat an 
manchen mir wichtigen Stellen die Aufnahme gefunden, welche 
ich ihr wünjchte; im allgemeinen aber mußte ich wahrnehmen, 
daß in der lauten Unruhe und Haft diejer Zeit die Meiſten 
fidy begnügen, auf dies oder jenes Einzelne, fie perjönlich In- 
terejfirende zu achten, ohne fich die Mühe zu geben, den Grund» 
gedanken und leitenden Brincipien nachzudenken. 

Der BVorbli der Jugendzeit in ein Leben voll Aufforde- 
rungen und Hoffnungen ift freudiger und hat mehr Poeſie als 
der Rüdblid des Alters auf eine Vergangenheit, die neben Er- 
folgen des Strebens immer auch Erfahrungen vergeblichen Be- 
mühens und getäujchter Hoffnungen enthält. Aber welche 
Duelle reinfter Freude fließt auch dem Alter, wenn im Lebens» 
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fampf ein ficherer Beſitz umvergänglicher Wahrheit errungen 
ift, und auf der Höhe der Jahre der freiere Blif in den Zu: 
ſammenhang des Erlebten es erſt recht verftändlich macht zum 
Frieden der Seele! 

Auch durd die Teilnahme Anderer habe ich an meinem Xe- 
bensabend nicht jelten Freuden der Erinnerung genießen dürfen. 
Ich erwähne bier zwei Überrafchungen diejer Art aus den letz— 
ten Sahren. Am 17. Detober 1881 Morgens um acht Uhr 
brachte der Poftbote einen großen Brief aus Clausthal: pünct- 
lidy zu derjelben Zeit, wo idy 50 Sabre vorber in die Tertia 
Dajelbft eingetreten war und ald Ordinarius der Claſſe mein 
Lehramt angetreten hatte. Die dermaligen Lehrer begrüßten 
mid; mit einem griechiichen Gedicht und von den ZTertianern 
lag ein Iateinijches Ertemporale bei, das der Director fie über 
die wejentlichiten Züge meines Lebensganges hatte jchreiben 
laffen. Sp mit dem Ende den Anfang durdy Pietät verbun- 
den zu jehen giebt ein erquickendes Gefühl des Bleibenden, das 
unter allem Wechjel der Zeiten das Leben innerlich zuſammen— 
hält. — Im hoben Alter kann fidy wer aus einem öffentlicyen 
Amt wie dad meinige war geichieden ift, inmitten der neuen 
Generation leicht auf dem Gefühl betreffen, er habe fich felbit 
überlebt; hauptjächlic im Hinblif auf die Veränderungen, 
weldye eine rajch dabin fluthende Zeit in der nothwendig fort- 
jchreitenden Entwidelung auch an denjenigen Einrichtungen 
berbeiführt, an welchen er teilgenommen hat. Tröſtlich ift es 
dann zu erfennen, dab died dennoch nicht vergeblich gemejen, 
jondern dem Fortichritt vorgearbeitet hat, und dak was man 
dazu gethan nicht vergeifen ift. So erlebte ich am 6. Octo— 
ber 1884, dab mir aus einer Directorenconferenz in Bonn 
von den zahlreicyen Directoren der rheinijchen Realanftalten 
und ebenjo von mehreren Directoren aus anderen Provinzen 
telegraphiih mit danfbarem Gruß in Grinnerung gebradjt 
wurde, dab an demfelben Tage vor 25 Jahren die inzwijchen 
außer Kraft gejeßte Unterrichts- und Prüfungsordnung für die 
Real: und höh. Bürgerjchulen ind Leben getreten war. 

In diefem Zufammenhange darf ich auch erwähnen, dab 
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mir in den ftillen Sahren meines Alters zu meiner groben 
Überrafchung noch zwei unverdiente Ehren zuteilwurden, indem 
die Univerfität Greifswald mich 1879 honoris causa zu Doctor 
der Theologie, und ebenjo 1884 die Univerſität in Edinburgh 
zum Doctor of Law creirte. Dieje Aufnahme in den Ordo 
illustris der Juriſten mußte midy zuerit höchlich befrembden. 
Aber als ich bedachte, dat mit law nicht jowohl das dermalen 
geltende Necht bezeichnet, das Wort vielmehr in allgemeinerem 
Sinne verftanden wird, in deijen Umfang noch viel anderes 
als das jpeciell Suriftiiche Plaß findet, wie bei uns auf den 
Univerfitäten die philoſophiſche Facultät mit ebenſo unbeitimm- 
ten Grenzen umfaßt was nicht im bejondern zur Theologie, 
Medicin oder Jurisprudenz gehört, da berubigte ich mich, umd 
war erfreut über die ehrende Anerkennung aus dem fernen 
Schottland, dad mir bei meinem wiederholten Aufenthalt da: 
jelbit bejonders lieb geworden war. 

Des Titels eines Doctord der Theologie nicht ganz un: 
würdig zu jein, dazu gehört mehr als ich durch Lehre, Wort 
oder Schrift auf religiöfem und firdylichem Gebiet gethan hatte 
oder hatte thun fünnen. Die mehr dem Beltreben als der 
That geltende Ehre wurde mir jedenfall ein Sporn, die mir 
noch vergönnte Zeit und Kraft mehr als vorher auf Vertiefung 
im Studium der heil. Schrift und auf den Dienft am Reiche 
Gottes zu verwenden. Und ich habe aud) meinerjeits zu denen 
gehört, die dem Lutherjahr 1883, und bejonders der unvergeh- 
lichen Feier in Wittenberg, den Antrieb zu gründlicherer und 
fortgejeßter Beichäftigung mit Luthers Schriften verdanten. 
So kehrte bei mir das Alter in die Jugend meiner freien 
geiftigen Thätigkeit zurüd, da meine erften Univerfitätitudien 
überwiegend der Theologie gewidmet waren. 

In engerem Kreiſe war ih an meinem neuen Mohnert 
mit firchlichen Dingen dadurch beichäftigt, dab ich, jeit 1879, 
vom Könige den Auftrag erhalten hatte, jein Patronat im Kir: 
chenrath der Friedenskirche bei Sansjouci zu vertreten. Weitere 
Gelegenheit bot mir die Teilnahme an den brandenburg. Pro: 
vinzial- und an den General-Synoden, fowie die wiederholte 
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Aufnahme in den verbleibenden Synodalausſchuß, wodurd id) 
berufen war, gelegentlich bei den dazu beftimmten Gegenftänden 
an den Berathungen ded brandenburg. Gonfiftoriumd und des 
Ev. OKirchenraths in Berlin teilzunehmen. Die Synoden 
nöthigten mid) jedesmal, auf längere Zeit dahin zu überfiedeln, 
und brachten mir durch die Verhandlungen ſelbſt und durch die 
perſönlichen Beziehungen eine Fülle belebender, und mich im- 
mer auch nachher längere Zeit bejchäftigender Anregungen. 
Ic war den Bewegungen in der evangeliichen Landes— 
firche zu dem Ziel einer Unabhängigkeit vom Staat, die eine 
Selbitverwaltung möglich machen follte, immer mit Aufmerf- 
jamfeit, oft auch mit unmittelbarer Teilnahme an den Ber: 
bandlungen gefolgt, jeit Dornerd Tode (1884) als der einzige 
noch übrige Veteran der 1846 von Friedrid Wilhelm IV be- 
rufenen erjten Generalſynode (j. I, 112). Der wichtigfte Schritt 
zu dem gedachten Ziel war in diefem Zeitraum 1873 die Ein- 
führung einer Kirchengemeinde- und Synodalordnung, woran 
fi drei Jahre jpäter eine General» Synodalordnung für die 
acht alten Provinzen der Monarchie anſchloß. In diejer Ver: 
faſſung bat die evangeliiche Landeskirche ein neues Kleid er— 
halten. Die danfbare Hoffnung aller ihr in Liebe und Treue 
Zugehörigen ift darauf gerichtet, dab fie es mehr und mehr 
mit warmem inneren Zeben erfüllen, und immer weniger fühl: 
bar machen werde, dab auch hier die Geſetzgebung unferer Zeit 
vielfach mehr in Theorien ald in den Ergebniffen und Forde— 
rungen der lebendigen Wirklichkeit ihren Urjprung bat. Einſt— 
weilen fehlt noch viel daran. Die Synoden in den öftlichen 
Provinzen erwachjen noch nicht organisch aus den Gemeinden, 
weil in vielen derjelben das firchliche Bewußtſein wie erftorben 
iſt und jedenfalls der Kraft entbehrt, welche erforderlich ift, 
dem Gindringen der in der ganzen Atmojphäre verbreiteten 
politijchen Elemente und Rüdfichten in das firchliche Gebiet 
zu wehren. Andrerjeitö erjcheint auch der rechte, ein fruchtbares 
Zuſammenwirken ſichernde Anjchluß einer jynodalen Beteiligung 
an die Ihätigfeit der firchenregimentlichen Behörden zur Zeit 
noch wie ein jchwer lösbares Problem. Auch kann ed den mit 
1. 9 
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der hiftoriichen Entwidelung des Kirchenwejend in Preußen 
Vertrauten nicht befremden, dat der Staat feinen directen und 
indirecten Einfluß auf die Kircyenverwaltung fchneller und be 
reitwilliger aufzugeben ſich nicht geneigt zeigt. In der That 
fönnte der ev. Zandesfirche bei ihrem gegenwärtigen Zuftande 
eine bedingungslos gewährte Selbitändigfeit auch keineswegs 
zum Heil gereichen: ed würde auf lange ein gefährliches Expe— 
rimentiren geben, wie von dem Gejchenf der rechte Gebraud 
zu machen. 

Dazu aber durch geeignete Vorbereitungen ſich allmählid 
in den Stand zu jeßen follte und könnte ihr nach verjchiedenen 
Seiten mehr als biöher Gelegenheit gegeben werden. Ein Bei- 
jpiel viel und oft begehrter, aber beharrlich verfagter Mitwir: 
fung an einer für Geiſt und Leben der Kirche enticheidenden 
Stelle liegt in den Verhandlungen über die Wahl der theolo- 
gischen Docenten auf den Univerfitäten vor. Jetzt gejchieht fie 
in der Weile, dab die betreffenden Profeſſoren berechtigt find, 
fich lediglich ald Diener des Staats, nicht der Kirche, anzu— 
jehen. Und die Mehrzahl derjelben erachtet dies Verhältnis 
auch für das einzig richtige und der den Univerfitäten zuftehen- 
den Freiheit der Wiſſenſchaft allein angemefjene. Dieje jcheint 
ihnen gefährdet, jobald einer junodalen Vertretung der Kirche 
auf die Bejegung der theologijchen Lehrftühle ein beftimmender 
Einfluß zugeftanden wird. Sie bejorgen, daß durch das Mit: 
Iprechen der Rüdfichten auf das praftiiche Amt ihre Wiſſen— 
ichaft verhindert werden würde, ſich den übrigen freien Univer- 
fitätöwiffenjchaften ebenbürtig zu erhalten. Nun, wird für die 
evangeliiche Theologie der Anſpruch, eine vorausjeßungsloje 
Wiſſenſchaft zu fein, durchgeführt, jo wird fie auch bei uns 
dem Schiefal nicht entgehen, dem fie auf den holländijchen 
Univerfitäten jchon verfallen ift. Die Kirche bedarf der Theo: 
logie, aber ebenjo umgefehrt die Theologie der Kirche: dieſen 
Zufammenhang aufgeben heißt ſich von der Kirche der Refor— 
mation entfernen. 

Was für ein Begriff von Kirche und von firchlicher Selbit- 
ftändigfeit ift ed, mit dem fich die Paffivität verträgt, geduldig 
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abzuwarten und hinzunehmen, weldyen Lehrern der Staat in 
jeinem jeßigen Charakter die Ausbildung der fünftigen Geift- 
lichen übergeben will? und ift der Ev. OKirchenrath bei der 
Wahl nicht ganz unbeteiligt, jo hat doc) auch dieſer die Eigen- 
ichaft einer Staatsbehörde. Das Irrationale des jebigen Ver— 
hältniſſes kann durdy die Schwierigkeit nicht gerechtfertigt wer: 
den, weldye es ohne Zweifel hat, eine das Intereſſe der Kirche 
und der theologiichen Wiſſenſchaft gleichmäßig fichernde Ein— 
richtung zu treffen, und den Mißbrauch zu verhüten, den kirch— 
licher Parteigeift auch in der junodalen Beteiligung an der 
Wahl der Docenten üben könnte. Es handelt fih um eine 
Lebensfrage der Kirche: daß fie ihr dienen wollen, dürfen die 
Lehrenden und die Lernenden nie vergeffen; darum darf aber 
jetzt auch die Vertretung der Kirche das Ziel der angeregten 
Frage nicht aus den Augen verlieren, muB vielmehr die prins 
cipielle Nothwendigfeit es zu erreichen gegenwärtig erhalten. 
Was würde nicht nur aud der Medicin, jondern auch aus der 
Jurisprudenz;, wenn man auf der Univerfität im Namen der 
freien Wiffenjchaft die Forderungen des Fünftigen praftijchen 
Berufs außer Acht laffen wollte? Und die Philologie hat, wo 
fie gegen das Bedürfnis der gelehrten Schulen achtlos wurde, 
immer auch an fruchtbarer Einwirkung auf diejelben verloren. — 

Die Synoden find wie die politiichen Parlamente Schu— 
len einer Art freier Rede, worin wir Deutjchen gemäß der 
geichichtlihen Entwidelung diejer Dffentlichfeit noch wenig 
Übung haben. An Beijpielen eines Vortrags, der, von natür— 
licher Begabung unterftüßt, mit klarer Unterjcheidung des 
Pejentlihen und Unweſentlichen und mit Bejchränfung auf 
das für den vorliegenden Fall Nothwendige in bündiger Kürze 
zum Ziel fommt, fehlt ed in politiihen Verſammlungen wie 
in denen zu kirchlichen Zweden nicht; aber im allgemeinen find 
fie doc) immer nod) Ausnahmen gegenüber der Häufigkeit von 
Ausſprachen, welchen klare innere Drdnung abgeht, die wie die 
Wellen immer ans Ufer zurüdfließen und mitten in den De— 
batten jo über die Sache handeln, ald ob von anderer Seite 
noch nidytö darüber gejagt wäre. Die Folgen und Forderun- 
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gen der Gemeinfamfeit des Verhandelns über denjelben Ge: 
genſtand werden leicht von denen vergeljen, die, wie nament- 
lich die Geiftlichen und die afademifchen Docenten, gewohnt 
find, allein und ohne Einrede zu jpredyen. So entitehen dann 
wo die Gegenjeitigfeit dad In- und Miteinander einer Ergän— 
zung oder eined Kampfes hervorbringen müßte, bisweilen Re: 
den, die neben einander hergeben. Manche Geiltliche bringen 
die Gewöhnung an erbaulicye Nede audy dahin mit, wo ihre 
Worte eine ganz andere Beitimmung haben; ebenjo verfehlen 
fie bei den Hörern ihre gute Abficht, wenn fie, wie nicht jel- 
ten gejchieht, beim Beginn das Gebet um den Beiltand des 
heiligen Geiftes für die Verhandlungen ſich zu einer Predigt 
ausdehnen laffen. Wo wird der geiftlihe Tact für das in 
jolhen Berhältniffen Geziemende und zugleich Wirkſamſte ge: 
lernt? 


Auf der brandenb. Provinzialſynode von 1881 in die Com: 
million zur Ausarbeitung eines neuen Geſangbuchs gemählt 
nahm ich gern mir längft lieb gewordene hymnologiſche Stu: 
dien in größerem Umfange wieder auf. Das Berliner Ge: 
ſangbuch von 1829 war nad 50 jähriger Herrichaft eines über: 
aus mangelhaften ein wejentlicher Fortſchritt zum Beſſern ge 
weſen; jeßt, wieder nad) wenig mehr als 50 Sahren, hatte 
das vielfach fund gewordene Verlangen nady weiterer Ber: 
befjerung den Entſchluß zur Herftellung eines neuen gezeitigt. 

Auf einem Gebiet wie diejes, dem der heiligen Poeſie, 
bildet Borliebe und fubjective Auffafiung leicht Ideale aus, 
die man gegenüber den Forderungen der gegebenen Verhält— 
niffe bald als unerreichbar erfennt und aufgeben muß. Mir 
wäre am erwünjchteften gewejen, zu einer Sammlung von 
wenigen hundert bewährten, choralmäßig fangbaren Lie: 
dern rein firchlichen Charakters zu helfen, die vielleicht auf 
allmähliche Aneignung in der ganzen evangeliichen Kirche 
Deutichlands Ausficht gehabt hätte. Aber die Gemeinjamfeit 
der Arbeit mit erfahrenen Vertretern des geiftlichen Amts 
nöthigte dazu, dad Bedürfnis bejonders auch der Landgemeinden 
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und allgemein da3 der häuslichen Erbauung, ferner das der 
Schule, beftimmter ind Auge zu faffen und zu berüdfichtigen: 
demgemäß aljo nicht nur auch Findlich volkstümlichen, jondern 
ebenjo joldhen Liedern Aufnahme zu gewähren, die man zwar 
in der Kirche nicht fingt, die aber Vielen durch den erhebenden 
oder zu Herzen dringenden Ausdruck chriftlicher Erfahrung und 
Erfenntnis werth geworden find. Auch binfichtlich der Aus— 
wahl der Lieder im einzelnen und ihrer Nedaction mußte von 
ftrengen Grundjägen nachgelaffen werden. Gewiß würde ein 
Verf von mehr Einheit und Gleichmäßigfeit auch in diejer 
Beziehung entitehen, wenn ed Ginem übertragen wäre, wie 
dafjelbe auch von der Revifion der Lutherbibel zu erwarten jein 
würde: aber diejer Eine müßte, um als Autorität anerkannt zu 
werden, von Gott jelbit dazu erwedt und dem evangelifchen 
Volk gemiejen jein. 

Für nicht wenige Lieder, die man auszuſchließen geneigt 
war, konnte ein provinzielles oder localed Beſitzrecht geltend 
gemacht werben; anderen verichaffte eine jubjective, von allge: 
meinen Kriterien unabhängige Werthichäßung eine Mehrheit 
der Stimmen: über den poetijchen und rein evangelijchen Cha— 
rafter hinaus fpricht immer vieles mit, mad, je nad) perjön- 
liher Empfindung und Erfahrung, für oder wider die Auf: 
nahme enticheidet. Bisweilen erjcheint daher die Wirkung eines 
Liedes ganz außer Berhältnis nicht nur zu feinem äfthetijchen 
Werth, jondern audy zu feinem innern Gehalt; und ift dies 
unter den Mitgliedern der Commiſſion eine gegenjeitige Wahr- 
nehmung, jo wird man allmählidy nachgiebiger, jobald man 
durch die alten Lieder von unvergänglicher Kraft und Schön- 
beit das Fundament ded ganzen Baus gelichert fieht. Viele 
Lieder jüngerer Zeit, die dem Gemeinden lieb geworden find, 
fönnen ungeachtet ihrer Mängel doch den harmoniſchen Zujam- 
menflang des durch die Sahrhunderte der Kirche fich fortjeßenden 
Chors heiligen Geſanges nicht ftüren. Schwer wird es frei- 
lich dann Toleranz zu üben oder ſich in eine Abftimmung zu 
ergeben, wenn man für die Billigung einen tieferen Grund 
nicht zu erfennen vermag ald die Gewöhnung an einmal Her: 


— 134 — 


gebrachted. Ein Beifpiel davon fann das Niftiche Lied „Auf, 
auf, ihr Reichsgenoſſen“ jein: nur diefer Eingang empfiehlt 
ed; im übrigen ift es unter den Ndventäliedern eins der 
ſchwächſten. 

Für den Ausdruck gewährt im allgemeinen Luthers Bibel- 
ſprache eine Norm. Sie ift nie jentimental; darum iſt 3.2. 
für „Engelein“ audy in einem evangeliichen Geſangbuch feine 
Stelle. Die Engel Gottes find in der heil. Schrift wielmehr 
ftarfe Helden. Das Berliner Geſangbuch hatte fich der moder— 
nen Spradye mehr ald nöthig angenähert; an vielen Stellen 
fonnte der dem firchlichen Gebraudy eignende Ausdrud, und 
jo nicht jelten auch alte Formen, joweit fie unzweifelhaft noch 
verftändlich find, in ihr Necht wieder eingejeßt werden. — Für 
die Ordnung der Lieder in den einzelnen Abteilungen bat die 
alphabetiiche Reihenfolge den Vorzug erhalten. Die Zufälligfeit 
derjelben bringt aber mehrmals geringere Lieder an die Spike, 
wo, wie beim Advent, Weihnachten, der Paifion und Ditern, 
beſſer die alten Lieder firchlich objectiven Charakters und tiefe: 
ren Gehalts an ihrer Stelle jein und zur Gröffnung der Reihe 
den rechten Ton angeben würden. 

Schließlich ift jo allerdings nicht ein Werf aus Einem 
Geiſt und Guß, aber ein joldyes zu Stande gekommen, das 
zwijchen den extrem entgegengejeßten Anjprüchen einer unbe: 
dingt conjervativen Anhänglichfett am überlieferten Alten und 
einer modernen Neuerungsſucht ſich den beitimmten Charafter 
evangeliicher SKtirchlichkeit wahrt, und dem mannigfaltigen Ge: 
meindebedürfnid einer großen Provinz jo zu genügen geeignet 
ift, daß in derjelben die Vielheit der jet im Gebrauch befind- 
lichen Gejangbücher dadurdy allmählich zu einer größeren fird: 
lichen Einheit und Einigkeit werden kann. 

Die brandenb. Provinzialiynode von 1884, weldyer der 
von uns audgearbeitete Entwurf vorzulegen war, eignete fic 
denjelben nady verhältnismäßig furzen Debatten und mit ge: 
ringen Abänderungen an, das Weitere dem K. Gonfiftortum 
überlafiend. Sie billigte zu meiner Freude auch die Beibehal- 
tung der in der Commiſſion auf meinen Vorjchlag gewählten 
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metriihen Drudform der Lieder, von der wir in Deutjchland 
aus äußerlichen Urfachen längft abgefommen waren zum Scha- 
den ficherlich auch des poetijchen Verftändniffed. In England 
babe ich nirgends Gejangbücher in Projadrud gejehen; man 
weiß es da nicht anders als daß der Poefie audy für das Auge 
ihr Recht werden muß durch die entjprechende Form. 

Durch die Wahl in die Geſangbuchscommiſſion war mir 
eine größere Wohlthat erwiejen ald ich anfangs dachte: einer: 
jeitö durch eine TIhätigfeit im Dienft an der Gemeinde; und 
dann mag es wenige den letzten Lebensjahren im hoben 
Alter jo angemeffene Beichäftigungen geben ald die chriftliche 
Hymnologie, der Wandel in diefem vom heiligen Geiſt ge 
pflanzten, zu Gottes Preije fort und fort blühenden Garten. 
Die Empfindungen der vom Irdiſchen fcheidenden und vor— 
ahnend dem Licht der Ewigkeit zugewandten Seele werden in 
ihr naturgemäß Gefang und danfbared Einſtimmen in den 
Ausdruck, welcher dafür den durch die Zeiten hin in Einem 
Glauben Berbundenen zum Gemeingut geworden ilt. Xobe 
den HErrn, meine Eeele, und vergiß nicht was er dir Gutes 
gethban hat! 


Anhang, 
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(S. das Vorwort.) 
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Provinzielle Berfhiedenheiten. 


In der Schuljugend kann man die ganze Eigenheit des Yandes- 
harakters wie im Keim erkennen, wenn man aufmerft, wie fie reden 
und jchweigen, wie fie fid) halten und beim Unterriht jowie dem 
Lehrer gegenüber ſich verhalten. Die verichiedenen Provinzen in diejer 
Hinſicht zu vergleihen gewährt an fi) Vergnügen und ift für die 
Beurteilung des Bildungsitandes von großem Intereſſe. In der Be- 
völferung Preußens find mehr Stammes-Berjchiedenheiten und Eigen- 
tümlichfeiten vereinigt als in irgend einem andern deutjchen Staat; 
auch hat es von jeher in der Aufnahme fremder Bolkselemente eine 
außerordentliche Alfimilationsfraft bemwiefen. Provinzielle Abſonde— 
rungen zu begünftigen hat die Regierung fein Snterejfe, und mo es 
galt hat die Staatseinheit den Particularismus der einzelnen Yand- 
ihaften immer zurüdgedrängt: gleihwohl haben, aud nachdem im 
deutjchen Reich die trennenden Schranfen mehr und mehr bejeitigt 
find, und in Folge der vermehrten Communicationsmittel und der 
Freizügigkeit die Volksbewegung und Miſchung joviel lebhafter und 
ftärfer geworden ift, die verjchiedenen Landesteile von ihrer alten Gigen- 
art nody viel bewahrt. Auch macht, 3.8. bei Anftellungen, ſehr 
oft noch ein enger Provinzialpatriotismus jeine Anſprüche geltend 
und fieht wohl die aus anderen Gegenden Kommenden als Eindring- 
linge an, während von Seiten des Staats die Thore weit geöffnet 
find, neue tüchtige Kräfte aus dem übrigen Deutichland aufzuneh- 
men und Verpflanzungen aus einer Provinz in die andere auch ab- 
fihtlich herbeigeführt werden. Drüben auf der großen Inſel Eönnte 
das nicht geichehen; die noch fortdauernde Eiferſucht der Engländer 
und Schotten gegen einander, von den Srländern ganz zu jchmeigen, 
hat es bisher nur in jeltenen Fällen zugelaflen. 

Die volfstümlihe Mannigfaltigkeit in der Einheit Preußens 
war ſchon vor der neueren Erweiterung des Staats jehr groß; nicht 
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nur waren und find die öftlichen umd die weitlichen Provinzen unter 
fih, und ebenjo mit dem mittleren Stammlande verglichen, von we 
ſentlich verſchiedenem Charakter, ſondern dieſelbe Wahrnehmung läßt 
ſich auch an einigen unter ſich benachbarten Provinzen machen, z. B. 
an Brandenburg zu Sachſen oder Schleſien. (Vgl. J, 160). Die 
Schweigſamkeit oder abgebrochene Redeweiſe der jungen Leute in Pom⸗ 
mern und Weſtfalen, keineswegs immer ein Zeichen von geiſtiger Träg- 
beit, vielmehr ebenjooft von einer jcheuen Zurücdhaltung, ift jehr ab- 
ftehend von der Zungenfertigfeit der Schlefier und Sachſen. — An 
Lehrern aus Weitfalen und Schlefien habe ich nicht jelten gejehen, 
dag ihnen Verpflanzung entichieden heilfam war, indem fie ihre pro- 
vinzielle Art temperirte und deren gute Eigenſchaften dadurd wirf- 
jamer machte. 


Sn der Provinz Preußen haben die Menſchen etwas bewußt 
Abgeſchloſſenes; dahinter glaubte ich ebenjooft ein ftarfes Selbſtge— 
fühl wie ehrenhafte Sharakterfeitigkeit wahrzunehmen. Im ſittlichen 
Bewußtſein fand ich jehr verbreitet eine Achtung vor der Pflicht, ala 
ob jeder etwas von Kant in fi trüge. Bei der Jugend enthält 
dies unverkennbar Keime männlicher Tüchtigfeit, wenn jie im übri« 
gen auch vielfadh den Eindrud von geiftiger Schwerfälligfeit macht; 
an Talenten fehlt es indeß keineswegs; dody ift eine gewilje verftän- 
dige Nüchternheit vorherrſchend. In Dftpreußen darf man bei einem 
Urteil über den Bildungsftand das jchwere Element nicht überjehen, 
womit da das Germanijche durdy die Littauer und Mafuren durdy- 
jegt ift. Bei meiner erften Revifionsreife im Lande fand ih auf 
den Pectionsplänen der Gymnafien jehr jelten den Tacitus: Schul» 
rath Gieſebrecht erklärte mir, er habe ihn bejeitigen müſſen; ſolchen 
Luxus dürften fi die wenigften Gymnafien der Provinz erlauben. 

Die ernfte bedächtige Art der Pommern und Weftfalen 
fann für den Revifor zur Geduldsprobe werden. An mehreren Dr- 
ten Elagten die Lehrer über Verdrofjenheit, über Mangel an Inter 
eſſe und daß es ſchwer, den Schülern die bequeme Haltung abzu- 
gewöhnen; fie baten mic) nicht jelten, mit der angeborenen Schwer- 
fälligfeit der Knaben und ihrer Wortfargheit Geduld zu haben; in 
MWeitfalen zumal, wo es in den unteren und mittleren Glafjen vie- 
len noch Schwierigkeit machte, ſich hochdeutſch auszudrücken, woran 
fie in der Familie nicht gewöhnt ſind. Wie die Alten meiſt kühl 
überlegend und langſam zum Entſchluß find, jo brauchen auch die 
Jungen gute Zeit, ehe ſie den Mund zum Antworten aufthun. In 
dieſer Hinſicht iſt jedoch eine Verſchiedenheit innerhalb derſelben 
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Provinz ſehr merklih: der Münfterländer pflegt hinter dem Mark— 
Ravensberger an Lebendigkeit weit zurüczuftehen. Die durchgängige 
Treuberzigkeit der Tugend hat etwas jehr Mohlthuendes, und aud) 
die imperturbable Ruhe vieler meiner jungen Yandsleute ließ mid) 
immer nur auf Furze Zeit vergefien, daß dahinter doch jehr oft eine 
nadhhaltige Ausdauer ftedt. Die Natur des Landes, die Lebensge— 
wohnheiten und die ganze dadurd gebildete Atmojphäre müjjen wohl 
zu den Haupturjadhen der gewöhnlichen Haltung gehören; bei eini- 
gen von anderswo dahin berufenen Lehrern, die vorher lebendigeren 
Geiftes waren, fand ich, daß fie fi) nach wenigen Jahren die weft- 
fälifche Ruhe angeeignet hatten. — Daß in Pommern das mate- 
rielle Yeben genufßreicher ift als meift 3. B. in Sachſen, Schlefien 
und in der Mark, und daß dem die Yandesfitte alles Anftöhige 
nimmt, fonnte ih an der Jugend wahrnehmen ; die jatte Behag- 
lichkeit die ich auf vielen Gefichtern las, machte mich oft lachen. 

In der Prov. Sahjen fand ich allgemeiner als in anderen 
Provinzen eine Werthſchätzung des Studiums der alten Sprachen 
verbreitet, audy bei einfachen Bürgersleuten; offenbar eine Vererbung 
von der Reformation ber. Mit der den Bewohnern der Provinz 
durchſchnittlich eigenen geiftigen Regſamkeit und angeftrengten Thä— 
tigfeit jcheint mir bei vielen eine gewilje Berftandeseitelfeit verbunden 
zu fein. Bei den Thüringern erwartete ich mehr Willensenergie als 
ich fand, für Anregung find fie empfänglich, aber fie bedürfen ih- 
rer auch. 

Daß in Schleſien, nod mehr natürlidy in der Prov. Poſen, 
der deutjchen Berölferung ein polniſches und jüdiſches Element ftarf 
eingemijcht ift, macht ſich auch in den Schulen jehr bemerklich. Das 
janguinifche Temperament ift in Schlefien vorherrfchend. Erfreulich 
war mir die lebendige Beteiligung, die ich häufig beim Unterricht 
wahrnahm; gute Köpfe thaten ſich oft hervor, aber freilich nicht 
jelten auch jolde, die es zu fein ſich einbildeten. In feiner der 
anderen Brovinzen find mir jo viel Spuren von Phantafiebegabung 
vorgefommen. — Aus den Gejpräden mit den Schulräthen Eonnte 
ich entnehmen, daß die Jugend in beiden genannten Provinzen ge 
neigt ift, fi) den Vorſchriften und Anordnungen zu entziehen, und 
ed eine Meile mit Gegenvorftellungen oder Ungehorjam zu verjuchen, 
ſich aber, wenn fie eine fefte Hand über ſich fühlt, jehr bald darein 
findet und fügt, als könne es gar nicht anders jein. 

Die innerlich ungleichartigfte von allen Provinzen ift Pojen: 
in der Schule wird den Lehrern ihre Arbeit durch das Nebenein- 
ander von drei Nationalitäten, der polniſchen, deutichen, jüdiichen, 
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womit ſich ziemlich auch eine dreifache religiöſe Verſchiedenheit deckt, 
und ebenſo auch durch die fortdauernde Rivalität zweier Sprachen 
in der Bevölkerung, außerordentlich erſchwert. Das deutſche Ele— 
ment tritt aber, mit in Folge des Gegenſatzes, meiſt kräftiger hervor. 
— Wie es Anſtalten giebt, in denen das Polniſche und Katholiſche 
überwiegt, ſo finden ſich auch in einzelnen Schulclaſſen mehr Juden 
als Chriſtenkinder. — Die Regierung verfolgt ihre Abſicht haupt⸗ 
ſächlich durch Bildungsanftalten die Provinz zu germanifiren, mit 
großen Opfern, und hält an der Nothwendigkeit feft, unter der Ju 
gend möglichſt früh Kenntnis der deutichen Sprache zu verbreiten. 
Feider nimmt in diefer Provinz alles jofort einen politiichen Charakter 
an, aud) wenn es auf einem an fi ganz neutralen Gebiet geidjieht. 
Jede der höheren Schulen daſelbſt reflectirt mehr oder weniger die 
Gegenjäße des öffentlichen Lebens; die polniſch nationale Agitation 
ruht nie ganz, und die Jugend wird früh hereingezogen. — Die 
Ungleichheit der ſprachlicheu Vorbildung nöthigt die Yehrer oft zu 
einem verjchiedenen Maßſtab zwiſchen den deutichen und polniſchen 
Schülern. Ic hörte viel Klage über den oberflählihen und eiteln 
Sinn der letzteren, ihre Umluft zur Arbeit, Mangel an Drdnunge- 
finn und Hang zu finnlichen Vergnügen. Sie werden, wenn fie fid 
dem Abiturienteneramen unterziehen wollen, meift älter als die deutichen. 
Der wohlhabende polniihe Adel macht von den öffentlichen Schulen 
wenig Gebrauch; er jchict jeine Söhne lieber in franzöfiidye oder 
belgijche Inſtitute ala in die im feiner Nähe vorhandenen, wo fie ja 
Schulcameraden der Söhne preußijcher Beamten und des preufiichen 
Militairs fein müßten! 

Don den jüdiichen Schülern jagte ein Director: „fie haben zu 
Haufe meift nur das Beispiel einer Moral des Profits über die 
Polen; darum ift mit inneren Erziehungsmitteln wenig bei ihnen 
audzurichten.” — An den Fleineren Schulorten tritt die Rohheit der 
Sitten oft recht widerwärtig zu Tage: die Mehrzahl ift äußerſt un— 
bemittelt umd nimmt Wohnung bei Kleinen Handwerkern, armen 
Witwen u. ſ. w. In einen Bericht des Prov. Sch. Goll. von 1856 
heißt es u. a. „Das Bild, welches ein großer Zeil jolher Penſionate 
darbietet, ift jchaudererregend, was bejonders von den Gelbitköftnern 
gilt, den Graupenefjern, wie fie ſich von ihrem faft ausſchließlichen 
Nahrungsmittel jelbft nennen“. Dergleihen Zuftände find im Laufe 
der Jahre größtenteils bejeitigt; aber es bleibt noch viel zu beflem 
übrig. 

Die Mark Brandenburg hat vielleiht von allen Provinzen 
die am menigften auägeprägte Phofiognomie, und Berlin wird 
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mehr und mehr ein Auszug aus allen Teilen der Monardie. Aud) 
an der Schuljugend der Hauptftadt ift dies wahrnehmbar; ed kommt 
binzu, daß unter den Einflüſſen des öffentlichen Lebens daſelbſt, jo- 
wie der jüdiichen und anderen Elemente der großftädtiichen Benöl- 
ferung, ein nicht geringer Zeil der Zugend früh altklug und reflectirt 
erjheint und mit der Zunge voran ift. In den Fleineren Städten 
tritt der gehaltene Charakter der märkiſchen Tüchtigfeit vielfach ala 
Emft, ruhige Überlegung und Ausdauer ſchon bei den Schülern 
hervor. 

Wie verjhieden von den Weftfalen find ihre jchnell erregbaren 
ſanguiniſchen Nachbarn! Die leichtlebige Art der Rheinländer 
ift jprihmwörtlic geworden. Aber der jhöne Fluß hat einen langen 
Lauf, und in Gleve konnte ich bei der Jugend auch ſchon etwas von 
bolländiihem Phlegma und einen großen Mangel an Gemwandtheit im 
mündlichen Ausdrud wahrnehmen; weiter hinauf freilih, wo aud das 
Öffentliche Leben raſcher pulfirt, erichien fie mir viel leichter beweg— 
ih und entzündlih. Wenn aus Bonn über das Zurüdftehen der 
rheiniſchen Studenten hinter den von norddeutihen Gymnaſien kom— 
menden geklagt wurde, jagte Min. v. Bethmann-Hollmeg wohl: „Sa, 
ich kenne meine Ripuarier; fie finden fi) möglichſt leicht mit ihren 
Pflihten ab, find meift von Haufe aus zu weichlich und genuß— 
ſüchtig um zu ernfter Arbeit Luft zu haben“. Allgemeingültig find 
dergleichen Urteile nie: von den eigentlihen Anwohnern des Rheins 
find die davon entfernteren, 3.3. im Wupperthal, wiederum jehr 
verſchieden. — Merkwürdig, aus feinem Landesteil kommen von 
Lehrern weniger Bitten um Unterftügung ing Minifterium ala aus 
der Rheinprovinz; nicht ale ob es da weniger bedürftige gäbe: fie 
find aber mehr darauf aus, ſich jelbft zu helfen, während man in 
den öſtlichen Provinzen mehr ge- oder verwöhnt ijt, alles von der 
Regierung zu erwarten. 

Den Unabhängigkeitsfinn, der fih am Rhein aus den eigen- 
tũmlichen hiſtoriſchen und jocialen Verhältniſſen erklärt, habe ich bei 
der Jugend nirgend jo früh herwortretend gefunden ala auf den Er- 
tremen, in der öftlichften und der weftlichten Provinz, jowie num 
auch in der neuerdings hinzugefommenen nördlichſten, Schleewig-Hol- 
ftein. Da und ebenjo in Hannover, Kurhefjen und Nafjau ſprach 
fih anfänglid viel Befürdtung aus, der ererbte individuelle Landes— 
und Volkscharakter werde der ftraffen preußiichen Gentralifation und 
Uniformität erliegen. Diefer Bejorgnis gegenüber konnte ih auf 
Schlefien, Sachſen, Rheinland hinweiſen: die Bewohner find gute 
Preußen geworden, ohne dabei ihre Randeseigenheit und das Bewußt- 
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jein derjelben verloren zu haben. Dafjelbe gilt von einzelnen Städten: 
Köln ift wahrlich nicht ſchlechthin preußiſche Provinzialftadt gemorden ; 
ebenjowenig wird Frankfurt a. M. eine foldhe werden. — Wie einft 
die Abtrennung der fränfiihen Markgrafihaften ein empfindlicher 
Verluft für Preußen war, keineswegs nur an Duadratmeilen, jo if 
num die neuefte Erweiterung zugleid eine Mehrung eines geiftigen 
Reichtums, und wird immer mehr dazu werden, wenn mit der Wab- 
rung und Werthihätung der individuellen Volkstümlichkeit gemein- 
james Thun und Feiden in den neu mit und Vereinigten das Ge 
fühl der Zugehörigkeit zu Einem Ganzen geftärft und fie ums enger 
verbunden haben wird. 

Das ernfte, gehaltene Weſen der Bewohner von Schleswig: 
Holftein entipridt der Natur des Landes. Ich erfannte auch durd 
das jeweilige Miktrauen, und eine gewiſſe nad den Schidjalen des 
Landes wohl erflärliche Gedrücktheit bald den feiten und zuverläffigen 
niederjähfiihen Volkscharakter. Bisweilen begegnete ich freilich auch 
der Prätenfion, daß da die Heimat der Muftermenjchen fei. 

In dem eigentlihen Hannover ericheint die der niederjäd- 
fihen Art oft anhaftende Härte gemildert durdy feinere Sitte, in 
der ſich ein freieres Gemüthsleben äußert. Das bewies mir auch die 
Haltung der jungen Yeute in den oberen Claſſen. Dabei ift augen 
fcheinli viel geiftige Empfänglichkeit vorhanden, wovon id nidt 
weniger bei meinen lieben Jungen auf dem Harz, wo im übrigen 
gröhere Derbheit zu Haufe ift, als in der vornehmeren Jugend der 
Hauptftadt erfreuliche Proben hatte. Noch weniger als der Harzer 
ift innerhalb derjelben Provinz der abgeichlofjene, langſame, aber 
männlich Fräftige Frieſe auf den hannöverichen Gentleman angelegt. 

Die Hefjen, von Haufe aus ernft und tüchtig, an Arbeit, 
vielfady aud an Entbehrung, gewöhnt, bangen zäh und treu am 
Ülberfommenen. Die Jugend in den Eulen ift lenkſam und willig, 
und die Arbeit an und mit derjelben jchien mir dankbar und hoff 
nungsreid. Heſſiſche Yehrer, die wir ſchon früher oft nad Preupen 
herübergenommen, haben uns jelten verjagt. — Auch wohlbegabt, 
aber weniger an fefte und gute Ordnung gewöhnt fam mir die Ju 
gend in Naſſau vor; fie hat da nicht jo viel gute Tradition äl- 
terer Zeit. An Talenten fehlt es augenſcheinlich ebenſowenig in 
Frankfurt a.M.; aber die jungen Yeute nehmen zu früh an den 
Zerftreuungen des reiche- und großſtädtiſchen Lebens Teil. Ernſtere 
Männer jprachen fi zu mir jehr erfreut über die nun über das 
junge Volk gefommene Nöthigung zum einjährigen Militairdienft aus: 
nun könnten fie dody die Eoftbaren Jahre nicht mehr ganz verbum- 
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meln, und ihr eben würde dur den Zufammenhang mit einem 
größeren Ganzen etwas mehr Inhalt gewinnen. 


Aus der Schulverwaltung. 


— Was die Behörden für die Ausgeftaltung des öffentlichen 
höhern Schulweſens nad) den ihre Ihätigfeit leitenden Ideen zu 
thun im Stande find, wird leicht überjchägt. Neben den in der 
Sache jelbit liegenden Forderungen find Volks- und Zeitgeift und 
die wedyjelnd in diefem vorherrichenden Tendenzen mächtig wirkſame 
Kactoren. Und bei den einzelnen Anftalten, wie viel Rückſicht ift 
fortwährend auf die localen Verhältniſſe, die Tradition und die Be- 
ihaffenheit der Lehrkräfte zu nehmen! 

Allgemein hat ſich die Verwaltung, und beionderd die der 
Schule, bei ihren Anordnungen in Acht zu nehmen, unter dem Ein- 
druck vorübergehender Impulſe und vereinzelter Wahrnehmungen zu 
handeln und die unwandelbar feften Ziele aus den Augen zu verlieren. 

— Es wundert mid nicht, die minifteriellen Anordnungen hin 
und wieder ald Verfügungen vom grünen Tiſche und damit ale un- 
praftijch oder unausführbar bezeichnet zu hören. Auf dem Stand- 
punct, von weldem fie erlafjen werden, dem des lberblids über das 
Ganze, nehmen fie, detaillirter Vorjchriften ſich nothwendig enthaltend, 
leicht eine gewilje Spealität an, zu der die concreten Verhältniſſe 
fih nicht überall gleich jchiden wollen. Aber das Vorurteil über— 
fieht, dat fie oft gar nicht anders können, als auf allgemeine und 
hohe Ziele hinzuweiſen. Wie meit dieje in jedem einzelnen Fall unter 
Berüdfihtigung menſchlicher Schwachheit, localer Umftände u. |. w. 
erreichbar find, das zu beurteilen ift Sache der näheren und jpeciel- 
leren Verwaltung. 

— Sehr verſchieden ift das Verhalten der ſtädtiſchen Schul» 
patronate. Von einigen erfährt man das vertrauensvollfte Entgegen- 
kommen, ohne den damit verbundenen Erwartungen immer entiprechen 
zu können, zumal wenn es fi) um Übernahme einer Verantwort- 
lichkeit handelt. Andere find überaus eiferfüchtig auf ihre commu- 
nale Selbitändigfeit, deren Berechtigung ich, in den durch Die Ge- 
meinjamfeit der Aufgabe gegebenen Grenzen, bereitwilligft anerfenne, 
Unsere Herrſchſucht iſt wahrlich nicht jo groß als man z.B. in * 
vermeint, wo man jet damit umgeht, dem Magiftrat ein technijches 
Mitglied zuzugejellen, „welches die Beurteilung aller wiſſenſchaftlichen, 
didaktiſchen, pädagogiſchen und organijatorischen Fragen aus eigenen 
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Reffourcen anzuftellen vermag”, um nicht auf die Beihülfe der 
Staatsbehörden recurriren zu müſſen. 

Auf meine Bemerkung, das Lehrercollegium in * ſei inmerlic 
auffallend disparat, jcheine mehr zufammengemwürfelt ala mit Über 
legung zujammengejett, und enthalte faum Cine Perſönlichkeit, zu 
der die Schüler hinaufiehen, und von der ideale Anregungen auf 
fie übergehen könnten, erwiederte mir der Schulrath N, das je 
auch jeine Wahrnehmung; aber das Prov. Schulcollegium habe den 
Wahlen des ſouverainen Magiftrats die Beftätigung nicht verjagen 
fünnen, da die vorgelegten Zeugnilfe dem Unterrichtsbedürfnis immer 
entiprochen hätten. 

— Die große Vorfiht ift doch nöthig im Urteil über die An- 
ftalten und die Perjonen, da man bei den immer auf furze Zeit be 
ſchränkten Revijionen Vieles nicht ficher erkennen, jondern nur 
aus Anzeihen muthmaßen kann! Was jelten täuſcht ift die Phnfio- 
gnomie einer Glaffe, und wie die Augen der Schüler denen des Feb: 
rerd begegnen. Welche Erquidung gewährt eine unbefangene ver: 
trauensvolle Offenheit des Blids in den jugendlichen Gefidhtern, und 
wie betrübend ift das Gegenteil, ein jcheues, gedrüdtes, verdrießliches 
Weſen! 

— Die Lehrer haben mehr oder weniger das Bewußtſein, daß 
man nicht nur Wiſſen und Können der Schüler, ſondern auch ſie 
ſelbſt kennen lernen will, und daß bei ſolcher Gelegenheit zweierlei 
an ihnen beobachtet und beurteilt wird, ihr Unterrichten mit dem 
Erfolg deſſelben und ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. Viele ſind ge— 
neigt, beſonders von letzteren Proben zu geben, während es vielmehr 
darauf ankommt zu zeigen, daß fie die Kunft des Lehrens veritehen. 

Mie viel leichter bemerkt man doch die Mängel ald das vor 
bandene Gute! Ein Reviſor mu fih m. E. vor allem bemühen 
zu jehen, was da ift, und erjt wenn er das erfannt hat, zu erfor- 
ſchen ſuchen, was nicht da ift, woran es noch fehlt; er muß frei 
fein von der Eitelkeit, ſich durch Aufdeckung der Schwächen als 
Iharfen Beobachter zeigen zu wollen. 

Manche Fehler bangen mit Vorzügen jo zufammen, daß aud 
von Schulen das Göthiſche Wort gelten kann: „Nehmt ihr ung unſere 
Fehler, jo nehmt ihr und auch unfere Tugenden”. Nicht jelten ift 
ein Gewinn zugleih von einem Verluſt begleitet; und welde von 
beiden größer ift, lehrt gewöhnlich erſt der Erfolg. 

In Heinen Städten wird man beim Anblid der beſchränkten 
Verhältnifie nachfichtiger und toleranter im Urteil über die Peiftun- 
gen und die Perjonen, ald ed in großen nöthig ift. 
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Wie viel mehr Vergnügen würde es mir oft machen, mehrere 
Stunden hintereinander jelbft zu unterrichten, ala fo lange zuzuhö- 
ren und mid größtenteils paffiv verhalten zu müfjen! 

— Es ift eine ſehr weit verbreitete Schwäche, alles perjönlich, 
nit ſachlich aufzufaſſen. Wie oft muß ich bei den Wünfchen um 
Beförderung oder Verſetzuug in andere Stellen der Anficht entgegen: 
treten, als jei Gunft und Wohlwollen das Entſcheidende dabei! 
Daß ih der Sache jelbft, dem Wohl der betreffenden Anftalt und dem 
Minifter bei meinen Vorſchlägen verantwortlih bin, fällt Manchem 
gar nicht ein. Es werden wenige Stellenbejegungen fein, wobei es 
nicht Unzufriedene gäbe. 

— Daß es in Preußen nicht leicht ift, einen Angeftellten zu 
bejeitigen, ift gewiß; gut. Aber gehört es zur preufifchen Ehre, die 
Pflicht des Amts über alles perfönliche Intereſſe zu ſetzen, fo follte 
auch mehr Bereitwilligfeit da jein, das Amt rechtzeitig, wenn die 
Kraft dafür nicht mehr zureicht, aufzugeben. Dazu fehlt es leider 
oft an Selbjterfenntnis; gelegentliche Winfe werden nicht verftanden, 
und die Stelle bis ins höchſte Greifenalter feftgehalten. 

Der mwürdige N leidet unter den wiederholten Krankheitsan— 
fällen auch in jeinem Gemüth: jein Urteil, ſonſt zu billiger Rück— 
fihtnahme geneigt, wird immer ſchärfer. Gr ift jeßt fait das Ge— 
genteil von dem alten Neg. Schule. N, der mir neulich bei der In— 
ſpection offen und freundlich erklärte, er werde über nichts klagen; 
denn er habe ein jcharfes Auge nur für das Gute, ein ganz ſchwaches 
für das Schlechte: zwei Ertreme, die fi nicht halten lafjen. 

— Im allgemeinen finde ich aud in der Schulverwaltung be 
ftätigt, daß heutzutage nicht jomohl das Amt Reſpeect findet, ala 
vielmehr der es tragende Mann, wenn er tüchtig it. Die Amts- 
antorität verlangt die Stütze der yperjönlihen. Möchte es dem 
Schulregiment nie an Männern fehlen, die den Amtsbegriff würdig 
zu füllen vermögen! 

Es iſt mir immer eine große Freude, in der Provinz * die 
Wirkjamkfeit des Schulraths zu beobadhten. Man hat hohe Achtung 
vor jeiner wiſſenſchaftlichen Überlegenheit, empfindet das Ermun— 
ternde und lebendig Anregende jeiner Gegenwart und Beteiligung, 
vertraut der Gerechtigkeit jeines Urteils, weil man weiß, daß immer 
perjönliches Wohlwollen damit verbunden ift; auch fein Tadel hat 
durch die Art wie er ausgeſprochen wird nichts Verletzendes. 

Mehr adminiftrative Gewandtheit hat jein College in *, der 
es meijterlich verfteht, die Guratorien zu bearbeiten und die ftädti« 
ihen Behörden willig zu machen. Gr befitt eine außerordentliche 
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Eicherheit, Promptheit und Ausdauer in aller geichäftlichen Arbeit; 
er bält auf Ordnung im Rechnungsweſen, in den Schulardiven, 
den Bibliothefen u. ſ. w.; aber den einzelnen Lehrern fommt er 
nicht nahe; er ſieht es nicht, wie ed manchem noth thut, daß durd 
ein Wort der Anerkennung jein Selbftvertrauen gehoben werde. 
Sch verftand, daß es auf ihm zielte, was der junge idealiid) gerichtete 
N in * bei einer Bitte um Verſetzung in eine andere Provinz 
brieflich klagte: „Was mid bier drüdt und mir die Freudigkeit 
raubt, ift der Verwaltungsichematismus, für den es feine Seelen, 
feine Perjonen giebt, für den der Yehrer nur zur Kategorie der 
Yehrmittel gehört, und vor dem nur das gilt, was controlirbar ift.“ 

Mährend der trefflihe N, den ich eben wiedergejeben, auf 
Grund jeiner gereiften Erfahrung in allem überlegt, mit Beionnen- 
beit und Ruhe zu Werke geht, bat mir N in *, den ich zum eriten 
mal in jeinem neuen Amt gejehen, den Eindrud faft eines Gontraftes 
zu jenem gemacht: er jprüht gleihjam von Thatenluft; das mird 
fi legen; aber jchon jet erkenne ich, daß von ihm bei den An- 
ftalten, die es bedurften, heilſame Anregungen ausgehen. Es kann 
icheinen, als ob er geiftig immer in höheren Regionen weile; aber 
er fteigt auch gern in die Wirklichkeit herab, wo es für den geichäft- 
lihen Verftand immer zu ordnen und zu jchaffen giebt. Ich glaube 
der eine wie der andere ijt the right man in the right place. 

In N habe ich mich nicht geirrt: mit pädagogiicher und didak— 
tiicher Einfiht und Crfahrung verbindet er Klarheit des Blids und 
Urteils über die Perjonen und Dinge; er befitt Verftand und Tact 
für organifatoriihe Aufgaben, und in den geichäjtlichen Kormen fi 
mit Sicherheit zu bewegen hat er bald gelernt. Die vorgefundenen 
Schäden zu heilen ift er ernftlidy bemüht; es würde ihm aber beſſer 
und jchneller damit gelingen, wenn er eine für dies Amt jo wichtige 
Tugend auch noch beſäße: mit den fortiter in re das suaviter 
in modo zu verbinden. Aber wird ihn die Strenge und Herbigfeit 
jeined Charakters je dahin gelangen laflen ? 

Es iſt begreiflid und in der Ordnung, daß die Schulräthe den 
Blick mehr auf den Bereich ihrer Amtswirkſamkeit, als auf das 
Ganze gerichtet halten. Aber er kann fid) jo verengen, daß nur das 
in feinem Werth erfannt wird und gelten joll, was der Provinz 
angehört oder aus ihr hervorgegangen ift und was von ihnen jelbit 
herrührt. Es ſcheint mir ebenjo verwerflih, wenn in dem einen 
GSrtrem ein Schulrath, die ihm gebührende Selbftändigkeit vergellend, 
fi) nur für einen Beauftragten der Gentralbehörde giebt, wie wenn 
im andern jede Einwirkung von da- die Reizbarkeit weckt und faft 
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wie ein unbefugter Eingriff aufgenommen wird. Es giebt eine jpröde 
GSelbitändigfeit des Charakters, die fi gegen den unbefangen und 
freudig teilnehmenden Zug zum Ganzen verſchließt. Ihr wird ein 
unmittelbar vom Minifterium aus beftimmter Director ald aufgend- 
thigt unwillkommen jein, u. drgl. m. In diejer Beziehung war es 
mir eine angenehme Grfahrung, dat, als in die ſchwierige Director- 
ftelle zu * der N gejchidt wurde, und zuerft eine Art von Remon— 
firation darauf erfolgte: „wir fennen den Mann ja nicht,“ nad) 
etwa einem Bierteljahr der Schulrath mir brieflih für diefe Hülfe 
dankte: das ſei der beite Director in feiner Provinz. — Wenn nur 
bei joldem Miderftreben vermieden wird was in unſerer Zeit zu 
einer weit verbreiteten krankhaften Schwäche geworden ift, das Ur: 
teilen und Handeln aus bloßer Eympathie und Antipathie. Yeßtere 
tann, zumal bei leidenichaftlichen Naturen, zu Ungerechtigkeit und 
Rückſichtsloſigkeit Führen. 

— Mit dem Prov. Schulrath in Culm zujammengetroffen, 
wo das Gymn. umd die höh. Bürgerichule viel zu verhandeln gab; 
legtere dur die Nachwirkungen ihrer jehr alten Vergangenheit. Sit 
fie doch das geringe Überbleibſel einer Anftalt, die im 14. Jahrh. 
mit päpftl. Privilegien ausgeftattet, Univerſität werden jollte. Die 
anderen höh. Schulen, die bei uns auf dem Boden ehemaliger Uni- 
verfitäten erwachſen find (in Duisburg, Burgfteinfurt, Rinteln, Wit- 
tenberg, Frankfurt a. DO.) haben ſich glüdlicher entwidelt. — Auf 
den Wunſch des Schulraths dann auch das von ihm protegirte Pri— 
vatgymnaſium in Nogajen gejehen (1857), der Hauptiache nad) 
ein Unternehmen des rufjiichen Gollegienraths v. Thrämer Es iit 
ein Anfang, der gedeihlihen Fortgang nicht verjpridt. Muth und 
aufopfernde Hingebung können ebenjowenig wie die Treibhaushitze 
eines method. Verfahrens, mit der rajche Erfolge erzielt werden jol- 
len, erjegen was an Kräften und Mitteln fehlt. 

Die Anftalt ift bald wieder eingegangen. Daß v. Thrämer in 
diejem Fall vorher nicht überjchlagen hatte, ob er es habe binaus- 
zuführen, überhaupt an Polypragmoſyne und nicht weniger an Pe- 
danterie litt, vermindert die Hochachtung nicht, die mir in langjäh- 
riger perjönlicher Bekanntſchaft jeine Beftrebungen für deutiche Na- 
tionalität und evangeliſches Chriftentum eingeflößt haben. Manchem 
war es anftößig, daß er dafür mit Aufgebung ſeines Lehramts in 
Rußland geglaubt Hatte, uns zu Hülfe kommen zu müſſen. Aber 
es ging eine belebende Kraft von ihm aus; jeine Schriften enthalten 
in einer nicht gerade einladenden Form vortrefflihe Beobachtungen 
und beherzigenswerthe Gedanken, und von dem durd ihn gegrün- 
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deten deutichen evangel. Schulverein find nad) verſchiedenen Ceiten 
fruchtbare Anregungen ausgegangen. 


Dirertoren (Vgl. ©. 94). 


Eine jehr mannigfaltige Gallerie von Bildern der Männer 
fönnte ich aufftellen, denen die Yeitung höherer Schulen in unjerm 
Lande anvertraut gemwejen oder noch ift. Eine erlejene Zahl jolder 
Bilder gehört gleihlam zu dem Schmuck des Raums der Erinne 
rungen, in welchem ich lebe. Da jehe idy von denen, die ſchon zu 
ihrer Ruhe eingegangen find, 3.8. Antons in Roßleben edle Per: 
jönlichfeit: Geift, Gemüth und eine herzgewinnende väterliche Milde 
ipridht aus feinen Zügen. Mit dieſen Eigenſchaſten richtete er das 
Meifte aus; aber er wußte auch jehr wohl, daß die ihm übergebene 
junge Schaar nicht ohne eine gejeglihe Ordnung in Zucht zu halten 
war, und in den Sahren ungebrodener männlicher Kraft Eonnte er, 
wo es noth that, aud Strenge üben. Schon der Umfang feiner 
Bildung flöhte Reſpect ein: er unterrichtete ebenfowohl in den alten 
Spraden wie in der Mathematif (auch Phyſik und Aftronomie), 
beides in geiftreiher und zur Aufmerkſamkeit nöthigender Weile. 

Bouterwef in Elberfeld erinnert mid) immer an den Typus, 
weldyen Th. Arnold in England für die Yebhrerperjönlichkeit aufitellte: 
in ihr müſſe der Chrift und der Gentleman vereinigt ficy darftellen. 
Eine für den erjten Blick herbe Männlichkeit barg in ſich eine Tiefe 
von Gemüth und Überzeugungstrene; voll Interefje für alle große 
?ebensfragen, war er dody niemals von einem Parteigeiſt befangen; 
er blieb ein freier Mann. In allem was jein Beruf erforderte konnte 
er für Lehrer und Schüler vorbildlich jein. 

— Die höheren Schulen als Stätten geiftiger Thätigfeit und 
Bildung zu uniformiren wird in Deutjchland hoffentlich nie gelingen, 
Schon die Verſchiedenheit der Directoren ift ein Schuß dagegen: 
von allen, die jelbit einen ausgeprägten Charakter haben, geht etwas 
davon aud auf die von ihnen geleitete Anftalt über. Die wejent- 
lichen Directorialtugenden finden fi) jelten alle beiſammen. Glüd- 
lich, wenn bei dem Überwiegen einer die anderen nicht gänzlich fehlen. 
Durch feine Kenntniffe braucht der Director nicht auf jedem Unter- 
richtsfelde feinen Lehrern überlegen zu jein; aber an wiljenichaftlichem 
Sinn, Fleiß, didaktiiher Sicherheit und ernfter männlicher Haltung 
müſſen fie an ihm ein Vorbild haben. 

— Wieder vom Minifter aufgefordert, ihm drei gute Directoren 
vorzuſchlagen, zwei für auswärtige Anftalten in Folge eines Erſuchens 
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jenjeitiger Behörden, den dritten für ein ſtädtiſches Gymnaſium, 
deſſen Patronat am beiten zu fahren meint, wenn es ſich „vertraue. 
ensvoll an die Duelle” wendet, befinde ich mich, mie ſchon oft, in 
Unruhe darüber, ob ich mwohlthue, durd meine Empfehlung Anderen 
Gutes zuzumenden, und Denen, die es haben, aber bei ihren be 
ſchränkten Mitteln nicht würden halten können, zu entziehen. Denfe 
ih an die Perſonen jelbit, jo ift dem N in * bei feinen häus— 
lihen Umftänden eine Verbejjernng jehr zu wünſchen; und wie hat 
er fie verdient! In wenigen Jahren hat er die Schule umgewan- 
delt; die Unzufriedenheit des Magiftrats und der Eltern ift ver- 
ftummt: alles Folgen des beftimmenden Cinfluffee, den er auf Lehrer 
und Schüler gewonnen hat. Cr bat ein eigentümlicdyes Gemeinde 
leben der Schule zu ſchaffen gewußt, und ift mir durch die Rüd- 
wirfung davon auf die Familien recht ein Beiſpiel, welde Wohl: 
that ein einzelner folder Mann für einen ganzen Ort werden kann. 

— Dft wenn ih an Meineke und ihm ähnliche denfe, die 
durch die heitere Freiheit ihres Wejens ein Wohlgefühl um ſich ber 
zu verbreiten wußten, fällt mir Goethe's Wort ein „Höchſtes Glüd 
der Erdenfinder ift doc die Perfönlichkeit!" Soldye genießen Ach— 
tung und Liebe, ohne befonderd danach zu trachten; auf Ordnung 
haltend haben fie doch nicht nöthig, mit der Strenge äußerer Ge 
jetzlichfeit zu verfahren; fie laſſen jeden Yehrer, zu dem fie Vertrauen 
gefaßt, in jeiner Weiſe gewähren, und dennody hat man vom Gan- 
zen den Cindrud, daß es aus Einem Guſſe ift, und daß jeder Ein- 
zelne fid ala Glied eines Ganzen weiß und fühlt. 

Mie ein abjoluter Gegenſatz zu ſolcher glücklich ausgeftatteten 
Perjönlichkeit ift der arme N ein fortwährender Gegenftand meines 
Mitleid. Ein Mann des reinften Willens, kenntnisreich, gemwifjen- 
haft, ein Mufter des Fleißes und der Ordnung ift er doch Anderen 
durchaus unſympathiſch, jo daß ſchon einige auf das höhere Gehalt, 
das fie an der Anftalt hätten haben können, lieber verzichteten, als 
unter feiner Direction zu ftehen. Er hat, wie es jcheint, nichts von 
der feinen Gabe, Schon durch fich jelbft Andere für das was er will 
zu gewinnen und das Verftändnis von deſſen Zweckmäßigkeit dadurch 
zu erleidhtern. Seine guten Grundjäße bleiben etwas Außerliches: 
man empfindet feine Harmonie zwifchen ihnen und feiner Perjönlid)- 
feit: daher feine dauernde heilſame Einwirkung auf Andere; fein 
Verhältnis zu den Gollegen bleibt geſpannt, kalt und trübe. Gie 
verlangen mehr Vertrauen zu ihrer Einſicht und ihrem Willen, und 
werfen ihm vor, er wolle fi zum Herrn ihrer Gewiſſen machen. 

Bei dem N in * hatte die Entfremdung einen beftimmter 
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erfennbaren Grund: er machte ſich die Lehrer abwendig dur die 
Giferfucht auf jeine Amtsehre und Autorität, während jein Nachbar 
in * zu den ſchlichten anſpruchsloſen Naturen gehörte und am lieb- 
ften von feinen directorialen Befugniffen gar nichts merken lieh, und 
doch mehr erreichte als andere mit Herrichertalenten. Ehrgeiz macht 
ungejellig, und trübt die Klarheit und Unbefangenheit des Blicks 
und Urteils. Jener hatte fein Bedürfnis nady Gollegialität: es jollte 
alles von ihm ausgehen; Anregungen von feinen Mitarbeitern glaubte 
er nicht zu bedürfen, und eigene Wege beim Unterricht einzujchlagen 
wollte er ihnen nicht geitatten. Beſonders betrübend war auch die 
Antipathie, in der er fi) gegen den einen oder andern Lehrer jo 
verhärten Eonnte, daß diejer für ihn gar nicht da zu jein jchien; 
gerade jo wie ed aud) in den Claſſen vorkommt, daß ein Yehrer, 
hart und lieblos, Schüler damit ftrafen zu fünnen meint, daß er fie 
lange Zeit völlig ignorirt. Die Folge davon war bei diefem Di- 
rector eine gleiche Abkehr von ihm und paſſiver Widerftand; der 
ftörrige Oberlehrer N trug fein Bedenken, fi vor den Gonferenzen 
immer franf melden zu lajjen. Das widerwärtige Streiten lediglich 
um das Recht nahm beiderfeitig fein Ende. Er verkehrte in jeinen 
legten Jahren nur noch jchriftlicd mit ihnen, und im Aufgeben des 
perjönlichen VBerhältnifjes wurde jein Ich zur „Direction”. Das 
gerieth, jo betrübend die ganze Sache war, bisweilen ins Komijche. 
So kamen in einem der Schriftftüce, worin er einem Lehrer, ber 
im Schulhauſe neben ihm wohnte zum Vorwurf machte, die ge 
meinjchaftliche Eingangsthür vorzeitig verichloffen zu haben, der Sat 
vor: „da die Thür jchon zu war, mußte die Direction über den 
Hof gehen”. Ruhigen perjönlichen Vorhaltungen über feine Ver— 
fehrtheiten, und wie er, ohne immer nur das formelle Recht geltend 
zu machen, vielmehr darauf Bedacht nehmen mülje, mit Weisheit 
und Milde zu vermitteln und alles zum beiten zu fehren, war er 
unzugänglid, und jedesmal folgten jchriftliche Rechtfertigungen von 
rückſichtsloſer Ausführlichkeit, auch ihrerſeits Beweiſe feines allezeit 
krankhaft aufgeregten Wejens. Als er mir einmal ein ſolches Vo— 
lumen von nicht weniger als 24 Foliobogen geſchickt hatte und ich 
mir dergleihen profuſe Zujchriften verbat, beſchränkte er ſich das 
nächte Mal auf 15. — Den Mann „im Intereſſe des Dienftes“ 
zu penfioniren ging nicht wohl an; auch das Mitleid mit jeiner 
großen häuslihen Bedrängnis Iprady dagegen. Als die Provinzial: 
behörde entſchiedener als zuvor einzufchreiten im Begriff war, erlöfte 
der Tod ihn und die Schule. Bei der Anftalt habe ich gejehen, mie 
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in einem joldhen unbeilbar zerrütteten Zujammenleben edle Kräfte 
verderben und zu Grunde gehen können. 

— Bei dem N in * war es nicht jowohl ein hochgeſpanntes 
Amtsbewußtjein, was die rechte Gollegialität hinderte, als vielmehr 
das ſtarke Gelbftgefühl feiner wiſſenſchaftlichen Überlegenheit. Aller 
dings hatte er ein Collegium vorgefunden, worin die meiften in 
literis zurüdgeblieben oder zurückgekommen waren; und als er jah, 
daß er dagegen nichts ausrichten konnte, verachtete er fie. „Wie 
fann id mit joldhen banauſiſchen Yeuten umgehen?" ermwiederte er 
mir, als ich über jeine vornehme Abjonderung Bedauern ausjprad). 
Sein Vorgänger war zu alt geworden im Amt, und hatte fi) zu- 
legt in blindem Vertrauen immer durdy die Rathſchläge eines der 
jüngiten Gollegen beftinnmen lafjen; und von Haufe aus ganz un- 
jelbftändig und immer bereit, fid) auch den politiichen und kirchlichen 
Auffafiungen des Magiftrats zu accommodiren, hatte er deſſen Lehrer: 
wahlen jedesmal ohne weiteres gutgeheißen. Er war ein nicht we- 
niger gehorjamer Diener dejjelben als N in *, der einem Yehrer 
eine Programmabhandlung über den Neligionsunterriht zurüdgab: 
fie entipreche nicht dem religiöjen Standpunct der ftädtijchen Be- 
börden; auf den ſei aber Rüdficht zu nehmen, weil auf ihre Koften 
das Programm gedrudt werde. 

Eine derartige Abhängigkeit würde dem N in * ımerträglich 
gewejen jein. Bei feinem Amtsantritt erlangte er vom Magijtrat 
das Zugeſtändnis, bei allen Lehrerwahlen zuerit gehört zu werden; 
und als man jehr bald jeine Tüchtigfeit erkannt hatte, folgte man 
immer feinen Vorjchlägen, hörte audy auf, die früher für jelbftver- 
ſtändlich geltenden Aſcenſionsanſprüche der Lehrer anzuerkennen. Ge 
gen alte Lehrer, die von ihrem Amt nicht lafjen wollten, und dabei 
nod ein Anreht auf Unterricht nur in den oberiten Glafjen zu 
haben meinten, fonnte er wie der ihm ähnliche N in * unbarm- 
berzig jein: fie übertrugen diejen Unterricht tüchtigen jungen Lehrern, 
wodurch die alten ſich meiſt genöthigt fanden, ihre Berabjdiedung 
nachzuſuchen. Einer hatte in diefem Fall gejagt: „Zwingt man 
mich, mein Amt niederzulegen, jo ifts aus mit mir”; und er ftarb 
wirklich kurze Zeit hernad). 

— Die Schule in * ift jegt in leidlid gutem Zuftande. Der 
neue Director fteht bei den Lehrern in Adytung, was bei jeinem 
Vorgänger nicht der Fall war; denn nichts wird an einem Director 
weniger verziehen als wiljenjchaftliche Unzulänglichkeit. Aber zu der 
rechten Gollegialität wird es auch jeßt ſchwerlich kommen. N ift 
jehr thätig und macht fi) das eben ſchwer, den anderen nicht; 
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aber er hat gegen jeden eine falte Höflichkeit, Annäherung vermeidet 
er. Sein Reſpect vor der Selbftändigfeit der einzelnen Lehrer gebt 
fo weit, daß er darüber vergißt, wie die perjönliche Ehre derjelben 
und die der Anftalt unzertrennlich find. Ich hatte von einer Ecan- 
dalgeſchichte gehört, in Die einer jeiner Lehrer verflohten war: ber. 
jelbe hatte an einer Schlägerei im einem Wirthshauſe teilgenommen. 
Als ih in * Station machen mufte und den Director bejuchte, 
erfundigte ich mich nad dem Fall. Er beftätigte was mir gerüdt- 
weiſe zugefommen war; und als ich die Vorausfegung ausiprad, 
er werde bereits an das Prov. Schulcoll. über die Sache berichtet 
haben, erwiederte er: „o nein, darein miſche ich mich nicht; das iſt 
eine Privatſache des Yehrers.“ 

— Ein Mufter warmer alljeitiger Fürſorge für jeine Lehrer 
iſt Nin *: er weiß, wo es noth thut, Anregung zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Fortbildung, zum Studium der Pädagogif u. a. zu geben, 
und läßt feinen an feinem Plag etwa in einer untern Claſſe ein- 
roften. Aber bei den geiſtigen Intereſſen bleibt jeine Teilnahme 
nicht ftehen; fie erſtreckt fi) ohne Aufdringlichkeit auch auf das Pri- 
vatleben der Yehrer. Davon ein allerdings curiojer Beweis: er jelber 
trinft fein Bier, und hält die Gemöhnung an das jeßige Gebräu 
für verderblih. Darum fahte er den Entichluß, diejenigen Lehrer, 
denen ed zur Gewohnheit geworden war oder zu werden drohte, da- 
von abzubringen. Bei jeiner Beliebtheit in der Stadt und feinem 
praftiichen Einn gelang es ihm, ihre Einnahmen zu erhöhen: er 
ruhete nicht bis er dem einen Zulage, dem andern gut bezahlte Haus: 
zöglinge, anderen lohnenden Nebenunterricht bei anderen ſtädtiſchen 
oder Privatanftalten verſchafft hatte; das geſchah aber immer in der 
Abſicht und mit der Bedingung, daß die betreffenden nunmehr, 
bejjer geftellt, nicht mehr Bier fondern Wein tränfen. — In der 
Stadt rühmte man mir aud), daß er nach feiner aufmerkſamen Be 
obachtung der Schüler den Eltern oft guten Rath über die Berufe- 
wahl für ihre Söhne gebe; wobei die jungen Leute ſich nicht jelten 
zu ihren Schaden bald lediglid durch den Stand des Vaters, bald 
dur den Borgang von Sameraden, bald durdy vorübergehende Ein» 
drüde, 3. B. einer Pectüre, u. a. beftimmen lafjen. 

Er ift zugleih einer von den Directoren, die mir bejonders 
dadurch werth geworben find, daß fie fi angelegen jein laffen, die 
jungen Gandidaten zweckmäßig zu beauffichtigen und anzuleiten. An- 
dere, wie der wadere N, thun dies wenigſtens durch das vorbild- 
liche Beifpiel unbedingter Hingebung an ihre Amtspflihten. Sehr 
löblih und vom beften Erfolge ift and die Art, wie diefer die Abi- 
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turienten in den leßten Monaten im bejondern vornimmt, um fie in 
das freiere Studium der Univerfität einzuführen. — Daß fo viele 
Jünglinge aus der Gebundenheit der Schule rath- und haltlos in 
die völlige Unabhängigkeit des Univerſitätslebens übergehen, hat man 
oft und lange ala eine große Gefahr für fie erfannt; fie ift ee auch 
für das Gemeinmejen, weil nicht jelten viel verjpredyende Kräfte da- 
durch zu Grunde gehen. ine gute Vorkfehrung dagegen, wie es 
in der Schweiz, 3.B. in Schaffhaufen, die collegia humanitatis 
waren, läßt ſich nicht leicht nahahmen; aber etwas fann der Di- 
rector thun. Ich weiß keinen, der darin ſoviel erreichte wie N. 
Seine Einwirkung zu dem Zwed beginnt fchon lange vor dem leiten 
Semefter. Darum fällt ihm aud nicht ein, auf das Abiturienten- 
eramen jelbft feine Primaner einzuüben: er hat das Vertrauen und 
kann es haben, daß der ruhige Gang des Unterrichts und der ganze 
Geiſt der Anftalt dazu die befte Vorbereitung enthalte. Anders zu 
verfahren würde mit der lautern Mahrhaftigfeit feines Weſens un— 
vereinbar fein. In den furzen Pebendnotizen der Abiturienten be 
gegnet man da feinem jchmeichelnden Urteil über die Yehrer, feiner 
prablenden Aufzählung vieljeitiger Yectüre und nachgeſprochener Kritik 
über die Schriftiteller. 

Die Entlaffungsreden desjelben Directors machen auf die Jüng- 
linge und ebenio auf die anderen Zuhörer immer einen tiefen Ein- 
drud durdy die aus ihnen ſprechende Pebenserfahrung, ihren chriſt— 
lihen Ernſt und die Märme feiner Teilnahme für jeden der Ab» 
gehenden. Gr hat nicht nöthig, wie fein Gollege in * gewöhnlich 
thut, ihnen die Pflicht der Dankbarkeit noch bejonders einzujchärfen. 
N in * hat fidh leider dabei unlängft auch der bibliichen Sprache 
bedienen zu dürfen geglaubt in der Motivirung „Ihr jeid durch die 
Bemühungen eurer Lehrer theuer erfauft; darum ac.“ Derjelbe hat 
in einer andern Anſprache auch jchon in Fichtess Sinne die Abi« 
turienten vor jedem Handeln auf Autorität warnen zu müfjen ges 
meint; und da er eine pathetiiche Natur und ein Redner ift, blei- 
ben jeine Worte nicht ohne Eindrud auf junge und ältere Zuhörer. 
— Als id vor einigen Jahren in * das Thema zu einer Entlaj- 
jungsrede hörte: altv aptoreuerwv xal bmeipoyov Enpevar dAAmv 
hoffte ic) vergeblich, daß diefer Mahnung eine Wendung aus chrift- 
licher Ethik gegeben werden würde: es blieb bei der homeriſchen 
Gmpfehlung einer unermüdlihen Goncurrenz um Ehre. Unbegreif- 
liche Verirrungen von Directoren ! 

— Die Anftalt in * ift feit drei Sahren gut verjorgt. Der 
vorige Director fchien anfangs eine vortrefflidhe Wahl; aber wie viel 
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ichwerer ift doch ruhige Beharrlichkeit als rüjtiges Beginnen! All— 
mählich gerieth er, jtatt eins nach dem amdern zu thun, in bie 
Haft, alles auf einmal thun zu wollen. Die Laft der verjchieden- 
artigen Directoratsarbeit wuchs ihm über den Kopf, und es Fam 
dahin, daß er alles Selbjtvertrauen verlor: bald blieb auch das Noth— 
wendigſte ungethan, jo daß, nad vergeblihen Verſuchen ihm aufzu- 
helfen, das Amt ihm abgenommen werden mußte. — Sein Nady 
folger ift gegen joldhes Herunterfommen durch Gharakterfraft, Wach— 
ſamkeit und Gottvertrauen geſichert; aber er fühlt fi an dem Flei- 
nen entlegenen Orte, an den er aus jchöner Gegend und geiftig 
anregender Gemeinjchaft verichlagen ift, bei aller Anerkennung und 
Teilnahme, die ihm bejonders aud von dem Schulrath der Provinz 
bewiejen wird, unheimiſch und unglüdlih. Beim Abſchied begleitete 
er mid) nady dem Bahnhof und jagte u. a.: „Sch weiß, Sie können 
mir auf meine Briefe immer nur kurze Antworten geben; aber eins 
bleibt mir tröftlih, wenn ich mich bier vereinfamt fühle: daß dieſer 
ZTelegraphendraht von hier bis Berlin geht.” 

— As N den Ruf nad) * annahm, war ih nicht ohne Be 
forgnis: er ift eine edle Natur, aber für die Anforderungen des 
Directorats einer großen Schule zu fein organifirt und ein Stuben- 
gelehrter. Es it jo gekommen wie ich fürdjtete: bei jeinem idealen 
Sinn vermag er den „Widerftand der ftunpfen Welt“ nicht in die 
Rechnung jeines Handelns aufzunehmen; er fühlt fi dadurd ver- 
legt, und es wird ihm bisweilen recht jchwer, für jeine oft zu ab- 
ftracten Vorftellungen den Weg in die Mirflichfeit zu finden. Wer 
in einem Amt, das zum Verdruß täglich Anlaß bringt, natürlicher 
Neizbarfeit nicht Herr werden kann, ift verloren. Es joll mid 
wundern, wie lange jein redlicher Wille ihn noch aufredht erbalten 
wird. Könnte er dody von dem N in feiner Nähe lernen, der in 
hohem Grade die Klugheit und die Kunft befigt, in die gegebenen 
Local- und Berjonalverhältniffe einzugehen und fich in fie zu ſchicken, 
und der in feinem Amt nie etwas fo ideal conftruirt, daß die Aus— 
führung dahinter zurücbleiben müßte! 

Bei N in * kommt immer mehr die literariihe Schöngeifte: 
rei zum Vorſchein; jeine Vorliebe für alles Afthetiiche kann, zumal 
bei jeinem einjchmeichelnden Redefluß, der Jugend in den oberen 
Glafjen gefährlich werden. Ja, wenn fie einen jo ernten und tiefen 
Hintergrund hätte wie bei A. ©. Lange in Pforta, dann würde man 
fi ihrer nur freuen können; jo aber ift mir aud ein fteifer Gram- 
matifus aus alter Zeit viel lieber. 

Dem N in * will es gar nicht ftehen, und ift aud wir— 
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fungslos, wenn er einmal in Prima von Spealen ſpricht. Gr ift 
jelber zu jehr eine projaiiche Natur, und nur magnus in minimis, 
d. h. in der Strenge, womit er die Befolgung kleinlicher Ordnungs- 
maßregeln überwadt. Wie groß ift doch die Selbſttäuſchung Derer, 
die Pedanterie für Energie halten; und ein fefter Gharafter wirkt 
auch mehr ala Energie in den einzelnen Mafregeln. Gewiß, aud) 
der Feine Dienjt ift für einen Director jehr wichtig, und mancher 
bat zum Schaden des ihm Anvertrauten zu wenig Sinn dafür; 
aber noch jchlimmer ift es doch, ganz darin und im äußerlich Ge 
Ihäftlihen aufzugeben. Das Polizeiliche wird nimmermehr pädago- 
giſch, aber jehr leicht rückſichtslos. So einem ift es auch möglich, 
fh, um die Yehrer zu pünctlihem Gintreffen anzuhalten in die 
Thür des Schulhauſes zu ftellen, und dem kommenden die Uhr ent« 
gegen zu halten. Wie viel jchidliher ift dagegen die männliche 
Dffenheit, die mir einft Nägelsbah an C. L. Roth rühmte, daß 
er Yehrer, die es brauchten, auf jein Zimmer kommen ließ und ihnen 
rüchaltslos vorhielt, daß fie nicht nicht gemilfenhaft wären, zu jpät 
kämen, oberflächlich corrigirten, ſich nicht gründlich präparirten u. 
drgl. m., daß er jelber aber in allem dem ihnen mit dem beiten 
Beijpiel voranging. 

— Wie bei dem Haupt einer Schule gewifienhafte Pflichttreue 
und Wahrhaftigkeit durch ſich jelbit fruchtbar weiter wirft, jehe ic) 
zu meiner großen Freude immer wieder, wenn ich nad) * komme. 
Das Entgegengejegte in *: ein Director von vieljeitigen Kennt— 
nijfen, von Yehrgeihil und überhaupt von geiftiger Gemwandtheit; 
aber wahre Adytung genießt er weder bei den Lehrern und Schülern, 
nod; im Publicum. Auf meine Frage, woher das fomme, ermwiederte 
mir der Bürgermeifter, daß man ihn für unmahr halte, was ſchon 
daran erfennbar, daß ihm der Weihraud jo wohlgefällig ; und er jei 
es aud in dem Sinn, daß er zwar viel von Ordnung und Pünct: 
lichkeit rede, aber jelbjt nicht das Beiſpiel diefer Tugenden gebe. 
Den Eindrud der Selbftüberihätung, die es zur Selbfterfenntnis 
und Etrenge gegen ſich jelbit nicht kommen läßt, hatte ich immer 
von ihm gehabt ; ebenio den einer unmännlichen Empfindlichkeit. 

Unbedingter Wahrheitsfinn, wie fehlt es daran jo oft aud 
unter Chriſtenmenſchen, wie oft erftirbt er unter Menichengefälligkeit 
und anderen Schwachheiten! N hatte mit jeinem jcharfen Auge 
die Mängel des — gymnaſiums richtig erfannt, und auch mir ge 
genüber wiederholt ichonungslos Fritifirt. Gr wurde Director des- 
jelben, und von Stund an war alles dajelbit vortrefflih oder leicht 
entichuldbar! Der Lehrer N ftarb bald nad diefer Zeit. Die 
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Gedächtnisrede welche ihm der neue Director, der redht gut mußte, 
wie jehr derjelbe fih und jeine Pflicht ſeit vielen Jahren vernad- 
läffigt hatte, hielt, war von Anfang bis zu Ende ein Panegyrifus. 
So halten fih auch die Schulen, in quibus, reverentia debetur 
pueris, nicht frei von der bei joldhen Gelegenheiten häufigen Un- 
wahrhaftigfeit. 

Als ih dem Dir. N fjagte: Sie haben ja den Yehrer N ein 
überaus lobendes Zeugnis ausgeftellt, das gar nicht zu dem ftimmt, 
was Sie mir vor furzem mündlich über ihn gejagt, erwiederte er: 
„Es ift leider jo; aber wie konnte ich anders? Der arme Menſch 
bat dringend, ihm doch zur der hejjeren Stelle zu verhelfen; und 
da er nun mein Zeugnis glei in die Hand haben wollte, modhte 
ich ihm nichts geben was ihm nicht zur Empfehlung gereicht hätte. Ich 
bin ſchon mehrmals in joldyer Berlegenheit gewejen, und kann nur wün- 
hen, daß die Behörde den Directoren allgemein verbietet, dergleichen 
Privatzeugnifje auszuftellen. Die bei der Stellenbejeßung inter 
eifirten Perſonen mögen ſich an das betreff. Schulcollegium wenden.“ 
Eine derartige Anordnung ift dann aud) getroffen. Übrigens hatte 
der Dir. nichts eigentlich) Unmwahres über den Lehrer gejagt, nur das, 
was ihm nicht zur Empfehlung gereichte, verichwiegen; ebeniomwenig 
hatte er bei der Anerkennung jeines löblihen Bemühens in dem und 
dem, hinzugefügt, daß dies Bemühen meift erfolglos je. Mein 
Gollege Lehnert im Minifterum jagte einmal bei ſolchem Anlap im 
jeiner maniere tranchante: „Wie kann ein Menſch im 19. Jahr— 
hundert ſich noch auf eim jchriftliches Zeugnis verlafjen!“ 

Bei den weltflugen N in * muß ic mid) immer gegen eine 
Beredjamfeit wehren, welche mich die Dinge nicht jehen lafjen möchte 
wie fie wirklih find. Er weiß den Sadhen und Perſonen unge 
achtet notoriiher Mangelhaftigkeit immer einen guten Schein zu ge- 
ben, und ift unermüdlich, die Toilette der Anftalt ins rechte Yicht zu 
jeßen. Dabei wird ihm alles zu einem Gegenftande leichter Gonver- 
jation, jo daß ic ihm diesmal jagen mußte: Mir jpreden doch 
darüber nicht wie andere Leute der Unterhaltung wegen, jondern zu 
dem Zwed, Abhülfe zu ichaffen. 

— 68 iſt mir oft auffallend gewejen, wie wenig bei manden 
ausgezeichneten Philologen die fortdauernde Beihäftigung mit den 
alten Spradyen auf ihren eigenen Stil und ihr Sprachgefühl bildend 
einwirft. Ein Beijpiel davon iſt Nin *: gerade das ruhige Maß, 
Einfachheit und Elare Beitimmtheit der Rede geht ihm gänzlib ab. 
Nicht blos im Sprechen überftürzt er ſich leicht, jondern auch im 
Schreiben drüdt er ſich gar zu oft ſuperlativiſch aus umd trägt in 
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den Adjectiven und Adverbien zu viel Farbe auf, indem er fi 
„unendlich beglückt“ fühlt, an der ihm gewährten Einrichtung „eine 
unendliche Stüße” zu haben verfichert, u. drgl. m. — Es ift pſycho— 
logiſch wohl erklärlich, daß derſelbe Mann außerordentlich empfind- 
lich jein kann. Bor einiger Zeit war in der Ferne ein Kind feiner 
Tochter zwei Jahre alt geftorben. Wer wollte ihm die tiefe Be- 
trübnis, die er darüber empfand, verübeln? Aber ald er auch amt- 
lie Eingaben ſchwarz fiegelte, veranlaßte mid der Minifter, ihn 
gelegentlid darauf aufmerkſam zu machen, das Amtsſiegel dürfe nur 
bei Landestrauer jchwarz gebraucht werden. O wie hat er mir das 
übel genommen, joldye Grinnerung in feinem Schmerz zu erhalten! 
— Nicht jelten verdrieht e8 mich wahrzunehmen, wie jehr 
manchen Directoren entweder die Achtſamkeit auf angemefjene Ord- 
nung oder der Sinn für organische Zufammengehörigfeit fehlt. Won 
joldhen wird 3. B. zugelajien, daß bei den Morgenandachten die 
Bibel jtatt nad) einem der Ordnung ded Kirhenjahrs folgenden Lee— 
tionarium capitelweije gelejen wird, wobei es denn in * vworgefom«- 
men ift, daß die DOftergeihichte in der Pfingitzeit gelejen wurde, 
Sn * war ich zugegen, ald der evangel. Abichnitt vom Wein in 
alten und neuen Schläuchen gelejen und dann Jeſus meine Zuver- 
fiht gefungen wurde. Unlängft war ic zu einem Schulactus ein» 
geladen, bei dem, kurz vor den Weihnachtsferien nicht nur mehrere 
Frühlingslieder, 3. B. „Die linden Füfte find erwacht” bei 10 Grad 
Kälte, jondern ein Stabat mater gejungen worden find. Cbenjo 
läßt man bei ſolchen Gelegenheiten bie und da gern Volkslieder fin- 
gen nur wegen ihrer mohlflingenden Melodie, im übrigen achtlos, 
ob fie nach ihrem Inhalt für die Schuljugend paſſen, 3. B. Yiebed- 
lieder. — Als vor einiger Zeit in * der Director jeine Abiturien- 
ten-Entlafjungsrede geendigt hatte, jang der Chor zum Schluß bie 
Motette: Herr, nun läfjeit du deinen Diener in Frieden fahren. — 
Zu den Anftalten, welche im Gegenjag zu ſolchen Verkehrt— 
beiten mit ficherem Tact für Angemefjenheit und Mürde verfahren, 
gehört namentlich das Klofter in Berlin; es hat an der in der 
Bellermannihen Kamilie erblichen Pflege des erniten Gejanges ein 
unfhägbares Mittel pädagogiiher Einwirkung. — Das rheinijche 
Prov. Schulcoll. hat ſich kürzlich veranlaßt gejehen, es zu rügen, daß 
bei öffentlichen Keierlichkeiten, und jo auch am Geburtätage des 
Kaijerd, von einzelnen Lehrern „zum Arger des Publicums für ihre 
Reden ganz fern liegende Stoffe gewählt werden, die mit der Be 
deutung des Tages durchaus nichts gemein haben." — Die geftrige 
Feftlichkeit in * jollte „Einweihung des neuen Schulhaufes” jein. 
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Der Sinn dafür, was in dem erſten Worte liegt, ſchien völlig ver— 
geilen: bei dem in der Puft liegenden Verzicht auf Teilnahme der 
Kirche wurde fein Wort religisjer Meihe von berufenem Munde ge 
ſprochen; ebenjowenig enthielten die Reden, Gejänge und Declama— 
tionen eine Beziehung der Art, und am Abend wurde den jungen 
Yeuten auf Koften der Stadt ein Ball gegeben. Es geht gottlob 
nicht überall jo ber. — Die Freude an ſolchen Feitlichfeiten, Jubiläen 
u. drgl. wird mir auch dadurd oft gefrübt, daß jo viel phraien 
hafte Scymeichelei zum unentbehrlichen Schmuck des Feites gehören 
fol, und aud aus dem Munde Derer kommt, die body darüber fte 
hen und wie von derartiger Unmahrbaftigfeit jo von Popularitäte- 
haſcherei frei ſein jollten. 

— Zu meiner großen Befriedigung babe ich * wieder gejehen. 
Die Anftalt war unter N allmählid in Verwilderung geratben. Gr 
hatte um die Frequenz zu mehren aufgenommen mas ſich meldete, 
fahrende Schüler in Menge; und Freiheit war ihnen geftattet bie 
zur Zucdtlofigfeit. Als er endlich ypenfionirt war, fam OLehrer N 
zu mir und bat, ihm nicht entgegen zu fein, wenn der Magiftrat 
ihn wählen follte.e Er gab jelber zu, eine friſche, ganz außerhalb 
der bisherigen Tradition der Anftalt ftehende Kraft an ihre Spite 
zu ftellen, um einen neuen Geift in fie zu bringen, müfje Sedem, 
der die Verhältnifje fenne, nothwendig jcheinen. Dennoch blieb er 
bei jeiner Bitte mit der Verſicherung, ich jolle ed nie zu bereuen ha— 
ben. Das Vertrauen zu der Aufrichtigfeit feines Willens bat mid) 
nicht getäufht. Er wurde gewählt und beftätiat. Cs war ein 
Ichroffer Übergang : zuerft jchien die ungewohnte Strenge die Anftalt 
zu entwölfern ; allmählich hat ſich's aber ins gleiche gejeßt, und fie 
befindet fich jett in einem erfreulichen Zuftande. — Aud das dem 
N in * gewährte Bertrauen, als er fih von jeinen Verirrungen 
in der Zeit der hochgehenden politiſchen Aufregung emüchtert hatte 
und zu ſich jelbft gefommen war, ift jehr ſchön belohnt worden: er 
ift ein Director von mufterhafter Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Ihn 
von folder Wirkſamkeit auszuſchließen wäre ein bedauernswerther 
Verzicht auf eine der tüchtigften Kräfte geweſen. 

— Die Mehrzahl der Briefe von Directoren enthält Wünſche, 
Klagen, Mitteilung von Hindernifjen, die jeder anf jeinem Wege 
findet, u. drgl. m. Außerungen entgegengefegter Art find um jo 
willfommener, je jeltener fie find. Co ſchrieb mir bei gegebenem 
Anlaß der trefflihe N, den ich zu unſeren beften Realſchuldirectoren 
rechne, im Rückblick auf das verfloffene Sahr u. a.: „Ich fühle 
mid vollkommen befriedigt durch meinen Beruf, nicht nur weil id) 
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eine jehr gute, vertrauensvolle Stellung zu meiner nächſt vorgejeßten 
Behörde, ein recht freundliches Verhältnis zu meinen Gollegen und 
zum Publicum habe, jondern hauptjächlic weil ich, nachdem ich durch 
vieljährige Übung die äußere Verwaltung zu einem minimum der 
Laſt für mich heruntergebraht, in der Löſung der Frage, wie bie 
verſchiedenen Unterrichtsgegenftände der Realſchule in einander greifen 
jollen, damit in den Köpfen der Schüler nicht loje neben einander 
hangende Kenntnifje, jondern durch den genauen Zufammenhang Elare 
Vorftellungen, und ebenjo Sicherheit des Willens wie eine Trieb— 
Eraft zu neuer Gruppirung des Vorhandenen erzeugt wird, ein Feld 
der Arbeit habe, wie es danfbarer nicht gefunden werden kann.“ — 


Zehrer. 


Wer joll lehren? Der etwas weiß und fann und Liebe zur 
Sache und zu den Perjonen bat. Es kann berzlide Freude am 
Verkehr mit der Jugend und jelbitverleugnende Bereitwilligfeit ihr 
zu dienen, andererjeits zugleich Begeifterung für den Gegenftand der 
Unterweilung vorhanden fein: fehlt es an Lehrhaftigkeit, an der 
Gabe und Kunft der Mitteilung, jo wird dennod) wenig erreicht. 

Denfe ich zurüd an meinen langen und vielfachen Verkehr mit 
Lehrern, jo ift mir's, als trete ich in eine große Verfammlung, in 
der dieſe Grfordernijje in der reichiten Mannigfaltigfeit von Art, 
Grad, Sombination und Weije der Außerung vertreten find. Har- 
moniſche Vereinigung aller Fehrertugenden ift ſelten; Stückwerk ift 
menſchliches Loos aud da; aber die Stärke in einer überträgt nicht 
jelten den Mangel in anderen. 

Wo es jo fteht, daß die Schüler gar nicht zu einem Zweifel 
darüber fommen fönnen, ob der Pehrer jeine Sache verfteht, mit 
Harem und feſtem Willen, nicht nad) Laune oder Gunft, handelt und 
ein Herz für feine Schüler hat, da kann es an gutem Erfolg nicht 
fehlen. 

Es giebt magnetiiche Perjönlichkeiten, denen die Herzen zuflie- 
gen, und die mit geiftiger Klarheit und Schärfe auch den Lehrge- 
genftand jo anziehend zu machen wiſſen, daß ſelbſt die bejchränfte- 
ften unter den Schülern und die fonft leicht zerftreuten aufmerkſam 
bleiben und bei ihnen etwas lernen. 

Nicht weniger gern als bei diefen weilt meine Erinnerung bei 
den liebreihen Seelen, die anſpruchslos und zufrieden und allezeit 
unverdrofjen mit wahrer Hirtentreue ihres Berufs an der Jugend 
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warteten. Die Gegenliebe, mit ihrer treibenden und bewahrenden 
Kraft bleibt nie ganz aus, und viele begleitet ein dankbares Anden- 
fen an joldye Lehrer durchs Leben. 

— Der tieffte Grund der Piebe und der Geduld, die das Lehr— 
amt erfordert, ift der Glaube an Den, der dieſen Beruf geheiligt 
bat: „Weide meine Lämmer!“ Ich habe viele Lehrer von auf 
richtig riftlicher Gefinnung fennen gelernt, und darunter verehrungs- 
und liebenswerthe Perjönlichkeiten, jedody nur wenige, die ihr Chri- 
ftentum innerlid) frei und froh gemacht hatte; gar mande, die aus 
dem Evangelium in ihrer Pädagogik wieder ein ftrenges Geſetz mach— 
ten; andere, denen es bei hriftlichen Geift umd ernſtlichem Streben 
an pädagogiihen Tact völlig fehlte, und mehrmals auch joldye, die, 
ohne Heuchler zu fein, ſich doch über ſich jelbit in einem ſchweren 
Irrtum befanden, da das, mas fie für Ghrijtentum hielten, nicht 
ihr eigen, nichts im Kampf des Pebens und mit fi jelbjt Errun- 
genes, ſoudern in guter Meinung äußerlich Angenommenes oder auch 
etwas Anempfundenes war. 

Es wird mit Recht gerühmt, wie viele bedeutende Männer aus 
den evangel. Pfarrhäuſern hervorgegangen ſind. Ein Segen von da 
iſt fort und fort auch in die Schulen gefloſſen. Ich erinnere mich 
eines Geſprächs mit K. F. Hermann in Göttingen, worin er von 
den Erfahrungen, die er dort und vorher in Marburg an Mitglie 
dern feines Seminars gemacht, allerlei erzählte. Gr rühmte bejon- 
ders diejenigen Studenten, die von Hauje aus oder durch Studium 
etwas von theologijher Bildung mitgebradt: fie hätten mehr päda- 
gogiſches Interefje, mehr Freiheit, oft aud mehr Empfänglicykeit für 
Ideen, während die erclufiven Philologen oft wohl mehr Scharffinn, 
aber leicht etwas Handwerfsmäßiges und Dünfelhaftes hätten und 
rechthaberiich wären; und nachher im Amt wären fie bei ihrer im- 
mer regen kritiſchen Aufmerkſamkeit auch auf die jchwachen Seiten 
Anderer zu guter Gameradihaft in den Lehrercollegien meiſt bei 
weiten weniger geeignet als die theologiſchen. in allgemeines Ur- 
teil wollte er ja damit nicht ausſprechen; und ich muß gleich die be 
trübende Erfahrung daneben jeten, daß nicht jelten Söhne aus 
Pfarrhäujern, die ſich einem andern als den geiftlichen Beruf ge 
widmet hatten, dann im ihrem Leben und Thun wenig oder nichts 
von hriftlihem Sinn erkennen liegen; jo auch im Lehramt an Schu- 
len und Univerfitäten; bei einigen erinnerte nichts an ihre Herkunft, 
und mandes erſchien wie eine Verleugnung derjelben. 

Daß die Atmojphäre der modernen Bildung aud in ihren 
Humanitätsbeitrebungen nur einen jehr verdünnten chriſtlichen Gehalt 
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bat, bedarf feines Beweijes; und wer wollte die verurteilen, welche 
in diejer und alle umgebenden Puft aufgewachſen find und die Wir- 
fung davon an ſich tragen? Diele find fleifige und zuverläſſige 
Arbeiter; aber das höchſte Motiv ift ihnen die Pflicht: die Idee 
des Berufs ift ihnen nicht aufgegangen; fie murzelt in dem Boden 
der Über irdiiches Thun binausgehenden Beitimmung des Menjchen, 
und wirft eine freudigere, wärmere und vollere Hingebung als das 
Pflichtgebot vermag. Cie erhält aud unter dem Drud der fi 
täglid) erneuernden Arbeit aufreht und elaftiih, und erhöht den 
Werth auch des Heinen Dienites durch den Gedanken: du hilfſt 
darin dennod zum Wohl des Ganzen. 

Unverfennbar wird es dem jungen Pehrergeichledht in der jetzi— 
gen von politiichen, jocialen, kirchlichen Gegenfägen lebhaft erregten 
Zeit viel jchwerer ala in meiner Jugend, zu der für die Vorberei- 
tung zum Lehramt erforderlihen Sammlung und Goncentration zu 
gelangen. Dazu kommt daß fie, auch abgejehen von der Planlofig- 
feit, mit der Viele zu den Univerfitätitudien übergehen, deshalb im- 
mer jchwieriger wird, weil die auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten 
zunehmende Arbeitsteilung und das vorherrichend Fritiiche und ana— 
lytiſche Berfahren es jchon erjchwert im einzelnen Fach zu einem 
fihern Willen zu gelangen, und vollends dann auch die Syntheſe 
zu gewinnen, welde die den Echulmann unentbehrliche allgemeine 
Bildung einſchließt. Ich bleibe dabei, daß der richtige Schulmann 
mehr haben muß als jichere Kenntnis in Specialfächern; ſein Amt 
fordert mehr von ihm als die Überlieferung von Kenntnijjen; aber 
dies plus zu erwerben jcheint heutzutage für Viele eine Unmöglich— 
keit geworden zu jein. Für hochbegabte Jünglinge, welche die 
Scwierigfeiten zu überwinden im Stande find, bat die Ausficht 
auf die vita umbratilis des Yehramts oft wenig Anziehendes; aber 
mit denen, die ed nur aus Armut wählen, weldye es auch jein mag, 
ift ihm nicht gedient. 

Man hat noch immer Gelegenheit, an manchen von diefen 
wahrzunehmen, dat fie Angemöhnungen aus der Umgebung ihrer 
Augendzeit nicht ganz abzulegen vermögen, in der förperlihen Hal« 
tung, äußeren Manieren und namentlih auch in der Unachtſamkeit 
ihrer Art zu ſprechen. Weder klar und diftinet für das Ohr, nod) 
auch immer correct ift ihre Sprache, und nicht frei von den Ueber— 
treibungen des ungebildeten Volks. Die leife Gorrectur des bejjern 
Beiſpiels, das man ihnen giebt, merken fie nicht. Es kommt hinzu, 
daß Gleihgültigfeit gegen die Form in neuerer Zeit überhaupt weit 
verbreitet if. Auch Böckh ſprach es unlängft in einem Seminar- 
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protofoll aus: in der jüngeren Generation jcheine der Sinn für an- 
gemefjene, einfache und präcife Ausdrucksweiſe immer mehr abzu- 
nehmen. 

— Es fommt mir immer wieder vor, daß junge Klementarlehrer, 
denen es im ihrer beicheidenen Schulftube zu enge wird, mich fragen: 
Was muß ih thun, um Gymnaſial- oder Realichullehrer zu werden ? 
Sehr wenige von denen, die ſich durd die Größe der ihnen vorge 
haltenen Anforderungen nicht abjchreden ließen, haben ihren Muth 
und ihre Beharrlichkeit ſchließlich durch einen fie und Andere befrie- 
digenden Erfolg belohnt gejehen. 

— Waäre in * umter den Pehrern mehr pädagogiiches Inter 
eſſe, jo würde auch die große Zahl der weniger begabten Schüler 
bejier gefördert werden. Inter den guten Köpfen in Prima und 
Secunda find mehrere viel veriprechende; fie haben an der miljen- 
ihaftlihen Perjönlichkeit N’s einen lebendigen Antrieb zur Selbft- 
thätigfeit ; jein Beiſpiel wirft auf fie. Denn Pädagog will er nicht jein, 
und ebenjowenig denkt er an eine Pehrmethode: fie ift in der klaren 
Wiſſenſchaftlichkeit ſeines Geiftes ohme weiteres gegeben. Aber jo 
lernen auch nur die talentwollen etwas bei ihm, die von diejem 
Geifte berührt und erfaßt werden; die weniger begabten tragen nicht 
viel davon, und die gleichgültige Maſſe geht ziemlich leer aus. Mir 
fiel bei ihm das Geftändnis des Philoſophen Jacobi ein: „Zum 
eigentlichen Yehrer tauge ih nicht; Andere können nicht von mir, 
jondern nur aus mir und durch mich lernen, nah Maßgabe ihres 
Bedürfniſſes und ihrer Faſſungskraft.“ 

— Sn * bat mid) ein ftädtifcher Yehrer um eine Unterredung: 
fein Hauptftudium find die orientälifchen Spraden geweſen, und 
nun ift er da an eine höhere Mädchenjchule verjchlagen. So fühlen 
fi) nicht jelten Lehrer, die ſich am meiften mit philologiſcher Kritik 
beihäftigt haben, an Realſchulen unglüdlid. Das Bemühen, Sol- 
hen zu helfen, findet oft große Hinderniffe in ihnen jelbft. — Den 
grundgelehrten N nun am Gymmafium in * wiedergejehen. Er 
fteht auch da zwiſchen den anderen Lehrern und den Schülern auf 
einer einfamen Höhe. Sein Blid verliert ſich oft in weite Fernen 
der Speculation, und es foftet ihm die größte Überwindung, von 
da herabzufteigen zu den kleinen Aufgaben der Stunde und des 
Tages. Wie viel leiftungsfähiger würde er jein bei jelbitgemählter 
Thätigfeit! Jetzt lernt er bei fortwährendem Widerftreben gegen den 
Zwang und im Unmuth über die Nöthigung zur Negelmäfigfeit und 
Pünctlichfeit den Segen gliedlicher Gemeinihaft, der Mitarbeit in 
einem gegebenen Ganzen, und der dabei immer erforderlichen Selbit- 
verleugnung nicht kennen. 
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Der ungewöhnlichen Bereinigung jcheinbar disparater Eigen— 
Ihaften in dem Prof. N freue ih mid immer aufs nette: eine 
feine geiftige Natur, jpeculativ und äfthetiic angelegt, weiß er die 
Primaner mit ſich in die Regionen einer höhern Ideenwelt zu führen, 
jo daß fie entzüdt find von jeinem Unterridt. Dabei hat er die 
Gabe eines rajchen und fihern Verſtändniſſes der verichiedenen Na- 
turen jeiner Schüler: fie find oft erſtaunt und betroffen, wie tief 
er ihnen ins Innere fieht und wie richtig er fie harakterifirt. Der- 
felbe Mann nimmt es jehr genau mit allem Außerlichen, ift ftreng 
in Dezug auf gute, deutliche Handſchrift und Sauberfeit der Hefte, 
fowie er auch in der Bibliothefsverwaltung peinlih auf Ordnung 
hält: eine Regiftratorjeele mit einem hohen und philojophiichen Geifte 
vereinigt. Diesmal bat er mich, ihn da zu laffen wo er fteht, und 
nie etwa für eine Directoritelle an ihn zu denfen. Gr würde jid 
niemals um eine ſolche bewerben, was zu thun Andere, weniger ala 
er dazu geeignet, Muth und Selbſtgefühl genug haben. 

Hätte doch N in * etwas von der Zufriedenheit jenes! Er bleibt 
ein liebensmürdiger Sonderling. Ich traf ihn diesmal wieder in 
jeiner elegiichen jelbftquäleriichen Stimmung: den Frieden zwiſchen 
feinem Ideal vom Yeben und vom Pehrerberuf und den Anforderungen 
der regelmäßigen Tagesarbeit kann er nicht finden. Ich hörte ge- 
duldig die Klagen feines Selbftbefenntnifjes: „Zum Yehrer tauge ic) 
nicht, jagte er; ich habe fein Talent, die Geifter zu wecken; noch 
weniger das fittlihe Talent, eine Wechſelwirkung zwiichen dem in- 
nern Leben des Schülers und dem meinigen herverzubringen, und da— 
mit ihre Achtung zu verdienen; ich habe meinen Beruf und damit 
mein Leben verfehlt”. So jchlimm fteht es num durchaus nicht; ich 
konnte ihm ein tröftliches Wort jagen und ihn Bitten, mit fich jelbft 
Geduld zu haben. Wer jtreng gegen fih it, kann durch die 
Unzulänglichfeit feiner nachweisbaren Yeiftungen zu einem jo ver- 
zweifelten Abſchluß über ſich kommen. in Gefühl und Urteil der 
Verfehltheit des eigenen Lebens und Strebens kann Folge der Selbit- 
erfenntnis und trauriger Crfahrungen an ſich jelbft fein: aber von 
Anderen, bei denen das Thun hinter dem Sein zurüdbleibt, zu 
fagen, ihr Leben fei verfehlt, ift mir immer kurzſichtig und vermeſſen 
vorgefommen; und fo darf ich es auch in diefem Fall nicht jagen. 
N it durch die Lauterfeit und Tiefe ſeines Gemüths unter den 
Schülern allgemein beliebt, und im Lehrercollegium ein ausgleichendes, 
verjöhnendes Element, deifen es da manchmal bedarf. Es geht eine 
heilſame, fittliche Kraft von ihm aus, die ich an dieſer Anftalt nicht 
entbehren möchte. Welches Leben wäre denn mehr als ein Bruch? 
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und entfteht nicht das ganze Drama der Menichengemeinihaft im 
Fleinen und großen aus einer gegenjeitigen Ergänzung diejer Brudy- 
teile? 

Einen Erſatz wie bei diefem für das, was an mehbaren Yei- 
ftungen fehlt, finde ich leider bei N in * mit. Er bat jchöne 
Kenntnifje, eine ernjte Haltung und ift fein Pedant, aber ohne alle 
geiftige Beweglichkeit. Die feften Orduungen, die er bei der An- 
ftalt vorgefunden bat, find Formen, die er jelbftändig mit Geift 
und Peben zu erfüllen hat; das veriteht er nit. Wie er in ſich 
etwas Starres hat, jo weiß er aud die Gegenftände jeines Unter- 
richts nicht flüſſig zu machen, und an der jchroffen Entſchiedenheit 
jeines Charakters kann die jugendliche Seele ſich nicht emporranfen. 
Dffene, hingebende Empfänglichkeit it eine Schülertugend: aber ift 
fie dem Yehrer nicht eben jo nöthig? 

— Ich wehre mid immer jo lange ic kann gegen die Lber- 
nahme von Univerjitätsdocenten ins Gymnaſial- oder Realſchul-Lehr— 
amt; es it jelten etwas anderes als ein pis aller und der Um 
muth darüber tritt in der einen oder der andern Weije bei den 
meiften zu Tage. Meine Erfahrungen mit jolden und mit vorma- 
ligen Yiteraten find faft ſämmtlich unerfreulicher Art. In meinem 
Amtsleben ift mir bei joldyen Fällen die philoſophiſche Nefignation 
nicht vorgefommen, die wir im Gymnafium an dem in den unteriten 
Claſſen beihäftigten Profeffor Trahndorff jahen und ehrten. 
Den Titel hatte er von einer auswärtigen Univerfität mitgebracht, 
von wo er nad) Berlin verjchlagen war. Für den Unterricht in den 
höheren Glafjen mochte er wohl nicht geeignet jein, und um jeine 
färglidie Einnahme einigermaßen zu verbeſſern bejorgte er Jahre 
lang unverdrofien das Abſchreiben der zahlreichen vierteljährlichen 
Genjuren. Yange nad jeinem Tode hat man angefangen dem Werth 
jeiner philoſophiſchen Schriften Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Das Umgefehrte, der Übergang von Schulmänuern in die afa- 
demiſche Laufbahn, ift, wenn er nicht zu jpät eintritt und unzwei— 
felhaft wiſſenſchaftlicher Beruf vorhanden ift, oft von der allerbeiten 
Wirfung. BVBorgängige Übung in der Schule kann den Univerfitäts- 
docenten davor bewahren, nur wiſſenſchaftliche Monologe vor den 
Zuhörern zu halten, und ihn nöthigen, einen geiftigen Napport mit 
ihnen zu ſuchen, worin ein Geheimnis des Erfolges der Lehrthätig— 
feit liegt. Für einige Gegenftände jcheint mir die Erfahrung im 
Yehramt der Schule unentbehrlih. Ich begreife z. B. nicht, mie 
Jemand über Pädagogik Vorleſungen halten kann, der fie nie weiter, 
als etwa an eigenen Kindern praftijch geübt hat. — N in * hat 
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fi) bisher vergeblih um eine Iniverfitätsprofejjur bemüht. Gr 
ſchleppt an der Maſſe feiner Kenntnifje; aber fie drüden ihn viel- 
mehr nieder, als daß fie ihn emporwachſen ließen zu einer gebil- 
deten freien Perjönlichkeit, mie ich fie in den oberen Claſſen wün— 
ihen muß. — Dafj die Wilfenihaft an fid) nicht vor Verfumpfung 
bewahrt, oder herauszuhelfen immer hinreichende Kraft hat, das habe 
ih in den lebten Jahren an einigen recht betrübenden Beijpielen 
erlebt: die Kluft zwiichen Wiffen und Willen ift bei Vielen jehr groß. 

— N fand ich diesmal in den oberen Glafjen beſchäftigt; es 
ging aber nicht nah Wunſch; in Quarta und Tertia machte er 
feine Sache immer ehr gut; nad jeinen Kenntniffen jchien er 
aud höheren Anforderungen gewachſen. Aber er glaubt jeine in 
den unteren Glafjen nothwendigen Gedächtnis- und Fertigkeits-Ubun- 
gen ebenjo aud in Prima noch fortſetzen zu können, ohne die Schü- 
ler zu geiftiger Selbjtthätigfeit anzuregen, und kann da aud den 
rechten Ton nicht treffen: er ſcheint nur ein Lehrer für Jungen, 
nicht für Jünglinge zu jein, 

— In * Elagte der Director über den N: er fei zu eitel 
um ein guter Yehrer zu fein, und merfe nicht, daß die Schüler dieſe 
jeine Schwäche zu benußen wiſſen. Diefer Wahrnehmung entſprechend 
fiel mir, als ich feinen Unterricht befuchte, an ihm zunächſt das auf, 
was man mit patent bezeichnet, das Gegenteil der einem Lehrer 
wohlanftehenden Sclihtheit des ganzen Weſens; er hält äußern 
Schliff für Bildung. In der Spradye vermied er das Einfache 
und war bis zur Lächerlichkeit befliffen, fih apart auszubrüden; mo 
Andere jagen: der Ausdrud ift ſchief, ſagte er „ſchräg.“ Einmal 
forderte er die Knaben zur Aufmerkſamkeit auf mit den Worten 
„ſucht meine Augen“ ftatt: jeht mich an, w. drgl. m. Als ich ihm 
in einer privaten Unterredung das Verkehrte folder Abjonderlicyfeiten 
vorhielt, erwiederte er zuerft: „Sie brauchen nur zu befeblen;” und 
als ich darauf fagte, es handle ſich ja nicht um Dinge, die ſich be- 
fehlen laſſen, folgte bei ihm die Nedjeligfeit des guten Willens, die 
fein Vertrauen weden Eann. 

— In * zum erften mal die beiden vor zwei Jahren dort 
angeftellten Lehrer geiehen und gehört. Sie bilden einen ſeltſamen 
Sontraft: der eine ift auf hartem Lebenswege zum Ziel gelangt, 
erſcheint ftreng an ſich haltend und verfchloffen, gegen die Schüler 
ohne Freundlichkeit und Milde, aber gereht. Der andere behandelt 
fie in artigen Ausdrüden wie junge Herren; jo in Prima zu einem, 
der aufhören jollte: „ic danke Ihnen”, zu einem andern: „wollen 
Sie gefälligft fortfahren?” u. drgl. m. Aber der ſtoiſche Ernſt des 
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andern imponirt den Schülern mehr, und fie haben jelbit jeine 
bisweilen rückſichtsloſe Derbheit, weil fie ehrlich ift, lieber als die 
höflihe Art des andern, der fie nicht recht trauen. Diejer will 
durchaus ein beliebter Lehrer jein, und es gelingt ihm nicht, wäh: 
rend der andre, der ed ganz und gar nicht darauf anlegt, es immer 
mehr wird. In Briefen geht jener bis insg Grtrem der Devorion; 
diefer macht darin aud von den gewöhnlichen, nun einmal ſchick— 
lichen Höflichkeitsformeln feinen Gebraud). 

Eine glüdlidyere Vereinigung findet fih an der Realſchule da- 
neben in den zwei jüngſten Oberlehrern; der eine ein genialer, 
prächtiger Menſch, der die Jugend mit fidy fortreift, eine impulfive 
Natur, und neben ihm eine reflective, — der treue, ftille N, ein 
Vorbild des Fleißes und jorgfältiger Genauigkeit in allem: beide 
von den Schülern hochgeachtet; fie fühlen fi von jedem nach jeiner 
Meije gefördert. 

— In * begegnete idy dem unglüdlichen Dr. 9 wieder, 
den ich vor zwei Sahren am Rhein traf. In welder Provinz ift 
er nody nicht geweien? Kein Director will ihn behalten, und kei 
jeinem immer jchwanfenden, aber immer auch ſelbſtgerechten Wejen 
fann er mit feinem in Frieden leben. Ahnlidy get es dem X und . 
dem 9, die jedody beide in ſich jelbit zu unftät find um ſich irgendwo 
feftießen zu wollen. Einige ſcheinen wirklid) zum Bagabondiren prä— 
deitinirt zu jein. 

— Es macht mir immer Vergnügen, mit einem zu verkehren, 
der ein ganzer Schulmann ift ohne ganz Schulmann zu jein, ber 
die Gefahren, weldye in der täglichen Wiederholung einförmiger Thä— 
tigfeit liegen durdy Freiheit des Geiftes vermeidet und fidy feinen 
Zopf wachſen läßt. Das Geſchlecht der alten Pedanten ift freilich 
im Ausfterben. Die meiften mir nody bekannten find als Lehrer der 
unteren und mittleren Glafjen, ungeachtet ihrer Wunderlichkeiten und 
obgleidy ihnen die Gewiſſenhaftigkeit leicht zur Peinlichkeit auswächſt, 
doch jehr ehrenwerth durch die ernfte Gejchlofjjenheit ihres Weſens 
und ihre Treue im Großen und Kleinen. Damit haben fie einen 
tiefer gehenden Einfluß auf ihre Schüler als jo viele junge Leh— 
rer jegt mit ihren weltförmigen Manieren, ihrer nondalanten Hal- 
tung und größeren Gewandtheit, womit doch gar jelten eine in- 
nerlich durchgebildete Perjönlichkeit verbunden if. Auch willen fid 
dieje in Stimme, Redeweiſe u. j. w. feineswegs immer von Ange 
wöhnungen frei zu erhalten, die jofort an die Schulftube erinnern; 
ebenjowenig von der Pedanterei, die zu übertriebener Strenge in 
äußeren Drdnungen werden kann. So hatte ein junger Lehrer in *, 
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der fih gern als grundſätzlich liberal aufjpielt, neulich einen Ter- 
tianer jeinen jauber gejchriebenen ziemich umfänglichen Aufſatz noch 
einmal abjchreiben lafjen, weil er für das neue Semefter auch in 
ein neues Heft eingetragen jein jollte, obgleich das bis dahin in 
derjelben Glafje gebrauchte noch viel unbejchriebenes Papier enthielt. 
In jeinem Außern vernachläſſigt er ſich und jcheint fi) in bäu— 
riiher Derbheit zu gefallen. 

Zu der erwähnten Veränderung nicht blos der Erſcheinung, 
jondern aud des Charakters des Tehrerftandes hat die Entwidelung 
der politiichen Seite unjers öffentlichen Lebens am meiften beige 
tragen. Der freiheitlide Individualismus, an fidy ein Grundzug 
des germanijchen Geijtes, hat dadurd eine Fräftige Nahrung erhalten, 
teild zu männlichen Qugenden, teils zu einem über Gebühr und 
ohne Grund gefteigerten Selbſtbewußtſein. Dadurch wird nicht we— 
nigen Yehrern eine willige Unterordnung erjchwert, zu der ein Yeben 
in geiftiger Sphäre, die Gewöhnung an Neflerion und Kritif, und 
die umbedingte, feinen Widerſpruch ertragende Autorität über Die 
ihnen untergebene Jugend die Lehrer ohnehin ungeneigt madıt. Shre 
Stellung ift in der That einzig unter allen Beamten im Staat: 
fie wollen und jollen Magifter der freien Künfte jein; dabei wird 
manchem, ihm jelbft unvermerft, jpröde Gelbftändigfeit zu einem 
Anſpruch auf Unfehlbarkeit. 

So wie 1848 und mehr als ein Decennium weiter rumort es 
nicht mehr in der Pehrerwelt: viele find durd die thatjächlidhe Ge- 
ihichte, die fie zum Teil mithandelnd erlebt haben, teils befriedigt, 
teils ernüchtert. Letzteres ſehe ih an meinem lieben N in *, der 
vor Jahren aus Süddeutjchland zu uns fam und die politifche 
Ideale etwa eines jechszehmjährigen Mädchens mitbrachte. Damale 
Hang es wie Schmerzen gefränfter Piebe, wenn er feinem Unmuth 
über die factiichen Zuftände in Preußen Luft machte. — Daß die 
politiiche Bildung vieler Lehrer auch in reiferem Alter etwas Ideo— 
logiihes und Doctrinaires behält, liegt in ihren Studien und dem 
Umgange, in dem fie dadurd erhalten werden mit Geiftern einer 
andern Zeit. So lebt der treffliche N in * in feinem am Alter— 
tum genährten Idealismus doch im Grunde in einer Welt, von der 
aus er die Gegenwart nicht verjteht; ebenjowenig wird jein College 
N durd jeine gründliche Kenntnis Englands davor bewahrt, bei 
einer Vergleihung der dortigen und der deutjchen Verhältnifje un— 
gerecht gegen uns zu fein. — In * fand ich wieder den alten 
Hader: die politiichen Parteigegenjäße der Stadt und bejonderd auch 
der ftädtiichen Behörden wiederholen fih in den Pehrercollegien, 
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wenn aud mit weniger Schroffheit da, und bejonders aud in El- 
bing, wo ich 1854 u. a. Hergberg und Kreyßig fennen lernte, 
Beide Eonnten auch eraltirt fein; fie waren aber feiner Niedrigfeit 
oder Unwahrbeit fähig: es fand ein offenes Nusiprechen zwiſchen 
uns Statt, das zu gegenjeitigem Vertrauen führte. Beide waren 
frob, aus der damaligen Elbinger Atmoſphäre heraus (ſprichwörtlich 
da: „es giebt gute Menjchen, jchlechte Menſchen und Albinger“) 
in andere Yuft werjett zu werden. Daß id Kreyßig nicht für eine 
Direction geeignet hielt, wußte er von mir jelbit, und es ftörte das 
gute Verhältnis zwiſchen uns nicht. 

— Wie bald bat doch Munterfeit des Geiftes und ein unge 
zwungenes, offenes MWejen die Schüler gewonnen, und wie empfüng- 
lich find ſie dann aud für die Pehre! Mas ich immer jeltener 
unter Yehrern antreffe, ift guter Humor. Aus meiner eigenen Ju 
gendzeit erinnere idy mich prächtiger Gremplare, bei denen er zwar 
mit Pedanterei verbunden war, aber and dafür entichädigte,; es war 
in dem jungen Volk immer ein fröhlider Ton um fie ber. Auch 
jegt nod) giebt es ja viele nicht nur von Haufe aus naiv und in 
weiblicher Art angelegte, denen unter den Kindern wohl wird, und 
die immer freundlidy mit ihnen umgehen, fondern audy joldye, die 
ſich weder durdy Gelehriamfeit, noch durch Teilnahme an den ftrei- 
tigen Fragen der Offentlichfeit ihre bald aus gluͤcklicher Naturan- 
lage ftammende, bald aus tieferen Quellen genährte Harmonie der 
Stimmung und des ganzen Mejens ftören lajjen; im allgemeinen 
aber ijt die Zahl der leicht verftimmten, verdrieglichen, reizbaren 
und empfindlichen recht groß geworden. 

Mit einem joldhen hatte ich geitern in * ein ernftes Geſpräch. 
Ehe id in jeine Glafje ging, trat er an mich heran mit den Wor- 
ten: „Wundern Sie fih nicht, Hr. GR, wenn ed in meiner Stunde 
freudlos zugeht: ich leide an gebrodyenem Selbſtbewußtſein“; wie 
wenn man jonft wohl über Kopf- oder Zahnjchmerzen klagt. So nabe 
mir das Laden über dieſe Art pathologijcher Entſchuldigung mar, 
erwiederte ich ihm doch blos: Nun lafjen Sie und anfangen; ic 
werde ja ſehen. Die Glaffe war gleidy ein betrübender Anblid für 
mid): die armen Jungen drüdten fi wie eingejhüchtert an einander. 
Auf den freundlichen Gruß, den ib an fie richtete, war einen Mo 
ment etwas wie ein fonniger Anflug auf den Geſichtern, aber aud 
fofort wieder verihmunden. Dem Lehrer dann konnte ed kaum einer 
recht maden; er wuhte mur zu tadeln, auch wo es feine Pflicht 
war zurechtzubelfen. Einer jo traurigen Lection hatte ich lange nicht 
beigewohnt. Db meine Vorhaltung am Abend mehr ale ed dem 
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Director und dem Echulrath bisher gelungen bei ihm ausrichten 
wird, ift mir zweifelhaft: er jcheint won Natur hart und ift einge: 
bildet Bejonders mußte ich ihn warnen, von der Ironie ferner jo 
häufigen Gebraud zu machen; fie wird von der Jugend jchwerer 
empfunden als ein enticyiedener und begründeter Tadel. Ich fagte 
ihm, wenn er nidyt mit ſich jelbit eine ernſtliche Reviſion vornehme, 
werde er beijer thun das Lehramt aufzugeben: wer ſich über jede 
Kleinigkeit ärgert, feine Geduld und feine Liebe hat, taugt dazu 
nicht. Seine Herzenshärtigfeit gegen die Schüler erinnerte midy an 
den Muthematifus in *, der mit den jeinigen jo verbittert war, 
daß er in mieiner Gegenwart vor der Interrichtsprobe zu ihnen 
jagte: „Nun werde ich einmal zeigen, daß ihr nidyts wißt, wenn 
ih mich auch dabei jelbit blosftelle”. Es wurde ihm natürlich nicht 
ſchwer, durch die Art jeiner Fragen jeine Abficht zu erreichen. Häu— 
figer war mir das Entgegengeſetzte vorgefommen, daß ein Yehrer 
glänzen will und die Schwächen der Schüler zuzudeden fid bemüht. 
So grelle Beijpiele wie die vorerwähnten gehören glüdlicher Weije 
zu den Celtenheiten; und auf den Matbematifus hat, wie mir der 
Director jchreibt, die ihm in Folge des Nevifionsbejcheides erteilte 
ernfte Rüge gute Wirkung gehabt. 

Jüngere, wie diejer, können ſich nod) beſſern; aber darauf ift 
wenig Hoffnung bei den alten, die, wie N in * jchon in jungen 
Jahren durch äußere Noth flügellahm geworden und niemals zu 
einer Berufsfreudigkeit gekommen find. Dem war's auch möglid, 
in meiner Gegenwart einem Echüler, der mit der Antwort zögerte, 
zuzurufen: „Na, was wirft du nun vorbringen? etwas Dummes 
wird's gewiß; das bin ih am dir fchon gewohnt.“ — In * rief 
der unverbeſſerliche N in jeiner Unzufriedenheit in den Antworten: 
„Das muß ich von euch hören? aber wartet mur, dumm bleiben 
laſſe ih euch nicht, ihr mögt auch noch jo faul ſein;“ und ale 
bald darauf einer dody wieder eine jehr unüberlegte Antwort gab, 
tief er: „Junger Menſch, welcher Mangel an Erziehung!” — Als 
ih im vorigen Sahre in der Quarta zu * an einen mohlbeleibten 
Schüler einige Fragen gerichtet hatte ohne eine genügende Antwort 
zu erhalten, ſagte der Pehrer: „Es wird nichts helfen, Hr. GR; 
Sie jehen, der Junge ift ein volumen, aber fein lumen. Der 
Director erzählte mir neulich, diefer Wit in meiner Gegenwart habe 
den jungen Menſchen jo verdrofjen, daß er von da an fleißiger und 
gleichzeitig dünner geworden jet. 

— Die Woche in * bat mir wieder einmal die unvermeid- 
lihen Übelftände der großen Schulen in den großen Städten vor 
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Augen gebracht. Durch die übermäßige Frequenz und die Vielbeit 
der Lehrer wird eine jolidariiche Wirkſamkeit auferordentlih er- 
jchwert, und pädagogiſche Zwede, die über .eine leidliche Ordnung 
des Ganzen hinausgehen, jcheinen unerreihbar auch bei der volliten 
Hingebung der Directoren. Wie fünnen fie und die Ordinarien bei 
folden Maſſen mehr als oberflächlich in den Köpfen und Herzen 
der Schüler orientirt jein? Die jungen Lehrer, mit ihrer Thätigfeit 
nicht jelten in vier und mehr Glafjen zeriplittert, lernen gleichwohl 
zu wenig vom Ganzen fennen, und follen doch dahin gelangen, ſich 
nicht blos als Yehrer diefer oder jener Claſſe, jondern der ganzen 
Anjtalt anzujehen. Und wo das Aggregat der Yehrer nidyt zur Ein- 
beit eines Gollegiums wird, aljo unter den Perjonen wenig oder 
fein Zuſammenhang beiteht, fallen aud die Lehrobjecte ausein- 
ander, und können nicht in das rechte Verhältnis der Unterordnung 
und Mitwirkung zur Geſammtaufgabe des Unterrichts gebracht wer- 
den: jeder einzelne arbeitet in jeinem Gegenjtande als Fachlehrer 
ohne lebendige Fühlung zu den übrigen und zum Ganzen. Wie die 
Dinge liegen, würde aber eine gejegliche Beſchränkung der Frequenz 
auf einen numerus clausus der ganzen Schule und der einzelnen 
Claſſen jeßt unausführbar jein. 

An Heinen Orten jhlägt der Vorzug der Beichränfung auf 
einfache Verhältnifje leicht zu amderen UÜbeln aus. Es wergehen da 
oft Jahre ohne die geringfte Veränderung im Yehrercollegium, in der 
Stundenverteilung u. j. w., und Die Lehrer Klagen oft über ihre 
Iſolirung und den Mangel an perfönlidyer und ſachlicher Geiftesan- 
regung. Die Verweiſung auf ihre eigene Gemeinſchaft und auf Bei- 
ipiele der hebenden Einwirkungen, welde von den Yehrern auf die 
Bildungsinterefjen ſolcher Orte ausgehen können, fruchten bie und 
da etwas; aber nicht überall wiſſen die Pehrer es zu verhindern, daß 
die locale Stagnation des geiftigen Yebens aud in die Schule läh— 
mend eindringt. Sie geben dem Zuge des allgemeinen Gewohnheit 
lebens, das fie vor Augen haben, nad), und auch pflichttreue er 
wehren ſich dejjen oft zu wenig, jcheuen auch wohl den Vorwurf 
des Hochmuths, der fie trifft, wenn fie fi von der Nejjource, dem 
Kartenipiel u. drgl. fern halten. — Sn * hatte fih unter joldyen 
Umftänden ein junger Lehrer bald an das Wirthehausleben gewöhnt, 
gab durch Unmäßigkeit im Biertrinfen Anſtoß und vernadhläffigte 
ſich äußerlich und innerlih. Bei einer perjönlichen Vorhaltung dar- 
über jagte ich ihm zuleßt, er möge einmal darüber nachdenken, wo— 
ber es wohl fomme, dag auf die Jugend übles Beijpiel von ihren 
Lehrern jchädlicher wirfe ala von den Eltern. Als ich nach einiger 
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Zeit wieder dahin Fam, hörte ich Gutes von ihm; er bejudhte mich 
auch gleidh, nur, wie er jagte, mir für die obige Frage zu danken: 
fie habe ihn zur Befinnung gebradit. 

Eine gute Sache ift es jekt um die vermehrte Leichtigkeit des 
Reiſens. Es ift dod eine große Zahl von Pehrern, die es ermöglicht, 
in den Ferien der Enge ihrer alltäglichen Verhältniffe zu entfliehen, 
und die wie gelüftet an Leib und Seele neue Friſche und oft auch 
innere Bereicherung heimbringt. — Wie die abgeichiedene Page einer 
Anftalt ihr aber auch zu qute kommen kann, freue ich mich immer 
an der Heinen Schule in * wiederzuſehen. Da ift unter den Knaben 
allgemein ein Einn des Fleißes und der Befriedigung an einfachen 
Vergnügen verbreitet, und pflanzt fich fort von der älteren auf die 
jüngere Generation: lediglich eine Frucht des kleinen ganz in ſich 
einmüthigen Yehrercollegiums. Es ift feiner darin, zu deſſen Lebens- 
ordnung nicht gehörte, von der täglihen Mühe und unvermeidlid) 
oft einförmigen Unterrichtspraris ſich an einem wifjenjchaftlichen Stu- 
dium wieder zu erholen und zu erheben. Aus leichtfinnigen von an— 
derswo relegirten Burjchen find in diefem Zujammenleben mufterhafte 
Schüler geworden. 

— Sn iſt die Mehrzahl der Lehrer umverheiratet, was mir 
leid thut: fie nehmen ihr Mittagsejfen im Wirthshaufe, wo die täg— 
lidye Geſellſchaft junger Juriften und Officiere auf einige feine gute 
Wirkung hat. Als ich den einen von ihnen der m. E. ein guter 
Hausvater werden fünnte, neulich fragte, ob er denn dies Gargonleben 
nicht endlicdy jatt habe, zumal da er bei feiner jegigen Beloldung 
doch an einen eigenen Hausftand denken könne, erwiederte er mir: 
„O ih wünſchte das jelbit und kann es mir jehr angenehm vorftel- 
len ; aber ich babe mich nun ſchon anders gewöhnt: weldye Unruhe 
würde ich vorher durchmachen müfjen! Sa, wenn es anginge, daß 
ih mid) eines ſchönen Morgens verheiratet finde, dann würde ich's 
wohl zufrieden jein.” So jah ih, daß ihm nicht zu helfen war. 
Sch fürdte, er wird die Zahl joldyer Gelibataire vermehren, die mir 
bisweilen, auch ehe fie alt werden, wie verdorrende Bäume vorfommen ; 
es fehlt ihnen etwas zu gejunder Männlichkeit. 

Prof. N ftand früher an dem Fleinen Gymnafium in *. Er 
lernte dajelbft in einer Gejelihaft die Tochter eines benachbarten 
Gutsbefigers fennen. Sie hatte am feiner über das alltägliche In— 
terefle der Leute hinausgehenden Unterhaltung Freude, und es ent- 
ftand eine gegenfeitige Zuneigung, jo daß fie fürs Leben verbunden zu jein 
wünjchten. Der Vater war, zumal da in den Vermögensverhältniffen 
beiderieits fein Hindernis lag, damit einverftanden, die Mutter, auf 
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ihre adlige Herkunft ſtolz, durdaus nit: „Nimmermehr joil 
meine Tochter einen Hülfslehrer beiraten!" Die Sache jchleppte 
fidy eine Weile hin. Aber man fonnte ji in dem Städtchen nicht 
immer ausweichen, und er ſah ſich jchlieglich um jeiner Mannesehre 
willen genöthizt, das Verhältnis abzubredyen. Die Verſetzung, um 
die er bat, war bei feiner Tüchtigfeit bald ausführbar, und murde 
zu einer Beförderung; fie brachte ihn in die Kerne, wo er jeßt ala 
glücklicher Familienvater lebt. — Daneben ſtehe als Beijpiel fträf- 
lichen Yeichtjinns eine andere Heiratsgeihidhte. Ein junger Yehrer 
in * war auf einer Fußwanderung, durdy heftigen Regen genötbigt, 
in ein Wirthehaus am Wege eingefehrt. Ein Wagen fährt vor, aus 
dem ein Mädchen ausfteigen will. Der Anblid ihres hübſchen Ge 
fihts frappirt den am Fenſter stehenden Dr. und er eilt ihr mit 
dem Schirm zur Hülfe,; und alsbald ſtand es bei ibm feit: Die 
muß deine Frau werden! Sie, die Tochter eines Kaufmanns in 
einem Nachbarorte, wurde es. Aber jhon nad) einem Jahre mußte 
er fi) von ihr jcheiden laffen. Drum prüfe wer fid) ewig bindet. — 

— Mehr als einmal ift mir, auch brieflidy, von Directoren die 
Frage vorgelegt: „Wie made ich es nur, den Lehrern mehr Ad» 
tung beim Publicum zu verihaffen? Ich habe ihnen oft aejagt, 
daß fie das meifte dazu jelbit zu thun haben, und daß unjer Stand 
nidyt weniger al& der der Geiftlichen von Würde und fittlichem Ernſt 
umgeben jein müſſe“. Darin konnte ich den Schreiber nur recht 
geben, auch nachweiſen, wie vieles fich gegen frühere Zeit geändert 
bat, um den Lehrern eine höhere gejellichaftliche Stellung zugänglich 
zu maden. Die Gründe, weshalb im allgemeinen der geiſtliche 
Stand als joldyer mehr äußere Achtung genießt als der der Yehrer, 
liegen nahe; jener hat in diejer Hinficht etwas gemein mit dem Adel 
und mit dem Officierftande. Ganz anders verhält es ſich mit der 
perjönlihen Achtung, auf die es doch mehr ankommt als auf die, 
weldye der Stand giebt: jene wird nicht gegeben, jondern muR er 
worben werden, und zwar in allen Ständen durd die gleichen Mittel. 

Die geiftige Bedeutung des Pehramts kann ihm eine Weihe ge 
ben, die auch dem Träger des Amts zur Ehre wird. Es geichieht aber 
nur dann, wenn jeine Thätigfeit unverkennbar den tiefern Hinter 
grund hat, aus dem alle Wahrheit und Freiheit des Lebens erwächſt. 
Dieje Idealität in der Auffaljung des Berufs, jeine Betrachtung 
sub specie aeterni, adelt den Charakter und gewährt einen Schutz 
gegen alles handwerksmäßige Treiben und äußerliche Abthun der 
Pflicht. Einen Erſatz dafür können Stenntniffe, Fertigkeiten umd jelbit 
eine wiſſenſchaftliche Virtuofität nicht geben. Nicht wenigen, Die 
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einen jolden Zug in die Höhe beim Beginn ihrer Yaufbahn hatten, 
geht er ihnen unbewußt verloren unter dem Cinerlei der täglichen 
Arbeit des Schulamts, unter Lebensſorgen und Genüfjen. Dabei 
werden fie zugleih pädagogiich gleichgültig, und lediglich auf Abjol- 
virung des vorgejchriebenen Penſums bedacht, jehen fie dies für den 
Zwed ihrer Thätigfeit an, während es nur ein Mittel zur Erreihung 
höherer Zwede iſt. 

— (Vgl. S. 50). Im * haben die Agitationen um Gehalts- 
verbejjerung gerade unter den jüngeren und unverheirateten Lehrern 
eine wahre Berwüjtung angerichtet. Es find jehr brauchbare darunter, 
und bei der jegigen Vermehrung der Schulen, wozu die Gelegenheit 
nah Gliaf > Lothringen fommt, ift viel Nachfrage. Der Director 
flagte über das gefteigerte Selbjtbewußtjein; man höre nicht mehr 
die Frage: Paſſe ih für die Stelle? jondern: Paßt die Stelle 
für mid, ift fie gut genug für mid? Ciner, dem er zugeredet, bei 
der Anftalt zu bleiben, habe ihm cyniſch erwiedert: „Das können 
Site von mir nicht verlangen; ich lajje mid) verauctioniren; der 
Meiftbietende jol mid haben”. So verjhwindet die Fdealität des 
Lehrerberufs nicht blos unter dem Drud der Noth; denn darunter 
leiden jene nicht. [Im der jeitdem verflojjenen Zeit ift an Stelle 
des Mangels an Lehrern Überfluß getreten]. 

Was für Anträge, Vorſchläge, Zumuthungen aus der großen 
preuß. Lehrerwelt und darüber hinaus bisweilen an den Unterr, 
Miniſter gerichtet werden, davon können diefem Mittelpunct Fernſte— 
bende ſich gar feine Vorftellung maden. Kür den Yehrplan (vgl. 
l, 306) wurde unlängjt gleichzeitig ganz Entgegengejegtes begehrt; 
von einer Seite: den Unterriht in den alten Spraden nicht mit 
der lateinijchen, jondern mit der griehiichen zu beginnen und fie zur 
Grundlage des gefammten Spradunterridhts zu machen, das Latei— 
niſche aber erft in der nächſtfolgenden Claſſe eintreten zu lajjen; von 
einer anderen: für das Pateinijhe in Serta gleih 16 Stunden 
wöchentlich anzujeßen. — Aufnahme der deutſchen Nechts- und Ber- 
fafjungsgefhichte in den Lehrplan der höheren Schulen ift mehrmals 
beantragt worden, mit immerhin beachtenswertheren Gründen als für 
manches andere, 3. B. für Phrenologie, geltend gemacht wurden. 
Beantwortet, wenn auch nur ablehnend, werden aud die jeltjamften 
Eingaben. Bon der Art war 5.8. daß (1853) ein Lehrer aufs 
dringendfte bat, ſobald wie möglih für die Oymnafien und Real- 
Ihulen anzuordnen, daß im Tertia Gothiih, in Secunda Althod- 
deutjch, in Prima Mittelhochdeutich gelehrt werde um der allgemeinen 
Wohlfahrt willen; „denn wir würden, hieß es in der Vorftellung, 
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die Ereigniſſe von 1848 und ihre traurigen Folgen nidyt erlebt ha- 
ben, wenn die Begriffe König und Fürft rein und ficher in ihrem 
wahren Werth wären erhalten worden. Gbenjowenig wären auf dem 
Gebiet des Glaubens die troftlofen Irrungen und Wirrungen vorge: 
fommen, wenn der Begriff des Glaubens, den die Sprache urjprüng- 
lich deutlich genug hatte, bewahrt worden wäre Nicht einmal ein 
Kiejelftein kann fi halten, wenn der Begriff des Kiejelfteins ner- 
loren ift: wie joll der Glaube rein bleiben, wenn der Begriff des 
Glaubens getrübt oder beſchmutzt iſt?“ Einer rieth, Nom in den 
Schulen durd Vermehrung der naturwiſſenſchaftlichen Erperimente 
zu bekämpfen; ein anderer jchicte als Beitrag zum „Gulturfampf” 
gegen Nom ein griechtiches Lexikon ein. Giner verjprady das Natio- 
nalgefühl der Jugend zu heben, wenn man ihn auf einige Sabre 
beurlauben und in den Stand jegen wolle, den öftreichijchen und den 
franzöfiichen Krieg epiih zu befingen. — Nach der Erweiterung 
Preußens 1866 bat ein Gymnaftallehrer, der fih mit Sammlung 
von Volfsjagen beichäftigte (man würde heute jagen „ein eifriger 
Folklorift”), um Vermittelung beim Kriegsminifter, daß aus den in 
die Stadt wo er lebte etwa verlegten Truppenteilen immer einige 
Soldaten aus den neuen Provinzen zu ihm commandirt würben, 
damit er fih von ihnen die Sagen und Märdyen ihrer Heimat er- 
zählen laſſen könne. Von einem andern famen, um die Völker näher 
mit einander zu verbinden, Vorſchläge zu einer fosmopolitifchen Uni— 
verfalichrift, u. a. m.*) 


Ans dem Anterridt. 


Mit dem grundlegenden Elementarunterriht wird es an vielen 
Schulen zu leicht genommen; er ift von der größten Wichtigkeit nicht 
allein für die mittleren und oberen Claſſen, jondern für das ganze 
Leben. Vortrefflich jteht es damit in *, mo einige ältere Lehrer 
ihn gern erteilen und der Director mir jagte: Ich werde mich hüten 


*) Aus den zahlreihen Eingaben, welde den betreffenden Referenten 
dur die Hände gehen, Tiefe ſich eine ergötzliche Blumenlefe von formellen 
Beriehen Ungebildeter oder Unerfahrener madhen; 3.8. in Anreden: 
„Allerdurchlauchtigſter, Hodhfeligfter König und Herr!“, „Allmächtiger Herr 
Minifter!” und gar nicht felten: „Hodzugebietender Hr. Min.“ — „Em. 
Erc. erlaube id) mir im gebieteriicher Kitrze vorzutragen —“, u. drgl. m. 
— Ein auswärtiger andidat, der im Preußen angeftellt zu merden 
wünſchte, klagte in feiner Lebensbeihreibung u. a.: „Ich gerieth aus der 
Karybdis der Noth in die Ancilla der Berzweiflung.” — 
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ihn unerfahrenen Gandidaten zu überlafjen.” Es war ein Vergnü- 
gen, dem Ginüben zuzuhören und die Sicherheit des Erfolgs wahr- 
zunehmen. Die Kinder hatten zuerft in verjchiedenen zweckmäßigen 
Übungen hören und aufmerfen gelernt, um dann ſprechen und auf 
rechte Weile antworten zu können. Ebenſo löblid war die Drd- 
nung und die gute Handichrift in der geringen Zahl von Heften. 
Man hat die Abficht, und erreicht fie bei den allermeiften, in diejem 
elementaren Dingen es zu einer feften Gewöhnung in den unteren 
und mittleren Glafjen zu bringen, jo daß weiterhin bei dem höheren 
Unterricht davon weiter nicht die Rede zu fein braucht, jondern nur 
die heiljame Nachwirkung empfunden wird; während in gar manchen 
Schulen 3. B. ſchlechte Handſchrift als etwas ziemlidy Gleihgültiges 
bis in die oberften Glafjen zugelaffen und dann für immer beibe- 
halten wird. — Sit Sicherheit im Fundamentalen da, dann gebt 
auf ſolchem feften Boden der Fortichritt zu freier Selbitthätigfeit 
um vieles leichter vor fih. Auch lehrt die Erfahrung, dag die Zeit 
fonımt, wo fie dankbar find, auf den unteren Stufen zur Gractheit 
unerbittlich angehalten zu jein. 

Was darin die Schule durch gemeinſchaftliche Übungen erreicht, 
iſt häuslicher Unterricht ſelten im Stande zu erſetzen. An dem Sch. 
Band. N, den ſein Vater privatim zur Univerſität vorbereitet hat, 
tritt das bei jedem jeiner Briefe hervor; er ift nit an gute Ord— 
nung gewöhnt und noch immer im lementarifchen unſicher. An 
jenen trefflichen Pehrern hatte ich wieder ein Beijpiel, daß dies in 
der Schule vermieden werden fann, ohne daß die geiftige Empfäng- 
lichkeit des jungen Alters im Cinüben bloßer Fertigkeiten verbraucht 
wird. — Auf den erwähnten Gandidaten ift in der langjährigen 
Beihränfung auf den Unterricht feines Waters auch deſſen Neigung 
übergegangen, nichts ohne kritiſche Borficht aufzunehmen. Ich habe 
ihn warnen müjjen, zu früh, aljo jchon bei jeinen Sertanern und 
Duintanern, überall Verftandesbedenfen weden zu wollen, wodurch 
er fie hindert, mit dem natürlichen Vertrauen des Kindesalters Nah⸗ 
rung der Phantaſie und des Gedächtniſſes aufzunehmen. Trockene 
Seelen giebt es ohnehin genug. 

— Ein eigentünliches Derfahren, das ich jonft nirgends ge- 
funden, hat Dir. N in * eingeführt, wo Quarta die unterjte Glafje 
it. In jedem Semefter einmal verfammelt er im großen Saal die 
ganze Anftalt zu einem lat. Grtemporale: zuerft jchreiben alle das- 
jelbe ; dann hören die Duartaner auf, dann die XTertianer, bis zu— 
legt nur die Primaner weiter jchreiben. Er verficherte mir, und id) 
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glaube es gern, daß dieje Gemeinjamfeit auf alle, bejonders auf die 
jüngeren, einen unvergehlihen Eindrud madıt. 

— Recht ein Gontraft zu der vorher zuerft erwähnten Schule 
ift *, wo gerade in den letzten Jahren ein allzubäufiger Wechſel 
junger Lehrer ftattgefunden hat: bei N völlige Adhtlofigfeit, wie die 
Kinder fißen, wo fie die Hände lafjen, und bei feinen Kragen immer 
gleich ein Durcyeinanderichreien, bei ihm aber das Bemühen, fie noch 
zu überjchreien. Sein Gollege N achtet ebenjowenig auf den Mund 
der Schüler wie auf feinen eigenen, fängt laut an und läßt dann 
die Stimme jo auslaufen, daß Feiner fie nody deutlich verftehen kann: 
distincete loqui bis zur legten Sylbe, das muß ein Lehrer fih an 
gewöhnen, und kann es ohne pendantijch zu erjcheinen. 

Zu den ficherften Kennzeichen, ob Semand zu lehren verfteht, 
gehört die Art des Fragens. An derjelben Anftalt bemerkte ich wie 
der die häufigen Fehler, dat die Antwort vom Lehrer halb gegeben 
und vom Schüler nur zu ergänzen ift; daß Fragen gethan werden, 
auf die nur mit Ja zu antworten, jogar daß das Richtige vom 
Lehrer gejagt und dann nur gefragt wird: nicht wahr? und auf das 
ja dann gut! folgt; oder daß der Name des Schülers vor der Frage 
genannt wird ftatt umgekehrt, ala ob immer nur der einzelne auf 
zumerfen brauche. Aud in den mittleren und oberen Claſſen eben- 
dafelbft die gewöhnlichen Fehler im Fragen, daß es zu allgemein ift, 
3. B.: Was läft ſich darüber jagen? und beſonders, daß es fih 
nur an das Gedächtnis wendet, nicht auch zu denken und zu unter 
ſcheiden nöthigt. Und welch eine Menge umnöthiger Hefte ſchon in 
Serta und Quinta: zu jchriftlichem Decliniren Gonjugiren, Analy- 
firen, Sehlerarbeiten, ein Negelbeft, eine dictirte Botanik u. a. m.! 

— In * hatte ich heute eine angenehme Überrafhung. Vor 
zwei Jahren war Dr. N ein angehender, ungeübter Lehrer: der 
überhäufte Director hatte ſich feiner no nicht annehmen fönnen. 
Damals ging es Schlecht, diesmal ſehr gut. Als ich ihm meine 
Befriedigung über diefen Wechſel ausſprach, ermwiederte er, beim Ab- 
jhiede damals hätte ich ihm drei Natbichläge gegeben: Spreden 
Sie nicht jo unklar, jondern laut und fräftig, das erhält friſch; lau: 
fen Sie nidyt fortwährend umher, jondern bleiben Sie lieber längere 
Zeit auf einer Stelle ftehen, wo Sie die ganze Glafje im Auge be 
halten können; wiederholen Sie nidyt unnöthig und jo mehaniid 
jede Schülerantwort. Er habe ſich bemüht, diefen Rath zu befolgen, 
und jeitdem mache ihm und den Jungen der Unterricht Freude. 

In * wieder die Erfahrung, daß die Glafje ein Mefler des 
Lehrers ift. Bei N fahen die Secundaner gelangweilt da, und die 
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jelbe Claſſe erihien in der nächſten Stunde hei feinem Gollegen wie 
ausgetaufht: bei jenem war das Lehren ein trodener Monolog, bei 
diefem wurde es jehr bald zu einem lebendigen Dialog mit allge- 
meiner und anhaltender Aufmerkſamkeit. Er jagte nichts, was nicht 
in eine Krage ausging; das wußten die Schüler und waren gejpannt 
darauf. Ich jelber hörte mit Vergnügen feiner erwecklichen rag: 
weije zu; Yangemeile, die läjtige Begleiterin jo manches Unterrichts, 
kann mit diejem nicht hereinfommen in die Schulſtube. Er nöthigt 
die Schüler auch, immer das Wefentliche, die Gardinalpuncte be 
flimmt zu erfaflen und fidy feft einzuprägen. Daran erweitert ſich 
Kenntnis und Erkenntnis, und die Schüler haben das Gefühl eines 
fiheren Fortjchreitens, womit ihre Freude an der Sade zunimmt. 

Eine ähnliche Verſchiedenheit fand ich in den unteren Glafjen 
zu * bei zwei neuen Lehrern: bei dem einen hielten die Kinder an 
fih und blieben joviel wie möglich ftumm; bei dem anderen war's 
ein fröhliches Entgegenfommen. — Giebt es nit auch für Erwad)- 
jene Situationen, wo man ohne innere Hemmung ſpricht und leicht 
das rechte Wort findet, und andere, wo man die Empfindung hat, 
ale ob die Kehle zugejhnürt wäre? Diejelbe Wirkung kann von 
Berjonen aussehen: es gehört zur Lehrkunft und Gabe, den Kindern 
Einn und Mund zu öffnen; die erfte Bedingung dazu ift, ihr Ver— 
trauen zu gewinnen; es ift der Boden, aus dem bei Kindern Liebe 
erwächſt. 

— Die Schule in * iſt jo groß geworden, daß die Lehrer den 
Aufbau von unten nad oben nur bei wenigen Schülern mit Sicyer- 
heit verfolgen fönnen; won den anderen wiljen fie nicht, was bereits 
wirklich verftanden und angeeignet ift. Als ich den Gandidaten, der 
Deutih in Duarta lehrt, fragte, was er denn bei denen voraus— 
jegen könne, die unlängft aus Quinta in die Glafje gefommen waren, 
erwiederte er, er habe feine Notiz davon, was in der vorhergehenden 
Claſſe getrieben werde. — Cbendajelbft wurde von den wenigiten 
Lehrern hinlänglidy unterichieden, was pofitiv und für immer gewußt 
werden muß, und was nur zur Grläuterung dient, oder nur Stoff 
ift, die Aufmerkſamkeit zu wecen und überhaupt die Geiftesfräfte zu 
üben. So überlaften fie das Gedächtnis, jorgen nicht für Klarheit 
in einem beftimmt begrenzten Kreiie des Willens und machen unlu— 
ftig zum Yernen. Auch trat mir da wieder recht die machjende 
Schwierigkeit entgegen, bei der immer weiteren Ausdehnung des 
Gebiets namentlih der Geſchichte, der Natur- und mathematiſchen 
Wiſſenſchaften das rechte Maß in der Auswahl des Yehritoffs zu 
treffen. Seder Lehrer muß mehr willen ala er in der Schule lehren 
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darf; aber die Meifterichaft in der Kumft der Beichränfung ift jelten 
unter ihnen, weil fie nöthigt, nicht nur ſcharf zu unterjcheiden, was 
nothwendig und was für den Zwed und Standpunct der Schule 
entbehrlih, jondern oft gerade das zurüdzubalten, was dem Ein: 
zelnen nad) dem Gange feiner Studien vielleiht das Liebſte umd 
Werthvollſte ift. 

Im allgemeinen, wenn es aud noch immer vorfommt, daR 
Einer 3. B. jeine philologiiche Liebhaberei mit in die Schule bringt, 
verirrt man ſich gegenwärtig nicht leicht jo weit vom rechten Wege 
wie es in manden Schulen früher geihah. Den alten % lernte id 
auf einer meiner erften Reviſionsreiſen kennen, als er in Prima 
„röm. Antiquitäten” docirte. Anfangs repetirte er: „Wer hat über 
den calceus, wer über die toga gejchrieben? Welche Kleidung tru- 
gen die feilen Dirnen in Rom?” u. ſ. w. Dann fortfahrend und 
dietirend: „Die Römer trugen eigentlih feine Kopfbedeckung; bie 
weilen jeten fie den pileus auf: Das geſchah 1. bei ſchlechtem 
Metter, 2. in Gefahren; und hatten fie dann gerade feinen pileus, 
fo zogen fie ftatt dejjen die toga über den Kopf, z. B. Sul. Cäſar, 
als die Mörder nad ihm ſtachen.“ So wurde abfidhtelos eine der 
tragiſchſten Scenen der Weltgeichichte ins Komiſche gezogen. Der 
gleichen Verkehrtheit ift heute nicht mehr möglih. Aber lange lite 
rarhiftorifche und andere Ginleitungen, Wochen lang ein ermüdend 
weiter Ummeg zur Sache jelbft, kommen immer noch vor: faljche 
Gründlichfeit, der Exceß einer deutjchen Tugend, wobei zugleich der 
Unterfchied von Schule und Univerfität vergeflen wird. Die Schulen 
können nichts abjolviren; aber fie können und jollen arbeiten und 
ftudiren lehren, anleiten, einen Schriftfteller recht zu lejen um ihn 
zu verftehen, überhaupt Methode geiftiger Thätigfeit mitgeben. 

Es ift ein Elend, daß viele junge Lehrer jo unvorbereitet ins 
Amt laufen, ohne Ahnung, wie zu lehren und was Methode if. 
Daraus fann eine wahre Mifhandlung der Jugend werden. Dem 
unlängft in * angeftellten N war der grundlegende griedyiiche In- 
terriht übertragen ohne eine Anweijung: nad jeinem Prüfungszeug- 
nis kann er ja Griehiich bis Prima lehren. Er glaubte, in leidiger 
Verwechslung des Methodifchen mit dem Syftematifchen, am ſicher⸗ 
ften zu gehen, wenn er dem Fleinen Buttmann von vom an folgte 
und aus jedem Abjchnitt auswendig lernen Tiefe. So hatten die 
armen Jungen in Quarta die Projodie, die Accente, die enklitijchen 
MWörter u. ſ. mw. lernen müfjen, ehe fie etwas von den Declinationen 
wußten. Ebenſo jah ih in der Tertia, daß er die Regeln für fid 
und abitract dem Gedächtnis eingeprägt jehen will, ohne daß fie 
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vorher am concreten Stoff auf inductoriihem Wege gefunden und 
erfannt find. 

— 63 ift ſchon etwas, wenn junge Lehrer wiſſen und beher- 
zigen, daß die Stunden nicht blos zum Aufgeben und Abhören be- 
flimmt find, daß lehren nicht blos einjchütten des Wiſſenſtoffs ift, 
jondern daß dabet mit dem hinein immer auch das heraus fördern 
verbunden jein, und hiezu das inductive Verfahren jchon früh an— 
gewandt werden muß. Das ift elementar und allgemein; die Schwie- 
rigfeit, wie joldyes gejchieht, liegt in der Verjchiedenheit jowohl der 
Gegenftände wie der PVerjonen, der lehrenden und der lernenden. 
Die geringe Zahl und die Einfachheit der Unterrichtsgegenftände der 
Volkſchule erleichtert die Aneignung eines beftimmt worgezeichneten me— 
thodiichen Verfahrens. Im den höheren Yehranjtalten fordert ſchon 
die größere Mannigfaltigfeit, der weitere Umfang und, tiefere Ge— 
halt der Dbjecte viel mehr Freiheit, und wehrt jede UÜberſchätzung 
einer irgendwie gegebenen Methode ab: Perjönlichkeit und wijjen- 
ihaftlicher Geift ift da wichtiger als gejchulte Fertigkeiten. Wo, be 
jonders in den oberen Glajjen, eine Yehrerperjönlichkeit aus eigener, 
originaler Kraft wirkſam ift und andere als die längſt gebahnten 
Wege einichlägt, jol man fie ja gewähren lafjen und nicht mit dem 
Zwang allgemeiner Regeln den Geiſt dämpfen. 

Natürlid) hat dieſe perjönliche Freiheit, ebenjo wie im jocialen 
Leben, ihre Grenze an den Forderungen und Rechten der Gemein- 
ichaft, in der man lebt und thätig it. Die Individualität der ver- 
ſchiedenen Lehrer derjelben Glafje muß ſich zu einer einträchtigen Ge- 
jammtwirfung vereinigen. Dazu ift eine Selbftverleugnung nöthig, 
die manchem jehr jchwer wird. Don jolden Fällen, wo der Mann 
die Methode ift und ſich durch jeine Erfolge zur Selbftändigfeit voll- 
fommen legitimirt, it ein Verachten der Methodik aus purem Hod- 
muth leicht zu unterjcheiden; und einem willfürlichen, bisweilen ganz 
unfinnigen Grperimentiren darf man die Jugend nicht preisgeben. 

Der junge N in * veripricht ein vorzüglicher Lehrer zu werden; 
ein Vergnügen wie ed mir an einer Gymnaſium und Realſchule 
combinirenden Anftalt jelten zuteil wird, hatte id) an jeinem vortreff- 
lichen lateiniſchen Unterriht in beiden Abteilungen: er hatte ſich die 
Verſchiedenheit derjelben Kar gemadt und richtete danach jein Ver— 
fahren und jeine Aufgaben ein. Der Erfolg war aud in der Reale 
claſſe überrajchend gut, und die Knaben hatten dieſe Stunden be— 
jonders gern. Ganz anders fand ich es bald darauf in der eben« 
falld combinirten Anftalt zu *, wo Prof. N im Lateinifchen zwiſchen 
Gymnaftaften und Realſchülern feinen Unterſchied macht und leßtere 
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die gleiche Strenge ſeiner philologiſchen Anforderungen empfinden 
läßt, und ſie dadurch nur mit Unluſt an der Sache erfüllt. — 
Die Mehrzahl der Lehrer der höheren Schulen iſt auf Gymnafien 
vorgebildet, und nad) meiner Grfahrung find es leider nur wenige, 
die, wenn fie jpäter an Real- oder höheren Mädchenſchulen unter: 
richten jollen, ſich mit Freiheit von der Tradition des Verfahrens, 
nach dem fie jelbit unterrichtet jind, jo losmachen können, daß fie 
der Beionderheit joldher anderen Schulen gerecht werden. 

— Gen N in * hatte ich mehr erwartet. Gr klagte über die 
Snterefjelofigkeit jeiner Schüler, ohne daß es ihm einfiel, den Grund 
davon, wenigftens als Anteil, audy im fich zu ſuchen. Schon daß 
er io viel Vereinzeltes lernen läßt und eine Vorliebe für das Zerglie 
dern hat, dabei aber vergißt, dat dies Mort auf einen gliedlichen Zu- 
ſammenhang hinweist, der wiederhergeitellt werden muß, ift ein Mangel 
feines Unterrichts. Er gehört zu den Philologen, denen der Ge 
danke, zugleih Pädagog fein zu jollen, widermwärtig ift. Aber aud 
ſolche müſſen doch zugeben, und er that es in unſerm Geipräd, 
daß der Lehrer mit zweierlei zu thun bat, mit dem zu lehrenden 
Dbject und dem lernenden Subject, und daß, menn jenes dieſem 
durch den Unterricht angeeignet werden joll, er beide kennen muß. 
Er fannte aber eigentlid nur feinen Lehrſtoff, umd merkte es nicht, daß 
gerade die lernmwilligen unter jeiner Aufladung dejjelben erlahmten. 
Ein wirklich methodiiches Berfahren wendet ſich aber nicht blos an das 
intellectuelle Vermögen des Pernenden, jondern aud) an dejlen Willen. 
Beide find jehr ungleich verteilt: nicht alle Seelen find an derjelben 
Stelle dunkel und ſchwach. Um aufzufinden, wo jede es ift, umd 
wie demgemäß individuell zu behandeln, muß der Lehrer pſychologiſch 
zu Werke gehen. Der Forderung, daß die Schulamtscandidaten alle 
auch in der Anthropologie ſowie in Eörperlidyer und geiftiger Diätetif 
zu eraminiren jeien, würde ich mich nicht anſchließen; aber chne 
Piyhologie kann feiner ein guter Lehrer oder Erzieher fein. — 

Mahre Methode ift nie etwas Mechaniſches. Dabin, in einen 
Lehrmechanismus, ift Manches ausgeartet, was fich für diejen oder 
jenen Unterridytägegenftand als die endlich aufgefundene rechte Me- 
thode von univerjellem Werth ausgab und eine Zeit lang aud da- 
für galt. Ebenſo ift nicht jelten was ein originaler Geift in über 
raſchendem Erfolge verjucdht hatte, bei feinen Nahahmern zur Manier 
geworden. 

Lehrer höherer Schulen verlangen, ausgeiproden oder nicht, 
unabweislih, dag Methoden nicht aufgenöthigt werden; und aller 
dings hängt der Erfolg derjelben immer davon ab, daß fie perjön- 
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li werden. Da dies bei ter Zunahme ſpröder Selbjtändigkeit unter 
den Lehrern immer fchwieriger wird, mande Methode aber nur 
durch Ginmüthigfeit der betreffenden Lehrer und in continuirlicher 
Übung durch eine Reihe von Glafjen, und zwar nicht jehr zahlreichen, 
wirfjam jein kann, die von anderen Anftalten kommenden Schüler 
aber die erften Übungen nicht immer nachholen können, jo erklärt 
ſich's, warum 3. B. die Ruthardtſche und aud die Lattmannſche Me- 
thode des latein. Unterrichts diefem nicht größeren Gewinn gebracht 
haben; ich bejorge, audy bei dem von Hrm. Perthes vor- und ein- 
geſchlagenen Verfahren wird ſich dasjelbe ergeben. 

Dir. N in * ift ein vorzüglicher Schulmann und eifriger Me- 
thodifer; feine Anftalt ift in der beften Ordnung und es wird viel 
gelernt: aber es weht eine kalte Luft darin; Yehrer und Schüler 
haben bei ihrer Arbeit etwas freudlojes; eine zu ausgeprägte Ge- 
jeglichfeit beherricht alles. Von da ging ih nad) *, wo mir viel 
wohler war, inmitten der froher umd freier fich bewegenden Jugend 
und der Lehrer, die alle aud) darauf aus find, mit Methode zu 
unterrichten, aber daraus feine Feſſeln werden laſſen. — In den 
deutichen höheren Schulen wird fidh eine ftabile gleihförmige „Un- 
terrichtstechnik“ hoffentlic niemals wie in Frankreich feſtſetzen. Sch 
denke, die Freiheit des wiſſenſchaftlichen Geiftes und eines lebendig 
pädagogiſchen Einnes wird immer mit Erfolg dagegen reagiren., 

— Nach einander * und * wiedergejehen, und iu Prima den 
Eindrud eines entſchiedenen Gegenjages in der Art des Interpre— 
tirens erhalten: dort hält der Director mit dem beften Erfolge dar- 
auf, daß in die oberften Glafjen eine fefte grammatiſche Grundlage 
mitgebradt wird, weil dies ein oberflächliches Leſen am ficheriten 
verhindert. Im der Claſſe duldet er nur die gleiche Ausgabe des 
reinen Textes, und widerräth den Schülern, ſich viel mit den Gom- 
mentaren zu bejhäftigen. Auf gutes Leſen mit Beachtung der In— 
terpunction wird ftreng gehalten, und ſchon daran fonnte id, merfen, 
daß fie fih gut präparirt hatten. Nach der Überfeßung der einzel- 
nen Abſchnitte wurde zur Erklärung nur das Nothwendigfte bemerft ; 
von ſchwierigen Stellen gab er danach jelbft eine dur Präcifion 
ausgezeichnete Überjekung, und zulegt wurde alle Aufmerfjamfeit 
auf das durdhgenommene Ganze umd jeinen innern Zulammenhang 
concentrirt. 

Diefem mufterhaften Berfahren ganz entgegengejegt war was 
id) bald darauf in der andern Anftalt hören ſollte. Der N hat fi 
ja als ein gelehrter Philogog legitimirt ; aber lehren muß er noch 
lernen. Er verfährt ganz planlos: daß fie den Text gebanfenlos 
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und jchledt leſen beachtet er nicht; ſchon mitten im UÜberjegen eines 
Sates kann er fie unterbredyen, um lerifaliiche oder grammatiiche 
Ginzelheiten oder eine kritiſche Frage zu beſprechen, worüber die vor- 
liegende Stelle oft weit aus den Augen verloren wird. Alles wird 
zerpflückt, jede Gelegenheit benußt, etwas „beizubringen“, woraus 
bisweilen Greurje werden, die den Autor mehr ver: als enthüllen. 
Die Mahl des deutjchen Ausdruds beim UÜberjegen macht ihm wenig 
Sorge, und nad dem Gedankengange des Gelejenen wird nicht ge 
fragt. — Ein Gefühl der Befriedigung, weldyes der vorher geſchil— 
derte Unterriht in jo hohem Grade gewährt, konnten bier auch die 
Schüler nit haben: fie fönnen bei folder tumultuariichen Behand- 
lung der griech. und röm. Autoren nichts von dem Reiz empfinden, 
der in der Anſchauung des Schönen, in der Erforihung des Rich— 
tigen und Wahren und in dem Gefühl der Erweiterung des geifti- 
gen Horizonts liegt. — Selbſt Homer kann den jungen Yeuten lang- 
weilig werden, wenn pedantijche Gelehriamfeit den Dichter nicht le 
bendig werden läßt, jondern zudedt. Einer jehr guten Homerlection 
wohnte idy bald nachher in * bei; der Oberl. N ift eine poetiſche 
Natur, der die Phantafie anzuregen weiß, und in deſſen lebendiger 
Darftellungsmweije alles jofort eine plaftiiche Geftalt annimmt. An 
feinem Gollegen N haben die Schüler dagegen das Mufter einer 
ftreng logiihen Auffafjung und Behandlung der Gegenftände. Im 
einem ähnlichen Verhältnis ftehen N und N in *: jener ift immer 
darauf aus, ein pathologifches Interefje für die Sache zu weden; 
er achtet auf die Empfindungen, welde fie in den jungen Seelen 
erregt, während der andere alles rein objectiv behandelt. Im Grunde 
bat der Unterricht beides, das an ji und das für dich, immer 
zu verbinden. 

— Bei zu viel Lehrern für denjelben Gegenftand kann, aud 
wenn unter ihnen der befte Wille zu gegenjeitiger Verftändigung 
vorhanden ift, Klarheit und Sicherheit der Kenntniffe nicht wohl er- 
reicht werden. Da jah ich wieder in der Realidhule zu *, wo Eng: 
liich in jeder Clafje ein anderer lehrt, und Franzöfiih in Secunda 
jogar zwei, der eine für die Grammatik und die Schreibübungen, 
der andre für die Lectüre. Nah der Zujammenjegung des Golle- 
giums dajelbit, das der neue Director vorgefunden hat, ift es für 
ihn allerdings eine unlösbare Aufgabe, das Fachlehrerſyſtem mit dem 
Claſſenſyſtem auszugleichen. 

— Vieles zu willen befähigt nody nicht zum Lehren, wenn 
feine freiheit der Verwendung damit verbunden ift. Mandem fehlt 
ed gänzlidy an der Gewandtheit, das ihnen beim Unterridt in den 
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Antworten der Schüler Entgegentretende für ihren Zwed frei zu 
benugen. So arg mag es ja jelten fein wie in der Tertia zu *, 
wo der Lehrer jagte: „Gott jette den Menjchen über die Thiere; 
wie joll er jie beherrſchen?“ Schüler A: „Er foll fie je nach ihren 
Fähigkeiten brauden“. Gr: falſch. B: „Schonend foll er fie be- 
handeln“. Er: falid. E: „mit Liebe”. Er: richtig. — Aber daß 
ein Lehrer nur die Antwort gelten lieg, die gerade dasjelbe Wort 
traf, welches er im Sinn hatte, während mande der Antworten 
Nachdenken bewiejen und fich jehr wohl benugen ließen, die Sache 
noch klarer zu machen, ift mir oft vorgefommen. Solche Pehrer, die 
fich meift auch eine ermüdende Gleichförmigfeit der Fragweiſe ge 
wöhnt haben, fordern von ihren Schülern nicht Nachdenken, jondern 
Nachſprechen. Ihnen ift darum ebenjo das Nepetiren nur genau 
die Wiederholung des Vorgetragenen bis auf den Ausdrud, da doch 
eine veränderte Fragweiſe viel eher darauf führen konnte zu erfen- 
nen, ob die Schüler es ſich mit Freiheit und Sicherheit angeeignet 
hatten. Aud bringt der Fehrer dadurd bei ihnen mehr Willigkeit 
zum Repetiren zumege als die Jugend natürlicher Weile dazu hat; 
ift es doch jchon manchem Yehrer eine läftige Pflicht. 

Auf die gegebenen Antworten, audy wenn fie nicht ganz richtig 
find, einzugehen und von da den Schüler auf den rechten Weg zu 
leiten, erfordert eine Beherrihung des Stoffe, Geiftesgegemwart und 
Geduld, die nicht allen Lehrern eigen if. Gut zu eraminiren 
verftehen in der That wenige. Nichts gewöhnlidyer, als mit dem 
Allgemeinen, ftatt mit dem Goncreten anzufangen. Wie oft jchon 
in den unteren Glaffen mußte ich die Frage hören, die mir da immer 
den Eindrud einer Unbarmberzigkeit machte: „Was ift Religion ?" 
Mehrmals Eonnte ich mich nicht enthalten in joldem Fall jelbit das 
Wort zu nehmen, und von einem Factum oder einer Stelle der 
heil. Schrift ausgehend die Schüler zuvörderft auf feiten und ebenen 
Boden zu führen, um von da mit ihnen in die Höhe zu fteigen. 
— N in iſt fein übler Graminator; aber er kann nichts fallen 
lafien; es muß alles bis aufs tz zurecht gebracht werden. Dazu 
ift eine Prüfung nicht beftimmt, und nicht die rechte Gelegenheit. 
Diele, er nicht, gehen deshalb jehr bald vom eraminiren zum dociren 
über und verwechjeln beides. — Der alte N in * hat es in feiner lan- 
gen 2ehrerlaufbahn nod nicht gelernt, feine Duartaner in Munterfeit 
und gutem Muth aud für eine Prüfung zu erhalten. Dur jein 
wiederholtes Rufen „Seid doch nicht ängſtlich!“ bewirkt er gerade 
das Gegenteil von dem mas er erreichen will; und als er das geftern 
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merkte, ging er zum Scelten über: „Es geht zwar immer ſchlecht; 
aber heute übertrefft ihr euch jelbft.“ Da war's denn ganz vorbei. 


* * 
= 


Auf diefer ganzen Reiſe habe ich an nichts weniger Befriedi- 
gung gehabt als an den Früdten des deutſchen Unterrichts. 
In Franfreih und Gngland lernen die Knaben vieles bei weitem 
nicht jo gut wie bei ung; aber eins lernen fie bejier: ihre eigene 
Eprade brauchen. Manches begünftigt dort die größere Yeichtigfeit; 
aber bei ung ift zu wenig entſchiedener Wille, oft auch Einſicht, es 
mit den Echmierigfeiten aufzunehmen, die Hindernifje durdy ein be 
wußt methodiiches Verfahren zu bekämpfen; es geichieht zu vieles 
aufs gerathewohl. Jac. Grimme Anficht, dak wir für unſere Mut- 
teripradhe Feine Grammatik brauchen, halte ich für durchaus irrig. 
Aber welche erux ift der grammatiiche Unterricht noch für die meiften 
Lehrer! Hat man fi doch nod nit einmal für die unterften 
Etufen über die Bezeichnungen geeinigt: in Clementarichulen für 
Knaben und Mädchen höre ich bald die lateiniſche Terminologie, 
bald die wunderlichften und bisweilen ganz unrichtige VBerdeutichun- 
gen derjelben. Und in den ‚höheren Schulen, wie jelten find da die 
Yehrer, welde neben und in Verbindung mit der lateinijchen beutiche 
Grammatik jo zu lehren verftehen, daß es die Schüler nicht aufs 
höchſte langweilt ! 

— Sonderbar, daß hei jo vielen, die eine philologiiche Schule 
durchgemacht haben, das deutſche Spradhgefühl doch wie eritorben 
icheint. Ich halte es feinesmwegs für ein Übel, daß ung beim ge 
wöhnliden und rajchen Sprechen die Grundbedeutung der Wörter 
nicht immer gegenwärtig und ihr bilvliches Element farblos geworden 
ift, wir fie vielmehr häufig wie abgegriffene Münzen brauchen, deren 
Werth aber feit fteht. Zu diefer Verwendung, die ich noch nicht 
Mißbrauch nenne, geht jede Sprache im Verlauf ihres Yebens all- 
mählih über. in Lehrer muß indeß m. E. für ſich und jeine 
Schüler diejer Freiheit engere Grenzen ſetzen ale es die Leute im 
Öffentlichen Leben zu thun pflegen. Die Kraft, Sinnigkeit und 
Schönheit und der etymologiihe Reichtum unſerer Sprache muf 
ihnen allezeit etwas lebendig gegenwärtiges jein; und ich ftehe nicht 
an es zu ihren fittlichen Pflichten zu rechnen, daß fie der überhand 
nehmenden phrafeologiihen Unmahrbeit, und der Entwerthung des 
ſpecifiſch deutſchen zu Gunften einer charakterloſen Allerwelts- Rebe 
mweife in dieſer Zeit zunehmender Völkermiſchung, fo viel an ihnen 
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iſt, durch die Schule entgegenarbeiten. Aber wie viel Gleihgültig- 
feit gegen Angemejjeubeit und Genauigkeit des Ausdrude, Nichtbe- 
achtung des eigentlihen Sinnes bildliher Rede u. drgl. m. fommt 
doh auch unter Yehrern vor ! 

Schlimmer no find im Munde eines Lehrers falſche Etymo— 
logien, 3.8. „Karfreitag, der Freitag der Liebe”, denn es komme 
von carus ber; er mußte nicht, daß das altdeutiche Karen wehklagen 
bedeutet. Einer der ftärfften Irrtümer paifirte dem alten N in * 
Das Wort Almojen, jagte er, kommt aus dem Arabijchen, mie Al 
manad, Alcoven x. Es war ihm nidyt anftöhig, daß wir uns den 
Ausdrud für ein mitleidiges Thun aus Arabien holen jollten. Ich 
fonnte die Sache nicht los werden, wollte ihn ſchonen, und doch die 
Schüler den Irrtum nicht mit hinmwegnehmen laſſen. Am Nachmit— 
tage defielben Tags gab er in derjelben Glajje griechijchen Unter- 
richt. Als von der Ausſprache des Griechiſchen die Nede war, fand 
idy die erwünſchte Gelegenheit: ich ließ von einem Schüler das Kyrie 
eleiion des Geſangbuchs erklären, und fam jo, ohne der Vormittags» 
lection zu erwähnen, auf das &Aenpoouvn des N. Tejtam. und auf 
Almoſen. 

— Dir. N, ſelbſt ein tüchtiger Germaniſt, ärgerte ſich an den 
falſchen Worterklärungen, die er bisweilen in den unteren Claſſen 
von einem Lehrer hörte, der, von Hauſe aus Seminariſt, auch im 
Gymnaſium unten recht brauchbar ſcheint. Er hatte ihn u. a. Leu⸗ 
mund erflären hören durdy „in der Leute Mund”, Wunder ableiten 
von winden, „was ſich der Erkenntnis entwindet”, Verluſt von Luft: 
„in der Vorſylbe liege die Etörung der Luſt, wie in verjehen u. a.; 
im Plural müſſe man deshalb Verlüfte jagen; u. dral. m.” Um 
ihn von ſolchen Irrtümern abzubringen, empfahl er ihm Mittelhod)- 
deutic zu ftudiren. Die Wirkung war: aus dem Regen in die 
Traufe. Denn nun fam der Yehrer vor wiljenjchaftlicher Gründlich- 
feit nicht von der Stelle, und nody weniger zu den für jeine Schü— 
ler nothwendigften praftiichen Übungen. — Wer in den oberften 
Claſſen im Deutichen unterrichten will, muß germaniftiidhe Etudien 
gemacht haben ; aber für eigentlichen Unterridyt im Gothiſchen, Alt 
und Mittel-Hochdeutichen ift im allgemeinen Lehrplan unſerer öffent- 
lien Schulen feine Zeit; wobei idy aber immer vorbehalte, daß eine 
vorzüglicde Kenntnis und Pehrgabe audy hierin, wenn fie unverfenn- 
bar vorhanden ift, nidyt unbenutzt gelafjen werde. Koberftein in 
Schulpforte hat bei vielen Zöglingen daſelbſt großes Intereſſe für 
deutiche Sprachſtudien gewedt; dafjelbe ift anderswo geſchehen; aber 
nicht jeder kann es, wenn ihm aud eine Facultas bie Prima be 
zeugt ift. 
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— Sn * hatte in Quinta der jehr lebhafte Lehrer nach deut- 
ihen Subftantiven gefragt, die man nur im Plural braudt; es 
wurden einige genannt. Als ih dann fragte, ob einer audy ſolche 
nennen könne, die feinen Plural haben, ſchoß einer der Eleinjten jofort 
hervor: „Sped und Liebe“. Ich mußte laden; der Lehrer, über- 
raicht und in der Meinung, der Schüler habe ſich einen unziemlichen 
Spaß erlaubt, fuhr auf ihn los: „Sunge, was fagft du?” Sch 
fragte begütigend: „Hat er denn nicht recht geantwortet?" Wahr- 
jhheinlich hatte er es früher anderawo gelernt. — Ebenda fam es in 
Duarta vor, daß, ala meine Frage, warum Krankheit einen Plural 
habe, Gejundheit aber nicht, von einem Schüler gut beantwortet war, 
fein Nachbar zum Gaudium der Claſſe etwas verſchämt den Ein— 
ſpruch erhob, geftern Abend jeien dody bei ihm zu Haufe viele Ge- 
jundheiten ausgebradt. 


— In der Drtbographie find wir jegt in Deutſchland, wenig- 
ftens auf dem Wege zu einer allgemeinen Ordnung und lberein- 
ftimmung; in der Snterpunction und ihrem regellojen Ubermaß 
find wir aber übler daran als wir es mit der Orthographie waren ; 
und faum Eine Schule ift mir befannt, wo darin von ſämmtlichen 
?ehrern ein Elares Prineip befolgt, und Willfür ausgejchlofjen würde. 
Sn England und ebenjo in Franfreih it man darin einiger und 
conjequenter. 

— Geht es denn rüdwärts mit dem deutjchen Stil und dem 
jachgemäßen, auch dem correcten Gebraudy unjerer Mutteripradye? 
Wie oft muß ich von höheren Givil- und Militairbeamten die Klage 
hören, und nehme es jelbft an den von mir durchzuſehenden Auf- 
jägen junger Juriſten und DOfficiere wahr, daß dieje Arbeiten, auch 
bei joldyen, die eine höhere Schule durchgemacht haben, an jtarfen 
ftiliftiichen und logiſchen Mängeln leiden. Der thüringiihe Miniſter 
N iprady geitern gegen mid) diejelbe Klage aus: „Nach meiner 
Wahrnehmung, ſagte er, trägt die Beihäftigung mit den alten 
Spraden und ihrer claſſiſchen Literatur immer jpärlicher die Früchte, 
die man noch immer von ihnen erwartet. Die jungen Beamten 
können feinen Aufjaß machen; entweder bewegen ſich ihre Arbeiten 
in den büreaumäßigen Ausdrüden wie auf einem Knüppeldamm, 
oder find ganz vage und charakterlos und meijt ohne logiſche Schärfe. 
Meine Forderungen find feineswegs hochgeſpannt: Driginalität der 
Auffafjung und künſtleriſches Geihie in Geftaltung des Stoffe und 
Handhabung der Sprache ift nicht eines Jeden Sade und braudt 
es nicht zu fein“. — Selbft von Ineorrectheit in Bezug auf Gram- 
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matit und Orthographie find diefe Arbeiten nicht immer frei, und 
daß eine Gliederung des Ganzen dur Abſätze an der rechten Stelle 
erkennbar, und irgend ein logiiches Interpunctionagejeß befolgt wird, 
gehört zu den Geltenheiten. — Wir find meift noch viel zu ums 
ftändlih in der Darftellung, fangen mit deuticher Gründlichkeit gern 
mit dem Allgemeinen ab ovo an. Darin fönnen wir von den Eng» 
landen und Franzoſen lernen, die viel lieber direct auf die Sache 
losgehen und fie lebendiger ergreifen, auch jchmerfällige Perioden 
vermeiden und die rafche Folge kurzer Sätze vorziehen. — Weld) 
ein Deutſch vollends in unjern öffentlihen Blättern, wie liederlich 
in Wortwahl, Satbau, und dem Gemenge mit fremden Ausdrüden! 

Dieſer Zuftand fällt ſicherlich auch der Schule zur Laſt: fie 
müßte auch vom Standpunet nationaler Ehre, Neinerhaltung und 
rechten Gebraud der Mutterſprache für eine ihr obliegende Haupt- 
jorge anjehen, und von früh auf bemußter und fräftiger als vielfach 
geichieht der deutichen Gleichgültigfeit gegen die Form entgegenarbei- 
ten. Aber leiden nicht von den Lehrern jelbft viele an diejer leid)» 
gültigfeit? Auf guten deutichen Ausdrud follte jeder Lehrer halten: 
wie jelten jedody kümmern ſich die übrigen, nicht ſpeciell mit dem 
deutjchen Unterricht beauftragten darum! md dieje jelbit ſcheuen oft 
das Nachdenken und die Anftrengung, welde allerdings zu den ma- 
nigfaltigen Borübungen im Schreiben, Spredyen, Säte bilden und 
verändern ꝛc. auch ihrerjeits erfordert werden. Mit anderem die 
deutichen Stunden auszufüllen ift freilich leichter, oder auch amüjanter. 
Sn * fand ich neulich, daß Oberl. N, der jelbit unbeholfen jchreibt 
und leicht confus wird, ein ziemlidy ftarfes Heft über den deutjchen 
Stil dictirt hatte, ftatt mit den Schülern durch Betradytung guter 
Mufterftüde und auf mancherlei andere Weiſe praftiiche Ubungen 
darin zu treiben, die ihm jelbit noch nmüßlich gewejen wären. — 
Sn * konnten die Tertianer nicht gut lejen, weder Poefie noch Proia, 
fie ſprachen undeutlich und erwiefen ſich bei meinen Fragen jehr un- 
fiher in allem Glementariihen: aber mit diejen Knaben war jchon 
mehrere Stunden die Braut von Meifina gelejen, und vorher Wal- 
lenfteins Yager! — In der benadbarten Realichule vollends fand 
e8 der Lehrer bequem, mit den Secundanern Wertherd Leiden in der 
Claſſe zu lejen. Ich Eonnte meinen Unwillen ſchwer zurücddrängen, 
ließ aber die Bücher weglegen und beiprad) einen der zur Hand 
liegenden Aufläge Er war in jeder Hinficht jehr fehlerhaft und 
fonnte ebenjo wie die Antworten auf meine daran geknüpften Fra— 
gen, zum Beweiſe dienen, wie fchädlicd es den jungen Yeuten ge- 
weſen, daß ihmen lieber Kuchen ala einfaches Brod zur Nahrung 
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gereicht war: einen Sat, deſſen Verbum den Dativ bei ſich hatte, 
in pajfive Form zu verwandeln war feiner im Stande; in „gedenfe 
mein“ blieb mein ein Poſſeſſivum, und ebenjowenig war ihnen im 
Plural der Unterjhied von unjer und unjerer befannt; leichte Sy— 
nonyma wie Haupt und Kopf, Zeit und Mufe, böje und jchlecht, 
antworten und erwiedern, vermochten fie nicht zu unterjcheiden. 

— Genießen ftatt zu arbeiten: dazu wird bei manchem Lehrer 
die Beihäftigung mit der deutſchen Literatur gemißbraudt; 
und ganz abgejehen davon, daß die Lehrftunde zu ſolchem Genuß 
nicht beftimmt it, wird er in ſehr vielen Fällen dadurch ſchädlich, 
daß der Lehrer über das gegenwärtige Bedürfnis hinausgreift und 
vorzeitig ſchon den jüngeren Schülern vorjegt was einem reiferen 
Alter vorbehalten bleiben ſollte; auch mehrere weiterhin angegebene 
Aufſatzthemata beweiſen dies. Wie oft treffe ih jchon in Secunda, 
ja in Xertia, was erft nad) Prima, oder gar nit in die Schule 
gehört, wie oben MWerthers Leiden; aud in höh. Bürger und im 
Mädchenſchulen vielfach dajjelbe heilloje Verfrühen; und dabei jo oft 
die Verfehrtheit, daß der Jugend die Urteile früher gegeben werden 
ala die Sachen. 

In * hörte ich unlängſt von einem Secundaner einen kritiſchen 
Vortrag über Klopftod. Auf meine Frage, ob er eine Ode aus— 
wendig wiſſe und was er von Klopftod gelejen, antwortete er: nein, 
nichts, er habe eigentlih nur den Vortrag des Yehrers reproducirt ; 
feine Kritit war ein Abjprehen vom Standpunct des modernen Ge— 
ihmads aus. Gervinus war den Schülern empfohlen; von Vilmar 
mußten fie nichts. — In * wieder in Abhängigkeit von dem einge- 
führten Piſchon das den Schüler jo nadhteilige Streben nach Voll 
ftändigfeit, das ich bejeitigt glaubte, und ein nußlojer Notizenfram 
in einem das gedrudte Buch ergänzenden Heft. Wozu müſſen die 
Primaner aufichreiben, daß Nabener in jeinen lettten Lebensjahren 
an Verftimmung gelitten; warum müſſen die Tertianer ſich einprä- 
gen, wann Bürger die Yeonore gedichtet, wann er Molly gebeiratet 
u. drgl. m? Der Vehrer N am der Realſchule zu * hatte ſchon die 
Zertianer in alle Details der Scillerliteratur eingeführt, und prüfte 
fie über das „Xenienjahr”. Viele der literarhiftoriichen Jahreszahlen 
find an ſich auswendig zu lernen unnöthig, aber aud entbehrlich, 
wen die Notiz geihichtlich in einen lebendigen Zujammenhang ge 
bracht wird. Diejelben Tertianer brauchten nicht zu willen, wurden 
aber gefragt, wann Gleim geboren; und als ich meinerjeits fragte: 
Wellen Grenadiere hat er bejungen? jahen fie mich verwundert an. 

Dazu die Mißhandlung der Dichter ſelbſt! D ein wenig mehr 
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pädagogiſche Weisheit und poetiſcher Sinn! Um den Schülern die 
grammatifhen Übungen angenehmer zu machen, nahm Dr. N in * 
fe an Scillere Glode vor: das Nützliche mit dem Schönen; 
etwa wie Glementarpädagogen das Rechnen an lauter bibliichen Bei— 
ipielen übten, um den Nutzen mit der Frömmigkeit zu verbinden. — 
Hermann und Dorothea möchte ih am liebften auf einige Jahre 
ganz außer Curs ſetzen. Wie hat mich das Gedicht verfolgt auf 
der Reife im vorigen Monat, von Tertia bis Prima! Faſt in jeder 
Schule waren fie dabei, ach oft förmlich Anatomie daran zu treiben 
oder daran zu katechiſiren. In der höh. Bürgerichule zu * geihah 
es mit Knaben, die nothdürftig lefen und fchreiben Fonnten. 

In * hatten die Secundaner ihre Gedanken über Schillers 
Ring des Polykrates aufjegen follen. Beim Durchnehmen der erften 
Arbeit tadelte der Fehrer, dat der Schüler den Schluß des Gedichte 
„Hort eil ih, nicht mit dir zu fterben. Er ſprach's und jdiffte 
ſchnell fih ein“ als einen Bemeis feiger Freundihaft gemipbilligt 
hatte. Das gefiel mir gerade und ich konnte midy nicht enthalten, 
ihm zu Hülfe zu fommen. Es geihah in der Erinnerung, wie id) 
jelbft einft in Zertia übel angelaffen wurde, als ich über den Schluß 
der Bürgihaft von Schiller, die in der Glafje declamirt worden 
war, bei den Worten „Sch ſei, gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde der Dritte” gelacht hatte. Ich jollte jagen, was id daran 
zu lachen fände. Als ich erwiederte, jo jchnell gehe es doch nicht 
mit der Freundichaft bei einem Menjchen wie Dionys; da Fönnte 
ja Seder kommen, wurde der mir fonft wohlmollende Yehrer ernftlich 
böſe, belehrte mich aber feines bejjern. 


Die Geifteskräfte, welche erforderlich find, einen guten deut- 
ſchen Aufſatz zu jchreiben, bleiben bei mandem lange gebunden 
und entmwideln fi nur bei wenigen jchon in der Echulzeit. Ich 
weiß mehrere, die aud als Abiturienten nody recht unbeholfen jchrie- 
ben und ſich jpäter durch klare und Schöne Darftellung auszeichneten ; 
und umgefehrt erinnere ich mich joldyer, die auf der Schule ſchon 
das Lob ftiliftiicher Gemandtheit hatten und naher für Schwätzer 
galten auch in dem was fie jchrieben. Directoren wie N und 3 
achte ich darum bejonders, daß fie vor allem auf zweckmäßige und 
eonjequente Übungen in den elementaren VBorausjegungen freier Dar: 
ftellung halten. Sie kennen Maß und Art des geiftigen Vermögens 
der Jugend zu gut, als daß fie den Werth der eigenen Production 
auch in den oberften Glafjen überſchätzen jollten; aber fie jorgen 
dafür, daß die Aufſätze dafelbft nicht blos für Stilübungen gelten, 
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jondern daß die Themata immer auch zu einer tiefer gehenden Selbit- 
thätigfeit nöthigen. 

Dr. R in *, den ich Fürzlich kennen gelernt, ift ein junger 
Lehrer von anziehender geiftiger Yebendigfeit, und es wundert mid 
nicht, daß der Dir. ihm jhon das Deutſche in Prima anvertraut 
bat. Aber gerade Talentvollen pajfirt es leicht, dak fie den Gegen- 
ftand nicht beherrichen fönnen, jondern dat er mit ihnen durchgeht. 
Er hat eine hohe Vorftellung von der centralen Bedeutung dieſes 
Unterrichts, und will, daß die Aufjäge die Einheit der gelammten 
von den Schülern jchon erworbenen Bildung wiederjpiegeln. Als 
ich zuhörte, ergoß er eine Menge geiftreicher Bemerkungen, die ver- 
ſchiedenſten Wiſſensgebiete ftreifend, über die Schüler, die an jeinem 
Munde hingen. Aber aus ihren Antworten auf einige Fragen, Die 
ich über das Gehörte an fie richtete, mußte er erfennen, daß fie fich 
dabei doch paſſiver verhalten hatten als er gehofft. Auf einem Spa- 
ziergange, zu dem ich ihn gegen Abend einlud, hatten wir ein ernites 
Geſpräch. Auf jein Ideal einer harmonischen Bildung ging id) mit 
Freuden ein, zeigte ihm aber, wie nebelhaft es noch bei ihm jei, 
und daf er bei jeinem Unterricht immer nur anrege ins Unbeitimmte, 
ohne zu belehren; daß er fortwährend in der Peripherie vagire, ohne 
um einen feſten Mittel- und Schwerpunct zu jorgen, wohin von da 
alles Einzelne gravitiren müſſe, ſowohl in jeiner wiſſenſchaftlichen, 
wie jeiner äſthetiſchen, und ſchließlich auch ethiichen Bedeutung: denn 
es handle fi bei der Erziehung nicht blos um Empfänglichkeit für 
das Wahre, Schöne, Rechte, jondern auch um Widerjtandefraft ge- 
gen das Falſche. Er wurde nachdenklich und hat mir bald darauf 
jehr dankbar gejchrieben. 

— Mer unjere Schulen nad) dem beurteilen wollte, was fie 
durchichnittlich, und die Arbeiten bejonders begabter Schüler ausge 
nommen, in den deutichen Aufjägen leiften, würde ihnen Unrecht 
thun. Die Art der Anforderungen in diefem Teil des deutidhen 
Unterrichts war früher noch mehr, ift aber auch jet noch jehr häu— 
fig in hohem Grade unpädagogiih: man verlangt teild an ſich Unge- 
höriges, teils etwas, wozu die Kraft noch nidyt vorhanden ift, oder 
wozu die nöthigen Vorübungen, formell und jahlih, nicht ftattge- 
funden haben. Daher die „Auffagnoth”, nicht blos für die Schü- 
ler, jondern oft auch für die Eltern und die erwachſenen Geichwiiter, 
und jchlieglih auch für den Lehrer jelbft. Es ift graufam und 
jhädlich, junge Leute zum Schreiben zu nöthigen, ohne daß fie etwas 
zu jagen haben. Was haben fie in niederen und höheren Glafjen 
oftmals zu leiden unter den Mißgriffen in der Wahl der Themata! 
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Immer aufs neue regt ſich Unwille und Betrübnis in mir, wenn 
ih in die zahlreichen Verfehlungen diejer Art blicke, welche ich mir 
aus den wirklich geftellten Aufgaben im Laufe der Jahre notirt habe, 
Sit es nicht Unfug, Kinder, die noch nicht im Stande find, etwas 
zu beichreiben, was fie in der Wirklichkeit vor ſich ſehen, dazu zu 
verleiten, Gefühle zu bejcjreiben, die fie erheucheln müſſen, Allge- 
meinheiten nachzuſprechen, Die fie nicht verftehen, oder von denen fie 
feine Erfahrung haben? Bon dem Reichtum der objectiven Welt 
wendet man ſich ab, und verlangt vorzeitig Außerungen einer In— 
nerlichkeit, die in ihnen noch traumhaft ijt oder ſchläft. Wie kann man 
ſchon Duartanern aufgeben, Gefühle zu Papier zu bringen und zur 
GSorrectur einzureichen, die z.B. der Sonnen- Auf oder Untergang 
in ihnen erregt? So fand id für Duarta u. a. aud) das Thema: 
„as denken oder empfinden wir, wenn wir ein Vogelneſt betrachten ?" 
Kür III in Realſchulen: „Charakteriſtik eines Geichäftsmannes, der 
fih nad) Erholung ſehnt“; „Ein Vetter condolivt dem andern über 
den Tod jeines Vaters”; „Garl tröftet jeinen Bruder, der durch 
Verleumdung feine Stelle verloren hat“. Wie unnatürlich dieſe 
Abrihtung, erlogene Gefühle in zurechtgeitugten Phraſen auszu- 
ſprechen! Einem ſolchen Yehrer kann ein „Briefiteller für Liebende“ 
nicht lächerlich vorkommen. 

Dann die zu einem unmwahren und unjugendlichen Moraliſiren 
nöthigenden Themata, ſchon in den unteren und mittleren Glafjen, 
3. B. für IV: „Wodurch macht fih der Gymnaſiaſt beliebt?” 
„Beicheidenheit, der Jugend ſchönſte Zier“. Für Ill: „Mit welden 
Entſchlüſſen trete ih in meine neue Claſſe?“ Für II u. a.: „Lob 
der Mäßigkeit“; „Srömmigfeit ift dem Sünglinge heilſam“; „War- 
um ift ung der Beſuch der Wirthshäufer unterjagt?“ „Der hohe 
Werth eines tugendhaften Lebens” ; „Niemals arte aus deiner Na- 
tur!” — Und was der Lehrer Knaben und Sünglingen ermunternd, 
warnend vorhalten, väterlich rathen fann, darüber follen fie jelbit 
altkluge Reflerionen niederjchreiben, 3.38. auf ſolche Fragen und 
Aufforderungen: II: „Warum foll der Schüler no nicht politiiche 
Zeitungen leſen?“ „Woran erkennt der Jüngling ſchlechte Bücher?" 
I: „Yerne bei Zeiten deine Freiheitsliebe beſchränken“; „Darf einem 
Jüngling bei pflichtmäßiger Thätigkeit um jein Fortfommen bange 
fein?" „Mein Wahlſpruch ſei: Vergnügen ohne Neue!“ „Vor 
welchen Gefahren des akademiſchen Yebens kann fidy der Jüngling 
ſchon vorher hüten?“ 

Alle dergleichen in guter Meinung mit moraliſcher Tendenz 
geftellten Themata wirken geradezu demoralifirend, meil fie der 
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Wahrheit des ethiſchen Gedanfens die Kraft und Friihe der Einwir- 
fung auf die Seele nehmen. Es find dem Schulknaben Platitüden 
geworden, daf das Leben nicht der Güter höchftes ift, daß der Preis 
des Lebens Anftrengung fordert, daß der Egoismus die Urjache vieler 
menjchlicyer Fehler ift u. drgl. m. Ja ich meine, das viele von dem 
Schulen verjhuldete unwahre moralifirende Phraſenmachen hat zur 
Erſchlaffung des religiöjen Lebens in Deutjchland beigetragen. 

Sehr nadteilig ift auch der Mißbrauch, der achtlos oft mit 
den aus der Literatur und AÄfthetif entnommenen Aufgaben getrieben 
wird. Es ift unglaublich, weldhem Mangel an pädagogifhen Tact 
man darin bie und da begegnet. In * war ſchon den Tertianern aufge- 
geben, Schillerde Worte des Wahns aus Göthe's Fauft zu erläutern. 
Sn den oberen Glajjen finde ih Themata zu Aufſätzen und Vor- 
trägen auch an die erften Schillerihen Dramen, die Räuber, Kabale 
und Liebe zc. angeichloffen; ebenjo an Göthe's Wilhelm Meifter, an 
die Wahlverwandtichaften, und fogar an jeine Römiſchen Elegien! 
ferner an Freytags Romane und Dramen. Göthe's Kauft war 
mehrmals mit Byrons Manfred verglichen ; auch Kinfels literariiche 
Bedeutung darzuftellen aufgegeben ; und felbft ſolche Fragen hatte 
man für Schüler geeignet gehalten: „Wer verdankt dem andern 
mehr, Lichtenberg oder Hogarth?" „Welche Fortichritte hat der Li— 
jettentypus in Leſſings Franciska gemacht?” 

Ähnliche Mißgriffe entftehen, wenn Lehrer ihre religiöſen, fitt- 
lihen und politiſchen Privatanfihten aud zu Schulaufgaben benugen 
zu dürfen glauben. Von der Art find Themata wie: „Die Tugend 
ift unabhängig von Glaubensmeinungen”; „Autoritätsglaube kann 
und darf dem menjchlichen Geift nicht genügen“; „Warum findet 
fi in jeder Religion jo viel Aberglaube?" Zur Abiturientenprüfung : 
„Die Arche Noä ein Bild der chriſtl. Kirche” ; „Uber den verberb- 
lihen Einfluß des Serilismus“; für II: „Die Tugend übt fidh 
ſchlecht im Glüd"; „Hat Schillers Caſſandra Reht: Nur der Irr- 
tum ift das Leben und das Willen ift der Top”? Für I: „Ge 
biert der Genius die Zeit oder diefe ihn?” So gingen weit über 
die Kräfte der Schüler auch die zu * in I geftellten Aufgaben: 
„Akademiſche Nede über die materialiftiichen Verirrungen der Natur- 
forſcher,“ und „Leifing, Klopftod, Göthe, in ihrem verjchiedenen Wer: 
hältnis zur Antike.“ 

Die Verwechslung eines gelegentlichen perſönlichen Intereſſes 
oder des eigenen MWohlgefallens an einem wißigen Ausſpruch, einem 
Einfall u. drgl. mit demjenigen, was der Jugend zugemuthet oder 
dargeboten werden kann, ift etwas jehr Gewöhnliches. So joll dann 
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auch zu einem Thema für Schüler pafjen z. B. aus Haugs Epi- 
grammen: „Was find die Seelen vieler Weiber? Nur Kammer- 
frauen ihrer Leiber.“ „Uber Reinheit der Ehen, ald Grund der 
Staatswohlfahrt." „Wertheidigung der Frauen gegen den Vorwurf 
der Neugier und Schwaßhaftigfeit." In * hatte man fein Beden- 
fen gehabt, für II aufzugeben: „Ohne Leichtfinn läßt ſich das Le- 
ben nicht ertragen” ; femer: „Wie unficher ift ed, die Sinnesart 
eined Menſchen aus jeinem Bezeigen im beraufchten Zuftande zu 
erkennen?" — 

Eine ganz allgemeine Fafjung des Thema's ift jedenfalls zu 
mißbilligen, aud) wenn dem Schüler, der jonft rathlos davor ftehen 
würde, mündlich eine beftimmtere Direction gegeben fein jollte; 3. B. 
„Würdigung Leſſings“; „Wie ergänzen ſich Schiller und Göthe?“ 
„Uber Göthe's Taſſo.“ Statt diejes herfömmlidhen über habe id) 
oft empfohlen, das Thema in der Form einer Frage zuzujpigen. — 
Nach Inhalt und Faflung find verfehlt auch folgende: „Welche 
Freuden verihafit dem Gymnaſiaſten jeine Berufsftellung?” „War— 
um joll der Deutſche auf jeinem Namen ftolz ſein?“ „Uber die 
böje Sitte der Unterjchleife mit bejonderer Berüdfihtigung des ftu- 
direnden Jünglings“; „Auch Dornen haben Königsfronen”; „Uber 
die Bedeutung von Schillers Wallenfteins Lager”; „Vergleichung 
zwiſchen den SPriejtern der Wiljenjchaft und denen des Handels— 
ftandes. “ 

— Die Art zu corrigiren ift jehr verſchieden und kann es jein. 
Mufterhaft verfährt N in * in jeinen immer zum Nachdenken reizenden 
und auffordernden furzen Bemerkungen und Fragen. Der gewiljen- 
bafte N in * jchreibt viel mehr an den Rand, ohne damit ebenjo- 
viel zu erreihen: Die Schüler leſen es flüchtig über; das Beſte 
was fie davon haben ift das Beifpiel jeines Fleißes, was aber für 
den Zwed nicht genügt. — Sehr forgfältig corrigirt N in *, aber 
jein Augenmerk ift dabei ausjchlieglich der Ausdrud: er duldet feinen 
incorrecten, unangemefjenen, geſuchten. Wofür er aber zu wenig 
Sinn bat ift freie Unmittelbarkeit in Auffafjung und Darftellung. 
Seine Strenge ift oft Hemmung an unrechter Stelle: fie dürfen bei 
ihm nicht wagen, ſich audy einmal dem Zuge jugendliher Empfindung 
und Phantafie zu überlaffen. — Zu wenig ift das bloße Vidi unter 
den Aufjägen, oder „Durchgejehen von —“, oder eine Numer oder 
fonft ein Zeichen. Auch „Sch bin zufrieden“ ift zu wenig: der 
Schüler joll aus dem objectiven Urteil über Inhalt und Form etwas 
lernen. Ungebörig die familiaire Art des Oberl, N in den mitt« 
leren Glafjen zu *: „Macht ih“, „Gemüthlih und nett“, und 
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jogar „Viel, Eauerfraut und zu wenig Speck.“ Bisweilen muß idy 
vor einem Ubermaß des Yobes warnen; auch an Primanerarbeiten 
würde idy nicht „Reichtum, Schärfe, Feinheit der Gedanken“ rühmen; 
ebenjomenig unter kaum lesbaren Arbeiten rüdfihtsvoll ſetzen: „Ich 
muß bitten, weniger nacläjfig zu jchreiben;” „Sch muß den Ber- 
fafler dringend bitten, für eine befjere Handichrift zu ſorgen.“ Der- 
felbe Yehrer hatte, um nur nicht zu tadeln, unter ſehr mittelmäßige 
Arbeiten gejchrieben: „Gefteigerter Fleiß wird gewiß erfreulichen 
Grfolg haben.” Und noch ſchonender: Der Verfafler wird nun bald 
Lobenswerthes leiſten.“ Auf einer Genjur hatte er einem leichtfin- 
nigen Schüler bezeugt: „Bei zu verftärfender Aufmerkjamfeit fort- 
ſchreitend.“ — 

Beim Durhnehmen der Aufſätze verftehen es nicht Viele ſo 
wie N in * die ganze Glafje ins Intereſſe zu ziehen, jowohl wenn 
er die innere Anordnung und das Verhältnis der Zeile unter fich 
und zum Ganzen beipricht, wie wenn er die Satbildung, die Ver— 
bindung der Sätze und die Angemejjenheit des Ausdruds zur Be— 
urteilung ftellt. Ju diefer Hinficht gefiel mir bejonders, wie er der 
auch ſchon unter der heutigen Qugend zunehmenden phraſenhaften 
Anwendung allgemeiner und abftracter Bezeichnungen ftatt der concreten 
entgegenmwirkt, und, ohne den Purismus zu begünftigen, Feine $remd- 
wörter duldet wo wir gute deutiche haben. Als ich bei folder Ge- 
legenheit in Secunda einige längjt eingebürgerte Wörter nannte mit 
der Frage, ob fie beizubehalten, entftand ein munteres Streiten unter 
den Schülern; und als ich fragte: Können wir, da wir „Prüfung“ 
haben, „Examen“ entbehren? erfolgte ein allgemeines Sa, und einen 
hörte idy in meiner Nähe halblaut zu feinem Nachbar jagen: „Ent- 
Ihieden, das Wort und die Sache.“ 

— Die Echüler in den oberen Glafjen im freien Bortrage zu 
üben follten die Gymnafien und Realichulen feine Gelegenheit unbe» 
nußt laſſen. Vortreffliche Anleitung dazu kann noch immer aus den 
rhetoriichen Pehren der Alten entnommen werden, u. a. aud die, 
daß stilus optimus dicendi artifex ift: leichtfertiges Ertemporiren 
darf die Schule nicht begünftigen. Die gegenwärtige Geftalt uniers 
Öffentlichen Lebens macht jolde Übungen jet nothwendiger als fie 
es früher fein mochten, und es geichieht im allgemeinen darin noch 
zu wenig. Kann fih die Schule dafür weſentlich fein anderes Ziel 
ſetzen als Gorrectheit und Angemefienheit des Gedanfenausdruds, jo 
hat es doch auch fittlichen Merth, daß die jungen Yeute dabei zu- 
gleich lernen, ſich innerlich jo zujammenzunehmen, um mit Geiftes- 
gegenwart in freier Rede ruhig und klar etwas referiren, darjtellen, 
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entwideln zu Eönnen, Auf deutliche, reine Ausiprade dabei, und 
überhaupt beim Unterricht zu halten iſt unerläßlich. Leider find darin 
manche Lehrer auf ſich jelbft nicht aufmerkſam genug, und anderen 
fommt es auf gute Ausipradhe des Deutjchen viel weniger an ale 
etwa auf die des Franzöſiſchen. — Die Wichtigkeit der Übung in 
freier Rede wird nicht überall anerfannt: vom Rhein ber ift jchon 
mehrmals gebeten worden, den Schulen daſelbſt dies nicht aufzulegen : 
man möchte lieber ganz davon Abſtand nehmen, um nicht der ohne- 
bin jchon vorhandenen NRedeluft und jugendlicher Einbildung noch 
Vorſchub zu leiſten. Sch meine aber, durch zwedmäßige Einrichtung 
der Sache wird und muß fich dieſe nachteilige Wirkung vermeiden lafjen. 

In * bat midy der erfte Fehrer des Deutichen einem Vortrag, 
den er gerade am erften Abend meiner Anweſenheit öffentlich zu 
balten hatte, beizumohnen und ihm nachher rüdhaltlos meine Mei- 
nung darüber zu jagen. Sc verſprach ihm beides und konnte ihm 
am folgenden Tage auf einem Spaziergange nur Anerkennung feiner 
jergfältigen Ausarbeitung, geſchickten Gruppirung des Stoffe, ſowie 
der angemejjenen Darftellung ausſprechen, verhehlte ihm aber auch 
meine Unzufriedenheit mit jeiner Vortragsmeife nicht. Sie war mo» 
noton und entbehrte derjenigen Freiheit, die auch beim Gebraud) 
eines Goncepts nicht verloren gehen darf. Sein Ableſen geihah 
ohne alle Rüdficht auf die Hörer; die Augen blieben auf das Pa— 
pier geheftet, und die Stimme Elang jo, ald wenn er es für fid 
läje, während do, wenn man zu einer Verſammlung jpridt, das 
Leſen nothwendig zu einer Anſprache werden muß, weldye auch die 
objective Behandlung des Gegenftandes, Aufmerfjamfeit und Betei- 
ligung fordernd, an die Hörer richtet, deshalb von der Fragform an 
geeigneter Stelle Gebraud macht, die wejentlihen Puncte klar und 
diftinet hervorhebt u. j. w. Bei dem mir jehr werthen Manne war 
ich ſicher, daß er fih unſer Gejpräd aud für feinen Unterricht in 
den oberen Claſſen zu Nute machen würde Er erkannte jelbit, daß 
derjelbe Mangel, den er an ſich noch nicht bemerkt hatte, die Ur- 
ſache mar, weshalb Vorträge ausgezeichneter Gelehrter bisweilen 
feinen Eindrud auf ihn gemacht hatten. 

— Daß eine philoſophiſche Propädeutif, welde die Jüng- 
linge wirklich im Denken übt, und fie über dem vielen Einzelnen in 
die Region der Ideen und allgemeinen Begriffe erhebt, der Aufgabe 
des deutichen Unterrichts, wie jedes anderen aufs wirfjamfte zu Hülfe 
kommen fann, ift unbeftreitbar, umd ich fehe es mit großer Befrie- 
digung u. a. in *; aber wenige verftehen es auch jo wie dort Oberl. N. 
Bon ihm werden den Schülern wirklich, wie es fein fol, die philo- 


— 1% — 


ſophiſchen Elemente auf die Univerfität mitgegeben, obgleich er die 
Übungen meift an den Stoff feines andern Unterrichts anſchließt, 
und nur gelegentlich die auf diefem Mege erkannten allgemeinen Ge- 
fege in kurzen Paragraphen zufammenfaßt. Ahnlich verfuhr Wied 
in Merjeburg. In einem Geſpräch darüber jagte er: Logik und 
Pſychologie komme überall beim Unterricht zur Anwendung; auf der 
Schule jhon ein bejonderes Syſtem daraus machen, heiße der Uni- 
verfität vorgreifen. Verſtehe man aber unter philoſoph. Propädeutif 
die Nachweiſung der allen anderen Unterrichtegegenftänden zu Grunde 
liegenden Ideen, jo habe doch jelten ein Lehrer jo viel Kenntnis alles 
Übrigen, daß er dem Schüler darüber Picht zu geben vermöge. Yo» 
gif als Syftem fünne einer dociren, der nicht dem geringiten Ge— 
genftand logiſch mit den Schülern zu behandeln werftehe. — Das 
babe ich oft beftätigt gefunden. Solche vermögen die Propädeutif 
nur als Gedächtnisſache zu lehren, und in diejem” Fall bleibt fie 
bejier weg vom Lehrplan. Sie gehört als bejonderer Unterrichtäge- 
genftand m. E. zu denen, die man nur aufnehmen jollte, wenn ein 
geeigneter Lehrer dafür vorhanden ift. 

Die Mathematik darf dahin nicht gerechnet werden, wenn 
auch einzelne Lehrer es ebenfalls nicht weiter darin bringen, als fie 
auswendig lernen zu lafjen. Wo das geichieht, gewährt der mathe- 
mat. Unterricht dem übrigen feine Hülfe, beim Definiren und Er- 
flären methodiich zu Werke zu gehen und den aufgenommenen Be- 
griffen mehr und mehr Klarheit zu geben. — Wenig Gefallen habe 
ih daran, daß im neuerer Zeit die calculatorijhen Aufgaben uud 
Probleme überwiegen, und das Abjehen viel weniger als jonft auf 
ein ſyſtematiſches und conftructiv fortichreitendes Erfennen gerichtet 
ift; und ſehr zu bedauern ift, daß die Nichtung der mathematischen 
Wifenihaften auf den Imiverjitäten den Anſchluß an dasjenige, 
was Aufgabe der Schule ift, immer mehr aufgiebt. Zwiſchen der 
Univerfitätswiffenihaft und der Schule liegt jeßt überhaupt eine 
Kluft, die zuerft dem feine Studien beginnenden Jünglinge viel Notb 
macht, und die zu überbrüden nachher mandyer von der Univerfität 
fommende Schulamtscandidat in feinen erjten Fehrjahren nicht lernt. 

— Den Redhnunterridt in den unteren Glafjen habe ich an vie- 
len Schulen gegen das frühere mechaniſche Verfahren durd aufflä- 
rende und vereinfadhende Methoden nad) dem Vorgange der Glemen- 
tarſchulen jehr verbejjert gefunden. Dft mußte ich empfehlen, mehr 
Übungen im Kopfredhnen vorzunehmen und fi) nicht auf das jchrift- 
liche zu beichräufen. 

In der unterften Glafje einer elſäſſ. Realichule ftellte der Lehrer 
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die Aufgabe: Wenn Semand täglid 2, Fr. verzehrt, wie viel in 
der Woche? Die richtige Antwort. 17%, Fr., ließ nicht auf fid 
warten; und als ich dann meinerjeits einen Knaben fragte: Wenn 
aber Jemand tägl. 2"/, Fr. verdient, wie viel in der Mode? 
antwortete er gut: 15 Fr., und auf meine Frage nad) dem Grunde 
der Verichiedenheit der beiden Summen: „Io, Herr, an Sunndag 
darf me net jchaffe.” : 

Auh die Naturgeihichte halte ich, bei voller Überzeugung 
davon, daß einige Kenntnis von der Mannigfaltigfeit und Gejegmäßig- 
feit des Naturlebens zur allgemeinen Bildung gehört, dennoch im 
Lectionsplan da für entbehrlih, mo ein pädagogiſch verftändiger 
Lehrer dafür fehlt. Meine Erfahrung ift, daß für dieſen Unterricht 
die zwedmäßigfte Methode noch geſucht wird. Ca ift nod immer 
fo wie mir einft Garl v. Raumer ſchrieb: „Die Sachkundigen 
der Naturwiſſenſchaften werden ſich jelten zum Glementarunterricht 
berablafjen wollen. Meifter in ihrem Fach find um deswillen nur 
zu oft nichts weniger als Lehr meiſter; die oberflächlichen Dilettanten 
aber verfennen leicht das Bedürfnis der Schule und fönnen es nicht 
befriedigen." Mas für Dinge müllen hie und da die Kinder im 
Gedächtnis fefthalten ſchon in den unterften Claſſen, welche Menge 
Iateiniicher Namen von Thieren und Pflanzen, die fie nie in Wirklid- 
feit oder abgebildet gejehen haben! — Als Gurioja hier einige Fra- 
gen, die ich bei Nevifionen gehört und mir notirt habe. In V: 
„Wie werden die Schlangen eingetheilt?" Die als richtig ange 
nommene Antwort war: „In ſchlimme, verdächtige und unjchuldige.” 
„Wodurch unterfcheidet fi) der Giftzahn der Schlangen von ber 
völligen Kegelform?" „Wonach find die Affen der alten und der neuen 
Welt a unterſcheiden?“ Antwort: „Nach dem Nafenbein." Im 
Unter III: „Was weißt du vom Menſchen?“ Antw. „Er zerfällt in 
Spfteme und Apparate.” „Richtig. — 


— Prof. N in hat noch immer unter den vielen Hülfemitteln 
für den Geihihtsunterricht eins finden können, das ihm ge- 
nügt! Er glaubt es jo jehr viel befier zu machen, daß er nach wie 
vor die Schüler nöthigt, feinen Vortrag mitzufchreiben und Hefte 
auszuarbeiten. Da dieje nur gelegentlidy einmal angejehen werben, 
jo bleiben bei denen, die nicht aus eigenem Antriebe noch ein Lehrbuch 
oder eine Tabelle zu Hülfe nehmen, viele Namen und anderes falſch 
gejchrieben ftehen. Auch dazu kann er, wie viele andere, fich nicht 
entjchließen, die auswendig zu lernenden Sahreszahlen auf die noth- 
wendigften zu beſchränken. Mufterhaft darin war Hirſch in Danzig. 
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Gr wußte die Schüler nicht nur zu fiheren Kenntnijjen zu bringen, 
ſondern aud für das geichihtlihe Studium jo zu erwärmen, daß 
mehrere namhafte Hiftorifer aus feinem Unterridt hervorgegangen 
find. Auch alte Urkunden zu leſen leitete er die befähigten Schüler 
in Prima an, indem er aus dem reichen Ardiv der Stadt, dem er 
vorftand, einem joldyen gelegentlich ein Pergament gab, ob er es 
entziffern Fönne, worum dann die Bemühung nicht aufhörte bis es 
gelungen war. — Nady anderer Seite ift N in * audgezeichnet 
durch die Krijche und Yebendigfeit jeines Vortrags. Trockene Auf- 
zählungen kommen bei ihm nie vor; vollends die großen geichichtlichen 
Perjönlichkeiten gewinnen in feiner Darftellung plaftiide Geſtalt; 
durd) die Gemüthswärme und den männlichen Ernſt aber, mit dem 
er jeine Überzeugungen bei einzelnen folgenreichen geſchichtlichen That⸗ 
ſachen und Wendepuncten ausſpricht, geht von ihm eine ſehr heil— 
jame pädagogiſche Wirkung in den oberen Glafjen aus. 

Während im allgemeinen die Kenntnis der vaterländijchen Ge— 
Ichichte, der deutjchen und der preußijchen, und auch der provinziellen 
und localen, jetzt viel weiter verbreitet ift, als ich es vor zehn Jahren 
nod) fand, begegnete mir neulich in der Secunda zu * in Oftpreufen, 
daß feiner etwas von der Schlacht bei Tannenberg wußte. — Als 
id in Salzwedel einem jonft guten Tertianer meine Verwunderung 
ausſprach, daß er die preufiichen Könige nicht der Neihe nach zu 
nennen wußte, erwiederte er: „Mic dürfen Eie das nit fragen ; 
ih bin ja von drüben,“ d. h. jenjeits der Grenze, aus dem Hans 
növerichen. (Cs war vor 1866). — Der freundlidye alte N in * er- 
zählt den Secundanern die Geſchichte jehr gemüthlich, und jorgt da— 
für, daß es dabei aud nicht an Grheiterung fehle, wenigitens für 
Zuhörer, wie ich es in der vorigen Woche bei ihm erlebte. Ich fenne 
feinen VYehrer, der in dem Streben, die Schüler mit Milde und 
ihonend zu beurteilen, jo weit wie er ginge Als er u. a. nach 
dem Beginn der Kreuzzüge gefragt und die Antwort erhalten hatte: 
1320, jagte er: „Die Zahl ift an ſich ſehr gut, aber hier paßt 
fie nicht.“ In einem der mir vorgelegten lat. Erercitienhefte fand 
ich unter einer recht ſchlechten Arbeit das Urteil von ihm: „Wenn 
man von den vielen Fehlern abfieht, befriedigend.” 


— Der Zwed der Erlemung der neueren Spraden ift nidt 
allein, fie zu verftehen, jondern fi ihrer audy im mündliden und 
ſchriftlichen Verkehr bedienen zu können; unter den alten hat aud 
für die lateiniſche Sprechen und Schreiben aufgehört das Ziel des 
Schulunterrichts zu fein. Dieſe Verſchiedenheit ergiebt die Noth- 
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wendigfeit, beim Unterricht in den neueren anders zu verfahren als 
bei dem in den alten. Die größere Schwierigkeit liegt auf der 
Geite der neueren Sprachen wegen der doppelten Aufgabe, fie for 
mal bildend zu lehren und zugleidy Fertigkeit in ihrem Gebraudy zu 
erreichen. Noch entbehren fie dazu eines für die alten traditionell 
gegebenen bewährten Lehrverfahrens. Dennody wird bei ihnen Eicher- 
beit der Kenntnis, Richtigkeit der Ausſprache und Gorrectheit im 
Gebrauch ganz anders ala es bei den alten und todten der Fall ift 
controlirt, nämlich durdy das Yeben jelbit. 

Daß rationelle Unterweifung und Übung in den alten Sprachen, 
auch abgejehen davon, daß fie den directen Zugang zu den Edyäßen 
der alten Piteratur gewährt, eine vorzügliche disciplina mentis ent- 
hält, die nicht nur den Unterricht in den anderen Sprachen, die deutſche 
nicht ausgenommen, jondern auch dem mathematischen zu gute fommen 
kann, ift unbejtreitbar. Aber das Franzöſiſche kann bei feinem ftreng 
logiſchen Charakter, jeiner Schärfe und PBräcifion, und feiner Ver— 
ichiedenheit vom Deutjchen auf eine formal nidyt weniger bildende 
Meije gelehrt werden. Auf den Gymnaſien wird dies dadurch er- 
Ichwert, daß neben den alten Sprachen die franzöſiſche meiſt wie in 
einem Zuftande der Verachtung fich befindet: mie wenige Gymnaſi— 
allehrer haben deshalb Freudigfeit darin zu unterrichten! In den 
Realſchulen fteht es begreiflicher MWeije im allgemeinen anders und 
bejjer damit; aber nach meinen Wahrnehmungen ift doch in nicht 
wenigen derjelben eine gedächtnißmäßige Noutine vorherrſchend. 
Schon bei der Vorbildung der Lehrer fehlt eine zmedentiprechende 
Methode: noch erjcheint es wie ein Problem, auf diefem Gebiet das 
erforderliche philologijche und hiftoriihe Studium jo zu beichränfen, 
daß die praftiichen Zwecke der Schule dabei nicht aus den Augen 
verloren werden. Sowohl beim Studium wie bei der Prüfung 
wird der Werth, welchen die Kenntnis des Altfranzöfiichen und Alt- 
englijchen für den Fünftigen Lehrer hat, gemeiniglidy überſchätzt, jo 
dat die nöthigeren Erfordernijje feines Unterrichts dabei zu kurz 
fommen. 

Vielen Pehrern der neueren Sprachen geht eine gründliche all- 
gemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung ab, manden auch pädagogiſcher 
Ernſt. Deren find mir genug vorgekommen, die, um ridjtige mai- 
tres de langue zu fein, foviel wie möglich ſich der deutjchen Schwere 
zu entledigen und etwas von franzöfiihem Weſen annehmen zu 
müſſen meinten, das doch dem Deutjchen jo übel anfteht. In Met 
jagte mir ein Franzoſe, den ih 1871 am Pyceum dafelbft vorfand: 
Pour enseigner le Frangais il vous faut quelque chose que 
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vous ne possedez pas vous autres Allemands, une certaine 
legerete. Bei einigen Lehrern ſcheint es Folge des Strebens, 
dieſe ſich anzueignen, daß es mit der Disciplin in ihren Claſſen 
ſchlecht ſteht. 


— Luſt und Freude am Geſange, von altersher dem deutſchen 
Volke eigen, wird bei der Jugend in nicht wenigen Schulen mit gutem 
Erfolge gepflegt und geleitet. Die Wahrnehmung, daß aber in den für 
den Schulgebrauch beſtimmten Liederbüchern viel Ungeeignetes ſteht, und 
manche Lehrer bei ihrer Auswahl der Geſangſtücke zu ausſchließlich 
auf Vergnügen bedacht ſind, beſtimmte mich, eine Zuſammenſtellung 
guter, claſſiſcher Stücke für Chorgefang vorzubereiten. Der Plan 
wurde mit meinem mufitverftändigen alten Freunde Sacobs vom 
Soahimsthal entworfen und unter dem Beiratb von Grell und 
Heint. Bellermann feftgeftellt. Für die Mitteilung an die Schu- 
len durch eine allgemeine Verfügung des Minifterse mußte ordnungs- 
mäßig zuvor ein Gutachten der Akademie der Künſte eingeholt wer- 
den. Daran ift die Sache gejcheitert. Die Herren Akademiker fonn- 
ten ſich nicht einigen und ſprachen in Eeparatvoten Bedenken aus. 
So mußte das Allgemeine aufgegeben, und nad wie vor gelegent- 
lich bei den einzelnen Anftalten eine Einwirkung zum Befjern ver» 
jucht werden. 

* * 
* 


Die Gegenftände des Lehrplans find an ſich jelbft von einan- 
der verſchieden, aber auch danach, was fie für mid) und dich jein 
jollen, wie nahe fie und angehen. Die vaterländiſche Geſchichte, die 
deutſche Sprache und Piteratur haben außer der ihnen mit den übri- 
gen Unterrichtsgegenftänden gemeinſamen wiljenjchaftlidyen Bedeutung 
nody eine ethijche, perſönliche und praftiidhe; alle überragt aber im 
diefer Hinfiht die Religion. Sie krönt durch ihren Zwed das 
ganze Bildungswerk und von ihr gehen die ftärfften Kräfte aus es 
zu beleben, ebenjo in der Thätigfeit des Geiftes wie im Willen. 
So ift es in der Idee; aber wie fieht es in der Wirklichkeit aus? 

Nur zu oft wird für den Religiondunterriht Feine höhere Auf- 
gabe genommen, als Mitteilung des gewöhnlichen Schulwiſſens; wo— 
bei Wärme der Teilnahme nicht gewedt, ein Bewußtſein perjön- 
licher Zugehörigkeit nicht angeregt oder lebendig erhalten wird. Aller- 
dings geichieht es immer nody in einzelnen Anftalten auf rechte und 
fruchtbare Weiſe, beſonders da, wo die Perjönlichkeit des Lehrers, 
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die bier von größerer Bedeutung ift als bei irgend einem andern 
Gegenftande, mit lehrt und erzieht. Wie erfennbar ift dies in der 
gejegneten Wirkjamfeit Ns! Wiſſenſchaftlich hervorragend iſt er 
zugleich ein durd) das Evangelium frei gewordener Mann, von laus 
terer Wahrhaftigkeit, Feſtigkeit und Milde; er lebt was er lehrt. 
Ihm ähnliche find aud in anderen Provinzen einige; aber es find 
Ausnahmen, jo anerkennenswerth aud die Bemühungen vieler Lehrer 
find. Die Schuld, daß es im allgemeinen nicht bejjer mit dem Re— 
ligionsunterriht und feinen Wirkungen fteht, verteilt ſich auf Viele: 
Die Schule kann fid nicht ijoliren, kann und darf die Yehrenden 
und Lernenden von der Puft des öffentlichen Yebens nicht abjperren: 
jo empfängt fie tief dringende Einflüſſe aus der ganzen Zeit, in 
der fie fteht; wirft dann aber auch ihrerjeits vielfady mit zu der 
religiöjen und kirchlichen Zerfahrenheit, won der wir umgeben find. 

Der Religionsunterricht fteht durch feine Beftimmung und 
feine VBorausjeßungen über allen anderen im Lehrplan, und doch ift 
Die Norbereitung derer, die ſich zu Lehrern darin ausbilden wollen, 
gegenwärtig für feinen andern jo erjhwert wie für ihn. 

— Lange Zeit wurden in den Programmen die Lehrgegen- 
ftände eingeteilt in Spradyen, Wiſſenſchaften, Fertigkeiten; und ſchon 
die elementare religiöje Unterweilung der Kinder in Serta trug 
über fid) den ftolgen Namen „Wiſſenſchaft.“ Ein Yehrer in *, dem 
id, ausſprach, daß die trodene Art jeines Unterrichts nur auf das 
Gedächtnis berechnet jei, nicht zum Herzen der Kinder fpredhe, er- 
miederte mir: „Sch meine nicht, daß was Sie vermijjen Aufgabe 
der Schule jet; wir haben gleihjam nur das Holz herbeizuicdaffen, 
welches durdy die Kirche und das häusliche Leben in euer gejett 
werden muß. Auf meine Grwiederung: Wenn aber das Kind im 
elterlihen Haufe nidhts von einem zündenden und belebenden Haudye 
erfährt? zucdte er die Achjeln, und jcheint auch nicht fähig an jeinem 
hölzernen Gejhäft etwas zu ändern; er ift Ordinarius der Glaffe, 
und die Zufammenjegung des Gollegiums läßt einen Wechjel nicht zu. 

Vollends in den oberen Glajjen meinen viele Yehrer dem Re— 
ligionsunterricht ausjchlieglid einen wiſſenſchaftlichen Charakter wah- 
ren zu müfjen. Gewiß muß er ihn da haben, und der Lehrer jelbft 
muß durd gründliche theologische und philoſophiſche Studien vorge 
bildet jein. Aber jchließt etwa diefer Charakter aus, daß der hei- 
lige Gegenftand zu dem Gemüthsleben der Schüler in directe Be- 
ziehung gejeßt werde? und wird nicht auch hier oft allerlei Gelehrſamkeit 
mit Wiſſenſchaftlichkeit verwechſelt? Auch N in *, den ich neulich 
zum erftenmal hörte, macht es nicht anders und ift weit hinter mei» 
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ner Erwartung zurüdgeblieben. Er bat feinen Sinn für erweckliche 
Schhriftauslegung. An dem Tage behandelte er am griech. Tert das 
bohenprieiterlihe Verhör Jeſu, ftreng philologiſch, aber in Sprach— 
bemerfungen unnöthig über das Vorliegende evagirend. Bei der 
Stelle von der Verleugnung und den Thränen des Petrus ſprach 
er aus Anlaß des Hahnenichreies ausführlid über das gallieinium 
und die Finteilung der Tagesftunden bei den Alten; über den tie: 
fen Fall des Betrug fein Wort. Wie nahe lag es, die Sünglinge 
furz und eindringlidy auf die Gefahr hinzuweiſen, in die jeden von 
ihnen das Yeben bringen fann, in Proben auf gleiche Meije ihren 
Herrn und Heiland zu verleugnen! Auch von der indirecten Pä— 
dagogif hätte er dabei Gebrauch machen fünnen: fie ift oft am wirk— 
ſamſten da, wo eine hervortretende Abfichtlichkeit, die Schüler 3. B. 
patriotifch oder fromm zu machen, ihren Zwed verfehlt. 

— Mieder ift ed mir auf diefer Neije, an fünf Schulen, be 
gegnet, dag auf die Durdynahme und Kritit der Beweile vom Da- 
fein Gottes, und ebenſo an mehreren anderen auf meitläufige 
Einleitungen zu den bibliſchen Büchern mit unfruditbarer theologi- 
cher Gelehrſamkeit unnöthig viel Zeit verwandt war. — Dir. N 
in * hatte den Primanern zur Ergänzung des eingeführten Lehrbuchs, 
wie früher über bibl. Antiquitäten, jo zulegt über die Neligionsge- 
ſchichte ein Heft dietirt, worin Notizen wie: „Meiners, Geſchichte 
der Neligionen. Mit Vorſicht zu gebrauchen. Gerlady, Fides, der 
Glaube aller Völker. Zum Teil eine ungeihidte Sompilation.“ Auf 
meine Frage nachher auf feinem Zinmer: welchen Nuten er ſich von 
foldyen Dictaten veriprecdhe, war feine Antwort: „die Schüler würden 
das Heft doch jpäter wieder leſen.“ Unter jeinen Fragen an fie in der 
Claſſe war au die: „Warum hat Dav. Strauß unrecht gethan, fein 
Leben Jeſu deutſch, nicht lateiniſch zu ſchreiben?“ — N in * ver 
fteigt fi ins Wiffenschaftliche eigentlih nur dadurch, daß er den 
Gegenftänden dur die griechiidde Namen einen theologiſchen An- 
ftrih giebt: ich hatte nicht nur Ghriftologie, Prreumatologie , Cote 
riologie, jondern, als ich nady der wechſelnden Lage des Dfterfeftes 
fragte, jogar Heortologie zu hören, empfing aber von den Dingen 
jelbft den Eindrud, ale ob er Petrefactenkunde vorgetragen hätte. 
Auf feinem ratienaliftiihen Standpunct mochte er den Ausdruck MWieder- 
geburt nicht brauchen; er fagte ftatt deſſen „höherer Gefinnungsbe 
fand." — N in * fagte ftatt Religiensunterridht „Religionspropä⸗ 
deutik,“ und lehrte fie ganz orthodor, aber ohne alle innere Zeil- 
nahme. Wie in jeinen anderen Stunden immer auf und ab mar 
ſchirend und hart auftretend, fragte er mit jeiner baridhen Stimme 
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u. a.: „Wie viele Arten des Atheismus giebt es?" Antwort: 
„Erſtens, religiöjen.” Er jedesmal: Weiter, der folgende! „Zwei. 
tens, abſoluten.“ Drittens, theoretiichen.” „Viertens, praktiſchen.“ 
Sp hatte er gelehrt, und war deshalb mit den Antworten zufrieden. 
Gr hatte aber feine Ahnung davon, wie jein Unterridyt auf den re— 
ligiöfen Sinn vielmehr abjtumpfend als wedend und nährend wirft. 

Viele verwenden die meifte Zeit auf Kirchengejchichte, und blei- 
ben in ihren biftoriichen Notizen bei den Außenwerken der Haupt- 
jache jtehen. Bisweilen erjcheint mir dieje Beichränfung auf das 
Hiftoriihe wie eine Scheu umd Flucht vor dem Gintritt in das 
Heiligtum des chriſtl. Glaubenslebens. Einen jolden, der u. a. 
in Cecunda jogar fragte, wann Swedenborg geboren, und der 
über die katholiſchen Fefte u. drgl. jehr ausführlih gemejen war, 
überzeugte id durdy ein paar Kragen, daß feine Schüler in unjerer 
eigenen Kirche viel weniger zu Haus waren und im Katechismus 
nicht Bejcheid wuhten. — In * zeigten die Primaner eine unge 
wöhnliche Kenntnis der alten Härefien und der gnoftijchen Syſteme, 
mußten aud, was unter Nirwana zu verftehen; als ich aber meiner- 
jeits nad) dem Sinn einiger befannter Bibelftellen und nad bibli- 
chen Grundbegriffen wie Gerechtigkeit, Buße fragte, erfolgten ganz 
ungenügende Antworten; und aud die dem Abgange nahe ftehenden 
hatten, obwohl der Drt von Corvey nicht jehr weit entfernt ift, von 
Ansgar noch nicht gehört. — Gleichgültigkeit gegen die Kirchenge- 
ichichte des Mittelalters treffe ich nicht jelten an, und muß dann 
gewöhnlich auf den Irrtum aufmerkſam machen, als fange die Ge- 
ſchichte unferer evangeliichen Kirche erft mit Luthers Thejen an, und 
und ftehe fein Erbanſpruch auf dasjenige zu, was die mittelalter- 
liche Kirche Gutes und Großes herworgebradyt hat, jondern das ge- 
höre alles den römiſch Katholiſchen. 

N in * it ohne Frage ein geiftvoller Mann; aber das 
philoſophiſche Intereſſe drängt das religiöje bei ihm zurüd: weiten 
philofophiihen, auch naturwiſſenſchaftlichen, Excurſen widmet er oft 
den größten Teil der Religionflunden. Dabei befennt er ſich zu dem 
iprödeften Independentismus und will von der Nothwendigfeit kirch— 
licher Gemeinſchaft nichts willen. Schon die Jugend foll nad) jeiner 
Meinung angeleitet werden, in der Religion, um nicht einem todten 
Formalismus zu verfallen, alles zu verſchmähen was dahin ausarten 
fann, aljo nicht an eine chriftlihe Hausordnung gemöhnt werden, 
feine überfomm:ne Gebete jpredhen u. drgl. m., jondern in allen fid 
frei aus ſich ſelbſt beſtimmen. Streiten läßt ſich bei jeiner deci- 
dirten und unzugänglichen Art mit ihm darüber nicht: aber daß er 
Religionslehrer nicht bleiben darf, ift mir unzweifelhaft. 
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Die Schüler der oberiten Claſſen ftehen meift in einem Alter, 
wo eine geiftige Gährung beginnt: es fängt an, mehr oder weniger 
bewußt, fih von der Autorität zu löfen, und dem natürlichen Triebe 
zur Gelbftändigfeit, auch im Geiftesleben, zu folgen. Es ift jo un 
pädagogiih wie möglich, dieſen Procek bei der Jugend zu beſchleu— 
nigen, ftatt ihn jo zu leiten, daß auffteigende Zweifel nicht zu Nebeln 
ſich verdichten, welche ihr die ewigen, das Leben tragenden Wahr: 
beiten verhüllen. 

Was ijt geeigneter, das religiöje Gefühl der Jugend um 
Friſche und Ummittelbarfeit zu bringen, eine trodene wiſſenſchaftliche 
Syſtematik oder kraft- und geiftlojes Moralifiren bei jeder Gelegen- 
beit? In * folgt beides auf einander, dies in den unteren Claſſen 
bei dem alten N, jenes in den oberen bei dem jungen, ernten 
N, der fi mit großem Fleiß in die theologijche Aufgabe des Un— 
terrichts eingearbeitet, aber Freiheit und Leben in Verwendung jeiner 
guten Kenntniſſe noch nicht erlangt hat. Es ift ihm jehr darum zu 
thun, daß die Primaner und Secundaner fih die chriftliche Wahr- 
beit denfend aneignen: aber er hat nod nicht vermocht, fie mit Ehr- 
furcht vor dem Heiligen zu erfüllen und zu der Überzeugung zu brin- 
gen, daß die Tiefen der göttlichen Dffenbarung nicht von jedem 
Standpunct, alſo aud nicht von dem der jugendlichen Unerfahren- 
heit aus, ohne weiteres zugänglid und ermehbar find. Darum, 
und meil feine Behandlung der hriftlihen Lehre und der Heilsthat- 
jachen viel zu überwiegend einen apologetijchen Charakter trägt, find 
fte vorwigig bei jeinem Unterricht und gefallen fi darin, ihm ge 
genüber Zweifel und Bedenken zur Schau zu tragen. Der Director 
wußte jogar, daß einige Primaner fich verbunden hätten, ihm bei 
jeder Gelegenheit Einwürfe, wie fie der ftreitluftige reflectirende Ver, 
ftand leicht findet, zu machen, um hernach jagen zu können, daß er 
fie nicht widerlegt babe. 

In * wäre es ganz unmöglich, daß eine ſolche Frivolität ſich 
hervorwagte. Da hat der Director jelbft, was leider jelten gejchieht, 
den Religionsunterriht in den beiden oberen Glafjen übernommen. 
Aber mehr noch als die Bedeutung feines Amts ift es feine ehrwür- 
dige Perjönlichkeit, was diefen Unterricht eine an vielen jo gejegnete 
Wirkung giebt. Cr repetirt auch mit den Primanern noch Luthers 
Katehismus, und feinem ift das zu gering oder langweilig, weil 
alle einen Eindrud davon empfangen, daf ihm in jeiner geiftliden 
Tebenserfahrung dies Büchlein chriftlicher Kinderlehre groß gemorden, 
— aus ſeiner Erklärung deſſelben das Erleben der Wahrheit 
pricht. 
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Nicht viel beileren Erfolg als die einjeitig Wiſſenſchaftlichen 
und die theologiſch Gelehrten haben diejenigen, welche lediglih dar— 
auf aus find, auf das Gefühl einzumirken. Sn * iſt jo der N, 
der in heiligen Dingen Kenntnifje nicht verlangen zu dürfen, jondern 
nur das Gemüth der Schüler in eine fromme Stimmung verjeßen 
zu müfjen meint. Ich Eonnte ihm leicht zeigen, daß jein Gefühls- 
hriftentum fie über das Mejentlichfte im Unklaren gelafjen hatte, 
und daf fie von den Thatfachen und Wahrheiten, die doch der Gefühls- 
anregung zum Grunde liegen müffen, nur jehr oberflähliche Kenntnis 
hatten. Er hatte vermeiden wollen, die Religion ein bloßes Ge- 
dächtnismwerf werden zu laffen, und war in das entgegengejegte Ertrem 
verfallen. — Nicht weit ab von diefem Standpunct ift der der äſthe— 
tiichen Neligionslehrer. Es würde mir ganz recht fein, DAEN in * 
von jeiner Kenntnis der Kunſtgeſchichte, wie fie unter Lehrern jelten 
angetroffen wird, gelegentlich auch den Primanern und Secundanern 
zu Eoften giebt, und ihnen 3. B. den Unterjchied zwiſchen Raphael 
und Dürer in Darftellung bibliſcher Gedichten zeigt, wenn er nicht 
die Religionftunde dazu benutzte. Auch da legt er an alles den äfthe- 
tiihen Maßſtab und macht davon den ethijchen abhängig: 3. B. daß 
Jeſus dem Scerflein der Witwe größern Werth beilegt ala der 
Gabe des Reichen, geſchah deshalb, jagte er, weil ihre Handlung 
ihöner war. 

— In * und in * find N und M von der Wichtigkeit ihrer 
Aufgabe durchdrungen und derjelben auch vollkommen gewachſen. 
Aber der Erfolg ihrer ſonſt ſehr ernſten und eindringlichen Unterwei- 
jung genügt deshalb doch zu wenig, weil fie dem ftreng Iutherijchen 
Typus der Religionslehrer angehörend, ihre Schüler vor allem in 
der Dogmatik der Bekenntnisichriften fett machen wollen, aljo von 
der Symbolik ausgehen, nicht von der Bibel, während ed m. E. der 
Jugend und der Schule vielmehr gemäß ift, daß umgekehrt verfahren, 
und aus den Thatjachen und Lehren der heil. Schrift die Erkenntnis 
der Glaubenswahrheiten gewonnen und abgeleitet wird. Als ich bei 
meinem Bejucd vor drei Jahren beiden gezeigt hatte, wie jehr es 
ihren Schülern an Vertrautheit mit der heil. Schrift fehle, ohne daß 
ih etwa jchwere Fragen vorgelegt, verſprachen fie Abhülfe; ich habe 
es aber diesmal nicht jonderlic anders und bejjer gefunden. 

Als ih in * bei Erwähnung der Stelle Genej. 3,15 einen 
Primaner fragte, wann fich diefe Weiffagung erfüllt habe und der 
Ferſenſtich erfolgt jei, antwortete er: „im trojaniſchen Kriege”. 

In den unteren Claſſen ift es nichts Seltene, daß die Kinder 
in der Verlegenheit oder Haft auf religiöfe Fragen zu antworten, in 
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das Gedächtnis heiliger Worte greifen und unbefinnlid jagen was 
ihnen irgendwie anklingend zuerſt einfommt; wie ein Knabe, als ihn 
der Echulinjpector nad der Bibelftelle über die göttliche Stiftung 
der Ehe fragte („Es ift nicht gut daß der Menicdh allein fei, ich 
will ihm eine Gehülfin geben”) drauf los antwortete: „Ich will 
Feindſchaft jeßen zwiichen dir und dem Weibe“; wobet mir der Soldat 
einfällt, der das Beten längjt verlernt hatte, und dem ſich, als in 
der erſten Schlacht die Kugeln um ihn flogen und er nun in jeiner 
Herzensangft nad einem Ctofgebetlein ſuchte, nichts anderes aus 
alter Erinnerung auf die Lippen drängte als: „Gott jegne uns dieſe 
Speiſe!“ 

— Es ſollte ſich doch Keiner unterwinden Religionslehrer zu 
ſein, der nicht wenigſtens den Trieb des Herzens dazu hat; Beruf 
dazu iſt noch etwas anderes. Ich begegne noch immer ſolchen, 
denen beides fehlt, die aber gleichwohl ein Zeugnis der Befähigung 
erworben haben, um deſto eher wählbar zu ſein, oder auch, weil die 
Facultas darin bei einer beſtimmten Stelle zu den Bedingungen ge— 
hörte, ſich das erforderliche Wiſſen taliter qualiter noch raſch zu 
eigen gemacht, und ein Zeugnis wenigſtens für die unteren Claſſen 
erlangt haben; wobei es denn vorkommt, daß ſie, wenn Noth da iſt 
auch über ihre Facultas verwandt werden. Im ſind leider zwei 
ſolche, denen der Religionsunterricht fichtlid eine Laſt ift. Der eine 
machte in Serta bei der eidhichte von der Findung Mofis Feine andere 
Bemerkung, als daß die Schwefter des Kindes fidy ganz in der zubring- 
lichen Weije der jetigen Juden zeige. Der andere ftellte in Zertia 
jonderbare Fragen, die mid an jcholaftiiche erinnerten,; 3. B. warum 
die Echlange im Paradieſe fih mit dem Apfel nicht an Adam, 
fondern an Eva gewandt habe. Als mehrere Schüler darauf nicht 
zu antworten gewußt, ſagte endlich einer achielzudend: „ja, Das 
ſchwache Geſchlecht“; der Yehrer war befriedigt und fügte noch hinzu: 
„Die Frauen find überhaupt begehrlicher ale die Männer.” — 
Ebenſo ungehörig war in der Tertia zu * die Frage: „Warum fter- 
ben viele Kinder jo früh?“ Sie murde zur Zufriedenheit des 
?ehrers dahin beantwortet: „Weil Gott vorher fieht, daß fie den 
Verſuchungen nicht gewachſen jein würden.“ 

— Dft wird die große Zahl der neben einander unterrichten: 
den Neligionslehrer zu einem ſchweren Übelſtande. Kohlrauſch hatte 
in der an fi löblichen Abfiht, das Ordinariat zu feiner vollen 
Bedeutung kommen zu laffen, angeordnet, daß womöglich jeder Dr 
dinarius in feiner Glaffe außer im Yateinifhen, im Deutſchen und 
in der Geſchichte auch in der Neligion unterridhte; und jo fand id 
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im Pyceum zu Hannover neun Religionslehrer. Es wird jelten jein 
daß bei joldyer Vielheit der für berechtigt geltende Anſpruch des pro- 
teftantifchen Individualismus die gerade auf diefem Unterrichtögebiet 
nothwendige geiftige Einheit nicht hindert. Bisweilen kommt dazu, 
daß es am diefer Übereinftimmung auch zwiſchen dem firdl. Gonfir- 
manden- und dem Religionsunterriht der Schule fehlt. Und, 
vollends das Elternhaus unterftügt nicht nur in vielen Fällen nicht 
das Bemühen der Schule, jondern wirft ihr durch Entfremdung von 
der Gemeinſchaft und Lehre der Kirche wohl gar entgegen. Nimmt 
man dies alles zufammen, jo fieht man darin einen heillojen Zuftand 
vor fi, in welchem fich bei der Jugend pofitive religiöſe Überzeu- 
gungen weder anbauen noch befeitigen können. Die proteftantijche 
Freiheit jchredt bei einigen Lehrern aud) davor nicht zurüd, vom unver- 
behlten Standpunct der Skepfis und des Unglaubens chriftlichen Re 
ligionsunterriht zu erteilen, und uneingedenf der übernommenen Auf- 
gabe, weldye fie verpflichtet, die Jugend auf Grund der Offenbarung 
in den Rathſchluß Gottes mit dem Menſchengeſchlecht einzuführen, 
das alles für problematiſch zu erklären; wie ein mir genannter Lehrer 
bei Tiſch zu einer Dame gejagt haben joll: In der erften Stunde 
lehre ich griehiiche, im der anderen chriftliche Mythologie. Derjelbe 
hat e8 als ein Recht in Anjprudy genommen, die ihm anvertrauten 
Schüler auf die Höhe des von ihm in der Kritif der bibliſchen 
Bücher und der riftlichen Lehre erreichten freien Standpuncts zu 
erheben. In Schulprogrammen kann man lejen, daß unjer Verhält- 
nis zum Chriftentum eine offene Frage geworden fei; und in dem 
einer Mädchenichule fand ich fürzlich eine Unterſuchung, wie dem im 
fich jelbft nicht mehr haltbaren Ghriftentum durch platoniſche Philo- 
fophie aufzuhelfen. in fo ungejcheut offenes Hervortreten des Un- 
glaubens kann auf die Schüler nicht ohne Wirkung bleiben. Hat 
doch u. a. im vorigen Monat ein Gymnafiaft aus * direct an den 
Minifter eine Eingabe des Inhalts gerichtet: er jei zu dem Einjehen 
gelangt, daß ed mit dem Ghriftentum nichts ſei; er bitte deshalb 
ihn von der Teilnahme am Religionsunterricht zu dispenjiren. — 


Den Unterricht an jedem Morgen mit einem Gebet zu beginnen 
hält man in vielen Schulen nicht mehr für nöthig; in mehreren 
wird wenigitens die Woche mit einer gemeinfamen Andacht begonnen 
und geſchloſſen. Sp etwas auch nur ſchicklich einzurichten, dafür 
haben einige Directoren feinen Sinn. In * fand ich vor, daß 
morgens in jeder der dicht neben einander liegenden Claſſen gejungen 
wurde. Dieje vielen verjchiedenen unter ſich diljonirenden Choräle 
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gleichzeitig hören zu müſſen war mir jehr unangenehm; der Dir. 
verficherte, fie hätten ſich alle ſchon daran gewöhnt, vereinigte jedoch 
auf meinen Rath die Schüler bald hernach regelmäßig zu einem ge- 
meinfamen Morgengebet. in ſolches ift in herkömmlich; nad 
dem Gejange wollte in meinem Beijein neulih N ein freies Gebet 
halten; es beitand in den Worten: „Lieber Gott, laß dir das 
Stammeln unjerer Lippen wohlgefallen! Amen.”, wohinter jogleich: 
„Nun jeder in feine Claſſe!“ — Bei mehreren Anftalten in * wird 
dem Primus jeder Claſſe von Tertia bis Prima überlaffen, etwas 
nad) eigener Wahl vorzulejen; meift nehmen fie ed aus der Bibel 
oder dem Gejangbud ; dody hörte ih auch Abſchnitte aus Zichoffe 
und aus Witzſchel. — In * fangen die Schüler figend drei Verſe, 
dann ftanden fie auf und der Lehrer las zwei Verje weiter; das war 
alle. So wunderli die Einrihtung war, fonnten die Schüler 
doch mehr davon haben, ala von den freien Gebeten, die ich in der- 
jelben Provinz bald hernady hörte. In * bat N „um gute Grund» 
fäte zur Förderung des Geſammtwohls;“ in * ein anderer Lehrer 
„um Geduld und Befeftigung der Gejundheit,“ wobei er nur an das 
zu denken jchien, was ihm jelbft noth that. In * jol der Mathe 
matifus unlängft gebetet haben: „Lieber Gott, laß ung feine Lumpe 
werden! Amen." ine Unordnung erzeugt andere; ein entheiligter 
Gebetsact kann nicht in Achtung ftehen: in *, wo ebenfalld alle 
Lehrer, fie mögen dazu geeignet jein oder nicht, das Morgengebet zu 
halten haben, ſah ich während dejjelben aus dem zur ebenen Erde lie- 
genden Saal, in dem ſämmtliche Schüler mit dem einen Lehrer, an wel- 
chem die Reihe, vereinigt waren, die anderen Lehrer der erften Stunde 
draußen auf und abjpaziren; was drinnen geihah ging fie nichts an. 
Sn einem älteren Gonfiftorialberiht aus * an den Minifter fand ich 
neulich die vorfichtige Außerung: Das Gonfiftorium befenne nicht zu 
wifjen, ob Grundſätze der Pädagogik die Aufrechterhaltung der Fiction 
erheiichen, daß jeder Lehrer zu wirkfjamer Leitung gottesdienftlicher 
Andachten geeignet jei; die Erfahrung jcheine das nicht zu beftätigen. 

Dir. N in * recitirt jedesmal einige Bibeljprüde. Das ift 
allerdings fein Gebet; ich kann es aber nicht mie der Guperinten- 
dent am Ort für unzuläffig halten; eigene Gebete könnten doch viel 
weniger angemejjen fein. Auch in * werden die bajelbft aus alter 
Zeit herkömmlichen Andachten beim Beginn und Schluß der Wode 
in einem Turnus von jämmtlichen Lehrern gehalten, nur der Direc- 
tor ſchließt fih aus. Als ih ihm mein Befremden darüber aus- 
ſprach, erwiederte er: er könne es nicht, ed mache ihn nervös. Mid 
erinnerte dieje Schulerfahrung an die jogenannte gute Gejellichaft, 
in der es nicht für jchicklich gilt von religiöfen Dingen zu ſprechen. — 
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Einzelne Unordnungen und unzweckmäßige Einrichtungen laſſen 
fih ja bejeitigen, und für betrübende Wahrnehmungen in diefer und 
jener Anftalt könnte man fi) durch andere, wo auch der religiöfen 
Aufgabe der Schule die ihr gebührende ernfte Aufmerkjanfeit mit 
befriedigendem Erfolge gewidmet wird, für entihädigt halten. Das 
ift aber nicht einmal für mid) perjönlid) der Fall, viel weniger für 
dag Ganze Es ift leider jo, daß an vielen Schulen der religiöje 
Teil des Unterrichts und der Pädagogik zu dem, was fie außerdem 
treiben, in einem nicht nur lojen, jondern fremdartigen Verhältnis 
fteht, und oft den Eindrud von etwas einjtweilen nur noch Gedul- 
detem macht. Bon einem einträdhtigen und fid) gegenfeitig unter= 
ftügenden Hinwirfen auf Ein gemeinjames Ziel ift unter den ver- 
ſchiedenen Gegenftänden des Lehrplans an mander Schule jo wenig 
zu finden, daß in den oberen Glafjen der Vortrag der Geſchichte, 
der Piteratur und der Naturkunde zu dem KReligionsunterricht nicht 
nur nit in Harmonie, jondern in Gegenjaß fteht. 

Mir find es heutzutage bei der Vermengung des Religiöjen mit 
dem Politiſchen ſchon gewohnt, dag auch von einem „kirchlichen Fibe> 
ralismus“ geiprodyen wird. Derjelbe, weſentlich mitjhuldig an der 
unfruchtbaren Beichaffenheit des Religionsunterrihts in vielen Schu- 
len, erjchrictt bismeilen felbft darüber. Ein ihm Zugehöriger hat 
vor einiger Zeit öffentlich ausgejprohen: „Der Unterridht in der Reli— 
gion wird auf den höheren Schulen jeßt durchweg von Lehrern er- 
teilt, welche, ohne genügende theolog. Bildung und ohne irgend ein 
tieferes Intereſſe für Religion, über allgemeine religions-philojophiiche 
Anſchauungen nicht hinausgefommen find. Gleichgültigkeit auf Gei« 
ten des Lehrers, Langeweile auf Seiten der Schüler; dazu oft in 
jeder Glafje ein neuer Lehrer, bier ein orthodorer, dort ein liberaler, 
dort wieder ein religiös indifferenter. So ift dann meiſtens mit dem 
Abiturienteneramen zugleih mit dem Religionsunterriht aud die 
Religion jelbft abgethan, vergefjen und verloren.“ 

Die Erkenntnis diejes Zuftandes hat mich jedody niemals dahin 
gebracht, die von verjchiedenen Seiten, aud von Lehrern, geäußerten 
Wünſche, bald, der Religionsunterriht möchte von den öffentlichen 
Schulen ganz entfernt, und den Eltern und der Kirche überlaffen, 
bald, er möchte für facultativ erflärt werden, meinerjeits ernjtlich in 
Grwägung zu nehmen. Facultativ wäre gerade jo viel wie gleid)- 
gültig. Was vom Min. Falk im Febr. 1872 angeordnet wurde 
(ſ. S. 3) ift etwas anderes. Den Religionsunterricht bejeitigen wäre 
jedenfalla leichter ala ihn wieder herſtellen; und ift aud von ver- 
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ſchiedenen Seiten ber viel Indifferentiemus in die Schulen einge 
drungen, jo übt dody die Tradition der hrütlichen Eitte und die 
chriftlihe Idee der von der Reformation überfommenen deutjchen 
Schule nody immer eine Macht auf die Jugend, und die Lehrer fte- 
ben dennoch im Dienft diefer Idee. Wer wollte es auf jein Ge- 
wiſſen nehmen fie zu zerftören? Die Zeit kann miederfehren, mo 
fie jih aus ihrer gejunden Wurzel wieder zu vollerem organijchen 
Wachstum lebendig verwirklicht. 

Es liegt nahe zu fragen, ob hiezu nidyt von Seiten der Kirche 
mehr als jetst geichieht beigetragen werden kann. Dhne Zweifel ift 
dies möglihd. Es wird aber durd das Princip der evangeliſchen 
Freiheit, auch wenn fie nicht falſch verſtanden und geltend gemacht 
wird, jehr erichwert. Im den fathol. Anftalten wird der Religions 
unterricht von Geiftlicdyen erteilt, denen diejer ihr Amtscharafter eine 
Mürde giebt, weldye audy bei einem weniger befähigten Yehrer dem 
Unterriht zu gute fommt, zumal da fidh derjelbe ftreng in den 
Schranken der biihöflihen Anordnungen zu halten bat. Im den 
evangel. höheren Pehranftalten find die Neligionslehrer meift Nicht: 
geiftliche; fie werden alio nicht ebenjo durch einen geiſtlichen Amts— 
charakter dabei unterftüßt, und haben von da eine Dedung der etwani- 
gen Mängel ihres Unterrichts nicht zu erwarten. Deſto größer ift 
aber auch der Segen, wenn fie, das allgemeine riftliche Prieftertum 
in der Echule bewährend mit ihrem Unterriht die Gemüther der 
Jugend zu erfaffen und zu durchdringen verftehen, und bei ihrer Be- 
teiligung an den übrigen Aufgaben der Echule ſchon durdy ihre Per- 
jon die Verbindung derjelben mit der Religion darftellen. 

Das Bewußtſein des Zufammenhangs mit der Kirche kann je 
dody dabei im Yehrer wie bei den Echülern jehr unflar bleiben. Er 
ift bei uns in dem fortbeftehenden Recht und der Pflicht der General- 
Euperintendenten, ihre Vifitationen aud auf den Religionsunterricht 
der höheren Schulen auszudehnen, einigermaßen feitgehalten worden. 
Allein fie finden jchwer die Zeit zu einer eingehenden Prüfung, und 
nad) den beftehenden Bermwaltungsgrundjäten kann eine directe Ein- 
wirfung auf die Perjonen und den Gang des Unterrichts von ihnen 
nicht ausgehen. Ihr Verfahren bei den Bifitationen ift jehr ver- 
ihieden; nad den Berichten läßt fi aber annehmen, daß fie meift 
bei demjenigen ftehen bleiben, was der Lehrer in feiner Claſſe eben 
vornimmt, und jeltener jelbitändig nach dem fragen, mas je nach der 
Claſſenſtufe auf jeden Fall ald Kenntnis, Verftändnis oder Cinübung 
vorhanden jein muß. — Daß der Religionsunterriht an Gymna— 
fien und Realſchulen Ortsgeiftlichen übertragen wird, fann ich nad) 
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meinen Erfahrungen im allgemeinen nicht für wünichensmwerth halten. 
Es find nur wenige, an deren Wirkjamfeit in ſolchen Anftalten ich 
mit voller Befriedigung zurückdenke. Die meiften ftehen mit ihrer 
Berjon wie mit ihrem Gegenitande in der Schule ziemlich, ijolirt da; 
jelbit zu den Schülern gewinnen fie jelten ein näheres Verhältnis. 
Sn * Hagte der Schulrath neulich über die jungen Paftoren in * 
und in *, daß fie in geiftlicher Einbildung ſich über das Bedürfnis 
der Schule nicht hatten von ihm wollen weilen laſſen. UÜber einen 
andern ebenſo jelbftzufriedenen ſprach ich vor einigen Jahren mit 
feinem Superintendenten. Dieſer wollte ihn zwar nit in Schuß 
nehmen, ſagte aber: „Er wird nächſtens eine Schrift über den 
Religionsunterricht herausgeben, und dann werden Sie jehen, daß 
er es veriteht. Ich erwiederte jcherzend, ob denn, wenn Giner ein 
ſchlechter Reiter jei, eine von ihm verfaßte Schrift über die Reit— 
funft das Urteil darüber ändern könne? Die Schrift des jungen 
Geiftlihen Fam und enthält manches Gute; aber jein Unterricht blieb 
jo unfruchtbar wie zuvor. 

In dem Unterrichtsverfahren treffen auch ältere Geiftliche bejon- 
ders in den oberen Claſſen oft nicht das Nechte: einige gerathen leicht in 
den Ton der Predigt, andere in den der Katechiſation; andere halten 
fih zu body in der Weile eines Profeflors der Theologie. So that 
N in *; er trug immer akademiſch vor. Ich bat ihn, einige repe- 
tirenden Fragen zu thun und erregte damit allgemeine Verlegenheit : 
weder er nod die Schüler waren’s gewohnt, und die Art der Ant- 
worten, die ihnen abgendthigt wurden, waren ein Gemiſch von ab» 
lehnender Vornehmheit und Verſchämtheit. Auch der verehrte N 
in * machte es einft nicht viel anders. Er erichraf, als ich feinen 
gelehrten Bortrag an ſchicklicher Stelle unterbrechend, an die Pri- 
maner einige jehr einfache Fragen richtete, und fie eine Unwiſſenheit 
verriethben, die er nicht für möglich gehalten hatte. Er bezeichnete 
es dankbar als einen Weckruf; und wie vortrefflih hat er ihn zu 
einem ſchulmäßig methodiichen Verfahren zu benugen verſtanden! 

Meines Dafürhaltens würde das Befte fein, die Einrichtung 
zu treffen, daß wo möglich bei jeder höheren Schule ein Geiftlicher, 
der auch ein Zeugnis pro facultate docendi erworben, als Reli 
gionslehrer und ordentliches Mitglied des Lehrercollegiums angeftellt 
wird, jo daß er der Anftalt ganz angehört und auch an anderem 
Unterricht beteiligt if. Bei einigen Gymnaſien und Realſchulen ift 
es bereits jo, und hat fih, wenn dieſe Geiftlichen nicht bald von 
der Schule in ein Pfarramt überzugehen trachteten, meift jehr gut 
bewährt. 


—— 
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Ziel der Erziehung iſt die ſittliche Freiheit, welche mit Be— 
herrſchung der natürlichen Triebe Sinn und Willen ſelbſtändig auf 
das Rechte und Gute richtet. Daß dazu mitzuwirken der Schule 
zukomme, iſt allgemeine Vorausſetzung. Die öffentlichen höheren 
Lehranſtalten werden jedoch für Erreichung dieſes Zwecks, zumal bei 
großer Frequenz, immer nur einen geringen Teil der Nerantwort- 
lichkeit übernehmen wollen und können. Sie beihränfen ih darım 
meiftens auf das, was Disciplin genannt wird, die Äußere Zucht, 
welche die geſetzmäßige Ordnung wahrt und zu ſchicklichem Betragen 
anhält. Darauf zu adıten halten manche Lehrer jih auch nur in- 
nerhalb des Schulhaufes verpflichtet: was die Schüler auferbalb 
dejielben thun gehe fie nihts an. — Viele erwarten alles, was der 
Schule nad) der pädagogiſchen Ceite zu thun obliegt, von dem „er- 
ziehenden Unterricht”. Und allerdings, guter Unterricht bat nicht 
nur durch die Gewöhnung an Aufmerkjamfeit, TIhätigfeit, Ordnung 
u. ſ. w. eine dieciplinirende, Tondern durch feinen Inhalt auch eine 
erfreuende, tie Seele zum Guten und Edeln emporziehende Wirkung, 
wozu bejonders die Lehrerperſönlichkeit viel beitragen Fann. Wie 
tief und nadhaltig hat oft z. B. ein mit lebendiger: Gemüthebeteili« 
gung gegebener Geichichtsunterricht auf Sünglinge gewirkt! Prof. N 
in * iſt ein ftrenger Lehrer; aber jeine Schüler willen, er nimmt 
Intereſſe an jedem, und ruht nicht bie er alle vorwärts gebradt: 
fie haben Reſpect, Dankbarkeit, vielleicht aud Liebe zu ihm, und 
unterlajjen das Unrechte aus diefem perjönlichen Grunde, nicht aus 
Furcht vor der Strafe. Sch kann es nad) vielen Wahrnehmungen 
bezeugen, daß eine mit Liebe gepaarte Autorität auch heute noch 
Pietät bei der Jugend wirkt; und welch einen ftarfen Antrieb zum 
Guten hat fie darin! 

Sn * habe ih immer den Eindrud einer freudlojen Unterwer- 
fung unter das Gejeß; man fommt da nicht weiter ale big zu einer 
reprimirenden, polizeilich überwachenden Disciplin, allenfalls binrei- 
hend, die Maſſe leidlih in Ordnung zu halten; kaum gebt man 
bei den Sünglingen in Prima über die Verweiſung auf das Geſetz 
bie zu der Forderung pflichtmäßiger Selbftbeftimmung. “Der bei 
einer gröberen Gejegesübertretung betroffenen ſucht man ſich bald- 
möglichft zu entledigen, und Oberl. N ift der Anficht, jedes Jahr 
müſſe wenigftens einer weggejagt werden, zu heiljamer Abſchreckung 
für die anderen. Wie ganz anders in dem nicht weit davon ent« 
fernten *! Da wird die Forderung der Eelbitbeftimmung zu einem 
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Appell an das Gewiflen und an den Willen. Auf eine erziehende 
Wirkung des Unterrihts wird auch da gerechnet; aber man vergißt 
nicht, daß die Schule auch in der Religion unterridtet, und daß in 
ihr alle Disciplin ihren tieferen und inneren Grund haben muß bei 
Lehrern und Schülern. Die entjetlihe Berlogenheit, weldye in der 
Unterſuchung verbotener Verbindungen bei mehreren Anftalten an 
den Tag gekommen ift, mwürde da m. E. eine Unmöglichkeit jein. 
Das ganze Collegium ift darin einig, vor allem unbedingte Wahr- 
baftigfeit, jchon um männlicher Chrenhaftigfeit willen, von den 
Schülern zu fordern. „Sei wahr und offen, laß uns did nicht 
anders jehen, als Gott dic, fieht”, hatte Dberl. N zu einem Tertianer 
gejagt, der ihm verdächtig geworden; und alsbald war mit Grröthen 
das Geftändnis erfolgt. Erubuit, salva res! Darauf ein väterlich 
warnendes Wort, nicht jofort Strafe oder Drohung. Es gilt da 
unter den Schülern noh für eine Schande, das Vertrauen eines 
Lehrers verloren zu haben. 

Sehr löblich ift ebendajelbft auch das Bemühen, alles Disci- 
plinariiche in Kürze und Beftimmtheit zu erledigen, um bald wieder 
freie Puft zu haben. Anders in *, wo namentlih N aus dem Ton 
des Ermahnens gar nicht herauskommt, immer Gittenjprüde im 
Munde führt und auch andere viel moralifiren, jo daß es gar kei— 
nen Gindrud mehr madt. Es ift ganz unpädagogiih, auf alte, 
abgethane Sachen nadıtragend immer wieder zurüdzufommen, und 
nicht weniger verkehrt, einzelne Verfehlungen, 3. B. eine faljche Ant- 
wert, vor der ganzen Glajje gleidy zu einem allgemeinen, auch auf 
das Eittliche gehenden Tadel zu bemugen. 

— Haus und Schule follen fi gegenjeitig helfen: wie oft 
fehlt es daran auf der einen oder der andern Seite! Im * ift eine 
gute Realſchule; Dir. N weiß, meldye Bedeutung fie für die Han- 
delftadt hat, und iſt jehr bemüht, allen groben Realismus von ihr 
fern zu halten. Auch er läßt ſich jehr angelegen jein, die Schüler 
allewege zur Wahrhaftigkeit anzuhalten. „Sch erkenne jeßt, jchreibt 
er in jeinem legten Briefe, daß bei mandem das größte Hindernis 
im Elternhaufe liegt: die Kinder fehen da das Gegenteil täglich vor 
Augen und gewöhnen ſich daran. Der Fehler, den ich befämpfe, 
hängt zuſammen mit der durdhgängigen Unjolidität im Handel und 
Wandel der Stadt, wo Zuverläffigkeit und Worthalten unter den 
Gewerbe- und Handeltreibenden immer jeltener werden.“ 

— In klagten ſämmtliche Directoren darüber, daß die junge 
Kehrergeneration immer gleihgültiger gegen die Pädagogik als ſolche 
werde, feinen Tact in der Behandlung des Knaben- und Sünglings- 
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alters beweije, alles mit Strafen zwingen wolle und darin oft fehl- 
greife; nicht jelten ganz vergefje, dak die Strafe dem Vergehen ent- 
ſprechen muß, wie denn einige 3. B. für Unaufmerfjamfeit nachſitzen 
lajjen, für Verſpätungen Strafarbeiten aufgeben, für geringe Ver- 
gehen gleidy ins Garcer jchiden u. drgl.m. Da wurde mir einer 
geihildert, den jeine unmännlide Empfindlichkeit überall wo harm- 
Ioje Außerungen eines jugendlichen Yeichtfinns mit Stillſchweigen 
übergangen werden jollten, ſträfliche Verlegungen jeiner Perjon und 
jeiner Ehre jehen läßt, womit er dann leicht abſichtliche Unarten ber- 
beiführt. Verhalten fih die Schüler aber ordentlid in jeinen 
Stunden, jo nimmt er auch davon, als ob es fi nicht von jelbft 
verftände, daß es jo und nicht anders fein muß, Gelegenheit zu 
Vorhaltungen: wie ſchön das num jei, und warum es nicht immer 
jo jei? was denn geradezu ihren Übermuth herausfordern heißt. — 
Ein andrer hatte einem widerjpenftigen Tertianer auf drei Tage die 
Schule verboten, ohne daran zu denken, was die Eltern und der 
Director dazu jagen würden; diejer erfuhr es noch früh genug um 
es zu verhindern. — In * hatte Oberl. N eingeführt, daß in jeinen 
Claſſen die Schüler bei Verſetzungen ihm ihre Aufjag-, Erercitien- 
und andere Hefte abliefern mußten, die er dann, um ihre Benugung 
durch andere zum Abjchreiben zu verhindern, vernichtet. Die Schü- 
ler fanden ſich dadurch, da fie auf ihre meiſt wohlgehaltenen Hefte. 
Werth legten, jehr gekränkt. — In * hatte Dberl. N zur Beſſerung 
des fittlichen Verhaltens vorgejhlagen, die Rangordnung der Schüler 
binfort nit nad) Fleiß und Kortihritten, jondern nad) der „Güte 
des Betragens” zu beftimmen. 

Wo dergleichen möglich, ift vollends auf das feinere pädago- 
giiche Verſtändnis dafür nicht zu rechnen, daß bei der Jugend 
Zeiten und Zuftände fommen fönnen, wo einzelne es darauf anzu— 
legen jcheinen, ſich von der jchlechteften Seite zu zeigen. Wie hat 
man ſich da vor rajchem Zufahren zu hüten! Sie haben eine beſ— 
jere Seite; ja ich behaupte, jeder hat eine empfindliche und empfäng- 
lihe Stelle, an der man ihn fallen und gewinnen kann; aber es 
gehören Augen dazu, die von Mitleid und Liebe geihärft über das 
anftöhige Nächſte hinwegjehen und bis ins Innere zu dringen ver- 
mögen. 

Freilich gegenüber der Mafjenanhäufung in vielen Schulen 
und Schulclaſſen läpt ſich auch bei dem beften Willen eine derartige 
pädagogiſche Aufmerkſamkeit nicht wohl anwenden oder durchführen. 
Eine beionders betrübende Erfahrung iſt dabei diefe: wenn Eltern 
ihrer Pflicht eingedenk gemwejen find, ihre Söhne, ehe fie diejelben 
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den mittleren oder oberen Claſſen einer öffentlichen, an ihrem Ort 
nicht vorhandenen höheren Schule übergeben, joviel an ihnen ift mit 
den religiöjen und fittlichen Grundbegriffen auszuftatten, die ficher durch 
die Irrgewinde des Lebens leiten, jo rechnen fie dann wohl darauf, 
die Schule werde ſich angelegen jein laffen, diefe Grundlagen zu 
befeftigen; jchreiben an den Director oder den Ordinarius, legen 
die Eigentümlichfeiten ihrer Söhne nah Anlagen und Neigungen 
dar, und bitten, died und jenes jorgfältig zu beachten. Wie wenig 
die Schule im Stande gewejen ift, ihren Erwartungen oder Wün— 
Ichen zu entſprechen, Können fie gewöhnlich ſchon beim nächſten Fe— 
rienbejudh ihrer Kinder wahrnehmen. — Oberl. N, der fich feiner 
Schüler allezeit mit großer Treue annahm, legte mir einige Jahre 
vor jeinem Tode einen detaillirt ausgearbeiteten Plan vor, nad 
welchem für alle Schüler, deren Eltern oder Vormünder nit am 
Sculort wohnen, eine Tutel eingerichtet werden ſollte. Alle Xehrer 
jollten verpflichtet werden, an vieler jo teilzunehmen, daß jeder an 
den ihm überwiejenen auswärtigen Schülern während deren ganzer 
Schulzeit Baterjtelle vertretee Das war jehr wohlgemeint, aber 
nicht nur in großen Anftalten und großen Städten unausführbar, 
jondern auch in den mittleren. Schon an Alumnaten pflegen die 
Tutoren jelbjt mit ihren pädagogiihen Grfolgen nicht jonderlich zur 
frieden zu jein. 

Die geringe Wirkjamkeit der an vielen Orten den Fehrern zur 
Pfliht gemachten gelegentlichen Inſpectionen bei den auswärtigen 
Schülern ift auch in den Heinen Städten Dit- und Weftpreußens 
und Oberjchlefiens wahrnehmbar, wo ihrer wie in der Prov. Polen 
immer eine große Zahl bei den mindeft Fordernden untergebradt 
und ſich zu jehr jelbft überlaffen find, um auc nur zur Gemwöhnung 
an gute Aufere Ordnung gebracht zu werden. 

— Die im Lehramt wie im geiftlichen liegende Pflicht fteter Auf- 
merkjamfeit auf Andere enthält die Gefahr, auf fich jelbft weniger 
achtſam zu fein. Meine Erfahrung ift, daß in der Regel die ge- 
gen fih jelbft Strengen milde und nachſichtig gegen Andere waren, 
und daß umgekehrt die fich jelbft gehen liegen, gleihjam einen Er— 
fat in der Strenge gegen ihre Schüler fanden. — Mandyer Lehrer 
jet eine Ehre darein, für einen guten Disciplinarius zu gelten und 
jucht fie durdy ein rigorojes Weſen zu erreichen. Aber braudt gar 
ein Director zum Gorporal zu werden, um Ordnung zu halten? 
und wer alles controliren will verjteht das Leben der Jugend nicht. 
— Dem Dir. N in * liegt-nichts daran, ein guter Disciplinarius 
zu beißen; aber er ift es. Viele übertreffen ihn an Gelehrjamfeit, 


- 


— 218 — 


feiner an pädagogiſchen Grfolgen. Große Frequenz wehrt er grund- 
fäglih ab. „Nähme meine Anftalt jo zu, daß ich nicht jedem 
Schüler nahe kommen fönnte, würde ih nicht Director bleiben mögen, 
fagte er. Er fennt eines jeden Begabung, Fehler und Schwad- 
beiten; unter den bejonderer Aufmerkſamkeit bedürftigen unterjcheidet 
er die umordentlichen, die leichtfinnigen, die unmwahrhaften, die wider— 
fpenftigen u. |. w. Pädagogiſche Gemeinpläte hört man nicht von 
ihm, er ift ein Mann der That: den trägen weiß er aus feiner 
Willenlofigkeit aufzurütteln, den leicht verzagten zu ermutbigen. Bei 
gegebenem Anlaß nimmt er jeden bejonders, weil er weiß, daß die 
meiften vor ihren Gameraden fih ſchämen, ihre wirklichen Gefühle 
zu zeigen umd ganz offen zu fein. Es ift eine Freude zu fehen, 
wie er nach der apoftoliichen Regel verführt, da, jo jemand von 
einem fehler übereilt wird, man ihm zurechthelfen foll mit janftmü- 
tbigem Geift. Cinzelne Unordnungen und Unarten bejeitigt zu haben 
genügt ihm nicht; er geht auf die Wurzel, aus der fie entitanden 
find, und verfudt da jeine pädagog. Heilfunftl. So verdiente fie 
nicht zu heißen, wenn er fi immer blos mit den Ausbrüchen be- 
ichäftigen wollte. — Die unſchätzbare Vehrertugend der Geduld ift 
bei ihm nicht Paffivität; aber er weiß, daß man um des zu er 
reihenden Zufünftigen willen im Stande fein muß über das Ge 
genwärtige hinwegzuſehen, bejonders in den Jahren eines unflaren 
Selbftgefühle und Freiheitsdranges der Sünglinge, wo vieles noch 
gährend und werdend ift und feine Zeit braucht, ſich abzuflären und 
zu reifen. 

Als ich ihm bei unjerm legten Beilammenjein für jeine treuen 
Bemühungen dankte, kam er auf feine eigene Jugend zu ſprechen: 
„zu Haufe wurden wir Kinder hart gehalten, und in der Schule 
gingen die Pehrer herzlos mit ung um; wir hatten alle ein ver- 
jchloffenes und jcheues Wejen, weil Niemand uns mit Freundlichkeit 
zurechtwied. Gott bemwahrte mi vor Verhärtung und jchon früh 
faßte ih den Entſchluß, Lehrer zu werden, um Anderen zu gemäb- 
ren, mas ich jo fehr entbehrt hatte, eine liebreiche Behandlung. Das 
Vertrauen, das id bei Allen in meiner Eule geniefe, ift mein 
größtes Glück. Aber ich bin Einer, und habe es mit Vielen zu 
thun: eine allgemeine Formel für alle giebt ed nicht, jeder ift ein 
anderer; ich werde alt: meine Sorge ift, ob idy mir die redhte Un— 
befangenheit und Freiheit des Blicks, und MWeitherzigfeit genug für 
das Leben mit der Jugend erhalte.” Darüber beruhigte ich ihn, 
und er ſprach gleidy wieder in einem andern Ton, ala idy jeine 
Teilnahme für einen Knaben in Anſpruch nahm, den er, da er erft 


DR 


vor kurzem aufgenommen worden, noch nicht hinlänglich fannte. 
In der Nähe des Drts find mehrere Hügel; fie waren, ala ih an« 
fam, nod mit Schnee bededt. Bei einem Gange vors Thor am 
erften Tage jah ich oben auf einem der Hügel einen Knaben ftehen, 
und da bereits ein Pfad in den Schnee getreten war, ging ich 
auch hinauf. Der Knabe jah unverwandt in die Ferne, und als 
ih ihm fragte, wonach er jehe, jagte er mit Thränen, ebendahin 
weijend: da bin ich zu Haufe. Er war von jeinem Vater auf die 
Schule gebradit, wohnte bei einem Handwerker, und hatte tiefes 
Heimweh. Das erfuhr ich auf unjerm Rückwege; und als ich ihn 
am folgenden Tage in der Duarta als Bekannten begrüßte, jah ich 
doch aud ein freundliches Gefiht au ihm. Den empfahl ich dem 
Director zum Schluß, und weiß, er wird ihn in die Pflege feines 
teilnehmenden Herzens genommen haben. 

— Auf meinen erften Reifen fand ich unerwartet, daß an 
nicht wenigen Gymnafien und Nealichulen der Prov. Preußen, ebenjo 
in Weftfalen und am Rhein noch in Secunda, hin und wieder 
auh noch in Prima, die Schüler von den Lehrern mit du ange 
redet wurden. Die fi darin fundgebende Familiarität wollte mir 
aber in * nicht mehr gefallen, als ic) den Oberl. N der Anrede faft 
bei jedem irgend ein Önnxnprotiwöv, wie Jungchen, Lieberchen, 
Kindchen, Trauteſter u. drgl. Hinzufügen hörte. Freundlichkeit ift 
etwas anderes als Tändelei. Ob das vertrauliche du fi in den- 
jelben Schulen jo erhalten hat, weiß ich nicht. Das rhein. Prov. 
Schulcoll. gab nad einer Umfrage 1868 in einem Gircularerlaß die 
Weifung, daß, wo die Anrede mit du auch in den oberen Glajjen 
noch herkömmlich und feine Übelftände davon wahrgenommen, fie 
beizubehalten jei. 

— Eine Zudhtlofigkeit wie ich fie in * angetroffen, war mir 
bis dahin noch nicht vorgefommen: fie geht bis zu einer Unterwür- 
figfeit der Lehrer unter die Launen der Schüler. In folden Fällen 
ift Durchgreifende, nachſichtsloſe Strenge die rechte Pädagogik; dazu ge- 
hört aber audy eine Ergänzung des Gollegiums durch friiche Kräfte, 
die den Bruch mit der alten Tradition der Anftalt durchzuführen im 
Stande find. — Bei der Unterſuchung verſchiedener Exceſſe, die in 
* ftattgefunden hatten, wurde ein Zmwiejpalt unter den Schülern der 
oberen Glafjen entdedt: die adligen hielten zujammen gegen die an- 
deren, wollten es ihnen in der Kleidung zuvor thun und ihre apar- 
ten Bergnügen haben. Angeftiftet hatte diefe Trennung ein vor- 
lauter, eitler Junge, deſſen Vater vor nicht langer Zeit erjt nobi« 
litirt war. Es wurde dem Director nicht ſchwer, dieſen Ring zu 
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jprengen und fie zur Vernunft zu bringen. Aber wie jchmerzlicy 
ift doch ſolche Erfahrung! Mir fiel dabei eine Auferung des alten 
Barons von Kottwig ein. Wir kamen im Geipräh — es wird 
1840 gewejen jein — auf die Gadettenhäufer, die damals ebenfo 
wie die Ritterafademien ausjchlieglicher als gegenwärtig der Fall iſt 
für Söhne des Adels beftimmt waren. Gr war fein Kreund aller 
folder Imftitute, weil in ihnen für die Jugend die Gefahr des 
adligen Hochmuths nahe liege, den er eine zweite Erbjünde nannte. 
Gelber der Ehre jeines alten Adels ſich vollkommen bewußt, dachte 
er doch vielmehr an die Pflichten, die fie ihm auferlegte und bewies 
es dur jein Thun. Nobilitirungen aus anderen Gründen, als 
denen, die im großen DVerdienften dem Volk vor Augen liegen, miß— 
billigte er: die es leichter damit nehmen, jagte er, willen nicht 
was fie thun; es ift eine Ausjaat zu Trennungen wo man vielmehr 
auf Einigkeit bedacht jein follte; und wenn die Familien ſich aus- 
breiten gerathen immer mehrere in Dürftigfeit und fönnen die 
äußere Ehre ihres Adels nicht aufredht erhalten. — 
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Die Cenſuren haben es mit den Forderungen der Sache 
und mit dem Individuum des Schülers zu thun. Eifrige junge 
Lehrer ſehen oft zu einſeitig nur auf das erſte, und laſſen leicht die 
gewiſſenhafteſte Anſtrengung unbeachtet, wenn den Anforderungen nicht 
genügt iſt; ſo daß ein Schüler, der ein ermuthigendes Lob verdient 
und bedarf, wegen ſeines Zurückbleibens getadelt wird, während 
vielleicht ſein leichtſinniger, aber viel begabterer Nachbar, der das 
Ziel mühelos erreichte, nur Lob empfängt. Die Pädagogik hat auch 
ausgleichende Gerechtigkeit zu üben. — 

Seltſam, wie Vielen der Sinn für zweckmäßige Einrichtung 
der Cenſuren fehlt. Das Urteil in Ziffern auszudrücken iſt doch für 
den Gegenſtand um den es ſich handelt allzu mechaniſch; mir iſt 
dabei immer, als ob gar nicht von einem lebendigen Menſchen die 
Rede ſei. Im * bewegte fi die Zeugnisjcala zwiſchen 1 und 12, 
weil alle Nüancen, die jonft durch „iehr, recht, ziemlich, im ganzen“ 
ausgedrüct werden, ihre Ziffern haben jollten. Die wörtlichen Präbi- 
cate haben aber feineswegs, auch innerhalb derjelben Provinz nicht 
immer, gleihen Werth: an einer Schule gilt „befriedigend“ für mehr 
als „genügend“, am anderen umgefehrt. Für das Lob des Betragens 
haben mande Anftalten feinen andern Ausdrud als „anftändig”, 
wie wenn die Moral der Schule ſich auf die Außenjeite bejchränfen 
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dürfe”. — Ale ob es für das, mas die Schüler erreicht haben, 
gar fein anderes Wort gäbe, ift auf vielen Genjuren immer nur von 
„Leiftungen” die Rede. Auch „Peiftungen in der Religion” zu be- 
zeugen trägt man da Fein Bedenken, wo man im Unterricht 3. B. von 
„Shakeſpeare's Leiftungen im Drama“ ſpricht. — Vom Bergreifen 
in den Ausdrücken des Lobens und Tadelns hätte ich eine hübjche 
Sammlung anlegen können. Noch jüngft las ich auf einem Maturitäts- 
zeugnis: „ein Süngling von bejcdeidener Sittenreinheit”, was durch— 
aus lobend gemeint war. — Das die Ausfertigung der Genjuren 
überall mit derjenigen Sorgfalt in der Faflung, auch im Außern, 
3. B. der Handichrift, geichieht, melde ſchon die Achtung vor ben 
Eltern erfordert, fünnen jelbft auf folde Dinge aufmerkſame Schul- 
räthe nicht erreichen. Monirt man dergleichen, jo wird es kleinlich 
genannt, auf jolhe Dinge Werth zu legen. 

Dat die Schulen eine Leitung des Yejetriebs der Jugend 
im pädagogiihen Interefje zu ihren Aufgaben rechnen muß, ift jelbft- 
verftändlih. Sie darf die Pectüre der Schüler nicht dem darin oft 
ſehr jorglofen Familienleben, oder dem Zufall, oder geſchäftigen 
Freunden überlaffen. Schülerbibliothefen find m. E. eine Noth- 
wendigfeit geworden. Aber wiederum, die rechte Auswahl und eine 
Einwirkung Auf die rechte Benußung erfordert mehr Zeit und con- 
jequente Aufmerkjamfeit, als, bejonders bei großen Anjtalten, der 
Sache von den Lehrern gewidmet werden kann. Manche dieſer Biblio- 
thefen machen den Gindrud gewöhnlicher Leihbibliothefen, jo viel 
moderne Unterhaltungsliteratur ift darin; und mehr als einmal habe 
ih Klagen von Eltern gehört, was für Bücher ſchon dem jüngeren 
Alter aus der Schule ins Haus mitgegeben würden. Eine jehr gute 
Auswahl traf ih jüngft bei dem Gymnaſium und der Realjchule 
in *; und bei der nach Glafjen geordneten Verteilung leifteten Pri- 
maner den Lehrern gute Dienſte. Ebenda wird für jede Glafje ein 
Heft gehalten zu verzeichnen, welde Bücher die einzelnen Echüler 
empfangen haben, jo daß die Lehrer des Deutjchen Gelegenheit neh» 
men können, über das Gelejene Fragen an fie zu richten und auf 
bildende Art des Leſens hinzumirfen. 
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